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I. 
Ueber den Gefhichtöunterricht. 


Einer der empfindlichften Mängel in dem Unterrichtöwe- 
fen unferer Zeit, die fich fo viel auf ihre Intelligenz und 
Wilfenfchaftlichfeit zu Gute thut, ift die Art und Weife, wie 
an den verfchiedenen Bildungsanftalten die Gefchichte behan- 
delt, oder vielmehr vernachläffigt wird. Kirche und Gtaat 
müſſen aber beide wollen, daß ihre Diener die gegenwärtigen 
Zuftände dadurch richtig beurtheilen lernen, daß ihnen eine 
hinlänglihe Einficht in deren Entftehung und Ausbildung 
verichafft werde. Dazu dient aber gerade die Gefchichte, die 
in dem jchönen Bunde der, Wiffenfchaften ein vorzüglich wich- 
tiges Glied bildet, fo zwar, daß ohne fie Faum eine derfelben 
beitehen fann. Sehr treffend ift in diejer Hinficht eine Be— 
merfung, welche die in Leipzig erfcheinende „akademifche Mo- 
natfchrift” bei Gelegenheit einer Anzeige von J. Grimme 
Borlefung über „Schule, Univerfität, Akademie” macht; fie 
fagt: „Wir erinnern und, wie einmal dem Bewunderer einer 
herrlichen Landichaft ein Opponent, der diefe Bewunderung 
nicht theilen zu können verficherte, fagte: „„Um Gott, was 
wolt Ihr mit diefer Gegend? Nehmt die Berge, den Fluß 
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und die Degetation hinweg, fo bleibt von der ganzen Herr 
lichfeit nichts übrig!** Eine Theologie ohne Kirchengefchichte, 
orientaliihe und claffiihe Sprachitudien und Moral, eine 
Rechtswiſſenſchaſt ohne Rechtsgeihichte und Rechtsphilofophie 
— wären fie wirklich noch eine Wiffenichaft? So gewiß jene 
Landichaft ohne Berge, Fluß und Vegetation Feine Gegend, 
fondern ein Chaos wäre, fo gewiß läßt fich eine theologifche 
und juriftiiche Wiffenfchaft nicht denfen ohne Geſchichte, Exe— 
gefe und Philofophie; ja noch mehr, die Wiffenfchaft, die 
dann übrig bliebe, wäre gegenftandlos, wie ein Meſſer ohne 
Heft und Klinge.” Wir glauben, daß dieß vorzugsweife auf 
den Mangel der Gefchichte anwendbar iſt; gerade daß es 
hieran fo häufig fehlt, hängt aber mit fehr tief liegenden 
Urfachen zufammen, zunächft auch damit, daß der Etaat die 
Kirche von dem Ulnterrichte verdrängt und die Schule faft 
ausfchlieglich in fein Bereich gezogen hat, fo daß jene felbft 
an den ihr noch übrig gebliebenen Lehranftalten doch nur 
folche Lehrer haben fann, die felbft eine, von Staatswegen 
vorgefchriebene Bildung empfangen haben. Doch wir wollen 
von diefem Umftande ganz abjehen, und vielmehr auf den 
allgemeinen Gefichtspunft Hindeuten, in welchem nahen und 
innigen Zufammenhange die Gefchichte, als „die Zeugin der 
Zeiten, die Leuchte der Wahrheit, die Lehrmeifterin des Le- 
bens, die Verfünderin des Alterthums“ *), wie Gicero fie 
nennt, mit den göttlichen, dem Menfchengefchlechte offenbar- 
ten Wahrheiten ſteht, die eben durch hiftorifche Leberlieferung 
von Lehren und Thaten zu den ferneren Gefchlechtern gelan- 
gen. Diefer Zufammenhang der Gefchichte mit dem Glauben 
und mit der Kirche, überhaupt mit Allem, was einen poſiti— 
ven, gefeglichen Beftand erlangt hat, dieſer ift e8, der ihr 
eine fo unendliche Wichtigkeit verleiht. Aber eben darum will 





*) Vergl. das unter diefem Motto erfchienene Programm zum Münz: 
chener Borlefe : Catalog für das Sommerfemefter 1846. 
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die glaubenöfeindlihe Richtung unferer Zeit fo wenig von 
der Geſchichte wiffen. 


Die unrichtigen Standpunkte, auf welchen man fich heu— 
tigen Tages der Gefchichte gegenüber befindet, find indeſſen 
ſehr verfchieden. In manchen Unterrichtsfyftemen ift nämlich 
die Geſchichtswiſſenſchaft nichts Anderes, als ein trodnes 
Auswendigwilfen von Jahreszahlen und eine Kenntniß man- 
cher befonderd wichtiger Thatfachen, oder eine vereinzelte, ges 
nauere Befanntfihaft mit verhältnigmäßig unerheblichen hifto- 
rifchen, Ereigniffen, ohne irgend eine höhere Auffaffung der 
Univerfalität der Gejchichte. Aber fo geiftlos eine folche Ber 
ſchäftigung mit diefer Wiffenfchaft auch feyn mag, fo ift fie 
doch immer noch jenem hochmüthigen Ignoriren aller Ges 
fhichte, welches fich in neuerer Zeit Geltung verfchafft hat, 
vorzuziehen. Co bald dieſes eintritt, jo hat es nicht mehr 
bloß fein Bewenden bei Dem, —* Cicero ſagt: „daß wir 
ſtets Kinder bleiben, wenn wir Dasjenige nicht wiſſen, was 
fih vor und zugetragen hat”, fondern diefe Kinder, welche 
„der Metropole der Philofophie”, wie Diodor von Sicilien 
die Gefchichte nennt, in ihrer Hoffahrt den Rüden wenden, 
halten fich für berechtigt, die Hirngefpinnite ihrer Speculation 
den Menfchen für göttlihe Weisheit zu verkaufen, Rechnet 
man dazu, welchen Zwang man der Wahrheit der Gefchichte 
aus religiöfen Parteiintereffen angethban, und wie man fie 
oft vollig verdreht hat, fo möchte damit ein dritter, höchſt 
bedenfliher Standpunft für die Auffaffung dieſer Wiſſenſchaft 
bezeichnet feyn. 

Da aber das Weſen der Gefchichte darin beiteht, daß 
fie in den Ereignifjen die Wahrheit darftellt, in ihnen das 
Walten Gottes erkennen lehrt umd den menfchlichen Geift 
eben dazu heranbilden foll, um gleichjam in Uebereinftimmung 
mit Gott, die überlieferten Thatfachen nach dem überlieferten 
höchſten Sittengefeß zu beurtheilen, fo ift erfichtlich, auf welche 
Irrwege jene verfchievenen Richtungen führen können. Dir 
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zuerſt angegebene geiftlofe Behandlung der Geſchichte ftumpft 
durch Langeweile und Oberflächlichfeit den hiſtoriſchen Sinn ab; 
fie nimmt eben nur das Gedächtniß und nicht andere Seelen- 
fräfte in Anſpruch, die Gefchichte ift aber aus den angegebe- 
nen Gründen nicht bloß Sache des Kopfes, fondern auch 
des Herzens, nicht bloß des Verftandes, fondern auch des 
Glaubens. Um fo mehr muß die gänzliche Emancipation der 
andern Willenfchaften von der Geichichte und deren Nichtach- 
tung zulegt zu völliger Glaubenslofigfeit, die Verfälſchung 
der Gefchichte aber zu Verblendung und Vorurtheilen führen. 


Insbefondere wird man auf den beiden legten Wegen 
eines foftbaren Gutes beraubt; die „Leuchte der Wahrheit“ 
erlifcht, oder fie wird zu einer diebiſchen Blendlaterne umge: 
wandelt. Beides aber liegt gerade wegen jenes Zuſammen— 
hanges der Gefchichte mit der göttlihen Wahrheit in dem 
Plane des Geiftes der Lüge und der Empörung, Beides in 
dem Gange der Firchliden und der politifchen Revolution. 
Jene mußte die hiftorifche Heberlieferung der göttlichen Wahr: 
heiten, um fih Geltung zu verfhaften, zum größten Theile 
zerftören, und darum auch die von Gott beftellten Träger 
diefer Tradition in ein falfches Licht ftellen, diefe aber über- 
haupt darnach ftreben, die gegenwärtig lebende ©eneration 
von allem Boden der Gefchichte zu trennen, um fie dann um 
fo leichter in ihre Bande fchlagen und zur Zertrümmerung als 
les Bofitiven benügen zu fonnen. Zu jenen Zweden der 
firchlichen Revolution hat aber in deren weiterem Fortgange 
nicht etwa bloß die Gefchichte des Mittelalterd oder der neuen 
Zeit, fondern, und zwar mit weit größerem Erfolge, die des 
Alterthums dienen müffen. Auch bei ihr ſchlug man eine Be- 
handlungsweife ein, die bei dem immer zunehmenden Unglau- 
ben ein um fo wirffameres Mittel wurde, um viele der Grund» 
wahrheiten des Ehriftenthums in den Gemüthern der lernen- 
den Jugend erftirfen, oder ihrem Eingange ſchon von vorn- 
herein die Herzen zu verfchließen. Alle Schmach und aller 
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Höhn, die man auf die glänzendften Erfcheinungen des chrift- 
lichen Mittelalters häufte, alle Verdrehungen und Entftellun- 
gen, durch welche man fich an biefer ober der neueren Zeit 
ſchuldig machte, haben bei weiten nicht dem zerftörenden Ein- 
fluß geübt, als. die. mehr denn heidnifche Behandlung, welche 
die alte Gefchichte. erfahren mußte, ja noch erfährt. Man 
fommt unftreitig.am Sicherften zu feinem Zwede; wenn man 
die heiligen Offenbarungen über die Anfänge und die Alteften 
Schickſale des Menfchengefihlechts: als fabelhaft und gänzlich 
unglaublich darjtellt, denn. alddänn muß ach Das ganze Er: 
löfungswerf und die Gründung der Kirche als überflüffig er 
fheinen; wenn der erfte Adam .eine Mythe ift, wozu bedarf 
es des zweiten, wenn feine Eva durch die Schlange verführt 
wurde, wozu bedarf ed des Samens des Weibes, daß fie 
der Schlange den Kopf zertrete? Um alfo zu dieſem Ziele 
zu gelangen, wurden die göttlichen Offenbarungen von den 
Ungläubigen aller Diseiplinen, insbefondere von den Hiftori« 
fern, im Bunde mit den Naturforfchern, als völlig unhalt- 
bar darftelt. Es gab ſich ein wahrer Haß gegen die heili- 
gen Schriften Fund, und es läßt fich dieſe Oppofition wohl 
nur allein, wie A. Wagner in feinem vortrefflichen Werke über 
die „Sefchichte der Urmwelt“ *) bemerkt, aus dem „ethifchen und 
dogmatifchen Gegenſatze“ erklären, „in dem fich die heiligen 
Schriften mit den fubjectiven Anfichten ihrer Gegner befinden.“ 


*) Mir können es nachträglich nur bedauern, daß biefes Werk in ber 
Bd. 18, S. 435 u. ff. gemachten Anzeige nicht eine viel ausführli: 
chere Befprechung gefunden hat; wir empfehlen dieſes Buch, in 
welchem ſich gründliche Wiffenfchaft, ein glänbiges Herz und ein 
trefflicher Humor zu der Darſtellung der Schöpfungsgefhlchte und 
zu der Widerlegung der Anfeinbungen der göttlichen Offenbarung 
vereinigt haben, Allen, bie fich für biefen Gegenſtaud intereffirem. 
Den Fragmentiften hat diefer Ehrenmann nicht erſt bei dem Iegten 
Auftritten in ber Akademie, fondern damals ſchon zu würdigen 
gewußt. 
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„Diefer Zwiefpalt ift es zuvörberft“, fährt der genannte geift- 
volle Schriftfteller fort, „der es letzteren wünfchenswerth ma- 
chen muß, der bindenden Autorität der heiligen Urkunden fich zu 
entledigen, und diefen Zwed können deren Gegner am ficher- 
ften dadurch erreichen, wenn es ihnen gelingt, folche als 
Werk voll Irrthümer und Widerſprüche darzuftellen, und fie 
hiermit ihres göttlichen, normgebenden Charakters zu entklei- 
den. Wenn folche Kritifer mit Unbefangenheit an die Prü— 
fung aller andern Urkunden der älteften Wölfergefchichten ges 
hen können, fo find, fie dieß nicht mehr im Stande bei der 
mofaifchen, und ihre innere Diffonanz fucht und findet dann 
in der heiligen Schrift Widerfprüche und Jrrthümer, die doch 
nicht hier, fondern nur in der eigenen Etimmung und Ge— 
finnung begründet find. Die Refultate, welche die fogenannte 
höhere Kritif, wie fte fi vornehmer Weife nennt, erreicht 
hat, liegen jest Far und deutlich aller Welt vor Augen: 
Die völlige Negation des wefentlichften Inhalts der heili— 
gen Schrift." Wenn alfo der Unterricht in der Geſchichte da— 
mit anhebt, die erften göttlichen Wahrheiten zu läugnen, und 
dadurch das Fundament für die gefammte Darftellung der 
Geſchicke des Menfchengefchlecht8 zu zertrümmern, wohin fann 
dieß anders führen, ald zu einer immer zunehmenden Ent- 
fremdung des Menfchen von der Wahrheit felbft. 


Sp aber it der Gefchichtsunterricht auf den meiften 
proteftantifchen Bildungsanftalten befchaffen, und leider hat 
dieß anderwärtd Nachahmung gefunden; die Autorität des 
Pentateuchs wird geläugnet, und fomit nächft dem Sünden- 
fall, der allgemeinen Fluth, dem Thurmbau von Babel, der 
Sprachverwirrung auch die Nachricht der Geneſis über die Ver: 
breitung der Wölfer über den Erdkreis in Abrede geftellt. 
Aber indem man dieß Capitel der Genefis, von welchem, wie 
Sohannes von Müller fagt: alle Bölfergefchichte ausgehen 
muß, befeitigt, drängt man den Sinn der Lernenden gerade 
zu in’8 Heidenthum hinein; dann bleibt zulegt nur die Aus 
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tochthonie im eraffeften Sinne des Wortes übrig, und man 
fommt zu folchen.Berirrungen, daß man den von Gott zu fei- 
nem Ebenbilde gefchaffenen Menfchen für eine Affengattung hält, 
die ſich allmählig veredelt und von andern Thieren die erjten 
Elemente der Sprache gelernt hat. Man erinnere fich nur, 
wie der gemeine Nationalismus, der feinen würdigen Reprä- 
fentanten in dem Gothaljchen General-Superintendenten Bret- 
fehneider fand, und wie der Jung= Hegelianismus mit feinem 
Vorfechter Strauß an jenen Grundwahrheiten gerüttelt hat, 
und einen wie nachhaltigen Einfluß diefe gottesläugnerifche 
Richtung auf die Erziehung der Jugend übt. 


Obgleich nun bei diefer, auf dem Boden des Proteftan- 
tismus erwachſenen Behandlungsweife der Gefchichte Dasje- 
nige, was ber mehrerwähnte Claſſiker ald das erfte Geſetz 
diefer Wiffenfchaft bezeichnet, verlegt wird, das Geſetz näm- 
lich: „daß man nichts Falſches zu fagen wage, und etwas 
Wahres zu fagen fich nicht fcheue”, obgleich auf diefem Wege 
eine Menge fchwer zu überwindender Vorurtheile eingepflanzt, 
und viele Thatfachen aus ganz falfchen Urfachen erklärt wer: 
den, fo bleibt hier boch noch immer ein Anfnüpfungspunft 
übrig. Unvermeidlich nämlich ift es, daß eine folche Betrei- 
bung der Geſchichte fich nicht felbft in eine Menge von Wi- 
berfprüchen verwidelte, und daß der menfchliche Verftand nicht 
nach einer Löfung derfelben ringen ſollte. Es zeigt ſich im 
diefer Hinficht auch wiederum eine fehr tröftliche Richtung in 
unferer Zeit. Auf dem Gebiete verfchiedener Wiffenfchaften, 
welche fich wie die Völker bei Babel in ihrer Auflehnung ges 
gen die Wahrheit einen Thurm gebaut und in verwirrter Spra- 
he die Wahrheit verlaffen hatten, kehrt man jebt zum Theil 
doch wiederum von den Irrfahrten heim; insbefondere ift Die 
alte Bölfertafel der Genefis merkwürdiger Weife zu Ehren 
gefommen, und bezeichnete Bödh ſchon längft den Javan als 
Son, den Stammvater der Griechen, fo hat 3. Grimm, durch 
feine fprachlichen Forſchungen unterftügt, auch wiederum As⸗ 
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fenas ald einen Etammvater der Germanen aufleben laffen. 
Wenn nun aber die Löfung aller Widerfprüche, in deren La— 
byrinth eine falſche Gefchichtslehre geführt hat, da gelucht 
wird, wo fie allein au finden ift, fo ift es möglich, daß ein 
Menih, unter dem Beiltande der göttlichen Gnade, über— 
haupt zur Erfenntniß der hiftorifchen Wahrheit, die ihm zu— 
legt auch über fich felbit Aufichluß gibt, geführt wird. 


Ganz anders aber fteht die Sache da, wo man fih von 
aller Gefchichte losgefagt hat, wo der vermeintlich wiffen- 
ſchaftliche Unterricht felbft darauf ausgegangen ift, fie zu 
ignoriren, und ſich für berechtigt hält, die Iuftigen Gewebe 
fubjectiver Speculation ftatt der objeetiven, hiftorifch-gegebenen 
Wahrheit, ald Fundamente für alles menſchliche Denfen und 
Wiſſen hinzuftellen. In welche Irre ift auf diefem Wege die 
Philofophie gerathen? wohin hat dieß bei andern Wiffenfchafe 
ten, die unter die Herrſchaft diefer glaubensleeren Philofophie 
geftellt worden find, geführt? wohin ift namentlich die von der 
Geſchichte losgetrennte Rechtswiffenfchaft gefommen, und wel- 
che unendlich nachtheilige praftifche Folgen haben fich daran 
angefchloffen?! Wienur im höchiten Grade ungünftig muß es 
auf alle Berhältniffe des bürgerlichen Lebens, der Kirche 
und auf die gefammte wiffenfchaftlihe Bildung der Menfchen 
einwirfen, wenn eine Geſetzgebung auf einem folchen Bo- 
den einer antihiftorifhen Pfeudo-Philofophie erwächst; auf 
einem Boden, wo Kirche und Staat, beide göttlichen Ur— 
fprunges, aus dem bloßen Menfchenwig conftruirt werben, 
und wo begreiflicher Weife die Stellung beider zu einander 
eine durchaus falfche werden muß. Wenn nun nad folchen 
Mrincipien auch der Unterricht normirt wird, fo iſt es unaue- 
bleiblih, daß in den Gemüthern der Sinn für alle hiſto— 
rifche Anfchauung, ja für alle Wiſſenſchaft überhaupt er- 
ftirbt. Diefer Sinn aber ift ein ganz Föftliches Gut, an 
welches fich zugleich alle Schäte der Wahrheit knüpfen; iſt 
er dahin, fo wird zulegt doch nur ein glaubenslofes Ge: 
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fehlecht herangebilvet, und da ift es ſchwer, ja faſt unmög- 
lich, noch irgend Etwas anzubauen. Es ift daher ein großes 
Unglüd, wenn der Gymnafialunterricht fo befchaffen ift, daß 
er in dem Knaben den Sinn für die Wiffenfchaft, und ins 
befondere für die Gefchichte nicht mwedt, und ihn in dem hers 
anreifenden Zünglinge nicht nährt; was foll nachher die beft- 
organifirte Univerfität anfangen, wenn fie bei Denen, des 
ven Beruf es ſeyn foll, ſich der Wiſſenſchaft zu widmen, 
auf völlige ©leichgültigfeit, oder gar auf einen der Wiſſen— 
fchaft feindlichen Sinn ſtößt? Wie foll fie aus ihnen taug— 
liche Diener für die Kirhe und den Staat erziehen? Die 
Univerfität felbft verliert dadurch ihre Bedeutung, und es 
muß dann eintreten, was die obenerwähnte afabemifche Mo- 
natsfchrift bemerft: „der Profeffor muß darauf verzichten, bie 
Wiſſenſchaft wiſſenſchaftlich zu behandeln.“ Leider ift dieß 
nur zu oft der Fall. 


Doch kehren wir von der Wahrnehmung der allgemein 
überhand nehmenden Unmwiflenfchaftlichfeit zu der befondern 
Frage in Betreff des Gefchichtsunterrichts zurüd. Wie muß 
alfo ein folcher beichaffen feyn, wenn er feinem Zwecke ent» 
fprechen foll? Es verfteht ſich von felbft, daß wir hier an 
feinen ifolirten Gefchichtdunterricht, fondern an einen folchen 
venfen, mit welchem die übrigen, je nach der Sphäre der 
Lernenden erforderlichen Wiflenfchaften in eine gehörige Ver: 
bindung gebracht find, wohl aber glauben wir, daß demſel⸗ 
ben etwas mehr Zeit, als gewöhnlich gefchieht, gewidmet 
werben follte. Eben fo ift e8 eine weſentliche Bedingung für 
einen guten Gefchichtsunterricht, der eben durchaus der Wahr: 
heit entfprechen foll, daß derſelbe ein Fatholifcher ſei; wie 
dieß fich auch auf die alte Gefchichte beziehe, ift oben bereits 
angegeben worden. Eine fatholifche Mathematif gibt es nicht, 
aber die Gefchichte muß Fatholifch feyn, denn fie fchildert in 
den Thatjachen das Walten Gottes, deſſelben Gottes, der 
das Menfchengefchlecht erfchaffen, es erlöst, zu deſſen Heile 





10 Ueber ven Gefchichtsunterriäht. 


die Kirche gegründet hat und dereinft fommen wird, die Men— 
fhen nach ihren Thaten zu richten. Es muß daher jeder 
Gefchichtsunterricht, man mag im Uebrigen den Stoff einthei- 
len, wie man will, die merfwürbigen, aus ihren Urfachen 
zu erflärenden Thatiachen nach dem Gefichtöpunfte entwideln, 
daß dad Erlöfungswerf Ehrifti die ganze Weltgefchichte in 
zwei Hauptabfchnitte zerlegt: in die Zeit vor und nach Grün— 
dung der Kirche. Ein Lehrer der Gefchichte muß an den In- 
halt der heiligen Schrift in dem Sinne glauben, in welchem 
die Kirche, die Lehrerin der Wahrheit, fie auslegt; er muß 
glauben, daß Chriftus feine Kirche auf den Apoftel Petrus 
gegründet hat, und daß dieſe Kirche zum Heile des Menfchen- 
gefchlechtd unumgänglich nothwendig ſei. Glaubt er an diefe 
Wahrheiten nicht, fagt er fih von dem einfachen Fatholifchen 
Katechismus los, fo mag er font ein fehr gelehrter und auf 
gewedter Dann feyn, fein Gefchichtsunterricht wird aber des 
FBundamentes der. Wahrheit entbehren; er kann nützlich fern 
und über Vieles belehren, aber vom unrichtigen Standpunfte 
ausgehend, wird er das eigentliche Ziel verfehlen. 


Mas nun den Gang des Unterrichts anbetrifft, fo ſchei⸗ 
nen für denſelben vorzüglich zwei Regeln empfehlenswerth zu 
feyn: Erftens muß bei den erften Anfängen neben dem Ein- 
führen in das allerdings nothwendige Außenwerf der Jahres» 
zahlen und der hervorzuhebenden Thatfachen gleich von vorn 
herein ein eigentliche8 Erzählen Statt finden; jenes ift Ge- 
bächtnißfache, und muß eben, wie das Ein mal Eins von 
den Schülern auswendig gelernt werben. Aber ed muß for 
gleich auch durch die Erzählung das Gemüth in Anfpruch 
genommen, und durch fie das über die Thatfachen zu fällende 
fittliche Urtheil dem Lernenden unmittelbar gegeben, oder doch 
fo nahe gelegt werben, daß er ed von felbft findet. Es wird 
hier freilich fehr auf die Individualität des Lehrers anfom- 
men, und bei feiner Beftellung zu feinem Amte vorzüglich 
darauf Rüdficht genommen werden müflen, ob er diefe Gabe 
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der erzählenden Mittheilung befige, damit nicht, wenn fie ihm 
fehlt, den Knaben von vornherein die Gefchichte verleidet 
wird. Zweitens ift e8 ein weſentliches Erforderniß eines gu⸗ 
ten Gejchichtsunterrichts, daß eine wohlberechnete Aufeinan- 
derfolge der Vorträge Statt findet. In diefer Hinficht er- 
ſcheint es zweckmäßig, zuvörberft dafür zu forgen, daß bie 
Schüler eine Faxe, allgemeine lleberficht über das Ganze der 
Gefchichte gewinnen und unzweckmäßig, wenn ihnen auf den 
untern Glaffen der Gymnaſien bloß griechifche und römifche 
Gefchichte vorgetragen wird. Allerdings ift es richtig, daß 
diefe mit dem Betreiben der claffiichen Philologie in dem 
nächften Zufammenhange fteht, aber fo hoch wir auch dieſe 
Ihägen, fo halten wir es für einen Fehler, wenn fie faſt als 
der ausfchließliche Zwed der Gymnaſialſtudien angefehen wird. 
Meder griechifche noch römische Gefchichte foll vernachläſſigt 
werden, fie follen aber nicht gegen die ganze übrige Gefchichte 
in den Vordergrund geftellt werben. Unſere Meinung ift aber 
diefe, daß den Schülern, fobald einmal die hinlängliche Vor⸗ 
bereitung in Betreff der Gegenftände, welche Gedächtnißfache 
find, getroffen, und ihre für hiftorifche Erzählungen von 
Haufe aus empfänglichen Gemüther duch Mittheilung und 
nähere Beichreibung einzelner merfwürdiger Thatfachen ger 
wonnen find, nun auch eine etwas vollftändigere Meberficht 
über die ganze Weltgefchichte vorgetragen werde; nur dann 
ftehen fie auf feften Füßen, nur dann ift eine Harmonie in 
ihrem biftorifchen Willen; wo Hingegen jene ausfchließliche 
Beichäftigung mit der Gefchichte der Griechen und Römer 
den doppelten Nachtheil hat, daß diefe beiden Völker aus dem 
Zufammenhange, in welchem fie mit der alten Welt ftchen, 
herausgeriffen werden, und daß ihre Gefchichte den Lernen- 
den für alle Zukunft als die wichtigfte ericheint, und dieſe fo 
im Geifte des Alterthbums befangen werden, daß fie ihren 
Blick viel zu wenig auf die fpätere Zeit und die Gegenwart 
richten. Ein folcher Unterricht würde, in brei wöchentlichen 
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Stunden*), in der Zeit zweier Jahre, die Gefchichte bis zu der 
unmittelbaren Gegenwart zu führen haben; die Hiftorie jener 
beiden Völfer der alten Welt wird um fo weniger Dadurch 
unbillig verfürzt, weil ja ohnedieß in jeder der höheren Gym- 
nafialclaffen ſtets ein griechifcher und ein römifcher Gefchicht- 
fehreiber gelefen wird und für den Philologen, der felbft 
tüchtig in der Gefchichte gebilvet ſeyn fol, fich eine ſehr gute 
Gelegenheit bietet, alles in dieſer Beziehung Erforderliche 
feinen Schülern mitzutheilen. Iſt durch ein fo gelegtes Funda- 
ment, der Einfeitigfeit in Betreff der Auffaffung der Gefchichte 
vorgebeugt, hat der Geiſt der Lernenden fih daran gewöhnt, 
die Gefchide des Menfchengeichlechtes als ein Ganzes zu be- 
trachten, und fich in diefer Hinficht bereits ein ſolides Wiſ— 
fen angefchafft, dann — nun dann fange man wieder von 
vorne an. Das klingt parador, ohne e8 zu fern. Die beite 
Lehr» und Lernmethode ift immer die von dem Allgemeinften 
zu dem Allgemeinen, von diefem zu dem Befondern, und von 
da zu dem ganz Speciellen überzugehen. Wenn aber ber 
Eurfus der Gefchichte von Neuem auf den oberen Glaffen bes 
gonnen werben foll, fo handelt es ftch nicht bloß darum, daß 
einzelne Parthien in dem Bilde der Weltgefchichte, das bie 
Lernenden in fih aufgenommen haben, weiter ausgezeichnet 
werden, fondern auch und zwar wejentlich darum, daß biefe 
noch tiefer als es biöher gefchehen Fonnte, in den gefammten 
Geiſt der Gefchichte hineingeführt werden. Zu diefem Zwecke 
hat K. A. Menzel in feinem neueften Werfe: „Hiftorifche 
Lehrftüde für Religionsunterriht und Staatenthumsfunde“, 
wovon der erfte Band erfchienen ift, begonnen, ein vortreff- 
liches Material zu fammeln. Seine Worte, mit welden er 
fih in der Vorrede zu diefem Buche über den Zweck des Ge- 
ſchichtsunterrichts ausfpricht, verdienen gewiß alle Anerfen- 
nung; er ift nämlich von der fehr richtigen Anficht ausge- 
gangen, „daß der Geichichtöunterricht fich die Aufgabe zu 


*) Die wöchentliche Stundenzahl dürfte aber nicht im Ganzen bloß 
20 bis 22, fondern müßte doch wenigftens 24 bis 28 betragen. 
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ftellen bat, wenn auf den unteren und mittleren Lehrftufen 
vermittelft der Phantafie und des Gedächiniffes für die mate— 
tielle Gefchichtöfunde ein haltbarer Boden gewonnen und das 
Urtheil über den fittlichen Werth der gefchichtlichen Perſonen 
und Handlungen geichärft worden ift, auf der obern nicht 
nur die weltgefhichtlihen Staatsthümer, Religionen und Lis 
teraturen nach ihren äußern Beftandtheilen zu. veranfchaulis 
chen, fondern auch die Aufmerkiamkeit auf die das Leben der 
Menfchheit tragenden und durchdringenden Ideen zu richten, 
und Anleitung oder mindeſtens Anregung zu ertheilen, bie 
fegtern in den Geſtalten ihrer Erfcheinung wahrzunehmen, 
und das Berhältniß der fichtbaren Träger des geiltigen Les 
bend zu dem Urquell und Inhaber vdeilelben in's Auge zu 
faſſen.“ 

Wir ſind demgemäß der Meinung, daß auf den Gym— 
naſien, mit einer nachher noch näher zu bezeichnenden Aus- 
nahme, nur Weltgefchichte gelehrt werden folle, über deren 
Bedeutung als allgemeines Bildungsmittel wir und nicht 
verfagen fünnen, Menzeld Worte hier aufzunehmen. Wir 
bemerfen jedoch zuvor, daß wir es dahin geftellt ſeyn laſſen, 
ob der gelehrte Verfaſſer, der in feiner Gefchichte der Deut- 
fchen (I. 265) fogar den heiligen Auguftinus die Gegenwart 
Chriſti im Altarsfacramente läugnen läßt *), die nachftehen- 
den Aeußerungen nicht in einem von der Kirchenlehre ſich 
entfernenden rationaliftiichen Sinne gemeint hat, den wir bei 
einem gläubigen Fatholifhen Autor nicht fuchen würden, 
Menzel fagt: „Durch fein Nachdenfen über fich felbft hat 
fich der menſchliche Geift im Laufe der Jahrtaufende in der 
Veberzeugung befeftigt, daß bei aller Berkehrtheit und Schwä- 
che des Herzens doch jenes (göttliche, das Gute gebietende) 


*) Wie enifchicden der heil. Auguſtinus bie Lehre von der Gegenwart 
Ghrifti vertrat, erhellt aus Serm. I. in Psalm. XXXIII. — In 
gleicher Weife, wie ihn, hätte Menzel auch den heil. Bernhard 
(Serm. 3. in Psalm.) des nämlichen Irrthums zeihen können. — 
Biol. aud) Maldonat Comment, in Joan. VI 54. 
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Urgefeg die menfchliche Vernunft mit der göttlichen verbindet, 
und daß der legte Zwed alles Dafeyns in deſſen vollftändi- 
ger Erfüllung und Verwirklichung befteht. Obwohl aber die 
Idee der von der höchſten Vernunft eingefegten und geleite- 
ten göttlichen Ordnung des Weltlaufs der menfchlichen Ver: 
nunft, als der ebenbürtigen Tochter der göttlichen, eingeprägt 
ift, fteht die erfcheinende Wirklichkeit der Dinge mit dem ver: 
nünftigen Bewußtſeyn des Geiftes nicht immer im Einflange, 
weil die Erfenntnißfraft des legteren zum völligen Durch— 
[hauen und Erfaffen des göttlichen Weltplanes nicht aus— 
reiht. AS allgemeines Bildungsmittel hat die Weltgefchichte 
die Aufgabe zu löfen, das für diefen Weltplan in der menfch- 
lichen Seele zeugende Gefühl dadurch zum vollen Selbftbe: 
wußtfeyn zu bringen, daß fie das Verhältniß verdeutlicht, in 
weldhem die Ereigniffe und Zuftände der Vergangenheit als 
Ausdrüde der göttlihen Wirffamkeit zu den Gefegen ftehen, 
in welchen die menfchlihe Vernunft ihr eigenes Weien als 
Abdrud oder Nachbild der göttlichen Vernunft erfennt. Wäre 
ein ſolches Verhältniß nicht zu finden, erhielte der Glaube 
des Menfchenherzend an daffelbe durch die Betrachtung des 
Weltlaufes Feine Betätigung, und wäre der letztere nichts 
ald das Kommen und Gehen, das Drängen und das Ber: 
drängtmwerben der Gefchehniffe; fo würde die Darftellung ders 
felben nur dazu dienen, dem Wiffenstriebe Nahrung zu lies 
fern, und den Berichterftattern Stoff an die Hand zu geben, 
die Eitelfeiten, Schlechtigfeiten, Thorheiten und Widerfprüche 
der menfchlihen Dinge, nach Maßgabe ihrer eigenen Stim— 
mung, entweder zu beflagen oder zu belachen. — it es hin- 
gegen Aufgabe der Weltgefchichte, das vom Gefühl verfün« 
digte Verhältniß der menfchlichen Vernunft zur göttlichen 
MWeltordnung in der oben bezeichneten Weife zum deutlichen 
Bewußtfeyn zu bringen und zur feiten Ueberzeugung auszus 
bilden, fo kann darüber Fein Zweifel obwalten, daß ihr — 
unter den Mitteln der höheren Geiftesbildung eine der erften 
Stellen gebührt, wenn fie der Aufgabe zu genügen fich an- 
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gelegen feyn läßt, aus der Vergangenheit die Gegenwart 
verftehen, in dem Vorübergehenden das Bleibende finden und 
unter fcheindaren Verdunfelungen die unmwandelbaren Leit 
ferne und Zeugen der göttlichen Ordnung fefthalten zu 
lehren. * 

Aber wie weit ift im Allgemeinen das Unterrichtsweien 
davon entfernt, der Geichichte die ihr gebührende Stelle ein» 
zuräumen. Wir geftehen es offen, wir wollen zwar nicht in 
das Ertrem übergehen, daß wir die Gefchichte geradezu als 
die Hauptwiffenfchaft, auf welche insbefondere der Gymna—⸗ 
fialunterricht hingewendet feyn fol, in der Weile erfliren 
wollten, ald ob alle übrigen Disciplinen eben nur ale 
Hülfswiffenfhaften für fie dienen follen; allein das ift 
unfere entichievdene Anficht, daß man dem Gefchichtsunter- 
richte eine viel größere Wichtigkeit beilegen, und aller- 
dings bei jenen andern Wiftenfchaften, jo weit ihre Natur 
ed geftattet, auf ihre Beziehung zur Geſchichte weit mehr 
Rüdficht genommen werden follte, als es bisher gefchieht. 
Wir find daher auch der Meinung, daß auf ben höheren 
Claſſen der Gymnafien mehr Zeit auf die Gefchichte zu ver 
wenden wäre, bie unferd Erachtens nicht felten auf Gegen 
ftände zerfplittert wird, welche zu nichts weniger als zu ei— 
ner allgemein vorbereitenden Bildung gehören, wie zum Beis 
fpiel, wenn auf der oberften Claſſe die Lehre von den Kegel- 
fhnitten in ihrer ganzen Ausführlichfeit, oder die Integrals 
und Differentialrechnung vorgetragen wird, Würde hier ges 
fpart, fo bliebe eben auch noch die Zeit, im legten oder vor: 
legten Oymnafialcurfus die Specialgefchichte desjenigen Landes 
zu lehren, in welchem fich die Unterrichtsanftalt befindet. 

Wenn nun ein Jüngling nach beftandener Maturitäts— 
prüfung, und insbefondere in der angegebenen Weije mit einer 
tüchtigen Kenntniß der Weltgefchichte ausgerüftet, die Univerfität 
bezieht, dann ift er auch wohlvorbereitet für die fpeciellen Wiffen- 
fchaften, welche hier in den einzelnen Facultäten gelehrt werben. 
Doch ehe wir ung über die Betreibung der Gefchichtöftubien auf 
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den Hochſchulen näher erflären, müffen wir im Vorübergehen 
noch ein Paar Worte über die Maturitätsprüfungen und 
über die Stellung der philofophiihen zu den übrigen Facul- 
täten voranfhiden. Grimm fagt in feiner oben angegebenen 
Schrift, daß von jenen Prüfungen Pedanterie entfernt gehal— 
ten werden folle. Damit fann man ganz einverftanden feyn, 
wird aber doch dem Necenfenten jener Schrift darin Recht 
geben müſſen, daß „auch für die Univerfität felbft ihr Wohl 
und Wehe in's Auge gefaßt werden muß, wenn es fih um 
die Maturitätsfrage handelt; die Rüdwirfung darf nicht un- 
berüdfichtigt bleiben, welche das Gindringen unvorbereiteter, 
unreifer, ungebildeter Jünglinge in ihre Hallen auf die ganze 
Anftalt übt.” Nirgends fcheint uns daher die Strenge befjer 
an ihrer Etelle zu feyn, als bei dem Mebertritte vom Gym— 
nafium zur Univerfität; ja fchon früher follte diefe Strenge 
Statt finden, man follte Knaben, die fi) weder durch Fähig- 
feiten, noch durch Fleiß qualificiren, fobald als möglich von 
den Studien ausfchließen und einem anderen Berufe zuwei— 
fen. Was fodann die Stellung der philofophifchen Facultät 
zu den übrigen betrifft, jo verdient dieſe gewiß eine befondere 
Berüdfichtigung; diejenige, die fie auf den manchen füddeut- 
fchen Univerfitäten einnimmt, ift durchaus nicht eine, wie fie 
der Würde der Wiflenfchaft entipricht; eine Erfcheinung, die 
aber wiederum mit der Befchaffenheit der Gymnaſien zuſam— 
menhängt. Wir halten dafür, alle WBorbereitung für Die 
Specialftudien gehört auf die Gymnaſien oder Lyceen, die 
Univerfität follte damit gar nichts zu thun haben, fie wird 
dadurch von der ihr gebührenden Höhe herabgezogen. Aber, 
möchte man vielleicht fagen, was hätte dann die philofophifche 
Facultät zu thun? die Profeſſoren derfelben verlören ja faft alle 
ihre Zuhörer. Der lebtere Umftand ift nicht fo gefährlich; man 
braucht nur nach dem Beifpiele der übrigen Univerfitäten hin- 
zufehen, fo wird man wahrnehmen, daß felbit in dieſer Bezie- 
hung gar feine Urfache zur Beforgniß vorhanden ift. Die Hör— 
fäle der Brofefforen der philofophifchen Bacultät werden angefüllt 
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durch alfe Diejenigen, welche ſich zu Gymnaſiallehrern und 
Univerfitätöprofefioren ausbilden wollen, und durch die Stu— 
direnden der übrigen Facultäten, denen man, damit fie nicht 
eben bloß ausſchließlich und einfeitig Ihrem Fache fich hinger 
ben, die Pflicht auferlegt hat, eine beftimmte Zahl von phir 
lofophiichen Eollegien zu hören. Nur dadurch ift ed möglich, 
daß die vierte Facultät eine wahrhaft wiffenfchaftlihe Stel- 
lung einnimmt ; nur dann fönnen die PBrofefloren in derfel- 
ben ihr Fach wiflenfchaftlich betreiben, was gar nicht möglich 
ift, wenn fie als Bacultät eine bloße Vorbereitungsanftalt 
bilden follen. Hieher gehört es, daß der Mathematiker Die 
jenigen, welche diefem Fache fich widmen, bis zu der hödh- 
ften Entwidlung diefer Disciplin hinleite; hieher gehört es, 
daß der Sprachforfcher feine Zuhörer in die ganze Tiefe 
feiner herrlichen Wiſſenſchaft einführe; hieher gehört es, daß 
der Philofoph, im engern Sinne des Wortes, feinen Schür 
lern den Saft aus der Frucht der gefammten menfchlichen 
Erfahrung reicht, und ihnen den Weg zu dem Gipfel der 
Meisheit zeigt; hieher gehört e8, daß der Naturforfcher, fo 
weit ed dem menichlichen Geifte vergönnt ift, eingedrungen 
in die Geheimnifie der fihaffenden und erhaftenden Kräfte, 
welche Gott der Natur verliehen, dieſe der wißbegierigen 
Schaar feiner Zöglinge enthülle; hieher gehört es, daß der 
Hiftorifer in großartiger Auffaffung nicht bloß Weltgefchichte 
lehre, fondern auch die Gefchichte einzelner Voͤlker als Zeit- 
abſchnitte vortrage, fo wie daß die hiftorifchen Hülfswiffen- 
ſchaften, insbefondere die Geographie ihre Vertretung finden. 
Die philofophifche Facultät fol Philoſophen, Hiftorifer, Mar 
thematifer, Philologen, Naturforicher bilden, fo gut wie die 
theolegifche Priefter, die juriftifche Nechtöfundige und bie 
mebizinifche Aerzte. und foll außerdem noch in den Fünftigen 
Prieftern, Rechtögelehrten und Aerzten die allgemeine Bil- 
dung, die fie vorbereitend auf den Gymnafien empfangen 
haben, erhalten, nähren und fördern. So lange aber die 
philoſophiſche Facultaͤt au niveau mit Gymnaſien und Lyceen 
xxvii. 2 
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fteht, wird die wahre Cultur der Wiffenfchaft gehemmt, und 
e8 reicht dann ein Llebel dem andern die Hand. Da in ihr 
feine Wiffenfchaft in ihrem volliommenen Umfange, feine fo 
gründlich gelehrt werden fann, als es feyn follte, fondern, wie 
vielfeitige Erfahrungen beweifen, meiftens nur fehr oberfläch- 
ih tendirt wird, fo dient dieß auch dazu, um den etwa noch 
vorhandenen wiſſenſchaftlichen Einn, den der Jüngling vom 
Gymnaſium mitbringt, au erftiden, was nur den allernadı- 
theiligften Einfluß auf feine Auffaffung der fpäterhin von ihm 
zu betreibenden Fachitudien üben kann. Aber nicht allein 
das, fondern ein anderes, nicht minderes Uebel iſt es, daß 
auf diefe Weife auch Feine tüchtigen Gymnaſiallehrer erzogen 
werden können, und das weitere, daß auch feine rechte Gele- 
genheit vorhanden ift, für die Zukunft tüchtige Brofefforen eben 
der philofophifchen Facultät felbft zu bilden. Wie will man denn, 
um gerade in diefer Hinficht die Gejchichte, ald das und zu— 
nächft liegende Beilpiel zu wählen, einen Profeſſor für die 
Geſchichte ausbilden, dem in den bloß zur Vorbereitung für 
die Bachftudien berechneten, oft wegen den Semeftralprüfun- 
gen auf wenige Monate befchränften, natürlicher Weife nur 
fehr oberflächlichen Geſchichtsvorträgen gar feine Gelegenheit 
geboten wurde, auch nur fein Intereffe für diefen Gegenftand 
zu nähren. In diefer Hinficht muß eine Univerfität das lei— 
ften fonnen, daß einestheild duch einen auf der Höhe 
der Wiſſenſchaft ftehenden Mann die Gefchichte nach den 
drei üblichen Abtheilungen: alte, mittlere und neuere Zeit 
gelehrt, außerdem aber auch noch, wie oben angegeben, die 
Specialgeſchichte einzelner Völfer und alle hiftorifchen Hülfs- 
wifjenfchaften vorgetragen werben, fo daß derjenige, welcher 
fich gerade für diefes Fach ausbilden will, während der brei 
Jahre feiner Univerfitätsftudien im Stande ift, wirklich ein 
Hiftorifer zu werden, und jeder Andere eine beliebige Aus— 
wahl hat, fich mit denjenigen Parthien der Gefchichte zu bes 
Ihäftigen, deren Kenntni für ihn befonders wünfchenswerth 
oder anziehend iſt. 
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Zum Schluße erlauben wir uns nochmald auf das oben- 
erwähnte Werk von Menzel zurüdzufommen, weil baffelbe 
nicht bloß für den Lehrer der Gefchichte ein fehr fchönes Ma— 
terial gefammelt hat, fondern weil es zugleich auch für jeden 
wahrhaft Gebilveten eine fehr willfommene Gabe fenn muß, 
da ed eine eben fo belehrende, als zugleich unterhaltende 
Lectüre bietet. Meifter des Etyls hat Menzel es verftanden, 
die — wie er fie nennt — „Großgeiſter“ vergangener Zeiten 
felbft redend auf eine äußerſt geſchickte Weife in feine Dar— 
ftellung aufzunehmen. Der vorliegende erfte Band enthält 
neun und zwanzig Biftorische Lehrftüde, von denen das erfte 
über „Maß und Ziel des Gefchichtsunterrichtes handelt“, 
das zweite aber mit der Darftellung der mofaifhen Schö— 
pfungsgefchichte den Beginn der Hiftorifchen Entwidlung 
macht, die in den folgenden, durch die Schöpfungsjagen vers 
fchiedener Bölfer, die philofophifche Sperulation der Grie- 
chen, die hiftorischen Beziehungen der modernen Geologie 
und Vetrefactenfunde, die Entwidlung der Frage nad Stamm⸗ 
einheit oder Stammesverfchiedenheit des Menfchengefchlechtes, 
die Urfprünge und Grundverhältnifie des ftaatlichen Lebens, 
und durch die Schidfale der älteſten Völker, insbefondere der 
Hebräer, bis zu dem Tode des erften Königs der Juden 
durchgeführt wird. 


Wir beabfichtigen nicht eine weitere Kritik dieſes 
ſchönen Buches, welches in vieler Beziehung uns fehr be— 
friedigt hat; nur eine Bemerfung möge hier noch ihre Stelle 
finden. Wie in feinem großen Werfe über die „Geſchichte 
der Deutfchen von der Reformation bis zur Bundesacte” Hat 
der Verfaffer auch in feiner neueften Arbeit eine fo ftrenge 
Objectivität der Darftellung einzuhalten gewußt, daß man 
in der That Schwierigfeit hat, feine individuelle Meinung 
über manche Berhältniffe deutlich zu erfennen, fondern eben 
nur durchfühlen fann. Es läßt fih nicht läugnen, daß das 
durch diefe Darftellung eine große Würde erhält, die gerade 
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durch die fchöne Sprache noch mehr gehoben wird. Allein 
dennoch befriedigt dieß den Lefer nicht; er hat ein gewiſſes 
Recht, mehr zu fordern. Gr muß vorausjegen, daß der 
Autor ihn für richtige Anftchten, für eine wahre Auffaflung 
des Gefchehenen überzeugen wolle, es kann ihm alſo nicht 
genügen, wenn bdiefer mit einer gewiſſen Indifferenz Ver— 
ſchiedenes zur beliebigen Auswahl neben einander ftellt. Wir 
von unferm Standpunfte aus find aljo nicht befriedigt, wenn 
der Verfaffer die mofaifche Schöpfungsgefchichte und die 
Nachrichten, welche der Pentateuch über die Verbreitung des 
Menſchengeſchlechtes in einer noch jo ſchönen Faſſung hin« 
ftellt, fondern e8 entfteht die Frage in und: Glaubt der Ber- 
fafler daran? Die Geneſis erzählt und aber, daß durch die 
Sündfluth außer den in der Acche befindlichen Menfchen und 
Thieren alles, was Odem hatte, vertilgt worden fei, fo wie 
auch, daß das Wafler fünfzehn Ellen über den höchften 
Bergen geftanden habe. Dagegen fagt Menzel (Seite 29): 
„Bon den Japhetiden und GChamiten liefert fie (die mofaifche 
Urfunde) nur Namen; die im Diten verbliebenen Stämme, 
welche von der großen Fluth unberührt geblieben zu feyn 
jcheinen, und fpäter durch ganz andere Urfache beftimmt wur- 
den, von den Hocflähen des Himalaya-Gebirges fich nad 
Süden und Welten zu wenden, läßt fie ganz außer Erwäh— 
nung.” Wielleicht bietet fich ein anderes Mal Gelegenheit, 
auf Menzeld Schrift zurüdzufommen, 


II. 
Ueber Miſſionen und kirchliche Zuſtände in der 
Diöceſe Limburg. 


Was das Volk zu Tauſenden in die Predigten der 
Mifftonäre führt, es ift ein Ähnliches Gefühl, wie dasjenige, 
welches den Kranfen zum Arzte, den Armen vor die Thüre 
des Reichen treibt; es it das Gefühl der Armuth, der Hohl- 
heit und Leere, die in allen Gebieten der Wiflenfchaft for 
wohl, als des Lebens herrfcht, das zum großen Geber, es 
ift das Gefühl der Hilfsbedürftigfeit einer bis in’ Mark der 
Gebeine hinein franfen Zeit, das zum großen, einzigen Arzte 
treibt; es ift das natürliche Hindrängen zahllofer Schiffbrü- 
iger von, vor und nach dem Märzfturm, zu jenem Schiffe, 
das allein allen Stürmen trotzt; — es ift der Anfang, zu 
jenem Gotte wieder umgufehren, der feither die Menfchheit 
in ihrem Gößendienft verlaffen hat. Und, Danf der Vorſe— 
hung! es find Biele auf diefem Wege, es hat bei dem beut- 
ſchen Volke, troß der angeftrengten Verſuche, welche, es da—⸗ 
rum zu betrügen, die Hölle durch ihre Preſſe gemacht, im— 
mer noch ein bedeutender Kapitalſtock von Religioſität und 
Glaube ſich erhalten, der, gut angelegt und nicht an Juden 
verſchachert, vielleicht noch einmal ausreichen wird, bei der 
nächſten Abrechnung, welche mit uns die Geſchichte hält, eis 
nem allgemeinen Banferotte zu fteuern. Daß Alles auf ein- 
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mal anders und befler feyn follte, wenn in einer Gemeinde 
eine Miffton gehalten ift, diefe Anficht vermögen wir freilich 
nicht zu theilen. Außer dem unberechenbaren Segen, den fie 
für Einzelne und ganze Gemeinden tragen, den vielen Re— 
ftitututionen, den oft auffallenden Befehrungen und Umwand— 
lungen einzelner, faft halbe Jahrhunderte lang verhärteter 
Sünder, haben die Miffionen auch für das Jahrhundert, mit 
defien beginnender zweiten Hälfte fie zufaimmenfallen, eine 
tiefere gejchichtliche Bedeutung; eine ähnliche, wie die Kreuz- 
züge als Manifeftation des gottinnigen, lebendigen Glau— 
bens, wie die Züge nach Trier ald erftes Teibhaftiges Sich- 
regen in ber längft ald Ruine erflärten Fatholifchen Kirche 
Deutfchlande. 

Auch in der Diöcefe, welche die Leberfchrift diefer Zeilen 
genannt, find Mifftonen gehalten worden, von den früheren war 
bereits die Rede. Zum drittenmale aber wurden fie fo eben in 
Sindlingen, einem Bleden am Main, geendet. Nachdem man 
fhon in der erften Nacht den Mifftionären eine Katzenmuſik 
gebracht, bald darauf einem Grucifire die Arme zerfchlagen, 
hat ein Theil der Gemeinde fich förmlich verfchworen, aus 
den Predigten mwegzubleiben; und der P. Superior mußte zum 
Abſchiede die fchmerzlihe Erklärung abgeben, daß fte zwar 
fhon viele Miffionen, hundert und fieben, wenn ich recht ge 
hört, aber noch Feine Sindlinger gehalten hätten. Wie das 
fo gefommen und vielleicht fo fommen mußte; wie die Nähe 
größerer Städte auch hier ihren verderblichen Einfluß äußern, 
wie die Predigten des Unglaubend und die unverbauten 
Schlagwörter radifaler Marftfchreier von nah und fern das 
Volk an allem ire machen, wie das fchleichende Gift, durch 
die Cloaken einer fchlechten Preffe in die Adern des Land» 
volfes geleitet, am Ende alles gefunde Blut verderben mußte; 
ob die Gemeinde in fich felber den Keim fittlicher Fäulniß 
und Verweſung trägt, ob und wie viel Schuld daran durch 
vernachläffigtes Ginfchreiten der Staat hat, der in Naffau 

von jeher ein Mufterftaat Firchenfeindlichen Syſtemes mar, 
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defien Beamten bis zur Stunde gewiflenhaft den Marimen 
ihres Altmeifters Ibell zum größten Theile treu geblieben, 
dem aber doch nicht alles und jegliches Uebel aufgeladen 
werben darf; ob auch von anderer Eeite her gefehlt worden, 
diefes Alles und Aehnliches wollen wir wenigftens für heute 
nicht unterfuchen. Erfreulich ift nur dabei, daß von den 
Nachbargemeinden des fhönen Maingaus nicht das Gleiche 
gilt; wünfchenswerth, daß die rechten Mittel zur Hebung 
des Uebels angewendet werden, daß ein zweiter Verſuch 
glüdlicher fei. — An dem entgegenfegten Ende des Länd- 
hend, in einigen ehemals furtrierifchen Orten wurden mit 
dem entgegengefeßten Erfolge ſchon im vorigen Jahre Mifftonen 
gehalten. — Endlich wurden fie vor mehrern Wochen in ei- 
ner dritten Gegend, im Rheingau, gehalten, und dieſe find 
es, über welche ich mir hier Einiges zu fagen vorgenommen. 

Daß im Rheingau überhaupt Miffionen gehalten werben 
fonnten, daß fie mit fo günftigem Erfolge gehalten wurden, 
daß das Volk zu Tauſenden fich hinzugedrängt, Leute, bie 
vierzig bis fünfzig Jahre lang in Herzensverhärtung dahin 
gelebt, durch die einfachen, ſchlichten Worte der Redempto- 
riften erweicht wurden, Diefed und Nehnliches gereicht den 
Einen, den Radifalen nämlich, zu nicht geringer Verwunde— 
rung; denn fie haben e8 bereits als ihr Eigenthum angefehen ; 
den Andern ift es die fichere, freudige Betätigung, daß dieſe 
„ſchönſte Perle an der Mainzer Inful“, wie e8 früher hieß, 
Gott fei Danf! immer noch nicht eine Beute des Radikalismus 
und des Unglaubens geworden ; leider aber ift das Rheingau 
auch nicht mehr das „alte katholiſche.“ Wenn man fich erinnert, 
wie im Jahre 1348 fiebzigjährige Männer ſechs bis fieben 
Stunden weit auf die Bolfsverfammlungen gingen und bei 
ihrer Rüdfunft äußerten, daß man dort doch etwas Vermünf- 
tigeres, ald von dem Pfarrer auf der Kanzel höre; wie auf 
dem Johannisberge der Piusverein verhöhnt und einige fei- 
ner Mitglieder felbft blutig gefchlagen worden; wenn man 
des Berfahrens vieler Gemeinden gegen ihre Geiftlichen ge 
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denkt; wenn man hört, wie der Schiffer fein „pie Welt 
iſt allzu eingeengt, darum werden die Fürften und Pfaffen 
gehängt“ aus voller Kehle fingt, während feine Mitbürger 
in der Kirche das Miferere beten; wie zur Zeit der Miſſio— 
nen auf offener Straße ein Demofrat die Hand gegen einen 
greifen Priefter aufhebt, dann lönnte man faft an dem Glaur 
ben der Rheingauer verzweifeln. Vollends irr müßte man an 
den Nheingauern werden, wer von ihrem Vertreter in der 
Naſſauiſchen Ständefammer auf feine Wähler fchließen wollte, 
der da meinte, „ed gäbe nicht eher Ruhe, bis die Regierung 
dem revolutionären Treiben der Fatholifchen Geiftlichen ein 
Ende made.” Daß diefer Ritter von Rüdesheim, der freis 
lich nicht von dem alten Gefchlechte dieſes Namens feine 
Abftammung herleitet, fondern diefelbe wahrfcheinlich in einem 
andern wefteuropäifchen Lande hat, nicht auch bei Belegen- 
heit der Miffionen noch vor Verendung der berühmten Con⸗ 
flituante einen Ritt durdy das Thor feiner Umvernunft un- 
dernommen und gegen dieſes revolutionäre Treiben zu Felde 
gezogen ift, hat mich wirflich gewundert. Es läßt fi in der 
That nicht läugnen, daß der pharifäifche Sauerteig von 
Scheinbildung, Scheinfreiheit, Scheinaufflärung u. dgl. einen 
nicht ganz unbeveutenden Theil der dortigen Mafle durch- 
fäuert, daß Indifferentismus und Frivolität, Unglaube und 
demofratifche Zdeen dort mannigfach Eingang gefunden, und 
es findet das etwa in dem Folgenden feine natürlichen Er— 
Härungsgründe. Wie zur Zeit des Bauernfrieges der rebel- 
liſche Mönch durch Emiffäre das Rheingau bearbeiten und 
ihm fagen ließ, „jest fei feine Zeit zu verlieren, fih vom 
Dfaffenregimente los zu machen“ und ed wirklich zum Aufr 
ruhr gebracht hat, fo haben die Demagogen der benachbarten 
Städte in unfern Tagen ein Gleiches verfucht. Daß fie nicht 
wie damals an einer verfommenen Geiftlichfeit, welche, wie 
der Ehroniffchreiber jagt, „nur deßhalb nicht weiter ging, 
weil ihr der Erzbifchof zu nah auf der Haut faß“, ein hilf- 
reiches Werkzeug, ! vielmehr einen Widerſtand gefunden, ift 
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der Urfachen eine, daß es nicht fchlimmer ausfieht, zugleich 
der tröftlichen Zeichen eines, daß die Mehrzahl des Bolfes 
immer noch auf die Stimme feiner Hirten hört, Wohl aber 
fand der Radifalismus einen nicht ungünftigen Boden an 
folgenden Elementen: am einzelnen Gliedern, des wie ein 
Krebsübel am heutigen gefellichaftlichen Körper frefienden, de- 
mofratiichen Schulmeifterthums, ältern Lehrern ſowohl aus 
der Zeit, wo man ihnen beim Abgange vom Seminare ger 
jagt: „ihre werbet zu Pfarrern kommen, die ihr weit überfe- 
het“, ald jüngeren, die, fonft gutmüthige Leute, vor dem dien 
März religiöfe Gedichte zu machen, wie nach demfelben des 
mofratifche Reden zu halten verfuchten, nur in den Taumel- 
becher irrer Freiheitdideen zu tief gegudt, und fich die jugend- 
lichen Köpfe verrüdt haben; an einigen, die zu Crawallern 
fich geboren wähnen, weil fie Namen tragen, die in den por 
lenfreundlichen Dreißigerjahren und den Zeiten des Domänen- 
ftreites einen liberalen Klang gehabt; an mehrern Reichen, 
die entweder aus Klugheit ſich der Demofratie annahmen, 
weil fie wiffen, daß alle derartigen Strebungen auf das 
agrariiche Geſetz hinauslaufen, oder aus Dummheit, weil fie 
fih für aufgeflärter halten; an einer Art literarifchen Prole— 
tariates, Leuten, die „einige Schulen ftudirt haben“, num 
fümmerlid leben und dafür unfern Herrgott, Fürften umd 
Pfaffen verantwortlich machen möchten; ganz befonders aber an 
einem wirklichen Proletariate, an dem in bedenklichem Grade 
zunehmenden PBauperismus und der täglich ſich mehrenden 
Anzahl folder, die Nichts zu verlieren und Alles zu gemwin- 
nen haben. Das ijt der tiefgehendften Schäden einer, von 
dem noch betrübtere Folgen nicht mit Unrecht gefürchtet wer- 
den. Der Grund davon ift, außer der Ueberzahl der Bevöl- 
ferung, die der Boden unmöglich mehr ernähren fann, außer 
einer Reihe von Mipjahren und niedrigen Weinpreifen, vor 
allem der Luxus. Jener unfelige Hang, es in Allem den 
Städtern gleich zu thun, ift die Wunde, an der ſchon Jahr- 
hunderte hindurch das Herzblut dieſes Volfes fich verzehrt; 
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ift der Wurm, der feinen ehemaligen Wohlftand, wie feine 
Tugend und Sittlichfeit angefreffien. Was vor langen Jah— 
ren beim Anblid der fchönen Häufer und Kleider und der 
um fich greifenden Modefucht ein Rheingauer Biedermann 
feinen Landsleuten mit dem Dichter zugerufen : 
„Vom Bart ber alten Zeit, und von der alten Treu 
Iſt unfer glattes Kinn, und unfre Ecele frei”, 

ift mir diefer Jahre öfter beim Anblid des Hederunfugs ein- 
gefallen. Endlich ift eine Eigenthümlichfeit dieſes Rheingaui— 
fhen Volkes zu nennen, die es erklärt, daß auch gutgefinnte 
und fonft brave Leute ein bischen miträfonniren und mitfra- 
felen helfen; das ift ein gewiffer Stolz auf ihr Land, eine 
Freiheitsluft und Liebe zur Selbftftändigfeit, Nachflänge aus 
jenen Zeiten, wo der Rheingauer Freiheiten befaß, wie fein 
überrheinifcher oder überhöhifcher Nachbar fich ihrer nicht er- 
freute, wo er feine eigene Verwaltung, Gerichtsbarkeit und 
Militärverfaffung hatte, Bürger von Mainz und das Schooß— 
find des Churfürften war. Es ift das jedoch nicht jene rohe 
Empörungsluft, wie fie vielfach anderwärts fih des Volkes 
bemächtigt, nicht jener Radifalismus, wie er in einzelnen 
Gemeinden des gegenüber liegenden linfen Rheinufers, auch 
in mehrern altnafauifchen Orten fein Unweſen treibt; Die 
Rheingauer find am 4. März nicht mit Senfen und Aexten 
nach Wiesbaden gezogen, fie haben zu aller Zeit mit einer 
Liebe zur Kreiheit auch Gehorfam und Treue gegen ihre Fürs 
ften verbunden; terra libera, fagt Dtto v. Freifingen hist. 
L. II. c. 5 „obediens, permagnifica Ecclesiae Mogonciensis.“ 
Man hat fie mit Unrecht von Seiten des Naffauifchen Gou— 
vernements, wie das Preußifche feine Nheinlande für halbe 
Rebellen gehalten und mit mißtrauifchen Augen angefehen. 
Obgleich die ältern Leute noch recht gut wiffen, daß unter 
dem Krumftab gut wohnen ift, obgleich die Rheingauer von 
‚Ihrer neuen Regierung nichts weniger als einer fehr rüd- 
fihtövollen Behandlung fich zu erfreuen gehabt, bei Grün- 
dung von Schulen und andern Anftalten fchlecht bedacht wur: 
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den, in Beziehung auf eingezogenes Kirchenvermögen oft an 
das ungeheure Mifverhältnig von geben und nehmen zu er- 
innern fich gebrungen fühlten, haben fie doch niemals zu 
offener Empörung oder zu gemeinen Handlungen gegen ihren 
Herzog fich hinreißen laffen, und follte e8 in der Zukunft einmal 
zur Republif fommen, es würden dort höchitend Mitglieder 
eines zahmen, nicht aber eines wilden Gonvents, wie dieſe 
Unterfheidung einmal Hr. Buß in der Nationalverfammlung 
gemacht, fich finden laſſen. „Die jchönfte Zierde des Rhein- 
gaues aber“, fagt Bodmann, „war immer eine hohe Relir 
giofität*, und was wir von dieſem Gapitale des deutſchen 
Bolfes überhaupt gefagt, gilt zumal von. dem rheinifchen, 
ed ift noch ein bedeutender Stod, es ift noch Liebe zur Res 
ligion und Anhänglichkeit an die Kirche vorhanden. Und 
hier liegt außer den negativen der teoftlofen Zeitwerhäftnifie 
auch ein pofitiver ‘Bunft, der für die Millionen zum fegen- 
verfprechenden Anfnüpfungspunfte dient. — Aus diefen hifto- 
rischen Bemerkungen erklärt fih, daß das Volk nicht blof 
des Reizes der Neuheit wegen den Mifjionen fo große Theils 
name gefchenkt, daß der ungeheure Zudrang nicht in einer 
fünftlichen, von den Geiſtlichen hervorgebrachten Aufregung 
feinen Grund gehabt; eben fo aber auch, daß es janguinifche 
Hoffnungen find, alle Dinge nun auf einmal zum Beſſern 
gewendet, die altbewährte Religiofität in integrum reftituirt, 
alle ſchädlichen Einflüffe für befeitigt zu halten. Was Herr 
C. de ©. von dem Bolfe überhaupt gefagt, daß „der Haupt« 
zug feines Charakters ein leidendes, durchaus bloß empfan- 
gendes Wefen fei, eine Richtungslofigfeit und fchwanfende 
Unficherheit, in der es hinvegetirt, bie, eine Äußere Selbft- 
thätigfeit e8 ergreift, und in ihrem Strome auf's Ungewiſſe 
mit fich fortreißt; daß ed dann ohne klare Befinnung in gut- 
müthigem Vertrauen ſich hingibt und fich freut, dem von 
außen her zu begegnen, was es micht in fich felber. findet“, 
das gilt im Befondern von den Rheingauern, ſie find leich- 
ter, als andere, erregbar, für Gutes fowohl, als für Schlim- 
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med. Wir haben darum die Mifftionen nicht minder mit 
Freuden begrüßt, und noch mehr über ihren Erfolg uns ge- 
freut. „Diefe Thatfachen”, um mit dem beutfch »Fatholifchen 
Pfarrer Flos zu reden, „beurfunden den Geift, der einen 
großen Theil des Volfes am Rhein befpelt; und es wird das 
moderne Heidenthum noch lange Zeit brauchen, dieſen fchö- 
nen Boden zu unterwühlen. Denn”, fagt der obengenannte 
Breihere von G., „das follt ihr wiflen, daß am Rheine ein 
Volk lebt, welches die Grundzüge feines Charakters in einer 
ältern, rechtlichern, frommern Zeit empfing, als es die lebte 
(er fpricht von der Zeit nach der erften franzöfifchen Revo— 
Iution) in dem Wufte alles Lafterd untergegangen gewefen 
if. Es wohnt in den Herzen der Mehrzahl noch viel Liebe 
für altes Recht und deutſche Treue, die auf dem redlichen 
Sinne und fihern Glauben der Vorzeit ruhen, die das bes 
täubende, fehmeichelnde Gift des Verderbniffes nicht fo Teicht 
jerftören fonnte. Es ift die Hoffnung immer noch nicht ge— 
fhwunden, daß des Leidens genug und man mehr zu der 
guten, alten Ordnung zurüdfehren wird; und es hat diefe 
Hoffnung unendlich mehr Kraft, als alle fchönen Borfpiege- 
lungen, alle trüglich geredeten Worte, die man als Lockſpeiſe 
über die Gruben legt, in welchen die Opfer zum andernmale 
gefangen werben follen. Die Welt fennt leider zu gut dieſe 
Blumen, tiber Moder und Verweſung geftreut, und darum 
fann man wohl am allgemeinen Abjcheu vor dieſen Kränzen 
nicht zweifeln.“ 


II. 
Memorabilien aud der Tagedgefchichte. 


Das Manifeft des Revolutionscomites in 
London. 


Der günftige Bericht, welchen der nimmermüde Revolu- 
tionschef, Joſ. Mazzini, an das demofratiiche Gentralcomite 
in London jüngft erftattete (Hift.-polit. Blätter Bob. XXVI, 
Heft XD) hatte wahrfcheinlich feinen Einfluß auf den Erlaß 
des jüngiten, von diefer Gentralrevolutionsbehörde aus Lon- 
don nach dem Gontinente gefchleuderten Manifefts. Ideen 
und Sprache, Inhalt und äußere Form deffelben, find in 
beiden Actenftüden fo ähnlich und ſich verwandt, daß biefel- 
ben den Urfprung aus einer und derfelben Duelle nicht ver- 
läugnen können. 

In dem vertraulichen, übrigens immerhin mit Fluger 
Berechnung einer möglichen unbefugten Veröffentlichung abs 
gefaßten Rechenfchaftsberichte, wird über den Stand der Re 
volution in allen Hauptitanten Europas, mit einziger Aus« 
nahme Englands, ein kurzes Referat erftattet. Das vorlie- 
gende Manifeft ift num weiter nichts, als eine Schlußfolge- 
zung aus den dort aufgeftellten Vorderſätzen, das Facit der 
mazzinifchen Revolutionsrechnung: „Die Idee”, fo wird in 
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dem Manifeite gefolgert, „ſchreitet alfo vorwärts, die thätigen 
Revolutionsfräfte vermehren, gruppiren, organifiren fich. Der 
europäifche Gedanke, der bei der Bildung ded demofratifchen 
Gentralcomites präfidirt hat, wird jeden Tag bei den ver- 
fchiedenften Völfern größer. Von dem unteren Donaubeden 
bis zur iberifchen Halbinfel bereitet fich eine foftbare Arbeit 
der inneren Einigung und der internationalen Sympathien 
vor; die nämlichen Ueberzeugungen bilden fich, der Wunſch 
zur Bildung der vereinigten Staaten Europas formulirt fich 
und fegt fih feit. Aus allen diefen Wünfchen, aus allen 
diefen vorbereitenden Arbeiten wird, wenn die Etunde 
des Erwachens gefchlagen, die heilige Allianz der Nationen, 
Zwed unjerer Bemühungen, höchſte Synthefe der Zeit, deren 
Lofungswort feyn muß: Freiheit, Affociation, Arbeit, ber» 
vorgehen. * 

Das Manifeft belehrt dann die verfchiedenen Völfer über 
die Urfachen des Mißlingens der in den verflofienen Jahren 
bei ihnen zum Ausbruche gefommenen Revolution. Cie lie 
gen in der Bereinzelung der Völker, ihren von einander ab- 
weichenden Revolutionszweden, in dem Mangel einer großen 
Revolutiondvereinigung. Diefem Mangel abzuhelfen, ift mun 
die große Aufgabe des Centralcomitͤs. Es fagt darum das 
Manifeft: „die Milton des Gentralcomites ift eine europäi- 
ſche; fein Werf ift ein internationales, die Bemühungen der 
Bölfer in einer Duelle, in einem Wunſche vereinigen; bie 
Solidarität, welche zwiſchen der Gmancipation eine® Jeden 
und der Aller befteht, faftifch repräfentiren; die Reihen der 
Kämpfer für die heilige Cache des Rechts, überall, wo fie 
fih finden, zufammenhalten; das Terrain zu einer Allianz 
der Völker vorbereiten, die diejenige der Könige zu belegen 
im Etande ift; auf einem Gongrefie der Nationen, der den— 
jenigen von Wien welcher noch befteht und handelt, erfegen 
fann, und nad dem Wunfche der Völfer die Karte von Eur 
ropa neu anfertigen; die Hinderniffe wegräumen, welche die 
Borurtheile der Racen, die Erinnerungen an die monardji« 
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ſchen Kriege und die Hinterlift der Regierungen dieſer Zur 
funft entgegenftellen: dieſes ift der Zweck unferer gemeinfas 
men Arbeit. 

Es verjteht fich von felbft, daß nach einer folchen Be- 
lehrung eine Fräftige Aufforderung zum Kampfe, jedoch zu 
einem Kampfe für gemeinfame Intereffen, in dem Manifefte 
nicht fehlen durfte. V 

Als vor ſiebzehn Jahren Mazzini in Bern das „junge 
Europa der Völker“ gründete, mochte manchem der höhe— 
ren Kreiſe das Verfangen dieſes neuen Gebietsvertheilens 
und Kartenmachens in Europa als ungefährliches Spiel ei— 
ned überfpannten Kopfes erfchienen feyn; wenigſtens fand 
fich die Diplomatie erſt zu einem Notenfriege mit den ſchwei— 
zeriichen Behörden veranlaßt, als die Umtriebe der aus allen 
Staaten in die Schweiz hineingewürfelten Demofratenklique 
gefährlich für die Ruhe aller diefelbe begrängenden Nachbar- 
ftaaten wurde. Erſt im Jahre 1836 wurde Fategorifch ein 
Einfchreiten gegen dieſe Umtriebe verlangt. — Jetzt find wir 
fo weit, daß wir ihre Manifefte ald die einer Macht von 
großer europäifcher Bedeutung zu würdigen haben. Die Re 
volution lebt als politifche Macht mitten unter uns; fie hat 
mehr oder minder in allen Staaten Europas eine ihrem 
Winfe unbedingt gehorchende, bewaffnete Macht, der zu ei— 
nem hartnädigen Kampfe mit den ftehenden Heeren nichts 
als eine befiere Organifation gebricht; fie hat in allen Län- 
dern eine fpeziell mit der Leitung der revolutionären Bewe— 
gung beauftragte Behörde, die dort eriftirt, mag die Polizei 
darum willen oder nicht; fie Hat in ‚dem Gentralcomite in 
London eine Gentralregierung, die, was Vertrauen und Ges 
horſam von Seite der von ihr Regierten betrifft, jeder ande— 
ten europäifchen Regierung wohl an die Seite geftellt werben 
darf. Die Revolution befigt Geld, wenigftens fo viel,’ daß 
fie bequem alle Auslagen ihres ganzen, weitverzweigten, 
wühlerischen Treibens damit beftreiten kann; fie befigt endlich 
etwas, das die jogenannte Partei der Ordnung kaum dem 
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Namen nach kennt, wenigftens noch felten geübt hat, fie ber 
figt eine Opferbereitwilligfeit von Seite ihrer Anhänger, bie 
eine Perle auch in der Krone einer edlen Sache ſeyn würde, 
dankbare Anerkennung des von Einzelnen in ihrem Interefie 
Geleifteten, Sympathie für ihre Leiden und Freuden. Wer ihr 
dient, für den forgt fie, wer für fie arbeitet, den belohnt 
fie, wer für fie leidet, den entfchädigt fie; der ſtets offene 
Beutel aller Revolutionsanhänger ift eine große, unerfchöpf- 
liche Penſionskaſſe für alle, die für die Revolution etwas 
eingebüßt haben. Wie arınfelig fteht die fogenannte Partei 
der Ordnung diefer Partei der Revolution in diefem Punfte 
gegenüber ! 

Das Manifeft, namentlich in dem Punkte, wo es fich 
darum handelt, den eigentlichen Zwed der Revolution anzu« 
geben, bewegt fich in allgemeinen Phraſen; allein man weiß, 
was man aus diefen Phrafen von Solidarität, Allianz, einem 
großen Congreſſe der Völker herauszulefen hat, was man 
mit den Schlagworten Freiheit, Affociation, Arbeit will; mas 
die neue Karte von Europa bedeutet, deren Anfertigung Auf- 
gabe für die fliegende Revolution ſeyn fol.) Sturz der gan- 
zen gefellfchaftliden Ordnung von Europa, und 
jwar gewaltfamer Sturz ift das Ziel der geheimen 
und offenen Thaten der Revolutionspartei. Wenn das Cen— 
traleomits feine Anhänger in dem Manifefte zum gemeinfa- 
men Handeln, zum Kampfe auffordert, ſo verfteht ed darun— 
ter nicht bloß den fogenannten geiftigen Kampf der Ideen, 
fondern den Kampf mit dem Schwerte, mit Gift und Dolch 
fogar, wenn’s Noth thut, und wenn die Stunde der Ent: 
ſcheidung ſchlägt. 

In ſofern iſt das Manifeſt, als ausgegangen von einer 
vorhandenen politiſchen Macht und als Ankündigung einer An: 
wendung von offener Gewalt, bei Zeit und Gelegenheit, nicht 
nur gegen alle Monarchen des europäiſchen Bontinents, fons 
dern fogar gegen die gefammte gefellfchaftliche Ordnung deſſel⸗ 
ben gerichtet. Es ift eine Berläugnung aller Pflichten, die durch 
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das Völkerrecht einer Regierung und einem Volke auferlegt 
werden, wenn fie im Zuflande des Friedens den regierenden 
Häuptern einer- fo- gefährlichen und fo verzweifelten Macht 
einen ungeftörten Aufenthalt auf ihrem Gebiete geftatten, und 
von da die Einleitungen, die vorbereitenden Arbeiten, wie 
fi das Manifeft ausprüdt, zur Ausführung ihrer verab- 
Iheuungswürdigen Pläne in Sicherheit und Ruhe treffen 
laſſen; es ift aber auch ein Zeichen der Schwäche von Seite 
der Bedrohten, wenn fie es nicht einmal wagen, der gewils 
fenlojen Regierung gegenüber das Völferrecht anzurufen und im 
Falle einer fortdauernden Nichtbeachtung deſſelben foldhe Maß: 
regeln zu treffen, welche der aus elendem Fabrik- und Han— 
delsintereſſe Hand in Hand mit der Revolution gehenden In- 
fularregierung den thatfächlichen und augenfcheinlichen Beweis 
leiften, daß der europäifche Gontinent noch Mittel genug be— 
figt, dem Hohne und den Folgen einer, wenn auch von Eng- 
land her fommenden, und unter engliichem Schuge ftehenden 
Revolutionspropaganda fich zu entziehen, die Pflichten der 
Selbfterhaltung und die Gebote der Ehre zu erfüllen. 


Nachdem wir Obiges gefchrieben, find uns die beiden 
intereffanten communiftifchen Documente zu Gefiht gefom- 
men, welche man in Sachſen bei einem Emmiffär der Com⸗ 
muniftenpartei aufgefunden hatte, nämlich ein Schreiben der 
in Köln aufgeftellten Gentralbehörde an den Bund, und die 
Statuten des sommuniftifchen Bundes. — Man kann vers 
muthen, was der Inhalt des legteren Actenftüdes feyn wird: 
ald Zwed des Bundes wird Zertrümmerung der alten Ges 
fellfchaft durch alle Mittel der Propaganda und des po- 
litifhen Kampfes und Durchführung der communiftifchen 
Revolution angegeben. Als eine Haupteigenfchaft der Mits 
glieder des Bundes wird von jedem Eintretenden: Freiheit 
von aller Religion, praftiiche Losſagung von jedem Firchlichen 
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Berbande und allen nicht durch Die bürgerlichen Geſetze ge- 
botenen Geremonien verlangt. 


Diefe Statuten find in fofern nicht die Aufdeckung eines 
Geheimniffes, als man feit längerer Zeit, namentlich aus den 
durch die Regierungen von Neuenburg und Zürich, allerdings 
vor der Revolution von 1847, in der Schweiz aufgegriffenen 
Schriften Ddortiger zahlreicher communiftifchen Vereine und 
den cyniſch freimüthigen Aeußerungen Marr's über feine 
Theilnahme an dem Unfuge diefer Vereine, über das Beſtre— 
ben und Endziel der Communiſten vollftändig im Klaren 
fenn mußte. 

Bon mehr Intereffe erfcheint und das letztere Actenftüd, 
das Ausfchreiben der communiftifchen Gentralbehörde an den 
Bund. Es geht aus demfelben hervor, daß die Partei der 
Communiſten bisher ebenfalls eine Gentralbehörde in London 
hatte, daß ſchon voriges Jahr, am 15. Eeptember, in Folge 
ausgebrochenen Zwiftes im Schooße dieſer Behörde, deren 
Verlegung nah Köln befchloffen worden und die Konftituis 
rung derfelben, wofür eben das erwähnte, vom 15. Decems 
ber 1850 datirte, Actenſtück Zeugniß ablegt, wirklich erfolgt 
war. Das Rundfchreiben befpricht mit großer, langmweilender 
Weitläufigfeit die Urfache des ausgebrochenen Zwiftes, wel- 
cher dem Wefen nach fich darum zu drehen fehlen, daß die 
einen, unter dem Vorwande, die Intereffen des „armen Pro— 
letariat8” zu vertreten, deſſelben als eines Mitteld zu ihren 
befonderen Revolutionsplänen fih bedienen wollten, während 
im Gegenſatze die Rundfchreiber, die neue Gentralbehörde in 
Köln, die Revolution nur als ein Mittel zum Siege des 
communiftifchen Proletariats anfahen. Mit jener, verächt- 
lih von ihnen genannten „FHleinbürgerlihen Demofratenpar- 
tei” wollten darum diefe legtern Feine Gemeinfchaft mehr haben. 

Für Deutihland hat diefer Fund darin ein befonderes 
Snterefie, daß man aus den verfchiedenen, über die Thätig- 
feit diefer Communiftenpropaganda dafelbft angeführten That- 
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fachen erfieht; wie wenig Boden diejelbe dort bisher zu fallen 
vermochte. Es wird diefes ald Hauptgrund angeführt, was 
rum man fich bis jegt zur Einberufung eines Congreſſes der 
Abgeordneten aller Zweigvereine nicht entichließen Fonnte. 
Gänzlih im Unklaren bleibt man über das Berhältniß 
diefer Revolutionspartei zu der allgemeinen Revolutionspro- 
paganda. Es ift alle Wahrfcheinlichfeit dafür vorhanden, daß 
die Minderheit in der communiftifchen Londoner Gentralbe- 
hörde die Pläne derjelben befier Fannte, und zu deren Aus— 
führung Hand zu bieten mehr geneigt war; es dürfte daher 
der wegwerfende Name einer „Eleinbürgerlichen Demofraten- 
partei“ auf die Häupter der großen Revolutionspropaganda, 
und nicht bloß auf die Mitglieder der Minderheit im commus 
niftifchen Gentralausfchuffe Bezug haben. Mazzini und feine 
Gehülfen befigen zu viel Intelligenz, um fofort den kraſſen 
Communismus als Endziel ihrer Bläne zu predigen; ihr Bes 
fireben muß daher dahin gehen, durch einigen Köder, wie 
dDiefes durch die Worte des Manifeftes „Freiheit, Affociation, 
Arbeit“ gefchehen ift, die Kommuniftenpartei als Werkzeug zu 
ihrem Revolutionsbau fich zu gewinnen, keineswegs aber deren 
Grundfäge in ihrer fraffen Ausbildung auf ihre eigene Standarte 
zu fchreiben. Wir find darum auch überzeugt, daß die Chefs 
diefer GCommuniftenpartei in London nicht zu den vollftändig 
Eingeweihten der großen Revolutionspropaganda gehörten, 
daher und die Erfcheinung nicht befremden. fann, daß in 
London zu gleicher Zeit zwei revolutinäre Eentralbehörben 
eriftirten. Die eigentliche Revolutionspropaganda, die wir 
als eine europälfhe Macht betitelten, hat fo große geiftige 
Kräfte in allen Ländern zu Gebot, daß fie wahrlich die In— 
telligenz der Broletarierchefs in ihrer Rathsſtube nicht bedarf; 
das Proletariat, das arbeitende bejonders, ift das Heer, mit 
welchem fie gegen die ftaatliche und geſellſchaftliche Ordnung 
von Europa kämpfen will, feine Offiziere aber, oder die lei- 
tenden Revolutionsfräfte fucht fie in einer andern Schichte 
der Gefellichaft, und findet fie da überreichlich unter Leuten, 
3 “ 
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die der Blouſe am eigenen Körper ſich fehämen würden, weil 
diefe den Eintritt in. Kammern, zu dem Staatödienfte, ben 
Zutritt oft zu Ordensſternen verfperren würde. 


Nächfte Ausfichten in Franfreid. 


Die Revifionsverhandlungen in Sranfreih nehmen mit 
Recht die Aufmerkfamfeit Aller in Anſpruch, welche mit be- 
forgter Miene auf unfere nächte und die weiter hinaus lies 
gende Zukunft hinbliden. Frankreich hat in der neueren Zeit 
von der Vorfehung die verhängnißvolle Rolle eines Schick— 
fallandes für den größten Theil der übrigen Staaten und 
Bölfer des Gontinents in dem großen, unheilvollen europäi- 
fchen Revolutionsdrama erhalten; es dürfte diefe Rolle be— 
halten, bis das Trauerfpiel, vielleicht in fchaudervollen Auf 
tritten, zu Ende gefommen ift, eine neue Macht im Vorder⸗ 
geunde der Bühne der Weltgefchichte auftritt, und fie für 
längere Zeit, ald Vollzieherin eines ſtrengen göttlichen Straf- 
gericht, mit ihren Handlungen ausfüllt. Wir find nicht die 
Einzigen, die fie bereitd im Oſten erbliden. 

Noch vor wenigen Wochen glaubte Alles an die Un— 
vermeidlichfeit eines neuen revolutionären Ausbruchs nach 
Ablauf. der gegenwärtigen Präfidentfchaftsperiode in Frank: 
reich; man nahm es als eine ausgemachte Thatfache an, daß 
die Rationalverfammlung durch Beichluß einer Total-Revi- 
fion der Verfaſſung die Brüde ſchlagen werde, über welche 
die verdrängte aber für das Land nothwendige Monarchie 
fpäter in dasſelbe wieder ihren Einzug halten werde Man 
traute der Nationalverfammlung mehr Kraft zu als fie wirk- 
lich hat; die Revifionsverhandlungen, wenn auch erſt in ihrem 
Deginne, liefern bereits jetzt ſchon den Beweis, daß von 
diefem fiebenhunbertköpfigen oberften Regenten, in. defien 
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Körper alle Elemente der Anarchie und der Ordnung, welche 
das Land in fich trägt, aufgenommen find, ein entfcheidender 
Schritt zur Entreißung Frankreichs aus feinem Proviforium 
nicht gefchehen werde. In Fritifchen Lagen befonders be; 
dürfen Bölfer und Staaten zu ihrer Rettung der Einheit und 
der Kraft eines Einzelwillens, nie ift darum für biefelben 
eine zahlreihe, an Widerfpruh Haß und Feindſchaft der 
Einzelnen unter fich reiche, an Lebereinftimmung arme Re 
gierung für ein Land gefährlicher als in Zeiten innerer und 
äußerer Gefahr. Wenn die Anarchie im Haupte des Staats: 
förperd vorhanden ift, wie foll man von demfelben aus eine 
Bändigung der Anardie erwarten fünnen, welche unter den 
übrigen Gliedern und Lebensfräften herrſcht. Augenzeugen 
haben uns verfichert, daß gerade gegenwärtig die National: 
verfammlung auf einen ruhigen Beobachter den allerungün- 
ftigften Eindruf mache. Die Parteien in der Verfanmlung 
ftehen fich wie fchlagfertige Heere immer einander gegenüber; 
wer auf die Nebnerbühne tritt, muß gewärtigen jeden Au- 
genblid bei jeder fchneidenden Wahrheit, bei jeder den Geg- 
nern nicht genehmen Behauptung mit Zifchen, Lärmen, per: 
fönliden Beleidigungen unterbrochen zu werden. Es wagt 
fih daher beinahe Niemand mehr auf die Nebnerbühne, der 
nicht diefem wüften Treiben gegenüber eine eiferne Stirne 
zu feßen vermag, der nicht durch feinen parlamentarijchen 
Ruf zum Voraus gegen einen folchen Kammerfcandal unver: 
wundbar ſich gerüftet glaubt. Die Verfammlung bietet deß— 
wegen mit bejtändiger, man möchte fagen monotoner Wieders 
holung immer dasjelbe doppelte Bild dar; tritt ein minder 
befannter Redner auf, fo löſt fih die ganze Verſammlung fos 
fort in einzelne Gruppen auf, welche unbefümmert um das, 
was der Redner oftmald mit fürchterlicher Anftrengung feiner 
Lungen in den Saal hinausdonnert, laut und mit franzöft- 
ſcher Gefchwägigfeit, meiftens über Politif, oft über andere 
gleichgiltige Sachen fi unterhalten; das Lokal der National: 
verfammlung ift dann weiter nichts als ein Bonverfationsfaal, 
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Tritt ein gefantiter Redner auf, dann laſſen fich lampffertig 
die Parteien auf ihre Sige nieder, und beim erften Anlafle 
bricht der Tumult los, ftillt fich wieder, erhebt ſich dann nach 
einiger Zeit mit neuer Gewalt, und fofort, bis es dem Redner 
mit der ungeheuerften Anftrengung gelungen ift, an's Ende 
zu fommen. 


Das ift das Bild der oberften Gewalt in einem Lande, 
das von deim Fieber der Revolution an allen Gliedern ge- 
fhättelt wird und fich dem verheerenden Einbruch einer alle Fu⸗ 
gen der Gefellfchaft auseinander reiffenden, alle Grundlagen 
derfelben zertrümmernden Anarchie ausgefegt fieht. Wie ann 
fie die Aufgabe erfüllen, das Land vor diefer Anarchie zu 
retten ? ' 


Die erften franzöſiſchen Etaatsmänner, die hervorragend 
ftien Mitglieder der Nationalverfammlung, wenn man fie mit 
der Frage angeht, wie diefes von Bekannten, die fie zu ſpre— 
chen ®elegenheit Hatten, gefchehen ift, was aus den Re— 
vifionsdebatten herausfommen, was die nächfte Zufunft Frank— 
reich8 fenn werde, zuden immer die Achfeln und geben zur 
Antwort, „wir wiffen es nicht.” Niemand alfo, nicht einmal 
der fiebenhundertföpfige Regent, weiß oder ahndet, was nun 
die nächte Zufunft des Landes fenn werde. Daß das Pro- 
viforium einmal aufhören müffe, liegt im Geſetze der Natur, 
was aber nach ihm kommen, durch welche vielleicht gräßliche 
Vebergänge man zu einem Definitivum gelangen werde, dar- 
über ift vor Aller Augen eine finftere Nacht ausgebreitet. 
Wahrlich ein unheimlicher, ja ein qualvoller Zuftand! 


Die fogenannte Fuſion der beiden monarchifchen Parteien, 
oder richtiger gefagt, der monardhifchen und der quafimonar- 
chiſchen Partei, fol, nach den Verficherungen vieler Legitimi- 
ften wenigftens, vor der Hand gejcheitert ſeyn; fie fchreiben 
diefes Scheitern den bisherigen Unterhandlungen, dem ränfe- 
füchtigen Ehrgeize, jo wie dem, wenn auch fehr verborgen 
gehaltenen proteftantifirenden Eifer der Herzogin von Dr- 
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leans, und dem böfen Spiele des fie unterſtützenden Thiers, 
des Gefchichtichreibers der Revolution umd des Kaiferreiches 
zu. Man hat daher die jüngfte Reife des Lebteren nach Eng- 
land, obwohl er felbit allenthalben heilig und theuer verft- 
herte, daß er nur wegen ber Inbuftrieausftellung nad Lon- 
don gegangen fei, als eine mit der Herzogin von Orleans, 
mit der er dajelbit zufammentraf, verabredete, allgemein be- 
trachtet. — Diefe Uneinigfeit der beiden monardifchen. Bar- 
teien verhindert natürlich jeved gemeinfame Handeln im In- 
terefle der Monarchie, und lähmt vollftändig ein vereinzeltes 
von der einen oder anderen. 

Bei diefer ganz troftlofen Ausfiht auf SHerbeifüh- 
rung eined definitiven Zuftandes für Frankreich, bleibt ber 
Nationalverfammlung nur ein einziger Weg ald Ausgangs- 
punkt ihrer Nevifionsvebatten übrig; es ift der Weg der Bei- 
behaltung des gegenwärtigen provijorifchen Staatzuftandes. Sie 
hat nur zu wählen zwifchen dieſem Proviforium, oder einer gräuel- 
vollen Anarchie, — einer Anarchie, wo die oberfte Gewalt fi 
als des Regierens unfähig erflärt, und wo die Parteien, mit 
ven Waffen in der Hand, ſich zu befämpfen und zu vernich- 
ten trachten. Die bedeutendften Männer fehen diefe Alter- 
native, und haben bereits ihren Entfchluß gefaßt. Wir fe- 
hen Montalembert für Napoleon, d. h. die Verlängerung 
feiner Präſidentſchaft fich ausfprehen; der Kammerpräfident 
Dupin hatte bei einem Diner bei Lord Granville in London, 
in Gegenwart mehrerer Fremden, ganz unummunden einges 
ftanden , daß für jet feine andere Wahl, als die Verlänge— 
rung der ‘Präfidentfchaft von Louis Napoleon zu treffen fei. 
Dupin gilt in Frankreich für einen ziemlich ficheren politi» 
ihen Barometer; Ddiefe feine Aeußerung ift daher mehr als 
eine vereinzelte jubjective Anficht deſſelben. 

Auf diefe Art, durch die Fortdauer ded gegenwärtigen 
Proviforiums, glaubt man fich ziemlich gefichert gegen einen 
neuen revolutionären Ausbruh. Die Furcht vor einem fol- 
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hen fol in Paris, unter den Führern der verfchiedenen, anti- 
revolutionären Parteien, bei weiten nicht fo groß fern, ald wir 
uns hier in Deutfchland und andermwärts vorftellen. In vie 
fer Beziehung aber fünnte man fich leicht täufchen; die Pro— 
paganda hat ihr befondered Augenmerk auf Frankreich gerich- 
tet; möglich iſt es nun, daß fie mit dem Ausbruche kluger 
Weife zurüdhält, fofern fie von der Kortvauer des: Proviſo— 
riums, einer dahin abzielenven Berfaflungsrevifion, wirklich 
eine weitere Vermehrung ihrer eigenen Mräfte u. erwarten 
bat, wenn fie gegenwärtig fich nody nicht ftarf genug‘ glaubt, 
und in dem Proviforium eine Gelegenheit zur Verſtärkung 
und befferen Organifation ihrer Macht erblicktz es ift aber 
anderfeit8 eben fo wahrfcdeinlich, daß ſie in dem Broviforium 
einen ftarfen Schritt zur Wiederherftellung der Monarchie, in 
der Fortdauer der Präfidentichaft. eines Mannes, welcher Be 
weije genug gegeben, daß er den Präfidententitel nur. als 
Stufe zum Kaiferthrone betrachtet, bereits, die wirfliche Auf⸗ 
ftellung einer monarchiſchen Gewalt erblidt, und feine Zeit 
mehr verlieren zu dürfen glaubt, den Kampf aufzunehmen, 
Alzufehr, fo will e8 und wenigftens bepünfen, darf man auf 
die Ruhe des Landes fich nicht. verlaflen. 


- 


IV. 
Ueber ‚englifche Zuftände. 


Wenn unfere Zeit voll von Erfcheinungen ift, die von 
einem mächtigen Eingreifen des böfen Princips in unfere 
Tagesereigniffe zeugen, fo zeigen fich dagegen in vielen Län- 
dern andere Erfcheinungen, welche noch klarer für die ficht- 
bare Einwirkung göttliher Gnade Zeugniß ablegen und es 
gleihfam zu einer Sünde in den heiligen Geift machen, wenn 
man unfere nächfte Zufunft als eine folche anfteht, wo Gott 
nur noch feine ftrafende Hand und nicht auch die feiner Liebe 
das Menfchengefchlecht wird fühlen Taffen. 

England ift der Boden, der befonders für dieſe legtere 
ein herrliches Zeugniß gibt. — Man wird und Danf wif- 
fen, wenn wir über die religiöfe Bewegung in diefem Lande aus 
neuen zuverläffigen Erfahrungen einige Mittheilungen machen. 


Das Schidfal der Titelbil — wir wollen zuerſt von 
diefer fprechen, weil fie das Tagesgefpräch bildet — darf ale 
feftgeftellt angenommen werden. Im Ulnterhaufe wird fich 
eine große Mehrheit für diefelbe in der Form, wie fie vors 
liegt, ergeben; fie wird auch vom Dberhaus die Sanction 
erhalten, ja es dürfte Teicht der Fall feyn, daß von den 
Lords noch einige BVerfchärfungen angebracht würden. Da 
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ihre Annahme einmal feftfteht und von Niemanden, der nur 
einigermaffen mit der parlamentarifchen Stimmung vertraut 
ift, bezweifelt wird, fo find Viele, welche das Benehmen ei- 
niger Gegner der Bill in dem Unterhaufe nicht recht billigen 
wollen, indem fie in der endlofen Rednerei, den haufenweife 
eingebrachten Amendements, in der offen zu Tag tretenden 
Abſicht, den Abfchluß der Debate zu verzögern, eine Taktif 
erbliden, die zu Nichts helfe, fondern den immerhin an 
Zahl weit überlegenen Gegner nur noch reize. Es liegt je- 
doch oft hinter diefem Tadel noch etwas Anderes verborgen; 
man fühlt nämlich das Unmwürdige, Beichämende, das in die— 
fer Billfache für das fonft fo ſtolze, auf den fieberzerrütteten 
Gontinent mit Uebermuth und Kälte hinblidende Albion liegt, 
man möchte im Fluge im Parlamente darüber hinmwegeilen ; 
allein da find die zähen Irländer, welche die ſtolze Inſel— 
fonigin Wochen, Monatelang am Pfahl der Schande feft- 
halten. — Ein bedeutender englifcher Staatsmann hat diefed 
ganz offen eingeftanden; indem er bei einer Gelegenheit ſich 
äußerte: „ich habe nie ein fo befchämendes Gefühl von Eng— 
land gehabt, als in diefer Titelbillangelegenheit; tief habe es 
ſich durch diefelbe in den Augen der Welt herabgewürdiget.“ 

Die Bil ift, trog ihrer gegenwärtigen milderen Form, 
eine flagrante Verlegung der Grundfäge, welche fonft das 
Minifterium der Whigs ald Grundlage feiner Politif aufzu- 
ftelen gewohnt war. 


Wer ein wenig mit den englifchen Verhältniffen ver: 
traut ift, wird übrigens diefe Infonfequenz einigermaflen be- 
greiflich finden. 

In dem englifhen Mittelftande hat nämlich die Whig- 
partei ihre Haupt- fo zu fagen ausfchließliche Stüse, haupt— 
ſächlich in der induftriellen, wohlhabenden, zum Theil reichen 
Bevölkerung der Städte, angefangen vom großen Fabrifanten 
und dem Großhändler bis zum Detailverfäufer hinab, und 
dann in einem großen Theile der Gentry, der Grundbefiger, 
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des englifchen Landadels. Diefe Klafien find gegenwärtig bie 
herrfehenden in England, "In ihren Händen liegen die Wahr 
len, von ihrer Gunft oder Ungunft hängt daher auch der 
Fortbeftand oder der Sturz des Whigminifteriums ab. 


Sie find ed auch, welche vorzüglich feindlich gegen bie 
Fatholifche Kirche geftimmt find; die Krämerwelt, aus in mar 
teriellem Intereffe beinahe gänzlich verfumpften Sinne, aus 
innerer Unfähigkeit zum Spiritualismus des Katholicismus 
ſich zu erheben; ſie war es, welche das lauteſte Ropopernges 
ſchrei anfing und Mafregeln gegen die Papalagreifton ver- 
langte. 


Der Haß des Landadels gegen die Fatholifche Kirche hat 
einen anderen Grund. Der engliihe Landadel, worunter 
alle größeren Güterbefiger zu verftehen find, ift durch eine 
Jahrhundert alte Praris gewohnt, die der Fatholifchen Kirche 
geraubten Kirchengüter als eine gute Beute für fich anzu- 
fehen; die reiche Hochfiche ift in feinen Augen nicht mehr 
und nicht weniger als eine Verforgungsanitalt für feine Kin— 
der. Allgemein fteht nun unter demfelben die Leberzeugung 
feit, daß die großartige Fatholifche Bewegung nichts Gerin— 
geres bezwede, ald diefer Neichthümer der Hochkirche fich mit 
der Zeit zu bemächtigen; das böfe Gewiflen, das nur zu gut 
an den großen Kirchenraub, den man an der fatholifchen 
Kirhe begangen, fich erinnert, trägt begreiflicherweife das 
Eeinige zu der Furcht bei, daß die vom hf. Etuhle ausge- 
gangene Wiedereinfegung der Firchlichen Hierarchie nichts Ge— 
ringeres als ein Verſuch fei, die Hochfirche aus dem Genuſſe 
ihres immenfen Reichthums zu verdrängen und fich felbft an 
ihrer Stelle in deren Beſitz zu fehen. Bon der erhabenen 
geiftigen, nur nach dem Höchften, der wahren Religion, rin- 
genden Bewegung, welche um irdifche Güter fich nicht Füm- 
mert, fondern für jene diefe fogar bereitwillig opfert, haben 
diefe im Neichthume Fatholifchen Kirchengutes fchlemmenden 
Klaffen, trogdem daß fie beinahe täglich Beifpiele-jener edeln 
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Entfagung vor fich fehen, feinen Begriff. Für fie daher ift 
die Feindſchaft gegen die katholiſche Kirche und die Fatholifche 
Bewegung in England eine Art von Familienangelegenheit. 
Unfluge in zu großem ‚Eifer und allaufanguinifcher Hoffnung 
ausgeftoßene Aeußerungen einzelner Gonvertiten mögen in 
gewiffen Kreifen zu diefer Anficht ebenfalld das ihrige beige- 
tragen haben. 

Das von diefen beiden Klaffen gänzlich abhängige, oh— 
nehin auf fchwacen Füßen ftehende, und durch manchen 
Stoß, den ed im Parlamente erlitten hat, zum Schmwanfen 
gebrachte Minifterium mußte mit oder ohne Willen, gleichviel 
ob in Uebereinftimmung oder im Widerfpruche mit feinen bie- 
herigen Grundfägen zu einem feindlichen Acte gegen die ver- 
haften päpftlichen Maßregeln fich herbeilafien. Es war dieſes 
eine Griftenzfrage für dasſelbe. 

Es begreift fih, daß zu diefen zwei Klaſſen fatholifcher 
Kirchenfeinde auch die großen Würdeträger der Kirche hin 
zufommen, welche für jih, ihre Stellung, Rechte, Reichthü- 
mer, in der MWiederherftellung der Fatholiichen Hierarchie Die 
größte Gefährde erbliden und fein anderes Mittel zur Unter: 
drüdung der geiftig fie weit überflügelnden Fatholifchen Ber 
wegung Ffennen, als — die Gewalt des proteftantifchen 
Etaatd. Religiöfer Eifer mag bei dieſen fehr oft mitlaufen, 
während dieſes bei dem Landadel und der Krämer: und Ins 
duftriebourgeoifie nicht der Kal if. Es kann von diefen 
durchaus nicht behauptet werden, daß fte wahrhaft religiös 
gefinnt find; fo ift es 3. B. Thatfache, daß in London, wo 
die letztere Klaffe der Bevölferung überwiegend vorherrict, 
von mehr als zwei Millionen Einwohner nicht über zwei—⸗ 
malhunderttaufend die Kirchen befuchen. Bei den einen, dem 
Landadel, ift, wie ich bemerfte, das Fraffe materielle Intereffe, 
bei den anderen, den Shopfeepers, eine aus einer ebenfalls 
ganz materiellen antireligiöfen, darum der wahren Religion 
befonders feindlichen Richtung herrührende, fogenannte anti- 
papiftifhe Gefinnung die wahre Urfache der Feindſchaft. 
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Unter dem Mittelftande fommen deßwegen auch. die Con⸗ 
verfionen viel feltener als unter anderen Klaſſen der Bevöl- 
ferung vor. Diefe finden am häufigften. unter den oberen 
gebildeten Ständen der Gefellichaft, dann in deren unterften 
Schichten, ſowohl in den Städten ald auf dem Lande, ftatt. 
Unter jenen ift fie meiftend die Folge einer von edlem Triebe 
nah Wahrheit geleiteten Forſchung, bei diefen eirier von den 
Genüffen der Welt nicht erfticten, gegentheild von dem 
Mühen und Drangfalen des Lebens geftärkten Empfänglichkeit 
für die Wahrheit. Das. Chriſtenthum ift ja das Evangelium 
der Armen; wir müſſen und nicht wundern, wenn wir in 
England das Schaufpiel ſehen, daß gerade in den ärmeren 
Bolfsflafen ein Drang zur Rückkehr in den Schoos der far 
tholifchen Kirche fich Fundgibt. Wenn wir von der ärmeren 
Landbevölferung fprechen, fo verftehen wir — etwa im Gegen» 
füge zu den eigentlichen großen Grundbefigern, dem Landabel — 
feineswegs darunter auch die fogenannten Farmers; diefe find 
in Beziehung auf Abneigung gegen die Fatholifche Kirche und 
alles Fatholifche Leben dem Landadel an die Seite zu ftellen, 
ftehen aber hinsichtlich ihres fittlichen Werthes noch tief unter 
demfelben. Sie gehören auch nicht zur Klaffe derjenigen, 
auf die man nur von ferne das Wort arm anwenden dürfte. 
Die ärmere Landbevölferung befteht aus jenen Landbewohnern, 
die eines wenigftend namhaften Grundbefiges entbehren, mei⸗ 
ftens aus Landarbeitern — Labourers — und Heinen Pächtern. 
Es ift die Hauptbevölferung in England fo gut wie in allen 
anderen Staaten. 

Befonders in London find in neuerer Zeit aus dem 
Stande ber Rechtögelehrten einige Eonverfionen vorgefommen, 
welche jchon des großen Rufes wegen, den diefe Männer 
im ihrem Fache durch ganz England genießen, allgemeines 
Aufjehen erregen mußten. Wir führen bloß die Namen der 
zwei hervorragendften, Bowyer und James Hope, an. 

Am zahlreichften endlich find die Webertritte unter dem 
Elerus. Diefe Vebertritte find es nun befonders, welche die 
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©ereiztheit und Erbitterung gegen die Fatholiiche Bewegung 
vielfach gefteigert haben. — Alle anderen Uebertritte, felbft 
die aus den höchiten Klafien der Gefellfchaft, läßt man fich 
viel eher gefallen; man jchweigt dazu ftill oder zudt die Ach⸗ 
fen, oder beruhiget ſich mit allerlei, natürlich meiftens nicht 
fehr löblichen immer unwahren Erflärungsgründen, Allein 
daß das Verderben unter den Hirten der eigenen Heerde, 
unter dem anglifanifchen Glerus jelbft eingeriffien, daß die 
verhaßte Popery bis dahin ihre Verführungsfünfte auszu— 
dehnen vermocht hat, das muß erbittern. Was foll aus der 
Heerde werden, wenn die Hirten davon laufen? Co urtheilt 
man und nicht mit Unrecht; denn der große Triumph, den 
bie fatholifche Kirche in England feiert, befteht gerade darin, 
daß ein namhafter Theil des anglifaniichen Glerus reif zum 
Uebertritte in die Hallen der Fatholifchen Kirche if. Ohne 
ein vorhandenes großes Hindernig würben ohne Zweifel die 
Gonverfionen unter dem Clerus Schlag auf Schlag und maj- 
fenweife erfolgen ; diejes Hinderniß liegt in der Verheirathung, 
der oft mehr oder minder zahlreichen Familie der Geiltlichen. 
Treten fie hinüber zu der Kirche, die fie ſchon jetzt als die 
allein wahre anerkennen, fo ift die erfte Folge dieſes Schrittes 
der Verzicht auf die bisherige ökonomiſche Eriftenz, nicht nur 
für fich, fondern auch für ihre Familie, und ohne Vermögen 
fteht ihnen fein anderes Loos als das der bitterften Brod- 
lofigfeit und Armuth bevor. Die Lage eines großen Theiles 
folher Gonvertiten und ihrer Familien würde eine wahrhaft 
verzweifelte werden, ein Martyrium, dem fich zu unterziehen 
ed mehr als menfchlicher Kräfte, eines Stromes der gött- 
lihen Gnade bedarf. Man braucht in England nur in eis 
nige Berührung mit ſolchen Männern zu fommen, fo wird 
man bald Gelegenheit haben, Geftändniffe aus dem Munde 
derfelben zu hören, welche das offene Befenntniß der Aner: 
fennung der Fatholifchen Kirche als der allein wahren ent- 
halten, zugleich aber als Urjache eines verzögereen Weber: 
tritteß die verzweifelte Lage angeben, in welche ein folcher 
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Schritt die Betreffenden und ihre Familien ftürzgen würde. 
Viele unter den Laien kennen nun: dieſe Stimmung eines 
namhaften Theiled des Glexus, Daher ein bitterer Argwohn 
gegen denfelben, und eine gereiste Stimmung: gegen alles, 
was mit dem Fatholifchen Leben. in Berührung kommt, fich in 
ihre Herzen. eingeichlichen hat. 

Die Bufeniten, welche eben diefen Theil des anglifani- 
chen Glerus bilden, von dem wir fagten, Daß er reif zum 
Mebertritte in die katholiſche Kirche fei, machen fein Geheime 
niß daraus, daß fie in allen Hauptitüden, von dem Dogma 
der Fatholifchen Kirche angefangen bis zu den Entfcheidungen 
des Gonciliums von Trient mit der Lehre der Fatholifchen 
Kirche einverftanden find. In Beziehung auf die Lehre fen- 
nen fie feine Oppofttion mehr und geben zu, daß in der ka— 
tholifchen Kirche die Wahrheit liege. Ihre Einwendungen 
befchränfen fih nur auf Nebenanftebendes, fte behaupten, daf 
im einigen Fatholifchen Ländern wie Italien, Spanien vom 
gemeinen Bolfe, namentlih in Beziehung auf Verehrung der 
Mutter des Herrn, der Heiligen, der Neliquien, die eigent: 
liche Lehre der Kirche weit überfchritten und verunftaltet werde, 
fie behaupten ferner; daß von dem päpftlihen Stuhle felbft, 
in Beziehung auf Indulgenzen das Maß nicht inne gehalten 
werde, welches die Lehre der Kirche vorfchreibe. Das find häufig 
die Waffen; mit welchen fie fich vwertheidigen, wenn man ih- 
nen mit der Frage auf den Leib rüdt, warum fie. bei: der 
Webereinftimmung mit der Lehre der fatholifchen Kirche nicht 
offen in deren Schoos eintreten. Dieſe Waffen reichen. nicht 
immer aus, fie find. entlehnt und paſſen nicht mehr zum 
Kämpfer; der Tag muß anfommen, wo er aub fie nod 
wegwirft. 

Der vorhandene Unmuth wird begreiflicherweife noch durch 
den Umſtand geiteigert, daß. an. den’ Perfonen der bereits 
Uebergetretenen, ihrem bisherigen: fittlichen Wandel, ‚ihrer 
geiſtigen Tüchtigkeit, troß aller Mühe, die man ſich - gibt, 
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durchaus keine Flecken aufgefunden werben Fönnen; es find 
lauter Männer des beften Rufes, für deren Uebertritt in den 
Schoos der fatholifchen Kirche fein anderer Erflärungsgeund, 
als reine, innere heilige Ueberzeugung übrig bleibt. Man 
begreift, daß ein Gegner, der mit einem fo reinen Panzer 
feine Bruft bededt hält, daß das Auge feines bitterften Fein- 
des auch nicht den leileiten Flecken daran zu entdecken ver: 
mag, am meilten den Grimm defjelben reizen muß; man be= 
greift aber auch aus dem Geſagten, daß die meiften Ueber— 
tritte unter dem anglifanisch-pufepitifchen Clerus aus der Zahl 
derjenigen bisher ftattgefunden haben, welche entweder eigenes 
Bermögen befigen, oder unverheirathet oder Wittwer find. — 
Es ift wahr, der fatholifche Adel bringt große Opfer für Die 
fatholifche Sache feines Vaterlandes, allein die Fatholifchen 
Familien, die engliſchen Reichthum befigen, find bald gezählt, 
und die Opfer, Die erforberlih wären, um die Hebertretenden 
vor Armuth zu fichern, gehen weit über alle ihre Krüfte. 
Die helfende Hand kann hier nur im befchränften Maße 
wirfen. 


Wenn in letzter Zeit im SBarlamente, den öffentlichen 
Blättern und unter dem Volke viel von einer fogenannten 
Papalagreflion die Rede war, fo darf man als ficher 
annehmen, daß die Meiften, die von ihr fprechen, darunter 
nicht mehr oder weniger als die vielen Uebertritte zur katho— 
liſchen Kirche, namentlich unter dem Clerus verftehen. 


Ein großer Uebelftand, der nicht wenig die rafche Ver— 
breitung der Fatholiihen Bewegung hemmt, liegt in dem 
Mangel an Fatholifchen Geiftlihen. Es mangelt vorzüglich 
an geiftlihen Bildungs und Crziehungsanftalten. Früher 
bildete fich der Fatholifche englifche Elerus in Frankreich in 
bejonders hiefür geftifteten Erziehungshäufern aus; die fran- 
zöſiſche Revolution hat aber dieſe wie taufend andere wohl- 
thätige Inftitute weggefegt. Der englifch- Fatholifche Elerus 
mußte von da an im Lande felbft erzogen und gebildet wers 
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den. Das war aber feine leichte Aufgabe, da die fatholifche 
Kirche in England befanntermaffen ganz arm if. Man hat 
feither einige Seminarien gegründet, allein diefe fonnen den 
großen Anfprüchen nicht genügen, die an fie gemacht werben. 
Die Beifteuer des Staates ift fo gering, daß fie dießfalls nicht 
in Betracht gezogen werden kann. — Geiftliche aber aus 
anderen Ländern find der Schwierigkeiten wegen, welde die 
Sprache darbietet, nicht in den Städten, fondern nur auf 
dem Lande und dieſes erft nach einiger Zeit zu verwenden. 
Ein, bedeutender englifcher katholifcher Geiftlicher, dem Scharf: 
blid und Kenntniß der englifchen Zuftände nicht abgefprochen 
werben kann, fol fih bei einer Gelegenheit einmal dahin 
geäußert haben, „daß, wenn man hinreichend und tüchtige 
Geiftliche in England hätte, bald der größte Theil en. 
fatholifch werben würde,” 


Die Katholiten willen aus Gottvertrauen und aus allen 
Blättern der Gefchichte, daß die Kirche die größten Triumphe- 
feiert, wenn fie am meiften bedrängt iſt. Die Worte eccle- 
sia pressa verdienen bie erften in einem Triumphhymnus der 
fatholifchen Kirche zu feyn. Bon der Wahrheit des Gefagten 
gibt England in diefem Augenblide ein lebendiges Zeugniß; 
man rief die Gewalt ded Staates gegen die Kirche in der 
Titelbill auf, man fuchte die Maffen zu fanatifiren, die Preſſe, 
da die Kanzel nicht immer zu Gebot ftand, mußte den Hetzer⸗ 
dienft übernehmen, und hat auf giftige Art ihn volljogen; 
die Feinde der Kirche, die den göttlichen Zauber nicht Fen- 
nen, der in den Worten ecclesia pressa liegt, glaubten bie. 
mit Macht vorwärts ftrömende Eatholifche Bewegung zu einer 
rüdgängigen Wendung bringen zu können; fchwache Ka—⸗ 
tholifen felbft fürchteten fih vor dem Sturme, der unbheil- 
bringend auf das Fatholifche Kirchengebäude in England nie- 
derzuftürzen drohte; allein gerade diefer Sturm der Feinde, 
der in feiner Ohnmacht fich felber brach, Hat zur Stärfung 
ber fatholifchen Kirche in England mehr ee. ald der. 
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Eifer der Freunde je zu Stande zu bringen vermocht hätte, 
ja dieſer Sturm gerade wird ihren Triumph vorbereiten. Noch 
nie. find die Converſionen häufiger geweſen, als gerade jetzt, 
und ſie gehen ununterbrochen fort, wenn auch öffentliche Dlät- 
ter feine Meldung davon machen. ! 


Wenn ed übrigens der Heße öffentlicher Blätter gelun- 
* iſt, ein no Popory Geſchrei durch einen großen Theil 
von England zum Ausbruch zu bringen, wenn namentlich 
die kirchenfeindlichen Mittelſtände, die in den Städten ihren 
Sitz haben, der Aufforderung mit einer gewiſſen Haſt ent— 
gegen lamen und in Verbrennung von Strohpuppen, gewöhn⸗ 
lich zwei, von welchen die eine den Papſt, die andere den 
Cardinal Wismann darſtellte, ſich weidlich ergötzten, wenn 
jauchzende Volksbanden das Strohfeuer umtanzten, ſo würde 
man doch ſehr irre gehen, wenn man auf innere, antika— 
tholiſche Abneigung derjenigen Leute, die zu dieſem Skandal 
gewöhnlich mißbraucht wurden und ſich mißbrauchen ließen, 
ſchlleßen wollte. Dieſe Leute waren bezahlt, und hätten für 
Bezahlung an fehr vielen Orten wahrfcheinlich eben fo für 
das Gegentheil füh gebrauchen laſſen. Es wınde und aus. 
ganz zuverläffigem Munde in biefer Beziehung eine Anekdote 
erzählt, die wir zum Ergötzen unferer Leſer hier erwähnen‘ 
wollen. . 


In einer Stadt des mittleren Englands im Monat Ja- 
nuar fand ebenfalld der gewöhnliche Strohunfug ftatt; unter 
obligatem no Popory Gefchrei wurden zwei Strohpuppen, die 
eine den PBapft, die andere den Gardinal Wismann vorſtel⸗ 
[end, verbrannt. Wie alfenthalben ergötte ſich der Möbel 
ran dem Unfuge und fpielte die Hauptrolle bei dem Spektakel. 
Einige Stunden nad) Beendigung deſſelben, nachdem bie 
Leute ihren Lohn, fei es in Geld oder Getränke, empfangen, 
meldeten ſich die Gleichen, welche das Ganze geleitet hatten, 
bei dem dortigen Fatholifchen Geiftlihen und ber Vörfteherin- 
eines dortigen Klofters, und erflärten denfelben mit englifcher- 
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Raivetät: fie hätten auftragegemäß den Papft und ven 
Gardinal Wisman verbrannt, fie feien nun eben ſo bereit,’ 
gegen Bezahlung den Erzbiihof von Canterbury zu verbren⸗ 
nen, die Strohpuppe fei von ihnen fchon angefertigt. 

Das ift ein einzelner Zug, er wirft aber Licht auf die 
ganze Agitation, welche anfänglich fo großes Auffehen erregt 
hat. Man würde in der That irre gehen, wenn man aus der 
Nopopery-Agitation, einer aus begreifliden von uns erwähn- 
ten Gründen fich ergebenden, darum natürlichen, zum Theil 
aber Fünftlich Hervorgerufenen momentanen Aufwallung auf 
einen gegenwärtig noch im englifchen Volke vorhandenen reli- 
giöfen Verfolgungsgeiſt fchliegen wollte. Die frühere Ge— 
fchichte Englands weiß uns allerdings fehr viel von folchem zu 
erzählen, die Verfolgung der Fatholifchen Irländer, und der 
fatholifchen Engländer ift ein ſchwarzes Blatt in derfelben. 
Seither aber hat fih durch den Verkauf der Zeit, das ges 
zwungene "Nebeneinanderwohnen verfchiedener Gonfeflionen, 
durch die politiſchen WVerhältniffe des Landes’ ein milderer 
Sinn unter dem Volke eingefunden und es darf behauptet 
werden, daß gegenwärtig in demfelben eher eine Abneigung 
gegen als eine Zuneigung für veligiöfe Bedrückung vorhanden 
fei. Das Intereffe it das beftinnmende Efement im engliichen 
Nationalleben geworden; dafjelbe ift allerdings eine fchlimme 
Macht, im vorliegenden Falle aber zu Gunften der religiöfen 
Freiheit. Für das engliſche Volk nämlich in feiner Geſammt— 
heit hat eine Katholifenbedrüdung und Verfolgung Fein In: 
tereffe, ſie hätte ſolches nur für gewiſſe Kfaffen, welche kei⸗ 
neswegs das englifche Wolf repräfentiren, wenn fie auch im 
gegenwärtigen Staatsorganismus Yon großer Bedeutung find; 
fie wäre im Gegentheil vielmehr gegen das Intereſſe der 
Gefammtheit, und würde zu einer ftaatlichen Krifis führen, 
welche die unheilvolfften Folgen für das ganze Land hervor- 
bringen müßte. Eine folche zu verhüten, wird ſich daher das 
Whigminifterium noch mehr angelegen ſeyn Taffen als es ſich 
beftrebte, das Gefchrei derjenigen Klaffen der Bevölkerung, 
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auf welche es fich befonders ftügt, durch einen, wenn auch 
mageren Broden, denn es in der Titelbill zu finden glaubte, 
zu ftillen. Das fernere Schidfal der Titelbil kann darum 
faum für Semanden zweifelhaft feyn, welcher die wahre 
Voltsfimmung in England fennt; man nimmt fo ziemlich 
allgemein an, daß das Geſetz kaum je zu einer firengen An- 
wendung fomme, fpäter aber gänzlich und abfihtlih in Der- 
geſſenheit gerathen werde. 

Es gereicht übrigens dem englifchen Volfe zur Ehre, daß 
ed in der ganzen Nopopervyagitation fogar in dem Momente 
der größten Aufwallung nie bis zu perfönlichen Angriffen 
und Beleidigungen gegen die verhaßtefte Perfon, den Gars 
dinal Wisman, ſich vergaß. Man beluftigte ſich mit Ber- 
brennung ihn vorftellender Strohpuppen, ließ feine Galle in 
Garricaturen hineinfließen, welche allerdings mit den Regeln der 
Höflichkeit und des Anftandes nicht zufammenpaßten; fo wurde 
z. B. auf einer foldhen der Gardinal mit grinfendem Gefichte, 
über welches er eine mit dem Bilde des Erlöſers geſchmückte 
Larve hält, vorgeftelt. Aber perfönliche Beleidigungen bat 
der Gardinal nie erfahren, wie ung Männer verficherten, die 
es aus feinem Munde haben, er konnte zu jeder Zeit frei 
und ruhig auf den Straßen umherwandeln. Wir Deutfche 
ftehen in diefem Punkte heut zu Tage weit hinter dem Engläns 
der zurüd; unfere religiöfen und politifchen Kämpfe find eine 
ftete Wiederholung von Haß, Verfolgung, rohen Beleidigungen, 
jawenn möglich von Vernichtung ‚mißbeliebiger Perfönlichkeiten ; 
der Name eined verhaßten Gegners genügt zur Legitimation 
von jedweder Maßregel, auch wenn fte allen Gefepen der 
Moral und des Rechtes widerfpriht. Man denke fich die 
engliſch⸗-kirchlichen Berhältniffe nach Deutjchland hinverpflanzt 
und dann den Gardinal Wisman in eine unferer Refidenz- 
oder größeren Städte, 3. DB. nad Wien oder Leipzig, was. 
würde da der edle Kirchenfürft von dem Gefindel der ‚politis 
jhen und religiöfen Aufklärer zu dulden gehabt haben? Ihre 
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Wuth würde fich nicht nur an feiner Berfon, fondern an den 
unſchuldigen Glasſcheiben feiner Wohnung alsbald ausge: 
laſſen haben. Deutjchland birgt in diefer Hinficht ein gutes 
Stück Barbarei in fih. Die Barbarei aber liegt vor, liegt 
auch Hinter der fogenannten Eivilifation; die erftere Art iſt 
ein Angebinde roher, noch ungezügelter Naturfraft, die letztere 
die Folge von Bergeudung der geiftigen und fittlichen Kraft 
eines Bolfes. Bon jener ift auf dem europäifchen Kontinente 
mit Ausnahme des Dftens, wenig mehr fichtbar; deſto mehr 
Erfcheinungen aber kommen von diefer in unferen Tagen zum 
Vorſchein. Sie ift eine Schwefter der überall eingedrungenen 
Revolution, häufig deren Borgängerin, immer deren Begleis 
terin und Nachfolgerin. | 

Wir find vom Kirchlihen auf das Politifche hinüberge— 
fonmen. Wir wollen mit dieſer hingeworfenen politifchen 
Bemerkung nicht abbrechen, fondern noch einige politifche Ber 
trachtungen über England folgen laſſen. 


Die Franzofen geben den Ton an in der Kleider», die 
Engländer in der Berfaffungsmacherei. Gerade in dieſer 
aber find die Nachahmer am unglüdlichften geweien; es zeigt 
ſich dieſes jchon in dem einzigen Punfte, den wir heraushe- 
ben wollen, daß die englifche Gonftitution in ihrer vollen 
gegenwärtigen Ausbildung der Schluß einer Revolution war, 
während bei den nachäffenden Völkern mit der Aufftellung 
einer Gonftitution der Anfang der Revolution gemacht wird. 

Die englifhe Eonftitution ift ein Gebäude mit arifto- 
kratiſchen Grundlagen und Stüßpfeilern, wo das Königthum 
bloß als ein, das Ganze überziehender Glanzfirniß erfcheint. 
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Sie hat eine folche Feſtigkeit erhalten, weil: fie nicht von 
unten herauf, durch eine wühleriiche Demagogenpartei in eir 
ner Barrifadennacht, und alıch nicht von oben herab in einer 
fchwülen Mittags» oder Abendftunde der Nation vcitoyirt 
worden, fondern nach und nach unmittelbar aus dem Bolfs- 
leben herausgewachſen if. Wenn aber die engliſche Verfafr 
fung äußerlich bis zur Stunde unerfchüttert die gleiche ger 
blieben ift, fo läßt füh Dagegen nicht läugnen, daß Das eng 
kifche Volls⸗ und Staatsleben große Veränderungen erlitfen 
bat, namentlich hat die Ariftofratie jenes große Uebergewicht 
verloren, mittelft defien fie lange Zeit die Richtung der Na- 
tionalpolitif beftimmte. Die herrſchende Volksklaſſe in England 
ift gegenwärtig die Handeldwelt, ihr Intereffe die Grund» 
lage und das Endziel der engliihen Bolitif. Gerade in uns 
feren Tagen hat ſich diefe Richtung der englifchen Politik in 
ihrer vollften Ausdehnung geltend gemacht. 

Es liegt auf der Hand, daß Handel und Babrifation 
nur in demjenigen Lande zum Aufichwung kommen fönnen, 
welches der Segnungen der Ruhe und des Friedens im In» 
nern und nach Außen genießt; innere Unruhen und Krieg 
bringen fie fofort zum Stoden und ruiniren fie vollftändig 
bei längerer Dauer. Der europälfche Gontinent ift nun der 
Handeld- und Babrifrivale von Großbritannien: je ruhiger 
und frieplicher er daſteht, deſto gefährlicher wird feine Con⸗ 
currenz dem Infelreiche werden; je mehr es in ihm ftürmt 
und feine ftaatlihen und gefellfchaftlichen Zuftände durchein- 
ander gerüttelt werben, deſto großer der Flor der englifchen 
von dem gefährlichen Nebenbuhler nicht mehr beengten Ins 
buftrie. Die Revolution des Gontinents liegt daher im Ins 
tereffe Englands: fie dort auszubreiten, zu befördern, ja fie 
zu befhügen, wo fie zum Ausbruche gefommen, ift die Auf⸗ 
gabe, melde das gegenwärtige Minifterium fich geſetzt hat. 
Wir fehen daher, daß überall, wo Unruhen ausgebrochen 
find, in Sizilien, Neapel, in der Lombardei, der Schweiz, in 
Sranfreih und Ungarn ıc. England feine offene oder verbedte 
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Hand dabei hatte,. wir treffen. auf feinem Boden, won ihm 
befchügt, die Häupter der Propaganda an,. gleichfam als eine 
Geißel in der Hand der gewifienlofen Infelregierung für den 
Gontinent, und damit gleichzeitig ald ein reiches Intereſſe 
gebendes Capital für das eigene Land. So ift die auswärs 
tige englifche Politit zu einem bloßen Intereffefpiel herabger 
funfen, einem Spiele jedoch von verruchter Art, welches in 
vollendeter Gewiffenlofigkeit und Abftumpfung gegen alle hör 
heren Ideen und Errungenfchaften der Menfchheit, auf deren 
Ruin. mit der falten Berechnung ‚einer unter Geldfäden ver: 
dorrten Mäcklerſeele losgeht. 

Wenn man einem Engländer dieſes Schandbild der Po— 
litik feines Landes vor Augen hält, fo wird derſelbe fich da— 
mit zu entfihuldigen fuchen, daß dieſe Ausartung allein dem 
gegenwärtigen Minifter des Auswärtigen, Lord PBalmerfton, 
zuzumefjen ſei, das Land aber, ja nah Behauptung Bieler, 
fogar das übrige Minifterium feinen Theil daran habe. Es 
ift num allerdings wahr, daß die englifchen Minifter gewohnt 
find, jeder in feinem Fache mit einer Art Souverainetät zu 
handeln, fo daß der Eine in dem, was er thut, um feine 
Kollegen nicht im Mindeften fich befümmert, dafür aber auch 
fie in ihrem Gefchäftsfreife ganz unbedingt fchalten und wal— 
ten läßt. Es ift Jedem befannt, daß diefes gegenwärtig ins— 
befonder8 mit dem Minifter des Ausmärtigen, Lord PBalmer- 
fton, der Ball ift, daß alle übrigen Minifter um feine Gefchäfts- 
bejorgung fi gar nicht befümmern, und gar gern bei gege- 
benen Anläffen, namentlich in Privatunterredungen diefe Ver- 
fiherung geben. Allein diefes fpricht weder fie, noch das 
Land von der ungeheuren Verantwortlichfeit los, welche die 
Handlungsweife jenes Mannes mit ſich bringt; es ift dieſes 
um fo weniger der Fall, ald wir vor Furzer Zeit den übrigen 
Theil des Minifteriums bei einem auf die ypalmerfton’fche 
Politik in dem Parlamente erfolgten Angriffe, für diefelbe in 
die Schranken treten fahen und das Echaufpiel erlebten, daß 
duch Befeitigung jenes tadelnden Angriffs von dem Unter: 
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haufe diefe unheilvolle Politif im Namen des Landes fürm- 
lich gebilliget wurde. | 

Wie lange die Partei der Whigs, und zwar auf dieſe 
keineswegs zur Ehre der Nation gereichende Art, das Staats- 
ruder führen werde, ift nicht leicht vorauszufagen. An Ach— 
tung ift fie unter dem befleren Theile der Bevölkerung des 
Landes felbft tief gefunfen; fte hat namentlich durch die Titel- 
bill viel an folder eingebüßt, weil ihr ganzes Benehmen in 
dieſer Angelegenheit den Beweis leiftete, daß fie ihre zumeift 
gepredigten Grundfäge der Convenienz unbedenklich zu opfern 
bereit, und fie felbft daher weiter nichts als ein Spielball in 
den Händen gewifler Volföffaften it. Sie wäre fchon ges 
ftürzt, wenn eine der zwei anderen großen politifchen Parteien, 
der Protertioniften und der Beeliten, in diefem Momente im 
Stande wäre, das Staatöruder zu führen. 


Den Protectioniften, unter Anführung von Lord Stan: 
ley, gebriht es an zweierlei für Leitung des englifchen 
Staatsfchiffes nothwendigen Erforderniffen, an einer hinrei- 
chenden Zahl von Anhängern im Parlamente und an talent- 
vollen Chefs. Sie haben an Stanley einen tüchtigen Füh— 
rer; er ift aber beinahe der einzige, der der Mann für ein 
Vortefeuile wäre. Ihre Anhänger find zwar im Parlamente 
ziemlich zahlreich, bilden aber doch eine Minderheit, die ohne 
Zuwachs von einer andern Seite durchaus feinen fichern 
Rüdhalt einem aus ihrer Mitte hervorgegangenen Minifte: 
rium au geben vermöchte. 


Die Beeliten, unter Anführung Lord Aberdeens im 
Dberhaufe und James Graham, Gladstone und Sidney Her: 
bert im Unterhaufe find die Partei, welche an Talent, 
Kenntniffen, Feftigfeit der Grundfäge die beiden anderen weit 
überragt. Sie genießen darum unter der denfenden Bevölfe- 
rung Englands weitaus das meilte Anfehen; man nennt fie 
Puriften, weil fie nur nach unmandelbaren, auf fittlicher _ 
Grundlage ruhenden Grundfägen, und nicht nach Interefien 
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handeln. Man könnte fie auch Doctrinärs nennen, went 
diefer Name aus der Folgezeit der franzöſiſchen Julirevolution 
nicht eine Bedeutung gewonnen hätte; ' der «denfelben wegen 
dem traurigen. Juſtemilien, ‚mit welchem er identificirt wurde, 
etwas: anrüchig machte. — Um jedoch in England gegenwär⸗ 
tig. zu regieren, bedarf eine Partei mehr als bloß der Ach⸗ 
tung des denkenden, auch ſittlich höher; geſtellten Theils Der 
Bevölkerung, ſie muß entweder im gegenwärtigen Parlamente 
fo: viele: Freunde zählen, daß: ſie auf eine Mehrheit für die 
von ihr einzuſchlagende Politik rechnen : fan, - ober: dann in 
dem Theile des Volkes, welcher. zu den Wahlen berechtigt 
iſt, einen ſolchen Halt haben, daß ſie eine Parlamentsauf⸗ 
loͤſung wagen: darf. Die Partei der Peeliten beſitzt gegen— 
wärtig weder das eine noch ‚Das. andere; es iſt das der 
Grund, warum fie ‚bei der letzten Abdankung des Minifte: 
riums Ruſſel nicht ‚felbft Das Staatsruder in die Hände ger 
nommen hat. Diefelbe: hat aber nichts; deſtoweniger eine Zu— 
funfd wor: ſich, indem, 68 micht: denkbar ift, daß England: fort 
und; fort den Protector der Revolution; macht, ohne am Ende 
felbit von ihren Fangarmen ergriffen. au werden. ‚Diele Ein⸗ 
ſicht dürfte, fpäter in: England. doch einmal fich Bahn bre— 
eben ‚und dann. wäre. atıch ‚Der, Zeitpunft der Herrſchaft der 
Peeliten ;gefommen, — Wir. bemerken übrigens; daß der 
aͤlteſte Sohn Beeld, der befanntlich ‚eine: ſo unwürdige Rolle 
in: den zevolutionären Auftritten ‚der Schweiz vom Jahre 1847 
geſpielt hat, nicht zu dieſer, von: feinem. Vater gegründeten 
und nach ihm benannten Partei gehört; er würde übrigens 
nach ſeinem bisherigen öffentlichen und privaten Leben derſel⸗ 
ben eben zu keiner beſonderen Zierde gereichen. Der jüngere 
Dagegen hat, trem den Fußtapfen feines großen Vaters fol- 
gend, fich derfelben mit der größten; Ergebenheit, angeſchloſſen. 

In der Zitelbillangelegenheit ſind vie Peeliten offen als 
Gegner, derjelben! aufgetreten; und haben | auf eine überaus 
wirdige, Weife ſich benommen. ; Die ganze » Broteftioniften- 
partei dagegen ſchloß ſich in dieſer Frage an die Whigs an, 
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deren erbittertſte Gegnerin fie ſonſt in ben meiften anderen 
Angelegenheiten ift. 

Man hat. in vielen Kreifen auf dem Eontinente fiih der 
Furcht, oder bisweilen auch der fchadenfrohen Hoffnung hins 
gegeben, daß für die große Zahl der Flüchtlinge, welche, 
nachden der Boden. auf dem Gontinente für fie beinahe 
überall. unficher geworden war, nach. den britifchen Inſeln 
fih warfen, dort ein ähnlicher Erfolg ihrer Wühlerei, wie 
in der Schweiz, welche von ihnen in kurzer Zeit mit dem 
Gifte der Revolution durchfurcht worden war, in Ausficht 
ſtehe. — Hierin täufcht. man fich aber aus dem Umftande, 
daß dieje Flüchtlinge meiftens der englifhen Sprache nicht 
genug mächtig find, um in Bollsverfammiungen, die man 
allerdings in England fehr leicht zu Stande bringen fann, 
wo man aber gewohnt ijt, gute Rebner zu hören, und nur 
wirklich gute Redner Eindruck machen, auftreten zu können. 
Zudem ift der Engländer zu praftifch und verftändig, um jo 
leiht den unfinnigen Theorien des Socialismus und Com: 
munismus zugänglich zu fern. Als jüngfthin ein franzöfiicher 
Flüchtling e8 einmal wagte, einer VBerfammlung von Arbeis 
tern in London eine focialiftifche Predigt nach franzöſiſchem 
Modegefchmad zu halten, drohten ihm dieſe fo ernftlich mit 
Prügeln, daß er es vorzog, ftill zu ſchweigen. — Unter der 
iriſchen Bevölferung in England herrſcht allerdings eine 
große Armuth, und bisweilen eine Noth, wie wir fie faum, 
oder nur höchft felten auf dem Continente ſehen. In fofern 
wäre da Boden zur focialiftifchen Wühlerei vorhanden; allein 
diefe Bevölkerung ift fehr religiös gefinnt, die Tatholifche 
Geiftlichfeit hat einen überwiegenden Einfluß auf dieſelbe, 
und ift daher im Stande, Teicht alle Verführungsfünfte ver 
Revolutionspartei zu paralifiren. 

In nächfter Zufunft Fann alfo England dieſe — 
ven Säfte jo ziemlich ohne Gefährde für ſich, immerhin aber 
auf eine treulofe Art, ihr für den Continent fo gefährliches 
Revolutionsfpiel treiben laſſen. "Allen ohne Gefahr für alle 
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Zufunft find fie denn doch nicht; das Hinderniß der Sprache 
lann bejeitigt werden, ‚die Revolutionspartei kennt zudem noch 
gar viele Mittel der Wühlerei, die zwar nicht fo plößlich, 
wie donnernde Revolutionsreden in einer Bolköverfammlung, 
dafür aber nachhaltiger wirken. Der Boden, auf welchem 
der englifche Staatsfoloß ruht, iſt gar nicht fo felfemfet, wie 
man auf den erften Augenblid glauben möchte und Viele es 
rühmend hervorheben. England birgt ein ungeheures Prole- 
tariat im feinem Schooße, das allerdings jo lange von ber 
Krankheit, die überall auf dem Gontinente unter. demſelben 
eingerifjen, nicht ergriffen wird, als die englifchen Fabriken 
Im Flor find. Wenn aber einmal die Zeit fommt, wo den» 
felben eine wirklſame Concurrenz, fei e8 vom Gontinente, ober 
von den jchlauen Yankees, gemacht zu werden vermag, dann 
dürfte der Moment nicht fern fenn, mo es, von inneren Con 
vulfionen ergriffen, vielleicht plöglich mit einem fürchterlichen 
Krachen zufammenbricht. Die Zeit kann fommen, fie iſt für 
andere Staaten und Völfer aud; gefommen, wo bie Welt 
herrſchaft zur See und im Handel für. England verloren geht. 


Wir haben in furzen Zügen die firchlihen, und. mit 
einem ganz flüchtigen Blide die politifchen Zuftände Englands 
in der Gegenwart betrachtet; wir könnten nun noch einen 
Blick auf die Vergangenheit werfen, und mit unferer Feder 
in einigen Umriſſen ein Gharafterbild der „englifchen Tole— 
ranz“ zeichnen. — Wir ziehen aber vor, umfere Leſer auf 
zwei Schriften hinzumeifen, welche in jüngfter Zeit erfchienen 
find, und diefen Gegenftand ausführlich behandelt haben. 

Die eine Schrift it von Hrn. Dr. Buß in Freiburg in 
Breisgau und führt den Titel: 

„Die Gefchichte der Bedrückung ber’ fathofifchen Ricihe 
Englands und die Wiederherſtellung der bifchöflichen 
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Hierarchie in ihr. — Ein Gutachten an Lord John 
Ruſſel. Schaffhaufen, Berlag der Hurterfhen Buch⸗ 
handlung: 1851. 

Die amdere ift eine Ueberſetzung des in ungarischer 
Sprache abgefaßten Flugſchrift des befannten Bifchofs Lo— 
novicd mit dem Titel: 

„Die englifche Toleranz. Wien, Sallmayer u. Comp. 
1851." 

Der Gegenftand wird auf eine eiſchopfende Art in beiden 
Schriften behandelt, namentlich in der ziemlich umfangreichen 
von Herm Dr. Buß. Sie ift eine getreue, mit Urkunden 
und unmwiderfprechlichen Thatfachen belegte Darftellung der 
Verfolgung der katholiſchen Kirche in England feit der Res 
‚ gierung des englifchen Neformators, des Wüſtlings Heinrich 
VII, bis auf unfere Zeit, und bietet wegen diefer urfund- 
lichen Haltung ein befonderes hiftorifches Intereſſe dar. — 
Wir wollen in einigen kurzen Zügen den Hauptinhalt der- 
felben unferen Lefern vor Augen führen. 

Der Ehefcheidungsprozeß Heinrichs VIII. war befannters 
maſſen die Urfache der Losreifung England's vom Verbande 
mit Rom und der Fatholifchen Kirche. Papſt Clemens VH. 
hatte ed gewagt, der unrechtmäßiger Weile verftoßenen Kö- 
nigin Katharina ſich anzunehmen, das Begehren des in den 
Netzen der Anna Boleyn liegenden Wüftlings um Ehefchei- 
bung abzuweiſen, die Ehe als eine giltige zu erflären, und 
fo den umreinen Gelüften des königlichen Tyrannen entgegen- 
zutreten. Mit einem fervilen Parlamente als Spielball zur 
Seite und den furchtbaren Werfjengen der Tyrannei in ber 
Hand ſchritt der gewaltthätige Herrfcher mit rafchen Schritten 
auf der verderblichen Bahn dem vorgeftedten Ziele zu, das 
fein geringeres war, als .fich felbft zum Dberhaupte der eng⸗ 
lifchen Kirche zu machen. Er fand ein willfähriges Werkzeug 
an Erzbifchof Eranmer. Wenn aud König Heinrich anfäng- 
lich fo wenig als Luther daran dachte, eine eigentliche Refor- 
mation durchzuführen, fo wurde er Doch durch die Gonfequenz 
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feiner erften Schritte zu einer folchen hingeprängt. Die ent⸗ 
gegengefegten Beitrebungen des edlen Biſchofes Gardiner ver- 
Ihwanden jpurlos unter der nachfolgenden Regierung König 
Eduard's, welcher in feinen xeformatorifchen Beftrebungen 
feinen Vorgänger zu überholen fuchte. — Wie wenig aber 
diefe unter dem Volfe Anklang gefunden hatten, beweift die 
Regierung der Königin Maria, welche es ſich zur Aufgabe 
geſetzt hatte, die englifche Kirche wieder zur römifchen zurüd- 
zuführen. Das Volk begrüßte ihre daherigen Maßregeln mit 
Freude, und das Parlament fügte fich mit ‚gleicher Servilität, 
mit welcher e8 zum Gegentheil Hand geboten hatte. — Das 
fromme Werk der Königin Maria wurde aber durch ihre 
Schweſter Elifabeth, welche ihr auf dem Throne folgte, zer⸗ 
ftört; unter ihrer Regierung, in Folge der von ihr ergriffenen 
gewaltthätigen und blutigen Mapregeln gegen die Ausübung 
der Fatholiichen Religion, gedieh die-Reformation zur Boll 
endung. Der Fatholifche Clerus hatte gegemüber der über 
ihn verhängten, mit greuelvollen Martern drohenden Ver— 
folgung feine andere Wahl; als ſich in's Ausland zu. flüchten. 
Die katholiſche Kirche in England war num ‚längere Zeit: 
ziemlich verwaift; Dr. Allen, welcher fpäter zum Garbinal- 
gewählt wurde, nahm zuerft darauf Bedacht, aus dem von; 
ibm zu Douay in Frankreich geftifteten -englifchen Miffions« 
haufe die in England trotz aller -Berfolgung ihrem Glauben 
treu gebliebene Bevölferung mit Fatholifchen Prieftern zu ver⸗ 
ſehen. Man. fühlte fchon damals das Bedürfniß - einer bi- 
Ichöflichen Leitung im Lande, befonders nachdem der lebte fa- 


tholifche Bifchof, Dr. Watjon von Lincoln, im Jahre 1584 ge⸗ 


ftorben war; die römiſche Curie glaubte jedoch den Schritt 
der Aufftellung einer bifchöflichen Gewalt im Lande felbft 
nicht wagen zu dürfen und griff zu dem Ausfunftsmittel, eis 
nen Erxzpriefter in, der Perfon bes Bo Badwell zu er 
nennen. 


König Jakob I:; unter biefem Monarchen wurden wahrhaft. 


Die Katholifenverfolgung — ihren Fortgang, — 
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barbariſche Verfolgungsgefeße erlaffen und mit eben fo bar- 
batifcher Strenge gehandhabt; fie waren darauf Berechnet, die 
ihrem Glauben treu bleibenden Katholifen ihres gefammten 
Hab. und Gutes zu berauben. - Diefe Gefepe wurden unter 
der Regierung von Karl II, Maria und Wilhelm noch ver- 
mehrt und die Katholifen von der Thronfolge fogar ausge» 
ſchloſſen. — Es ift intereffaht zu vernehmen, wie ſchon 
frühe unter dem englifchen Glerus das Gefühl der Nothwen⸗ 
digkeit einer bifchöflichen Leitung fich geltend machte. Im 
Jahre 1610 hatten 180 Priefter, drei Viertheile der englifchen 
Weltgeiftlichkeit in einer Petition die Bitte um Wiederauf⸗ 
richtung. eines bifchöflichen Stuhles in England an dem heit. 
Stuhl gerichtetz im folgenden Jahre yetitionirten 200 um 
das Gleiche. Die römifche Eurie, welche endlich ihren Be— 
denklichleiten fich entwand, entſprach dem allgemeinen Wunfche 
und 1623. wurde Dr. Bishop als bifchöflicdher Oberer 
ber englifchen Kirche gewählt und derſelbe ermächtiget, einen 
Generalvicar zu beftellen. Der neugemwählte Bifchof gab for 
fort der Fatholifchen Kirche Englands eine neue Organifation ; 
nachdem er eine Firchliche Verwaltung durch Generalvicare, 
Arhidiaconen und Landdekanate eingeführt Hatte, errichtete er 
noch ein Domkapitel. — Papft Innocenz XI. traf im Jahre 
1685 die Aenderung, daß er die bifchöfliche Gewalt und 
Zurispiktion einem apoftolifhen Vicar für England übertrug, 
welchem er fpäter 1688 drei andere apoftolifche Wicare beis 
gefellte,. fo daß von ba-an England - in vier kirchliche Ber 
jiefe, den Londoner, Weft-, den Central: und Nordbezirk ein: 
getheift war; Papft Benedikt XIV. -beftätigte diefe Einrichtung 
in. feiner Conſtitution vom 30. Mai 1753, worin er die Ver- 
haͤliniſſe der Welt: und Ordensgeiftlichfeit Englands regelte.- 

: Nach fangen Leiden, Unterdrüdungen und einer barbarifch 
biutigen Berfolgung kam endlich eine beffere Zeit für die Ka⸗ 
tholifen in England an; die Unmöglichkeit der Handhabung 
der barbarifchen Gefete -ftellte fih won Jahr zu Jahr mehr 
heraus und ſo nach verfchienenen Webergängen kam es im: 
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Jahre 1829 zur Emanzipation ‚der. Katholiken, welche aller⸗ 
dings nichts. weniger als eine vollftändige zu nennen ift, weil 
fie an allerlei unwürbige Bedingungen geknüpft iſt. Bapft 
Gregor XVI. theilte im Jahre 1840 England in S:apoftolifche: 
Vicariate ab; die volle bifchöfliche Hierarchie aber ftellte der. 
jegige heilige Vater Pins IX. durch die Bulle Universalis 
ecclesiae vom 29. September 1850 her, wodurch in England. 
ein Erzbisthum von —— und 12 — — 
errichtet wurden. 

Intereſſant iſt der Nachweis der außerordentlichen 
nahme des Kathollcismus in England. Im Jahre 1792 bes 
faß die fatholifche Kirche in England nur 35 Kapellen; im 
Jahre 1844 aber ftanden auf englifchem Boden bereits 499 
Kirchen. und Kapellen, 9 Eollegien, 27 Klöfter. und Gonvente, 
Der Etand im Anfange des Jahres 1851 iſt folgender: far 
tholiſche Kirchen und Kapellen in England und Wales 597; 
in Schottland 973 ferner in Echottland 26 Bethäufer, 10 far. 
tholifche Gollegien in England, eines in Schottland. Manns⸗ 
Höfter in England 17, Frauenklöſter 53.. Priefter in England 
und Echottland ‚944, Bifchöfe, apoftolifche Vicare, die englir 
fchen Colonien und Beſitzungen .mitbegriffen, 45 

Die Schrift von Lonovics ift mehr. überfichtlich gehals: 
ten; fie geht nicht, wie die Schrift von Herrn Brofeffor 
Buß, auf ‚eine urfundliche Gefchichte aus, fie ift ein mit fris 
ſchem Pinſel aufgetragened Gemälde, und hält fich daher, 
unter Anlehnung an bekannte Thatfachen, durchweg im Tone‘ 
hiftorifchen Raifonnements. Ihre Abficht, der Welt ein Bild 
englifcher Intoleranz vor Augen zu führen, hat fie erreicht. 
Sie greift mit fcharfen Waffen die englifche Nation an, 
welche Macauley hochmüthig den erblichen Adel der Welt zu 
nennen beliebte. Der ungarifche Bifchof hat volles Recht, 
wenn er behauptet, daß alle innerhalb der Gränzen des uns 
geheuren brittifchen Reiches wohnenden Anhänger Mahomets, 
die Anbeter Dalai Lama's, Budha's lange vor der Katho- 
lifenemancipation einer vollftändigen religiöfen Freiheit genofs 
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fen, daß jene erft und nach langen Berathungen, unter al⸗ 
lerlei drückenden Klaufeln, gewährt wurde, nachdem lange 
vorher die vornehmften englifchen Beamten in Jubien ben 
mörderifchen Zug des fürdhtbaren Wagens von Dchagger- 
nauth jährlich mit ihrer Gegenwart zu beehren pflegten,. und 
fhon längft in Geylon die englifchen Soldaten ben dort, 
üblichen feierlichen Umzug der Einwohner zu Ehren des Teu- 
feld mit Ehrengeleit und Salven verherrlichten. — Die Ans 
klage unſeres Berfafferd gegen England geht noch weiter; 
er. ſchuldiget e8 an, den Räubereien der algierifchen Eorfa- 
ren, ald in feinem Interefie gelegen, ruhig zugefehen, in: 
den Kriege mit China nur feine Handelsintereſſen, mit Feis 
ner Silbe aber die Interefien der Eivilifation und des Chri⸗ 
ftenthbums dort bevacht zu haben, er legt die Entfegung der 
hriftlichen maronitifchen Fürften, die rechtlofe Ueberlieferung 
diefes chriftlichen Volles an türfifche Wilfürherrfchaft ber 
treulofen englifchen Politif zur Laſt und nennt fie, gegenüber 
dem Islam, eine Verrätherin am Chriftenthum. | 
Man fieht, ed wird eine bittere Sprache geführt; allein 
ed ift nur zu wahr, daß wenn auch der religiüfe Berfol- 
gungsgeift gegen die Katholifen aus England zu einem gus« 
ten Theil gewichen, ein anderes Uebel fich dort eingeniftet hat 
— die englifche Politif ift zu einem unſauberen Gößendienft 
des Mammons herabgefunfen, deſſen Anbetung unter dem 
Namen des Nationalinterefies und auf den Trümmern der 
politiichen Moral und des öffentlichen Rechts ftatt findet. 


V. 


Joſeph's II. Meiſe nach den öſterreichiſchen 
Niederlanden und Frankreich im Jahre 1281. 


Schon unter Maria Thereſia und der Statthalter— 
fchaft ihrer Schwefter, der Erzherzogin Maria Anna, und 
ihres Schwagers, des Herzogs. Karl von Rothringen, 
war, wie ich früher bemerft, die Regierung der Niederlande 
in den Händen foldher, die mehr oder minder den neuen 
franzöfifchen Zeitiveen huldigten. Wie in Wien an der Seite 
der Kaiferin Fürſt Kaunig, der ihnen im Herzen felbft zus 
gethan war, den ungeftümen Eifer Joſephs mäßigend und den 
Iharfen Gegenfag zwifchen Mutter und Sohn vermittelnd, 
ihnen diente, und ihnen, trog dem chriftlichen Sinne der 
Kaiferin, in allen Zweigen der Verwaltung vorbereitend zum 
Siege verhalf: fo hatten fie fih auch in Brüſſel unter den 
Miniftern Kobenzl und Stahremberg der eifrigen Förderung 
von oben zu erfreuen. Hatte ja diefe fogenannte Aufflärung, 
von den Höfen ausgehend, bereits den Beamtenftand, einen 
Theil des reichften und vornehmften Adels und die höheren 
Dffigiere ergriffen. 

Als daher der Wiener Kaiferhof, Tange vor Joſeph's Thron- 
befteigung, um das Jahr 1760, in der Abficht den. Fünftigen 
xxvii. 5 


— — 
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Thronfolger, den zwanzigjährigen Erzherzog Joſeph, mit dem 
Zuftande der Niederlande befannt zu machen, von der Regie- 
rung in Brüffel drei Memoiren verlangt hatte, nämlich eines 
über ihre politifchen Verhältniſſe, ein zweites über ihre 
firchliche Verfaffung und ein drittes über ihre finanziel- 
len Hülfsmittel: da waren ed vier Männer, nicht des al- 
ten, Fatholifch-niederländifchen Geiftes, fondern des modernen, 
fosmopolitifchen, zeitgemäßen Fortfchrittes, welche Graf 
Kobenzl mit ihrer Abfaffung beauftragt hatte: den Grafen 
Neny* und Wavrans, Mitglieder des geheimen Ra- 


*) Gines diefer Gutachten wurde fünfundzwanzig Jahre fpäter von 
feinem Berfaffer als ein eigenes Werk herausgegeben, und zwar 
erfihien die zweite Auflage davon in zwei Bänden unter dem Ti— 
tel: „Memoires historiques et politiques des 
Pays-Bas Autrichiennes. Par S. E. M. le Gomte de 
Neny, Chef et President du Conseil-Prive, Commandenr de 
l’Ordre Royal de Saint-Etienne, Gonseiller d’Etat intime Actuel 
de Sa Majeste l’Empereur et Roi, etc. etc. Seconde €dition 
eorrigee et augmentee. A Bruxelles M.DCC.LXXXV.“ Gleich 
zeitig erfchlen davon auch eine deutſche Ueberfepung: „Hiſtoriſche 
und politifhe Nachrichten von den öfterreihifhen Nies 
derlanden. Sr. Majeſtät dem Kaifer zugeeignet. Aus dem Fran— 
zöfifchen. Frankfurt und Leipzig 1784.” Da der Verfaffer fich hie 
rin nad der nüchternen, pofitiven Weife der alten Schule an ben 
fetten Boden der Ihatfachen, der beitehenden Verträge und Rechte 
hält, und fi nicht in den Iuftigen Räumen der Theorien und 
Phantaftereien der neuen Philofophie ergeht, fondern einfach das 
Vorhandene aufzeichnete, fo fann die Werk auch jept noch als ein 
nügliches Handbuch zur Belehrung über den Zuftand der öfterreichi- 
ſchen Niederlande vor der Revolution dienen. Gingenommen von 
den Ideen der Zeit und als einen leidenfchaftlichen Bewunderer 
und Lobrebner Joſeph's IL. und feiner Neuerungen dagegen zeigt 
fi diefer Präſident Neny in einer fpäteren Schrift, werin er 
dem unglüdlichen Steuerfofteme Joſeph's IL, das in den Erblanden 
mit vielen Unfoften faum eingeführt, fogleich wieder von Leopold IL. 
wegen der Klagen aller Stände abgefchafft wurde, in den Nieder: 

landen Eingang zu verfchaffen fuchte. Diefe zweite Schrift erfchien 
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thes, Brenaert, geiftlihen Rath beim großen Rath * 
den Baron von Cazier. 

Wünſchten übrigens die Niederländer zu einer Zeit, da 
die neuen Ideen die Probe der Erfahrung noch nicht beſtanden 
hatten, und noch durch ihren ungetrübten, verlockenden Schim⸗ 
mer Aller Augen blendeten, auch mancherlei Verbeſſerungen 
und Reformen im Geiſte der neuen Zeit: ſo waren ſie doch, 
ſchon wegen ihrer Ehrfurcht vor dem hergebrachten Rechte 
und ihrer Anhänglichkeit an die heimiſche Sitte, durchweg 
gegen jede gewaltihätige, dem Lande von außen aufgedrungene, 
feinem Charakter und feinen Sitten widerfprechende, gemwalt- 
fam fich überftürzende Neuerung im Sinne jenes Alles cen- 
tralifivenden Uniformitätd- Despotismus, wie er früher ſchon 
dem abfolutiftifchen Militärgeifte Joſeph's als das höchite Ideal 
aller Staatsweisheit erfchien. 

Unmittelbar nad feinem Regierungsantritte beftätigte 
Kaifer Zofeph unter dem 12. Januar 1781 feine zweitältefte 





unter dem Titel: „Oeuvres posthumes de M. Le P. De N, 
Auteur des Memoires ete. contenant la Reforme du Conseil 
des Domaines et Finances des Pays-Bas, avec un Plan d’un 
changement de perception, et d'une augmentation de produit 
sur Je papier Timbre dans les Etats de Sa Majeste l'Empe- 
reur et Roi. Neu-Chatel M.DCC.LXXXIV.“ Als Gegner ber 
alten Berfaffung feines Landes redet er darin der neuen gleich: 
mäßigen Grumdfleuer das Wort, er entwirft darin Muftertabeflen 
für Ginfommen: und Ausgabenftenern, worin, er neben den „Do- 
mestiques, Chevaux et chiens excedens‘‘ auch die „maitresses, 
par individu“ à 110 0. bedenkt. Er verhehlt feinen Haß gegen 
die GSeiftlichfeit nicht im mindeften, kündigt den Mönchen ihren 
Untergang an, und nennt den Kaiſer einen „Monarque admire par 
sa splendeur, envoye du Giel et venu pour saper l'autorite des 
moines, et limiter celle du Clerge“, und am Schluß ©. 77 fagt 
er: „je m’attends pour toute recompense de mes travaux 
assidus, qu’un bouleversement total, une revolution &tonnante 
dans la constitution actuelle, pour placer le tout dans l’assiette 
de la constitution &quitable,‘ 
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Schwefter, die Erzherzogin Maria Ehriftina, und ihren. 


Ä Gemahl, den Fürften Albert von Sachſen Teſchen, m 
‘der Etatthalterwürde über die Niederlande, welche Maria 
Thereſia ihnen noch furz vor ihrem Tode verliehen hatte, 

Maria Ehriftina war die zweite und geliebtefte Toch- 
ter der. verftorbenen Kaiferin, die Erbin ihrer. Schönheit: . 
„Sie war“, ſagt ein niederländiſcher Augenzeuge, Rapfaet; 
„eine ſchöne Frau, voll Geift und Beredfamfeit, von einer 
majeftätifchen. Haltung und einem großen Charakter. Ihr 
Gemahl, Fürft Albert, war fehr unterrichtet, liebte nicht 
nur Künfte-und Wiffenfchaften, fondern betrieb fie auch felbft; 
dabei war er von einer Milde und Leutfeligfeit, die ihm die 
Liebe der Belgier gewannen und zuweilen die feinen Auf 
wallungen dämpften, welche die Fürftin in jenen bornvollen 
Gelegenheiten nicht zu verbergen wußte, wie fie von bürgerlichen 
Unruhen unzertrennlich find; abgefehen hievon war auch fie 
leutfelig, aber mit Würde. Herzog Albert war fehr reich, 
und die Statthalterwürde brachte der Fürftin jährlich fünfmals 
hunderttaufend Gulden brabanter Geldes ein; fie befaß außer: 
dem noch große Güter in Ungarn; ihr Hof war glänzend 
und wahrhaft föniglich, und beide geftelen fih in den Nie 
derlanden” *), 

Diefer Albert von Sachſen Teſchen war ein ‚Sohn 
Auguft’s IU., Königs von Polen und Sachen, und der 
Maria Joſepha, ältefien Tochter Kaifer Joſeph's I., mit- 
bin ein Bruder des Kurfürftien von Trier, Clemens Wences- 
laus. Durch diefe verwandtfchaftlichen Beziehungen wurden 
bie Niederlande, dieß ferne, gänzlich getrennte Vorwerk, mit 
dem Hauptförper der Monarchie einiger Maßen verbunden, 
indem fich fo ein Band von Tirol aus und den ſchwäbiſchen 
Borlanden, durch dad Breisgau und das Ehurfürftenthum 
Trier, hinab nad dem alten reichen Köln zog, auf deffen 


*) Messager des sciences historiques T. IV, 
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Stuhl. gleichfalls ein Sohn der Maria“ Thereſia, Churfürft 
Marimilian, Coadjutor von Münfter, ſaß, der feinem Better 
in. Trier. und der Schwefter in Brüffel die Hand bot, Die 
ihrer Seits wieder mit ihrer ſchweſterchen Friedenshand nach 
Paris hinüberreichte, wo Maria Antonia den Königsthron 
mit Ludwig XVI. theilte. Das Churfürſtenthum Mainz und 
die übrigen geiſtlichen Reichsſtände, Biſchofe und Prälaten, 
die diefe Kette unterbrachen, waren ohnehin an das fatholir | 
fche Kaiferhaus, wenn dieſes feine Stellung begriff, „gegen 
proteftantifche Säculariſations- und Unterdrüdungsgelüfte ges 
wiefen, und daher feine natürlichen Bundesgenofien. 

Auf diefe Weife lag Brüffel damals nicht fo fern und 
losgetrennt von Wien, ald es auf den erften Anblick fcheinen 
fönnte; nur wußte der neuerumgsfüchtige, gewaltthätige Ehr- 
geiz Joſeph's II. dieje natürlichen, altbegründeten gefhichtli- 
hen BVerhältniffe durchaus nicht zu würdigen; indem er fich 
um alles Vertrauen brachte, und feinem gefährlichften Feinde, 
Friedrich IT. von Preußen, felbft in die Hand arbeitete. 

Maria Ehriftina und Herzog Albert hatten feit vierzehn 
Jahren die Fönigliche Statthalterwürde in Ungarn bekleidet. 
Preßburg und das mahgelegene Schloßhof war ihre Som- 
merrefidenz geweien, den Winter - hatten fie in Wien zuge 
bracht *). Jetzt, wo fie im Begriffe ftanden, aus dem Lande 
„roptummelnder“ Magyaren, mit feiner wild »üppigen Kraft, 
Fruchtbarkeit und Tapferfeit, nach) dem blühenden Lande 


*) Der Franzgofe Guibert, der Ungarn im Sommer 1773 burchreiste, 
fagt von dem Fürften Albert und feiner Gemahlin in feinem 
Journal d’un voyage en Allemagne tome N. p. 5: „Caractere 
decide de sa femme: — s’est mariée contre la volonte de 
Y’Imperatrice: — est sa fille cherie. On dit son mari un Prince 
brave et mediocre. L’Imperatrice lui a fait un sort conside- 
rable: independamment de plusieurs fiefs, elle lui achete tous 
les ans quelques terres, et elle lni a assigne les revenus de 
la vacance de l’archereche de Grane.‘ 
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der Mallonen und Flamänder, mit ihren forgfam bebauten 
Fluren und ihren funftreichen, gewerbfleißigen Städten über: 
zufieveln, ſchrieb Jofeph an feine Schwefter folgendes Glück— 
wunjichfchreiben: 

Madame! 

„Mit dem größten Vergnügen entlade ich midy der Ver— 
bindlichfeit, die mir die Zufage Sr. Maj. der verftorbenen 
Kaiferin auferlegt hat, indem ich Eurer Hoheit und Ihrem 
theuren Gemahl die Etatthalterwürde der öfterreichifchen Nie— 
derlande übertrage.” 

„Die Ufer der Sambre, Marimont, und die reizenden 
Gegenden von Brüffel follen Ihnen ein angenehmeres Schau: 
fpiel al8 Panonien feyn; das Land, melches einſtens Hunen 
und Avaren bewohnten, und das, trotz allen Bemühungen der 
Regierung, immer Spuren von dem Wufenthalt der Barbas 
ren trägt.” 

„Niederlanden hat Vorzüge vor manchem andern Land 
in Europa, hat reiche Bürger, einen hohen Adel und ein blü— 
hendes Kommerz, das Volk Anhänglichfeit an unfer Haus, 
und Karl von Lothringen erhielt vielfache Beweiſe der Zunei— 
gung der Belgier.“ 

„Ih wünſche, daß Sie alle Zufriedenheit mit der Ber: 
fügung haben möchten, die ich in Anfehung Ihrer getroffen 
habe, und daß Ihnen Brüffel eben fo angenehm feie, wie es 
unferm verewigten Oheim geweſen.“ 

„Zu Erleichterung der Regierungsforgen habe ich Ihnen 
den Fürften von Stahremberg zugeordnet, der die Kunft, einen 
Minifter zu machen, vollfommen befigt, und der Euer Hoheit 
in allem an die Hände gehen wird.“ 

„Adieu, Prinzeffinn! ich umarme Eie mit der größten 
Freundfchaft, und bin mit der vollfommenften Hochadhtung 

Dero 


Mien, im Jänner 1781, 
gehorfamfter Bruder 


Joſeph.“ 
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Am 28. Der. 1780 fchon hatte Herzog Albert zu Prep- 
burg in feiner letzten Eigung feine Abſchiedsrede gehal—⸗ 
ten, um fofort nad feiner Beftimmung abzugehen; indeflen 
aber wurde ihm von dem Kaifer eröffnet, feine Abreife von 
Wien noch audzufegen, da Joſeph felbft vorher die Städte 
und Lande feiner Krone an Maas und Schelde in Augen- 
fchein nehmen wollte. 

Durch den Tod feiner Mutter nämlich war für Jofeph, 
der jegt vierzig Jahre zählte und alfo in der blühenden Reife 
der männlichen Jahre ftand, endlich der erjehnte Augenblick 
erfchienen, alle die Reformen, die er mit fieberhafter Unge- 
buld in feinem Innern getragen, ungehindert als. Alleinherr⸗ 
fcher in’8 Leben zu führen. „Bisher“, fo hatte er kurz nad 
dem Tode der Mutter an Kaunig gefchrieben, „wußt' ich 
bloß gehorfamer Sohn zu fern; und das war beinah Alles, 
was ich wußte.“ Geine überftürzende Haft und feine fein 
Recht achtende, revolutionärsdespotifche Neuerungsfucht hatte 
fich ja durch den frommen Rechtöfinn der Kaiferin bei jedem 
Schritt gehemmt gefehen; wollte er etwas burchfeßen, fo 
mußte es auf dem verdedten Wege der Vermittelung gefche 
hen, wobei der Kaiferin die eigentliche Abficht und Tragweite 
der vorgefchlagenen Mafregeln verhüllt, oder unter einem 
befchönigenden Lichte dargeftellt wurde. Und fo hatten fich, 
fo lange Maria Therefia das Scepter führte, an dem Kair 
ferhofe drei Parteien, bald offener, bald verdedter, fort und 
fort befämpft: die fatholifche des alten Defterreichs nämlich, 
die den alten Glauben, das alte Recht, die alte ftänpifche 
Freiheit, das confervative Band der Corporationen und bed 
großen Grundbefiges, und Zucht und Sitte und die Eigen- 
thümlichfeiten der Nationalitäten aufrecht erhalten und geach⸗ 
tet wiffen wollte; dann ihr gegenüber bie der Neuerer, bie 
der Förderer der materiellen Intereffen denen Finanzen, Mir 
litär, Induftrie, vermehrte Population das Einzige und Höchite 
find, mit ihrem atheiftifchen, indifferenten, omnipotenten Po⸗ 
lizeiftant und ihrer fosmopolitifchen, abftraften Gleichheit nach 
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dem Sinne der Patriarchen der franzöfifhen Revolution, ber 
Encyclopädiſten; zwifchen beiden endlich in der Mitte das 
Zuftemilieu unter Kaunis, der fcheinbar vermittelte, was 
nicht zu vermitteln war: Glaube und Unglaube, Recht und 
Unrecht, Ehriftenthum und Atheismus, 

Diefen Kampf der drei Parteien, der unter anderen For: 
men und Namen fi noch bis auf den heutigen Tag fort 
ftreitet, fchildert und ein Zeitgenofie der Kailerin, ein Anhän⸗ 
ger des Firchenfeindlichen, aufgeflärten Despotismus, mit den 
einfeitigen Farben feiner Partei in folgender Weife: 

„Die erfte und ftärfite Partei am Wiener Hofe ift jene 
der KRaiferin. Sie befleht, nebit der Hauptperfon, aus dem 
Kardinal Migayi, aus einigen Mönchen, befonderd Kapuzir 
nern, und einigen alten, frommen Damen, die der Monars 
hin, fogar mit Nahahmung ihrer Trauerfleider, fchmeicheln. 
Diefe Partei geht immerfort mit Keufchheits « Gommifftonen, 
Bücherverboten, Bertreibung gefährlicher Lehrer und Prebi- 
ger, Beförderung von Heuchlern, Aufrechthaltung der päpft« 
lichen Monarchie und Berfolgung der fogenannten neuen 
Philofophie fchwanger. Ein großer Theil des alten Adels, 
deffen Rechte mit jenen der Pfaffen auch wirflih in Verbin» 
dung jtehen, dient diefer Partei zum Rüdhalt.“ 

„Die zweite Partei ift jene des Kaiſers. Diefe liegt 
mit der erften in einem unaufhörlichen Kampfe. Sie ift mit 
Berbefferung der Gefepgebung, mit Beförderung des Ader- 
baues, der Handlung und Induftrie überhaupt, mit Unter 
grabung der Gewalt der Dummheit und ihrer Trabanten, 
mit Berbreitung der Philofophie und des Gefchmades, mit 
Beichneidung der ungegründeten Rechte des Adels, mit Bes 
ſchützung der Niederen gegen die Unterdrückung der Großen, 
und mit alle dem beichäftigt, was Erdengötter thun können. 
Eine Hauptitüge diefer Partei ift der Feldmarfchall Lascy, 
deſſen Art, die Mönche umd ihren Anhang zu befriegen, ges 
rade die nämliche ift, womit er vor einigen Jahren dem Kös 
nige von Preußen die Spige bot; nämlich es ift die vertheis 
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dDigende Art, Krieg zu führen, die auch der Graf von Sad: 
fen wohl fannte. Er legt dem Kaifer die Pläne von ver; 
fhanzten Lagern, Zickzackmärſchen und vortheilhaften Retira- 
den vor; und der General Migazzi mit feinen braunen, 
ſchwarzen, weißen, halbſchwarzen und halbbraunen Truppen 
mußte oft fchon das Feld räumen und das Winterquartier 
beziehen, ohne fchlagen zu können. Diefe zwei ‘Barteien, Die 
offenbar Feinde find, pflegen durch Vermittelung der dritten 
unabläffig Unterhandlungen mit einander.“ 

„An der Spitze derſelben fteht Fürft Kaunitz, einer ber 
größten Staatsmänner unferer Zeit, der fih durch feine Ver— 
bienfte um das faiferliche Haus in das Vertrauen der Kais 
ferin und ihres Sohnes gejegt hat und würdig tft, der Ver: 
mittler zwifchen beiden zu feyn. Im Herzen mag er mehr 
der Partei des Kaiferd anhängen, als den Grundſätzen feis 
ner Frau Mutter; aber es ift jener felbit daran gelegen, an 
ihm einen Vermittler zu haben, der bei der Monarchin An- 
feben genug hat, um bei derfelben ihren philofophiichen 
Dperationen die Farbe von Religiofttät zu geben, ohne welche 
fie ihren Zwed nie erreichen könnte. Er maskirte die Märfche 
des Kaiſers und feines großen Feldmarſchalls; und fo wach 
fam auch der Kardinal mit allen feinen vortrefflichen Spionen 
ift, fo mußte er doch öfters Fapitulieren, ehe er noch wußte, 
daß der Feind im Anmarfch ſei *).* 


*) Eiche „Briefe eines reifenden Branzofen über Deutſch— 
land an feinen Bruder zu Paris. Ueberfegt von K. N. 
Zweite beträchtlich verbefierte Ausgabe MDECLXXXV.“ Band IL 
©. 232. Diefer reifende Franzofe, der Verfaffer der Briefe, ift 
ein masfirter Deutfcher, Namens Johann Kaspar Risbel, von 
dem bald darauf auch, 1788 in Zürich, der erſte Band einer beut: 
ſchen Geſchichte erfchien, die Milbiller, Profeffor in Paſſau, fort 
feßte. Die Briefe fanden ihrer Zeit Beifall, es erfchien davon 
eine engliſche und eine frangöfifche Ueberfegung. Risbek war ein 
„aufgeflärter" Proteftant, deffen Uriheil von den Heffartspünften 
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Eine gewiffe Härte des Gemüthes, einen widerſpenſti— 
gen Starrfinn hatte Maria Therefia ſchon an dem heran- 
wachienden Knaben mit Verdruß bemerkt. „Mein Joſeph ift 
nicht folgfam“, pflegte fie oft zu fagen“*). Und zu einem 
berühmten Mufifer fagte fie eines Tages: „Ich bemühe mich, 
meinem Sohne Liebe zu jenen Künften einzuflößen, die feinen 
Einn zu fänftigen vermögen, denn er hat ein hartes Her.“ 


der neuen Philoſophie ftarf umnebelt wurde. So beginnt er einen 
Brief von Köln am Rhein Band II. S. 356: „Köln, Bruder, if 
in jedem Betracht die abfcheulichfte Stadt in Deutſchland. In ih: 
rem weiten Umfang von drei Stunden findet man nicht ein fe 
benswürbiges Gebäude!“ Den Dom ſah der Aufgeflärte 
vor Mebel nicht. Dagegen fchreibt er von der Spree: „Ich war 
drei Tage zu Potsdam. Diefe Stadt hat zum Theil noch fchönere 
Gebäude, als Berlin“. .. . Und über bie Negierungeweife des 
„Binzigen“: „Der preußliche Staat wird dur Ueberzeugung 
und ber größte Theil der übrigen Welt durch Wahn regiert.“ 
Minder fhmeichelhaft lautet hinwleder fein Urtbeil über die armen 
Münchner Br. L ©. 103 u. 107: „Der Charakter der Münchner 
blicbe für mich ein Räthfel, und wenn ich auch noch viele Jahre 
hier wäre. Ih glaube mit allem Grund behaupten zu können, 
daß fie gar feinen Gharafter haben. Sie find das weichite, 
furhtfamfte und kriechendſte Bolf von der Welt, ohne alle 
Schnellfraft, und die oft in’s Grobe fallende Freimüthigkeit, bie 
noch der fchönfle Zug im Charakter des Landvolkes ift, ſucht man 
in der Stadt umfonft.“ Entzückt ruft er dagegen. wieder aus: 
„Sachſen ift ein herrliches Land!“ und eine Defterreicherin läßt er 
Angefichts ihrer tummen, ungebildeten, häßlichen Männer Bd. II. 
&. 11 gang naiv den fehnfüchtigen Munfh äußern: „Geht uns 
nur fo fhöne und artige Männer, als die Sachfen find, und dann 
laßt uns für das Uebrige forgen.“ Nur Eines hat er zu beflagen: 
„Mit dem Efien und Trinfen ficht es freilich bier nicht fo aut 
aus, als in Süddeutſchland, denn um fo viel der Geiſt fich beſſer 
bier im Norden befindet, um fo viel der Körper fchlechter als in 
Süddeutſchland.“ Das gemügt wohl, um „meine Bappenheimer”, 
die „Steifleinenen“ zu erkennen. 


*) Charakteriſtik Joſeph's Il. von J Pezil. ©. 12. 
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Und nicht minder beunruhigt über feine blinde Verachtung 
gegen alles Beftehende, und feine Franfhafte Wuth, Alles in 
unbedachter Eile umzuftürzen und einzureißen, fagte fie zu 
einer ihrer Hofdamen: „Mein Sohn wünfht, daß ich Wien 
feiner feften Mauern entkleide. Ich bin eine alte Frau; aber 
ich fann es nicht vergeffen, hätte damals, als Wien von 
Johann Sobiesfi befreit ward, die Hauptftadt Feine Belage- 
rung aushalten fönnen, die ottomanifchen Horden würden die 
Erbftaaten verwüftet, ja felbft Deutfchland überzogen haben. 
Zweimal fah ih Wien als das letzte Bollwerk meiner Staa: 
ten. Mag darum Joſeph thun, wie ihm beliebt, wenn ich 
nicht mehr bin; allein jo lange ich Tebe, bleiben die Mauern 
und Wällen Wiens aufrecht” *). 

Ya 1778, während des Krieges über die bayeriſche Erb» 
folge, als die milde, befonnene Maria Therefia, allen uns 
gerechten Uebergriffen und DVergrößerungen und dem ewigen, 
die Völker ruinirenden Kriegführen abhold, in ihrem Herzen 
über den ausbrechenden Kampf fich fümmerte und durch Thu— 
gut Friedrich II. wiſſen ließ, mie tief e8 fie fchmerze, „daß 
der König und fie, noch am Rande des Grabes, ſich 
ihre vom Alter gebleihten Haare einander au 
raufen follten“, und darum mit ihm Friedensunterhand«- 
lungen anfnüpfte: da gingen ihre Friedens- und feine 
Kriegspolitik fo weit auseinander, daß Joſeph, wie ein 
Zeitgenoffe, Core, berichtet, in feinem Unmuth der Mutter 
drohte: wenn fie die fchimpflichen Friedensbedingungen Fries 
drihs IE. annehme, fo werde er fich nach Aachen zurüdziehen 
und dort die alte Refidenz der Kaifer wieder herftellen. 

Durch den Tod der Kaiferin war dieß nun anders ge: 
worden. Joſeph hatte jetzt freie Hand; ihm und feiner Partei 
gehörte nun die oberfte Gewalt, die in feinen Augen eine uns 
umfchränfte war, da er zur Durchführung deffen, mas ihm 


*) Coxe, Histoire de la maison d’Autriche. T. V. P. 536. Note.’ 
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als. das Beſte des Staats erſchien, das heißt, ; feiner Refor⸗ 
men im Geiſte der ‚neuen Philoſophie, „feinem Beſitz und kein 
Recht anexkannte. Wie die franzöſiſche Revolution die bei 
den „gleichen Lehrern in die, Schule gegangen, bald „nach ihm, 
mit, Verachtung alles Geſchehenen und Beftchenden; ı Frank⸗ 
reich in: Departements und Präfecturen teilte, fo swollte, auch 
er feine Monarchie in dreijehn Gubernien theilen, und jedes 
Gubernium ſollte eines, wie das andere, wieder gleichmäßig 
in, Kreiſe und Bezirke zerfallen. Jede Freiheit and, Selbſt⸗ 
ſtändigkeit jede andere Gliederung, „als die von: adminiftrir 
ten Unterthanen und ;adminiftrivenden Beamten, ſollte aufhö⸗ 
ven; „ Fein; Unterſchied der Stände: und. Gorpovationem, der 
Rechte, Sitten und Herkommen, der Sprachen und Natio- 
nalitäten.follte mehr ftatt finden. Alles, Geiftliches wie Welt- 
liches, ſollte von Staatsiwegen durch die Kraft sallerhöchiter 
Edicte .centralifirt und ‚umformirt werben, ‚und die; Fäden on 
dem. Kleinften, ‚wie von: dem Größten, von. dem; Allgemeiniten; 
wie von ‚dem Befonderiten, durch die Gradationen der Beam 
tenhierarchie, von, Stufe zu Stufe hinauf; im Mittelpunkte des 
Reiches, in der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt, in der Kanzlein. aller 
Kanzleien, in der Hand des Staatsoberhauptes zuſammenlaufen. 
Hier thronte der, Zeug ;rrohuyoaupogs der ſchreibende Jupiter, 
vom feinen Sefretären umgeben, auf dem hoben, Actenberge, 
die Feder in der Hand, und non biefev Höhe feines, Gapi- 
tols fandte er. bald Sonneuſchein, bald, Regen,, in Form ſei— 
ner Edicte „mit, denen die Couriere täglich zu, allen Ihoren 
hinaus in die Länder ‚eilten, ; Danach war der Biſchof nicht 
mehr Herr in ſeiner Kirche oder ‚feinem Seminar, der Mei— 
ſter nicht, mehr in ‚feiner Werkſtatt, noch der Vater in ſeiner 
Familie ſondern Alles commandirte, organiſirte, reformirte, 
adminiſtrirte oder caſſirte das in ſeinen Beamten; allgegenwär— 
tige Staatsoberhaupt. Bor, feinen. Edicten hatte Nichts Ber 
ftand, Nichts feite Geltung: taufendjähriger Belt, taufend- 
jährige Rechte, taufendjährige Bräuche und Herkommen Fonn- 
ten „jeden: Augenblic „mit einem Federzug verihwinden: Ein 
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von Staatswegen abgefaßter „politifher und morali— 
ſcher Katechismus“ ſollte daher auch das aufwachſende 
Geſchlecht ſchon von früh auf mit den neuen uniformen Gedanken 
dieſes fpigföpfigen Chineſenthums bekannt machen. Die ganze 
Menfchheit zerfiel diefem Syſteme nach nur in zwei Klaflen: 
in gehorchende und bezahlende Staatöbürger, und bezahlte 
und befehlende Staatsbeamte,: die über Alles die allerhöch— 
ften Entichliefungen empfingert, und über ihre Ausführung 
Rapport abftatteten. Wenn aber im Inneren des Reiches 
alle Fäden in einer Mitte zufammenliefen, jo follte e8 nach 
außen in jeder Beziehung frei und unabhängig daftehen. Das 
Stüd diefer öfterreichifchen Menfchheit ſollte auch in Firchlicher 
Beziehung, als ein in fich felbft ruhendes, fouveraines Ganze, 
feine höhere, über die politifhen Landesgränzen hinausreis 
chende Einheit und Gemeinfchaft anerfennen. Die Biſchöfe 
des Reiches follten dem Staatsoberhaupte unterftehen, das 
Staatsoberhaupt aber auch nicht in Firchlichen Dingen dem 
Dberhaupte der Kirche untergeordnet ſeyn. Jenſeits der öfter 
reichifchen Gränzpfähle hatte aller Kosmopolitismus und Ka— 
tholizismus ein Ende. 

Das war das höchite Ziel feiner Wünſche, den er mit 
ungebuldiger Haft entgegenarbeitete, in dieſe enge Form 
wollte er das ganze mannigfaltige Leben der fo grundver« 
fchiedenen Länder und Bolfsftänme feines Reiches hinein- 
zwängen. Nichts war ihm daher auch, neben den beſchwo— 
renen Rechten einzelner Klaffen und Eorporationen, fo vers 
haft, als die noch beftehenden Iandftändifchen Verfaffungen 
einzelner Reiche und Provinzen, welche feine Reformen an 
die freie Zuftimmung derer nüpften, die er damit beglüden 
wollte. Dieß war das Loos, welches er auch den Niederlans . 
den zubachte. 

Und eben weil er weder die Geſchichte, noch die ewigen 
Geſetze der Natur, noch das poſitive Recht achtete, ſondern 
meinte, auf dem Wege ſeiner ſouverainen Edicte Alles in's 
Leben rufen zu können: darum ließ er ſich auch nicht die 
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Zeit, um den Boden erft mühfam zu beftelfen, und dann mit 
dem für ihn paflenden Saamen zu befäen und die Reife fei= 
ner Saaten abzuwarten. Er dachte nicht daran, daß jedes 
Erdreich feinen eigenen Bau und feine eigene Frucht verlangt. 
Alles follte nach gleichen philofophiichen Normen behandelt 
werden und die gleichen Früchte bringen, und wie ein Macht» 
haber des Drients wollte er diefe Früchte fogleich genießen, 
und meinte, Inftitutionen, die feit einem Jahrtaufend in die 
Herzen feiner Völfer und in die Erde ihres Heimathlandes 
tief ihre Wurzeln eingefchlagen, ließen fich Fünftlich verpflan- 
zen und vertaufchen, wie die Bäume eines Luftgartend. Das 
her erwiederte er auch einft auf Vorftellungen über feine Haft: 
„Bon Allem, was ich unternehme, will ich auch gleich die 
Wirfung empfinden. Als ich den Prater und Augarten zu— 
richten ließ, nahm ich feine jungen Eproßen, die erft ber 
Nachwelt dienen mögen; nein, ich wählte gleih Bäume, un- 
ter deren Schatten ih und mein Mitmenfch Vergnügen und 
Vortheil finden können“ *). 

Daß er übrigend manchem Widerftande begegnen würde, 
und daß „ih und mein Mitmenfch“ nicht unter dem 
Schatten aller feiner Reformen den gleichen „Vortheil“ und 
das gleiche „Vergnügen“ empfinden würden, davon hatte er 
fih fchon aus feinen Erfahrungen unter Maria Therefia über- 
zeugen können. Auf feinen vielen Reifen hatte er ohne Zwei: 
fel den verfchiedenen Provinzen an den Puls gefühlt, wie 
zahm fie feien, und welche Dofis feiner Neuerungen jede be: 
reits willig vertragen köͤnne. Und da waren es gewiß Un- 
garn und die Niederlande, welche ihm als die ericheinen 
mußten, die feinem bureaufratifchen Joche in alter, autono- 
mifcher Breiheitsliebe den nachhaltigften und gefährlichften 
Widerftand entgegenfegen würden. In feinem Circulare, das 
er bei dem Antritt feiner Regierung an Ungarn erließ, er— 
fannte er daher auch Flüglich einftweilen die beftehende Ver—⸗ 


*) Berl: Sharakteriftif Joſeph's I. ©. 320. 
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foffung an; die Krönung aber mit der Krone des heiligen 
Stephans und die Hulbigung ſchob er auf, weil er, jeine 
Reformen unverrüdt im Auge, fich die Hände nicht Durch den 
dabei üblichen Eidſchwur binden wollte. Eben fo verfuhr er 
mit den Niederlanden; auch bier ließ. ex einftweilen Alles auf 
dem alten Fuß, und erfannte wenigftens für den Mugenblid 
auch ihre Verfaſſung ald zu Recht .beftehend an, indem er 
in der Urkunde, duch die er die Erzherzogin und den. Her: 
309 in ihrer GStatthalterwürde beftätigte, ihnen auftrug, 
„Recht und Gerechtigkeit nad den beftehenden For 
men zu handhaben.“ 

Die Niederlande waren überdieß das einzige Land feiner 
Monarchie, das er noch nicht befucht Hatte; er beichloß Daher, 
vor der Ankunft der Statthalter, dieſe Provinzen felbit in 
Augenschein zu nehmen, ohne Zweifel, um perfönlidy beur— 
theilen zu fönnen, wie dem ftolzen Baume altniederländifchen 
Lebens, deften Aeſte fich fo hoch zum Himmel, und deflen 
Wurzeln fo tief in die Erde ausgebreitet hatten, mit der Art 
feiner nivellirenden und centralifivenden Reformen am beften 
beisufommen ſei. 

Die eriten Monate feiner Regierung aber, bis zur Ab- 
reife im Mai 1781, benuste er, um in den alten Erblanden 
mit feinem Reſormwerk den Anfang zu machen; denn jeder 
Tag ſchien ihm ein verlomer, an dem er nicht irgend eine 
Berordnung ‚erlaiten hatte, Den Anfang machte er natürlich 
mit jeinen Beamten felbft, die ihm ja als unentbehrliches 
Werkzeug zur Duchführung feiner Neuerungen dienen jollten. 
Als höchſte Inftanz bildete er fih aus fünf Sefretären fein 
Kabinett, in dem er autofratiich Dictirte und von wo 
aus er durch feine Kabinetsbefehle die ganze Mafchine 
dirigirte; die Minifterconferenzen waren ſchon unter Maria 
Therefia eingegangen *). Und. nun führte er, fehr bezeich- 


*) Pezzl Charakterifiit Joſeph's II, S. 268 u. 314. 
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nend für das neue Regiment, kaum ſechs Wochen nad dem 
Tode der Kaiferin, als erften Neformact, auch für feine 
Beamten die fogenannten Gonduitenliften ein, wie fie 
bereits bei dem Militär beftanden. Die Präfidenten erhielten 
den Befehl, diefe Liften über Charafter, Kenntniffe und Aufs 
führung ihrer Untergebenen von ſechs zu ſechs Monaten 
dem Monarchen in die Hauptftadt einzufenden. Die Formu— 
lare enthielten nicht weniger ald fünfzehn Rubrifen. Diefe 
Mafregel entfprach ganz der Geiftesrichtung des Kaifers, der 
überall militärischen Gehorſam, militärifhe Subordination, 
Eentralifation und Disciplin einzuführen gedachte; nicht min- 
der entiprach fie auch jener neuen, auf das Mißtrauen ge- 
gründeten Etaatöweisheit, die, weil fie einer religiös - mora- 
lifchen Grundlage ermangelt, meint, Alles durch Eramini- 
ren und Controliren erreichen zu fünnen. Die Condui— 
tenliften hatten aber, gleich den meiften anderen Maßregeln des 
philofophifchen Kaiſers, theils feinen, theild gerade den entge- 
gengefegten Erfolg, als er damit beabfichtigte. Denn einmal 
dienten fie nur dazu, die unüberfehbare Maſſe der in der Re— 
ſidenz aufgehäuften unnügen Actenfchreiberei um ein Beträchtlis 
ches zu vermehren; und dann gaben fie den Präſidenten Ge- 
legenheit, durch ihren Pflichteifer im Epioniren und Denun— 
eiren fib nach oben einzujchmeicheln, nach unten aber ein 
willfürliches Protectionsweſen auszuüben. Die alfo yolizei- 
mäßig Ueberwachten aber verleitete die Beauffichtigung hin— 
wiederum, durch Kriecherei und Heuchelei die Gunft ihrer Bor: 
gejegten zu gewinnen, um auf diefe Weife alle ſechs Monate 
eine gute Polizeinote zu erhalten. Das gegenfeitige Ver— 
trauen, der edle Geift der Standesehre und der freien Pflicht« 
erfüllung fonnten hiedurch nur leiden. Allein das Syſtem 
der „neuen Philoſophie“ forderte e8, und fomit mußten die 
fünfzehn Rubrifen ausgefüllt werden; der Kaifer fonnte ja 
nun jeden Tag fehen, wie ed um Jeden feines fchreibenden 
Staatsdienerheeres beftellt war; er hatte es fein fchriftlich in 
den Acten, und das genügte. 
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Subfidiarifch zu diefer Ueberwachung durch die Eonduis- 
tenliften, und als ihre wohlfeilfte Gontrole wollte ex die - 
Preſſe gebrauchen; denn dieß war befanntlich eine Hauptab- 
ficht bei feiner fogenannten PBreßfreiheit oder Genfurorbnung. 
Schon im Januar 1781 verfündeten die Zeitungen im Reiche: 
„Seine Majeftät follen fich geäußert haben, Sie wollten Re⸗— 
figion und Sitten in Ehren halten, dem Menfchen gleichwohl: 
die Freiheit, zu fprechen und zu fehreiben, nicht benehmen, 
fobald ſolche einer wohl policirten Berfafjung‘ 
nichts zuwider mit fich führte”, und in diefer Erwar⸗ 
tung, die neue Aufklärung zu befördern und feine Condui— 
tenliften zu vervollftändigen, ließ er fofort die. ganze Meute. 
feiler, unwiſſender, fchmugiger Seribler auf. ſich, auf feine 
Beamten, auf die Geiftlichfeit und den Adel los. Dieſe 
Genfurordnung, deren Erlaß den Eonduitenliften auf. 
dem Fuße folgte, war. aber zugleich auch ein großer Schritt- 
auf feiner Bahn zur Knechtung der Kirche, da fie. Die ges. 
fammte Literatur ohne Unterichied, die der Gottlofigfeit, des. 
Unglaubens und der Unzucht ebenfomohl, wie die des Glau⸗ 
bens und der Kicchenlehre ‚unter die Scheere der Staatsdie⸗ 
nerfchaft ftellte; denn wollte von nun an ein Bilchof, ober. 
ein Profeffor der Theologie die alte, wahre katholifche Lehre: 
vertreten und etwas gegen das neue Syſtem, das die Kirche. 
mit den Feſſeln der Staatsbeamtentyrannei bedrohte, fchreiben, 
fo mußte er dazu Das Placet der vom Staate beftellten. Gen- 
furbehörbe, alfo der Staatsbeamten einholen, die es ihm. na⸗ 
türlih im Namen der neuen freifinnigen PBhilofophie verwei- 
gerten. | | 2 

Zwifchendurch berichteten die Zeitungen von Wien im. 
Februar 1781: „ES ift durch hiefigen Löblichen Stadtmagiz- 
firat an fämmtliche Handwerkszünfte ein Decret ergangen, 
daß Fünftighin bey den Fronleichnamsproceffionen, ftatt den 
bifherigen großen und unbequemen Zunftfähnen, kleine 
Schwungfähne, oder Standarten, allenfalls auch gewöhnliche 
Kirchenfähne eingeführt werden follen,” — Andere Derrete 
xXXVIII. 6 
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follten bald folgen, die die Zünfte, gleich den übrigen Stän- 
den, auch von anderen „großen und unbequemen“ Rech— 
ten befreiten, und jede Eigenthümlichfeit, jeden alten Brauch 
ine Berordnungswege unterdüsten. So meldeten dieſelben 
Blätter unter dem 23ften Juni von Wien: „Durch ein aller- 
höchftes Hofdecret it bei den Hutmachergefellen der noch ge- 
mwöhnlihe Willkommsbecher als ein durd) die Kayferl. 
Königl. Generalien und neue Zunftdartifel ſchon verbotener 
Mißbrauch und alberner Unfug neuerdings abgeftellt worden. 
Diefer Becher fol, wo er immer noch ftatt findet, aljogleich 
verfauft, und das dafür erlöfete Geld zum Nuten der Gefel- 
lenlade verwendet werden“ *), 

Hatte der Kaifer durch feine Cenſurordnung die ganze 
kirchliche Preſſe in feiner Gewalt, fo ging er unmittelbar 
darauf einen Schritt weiter, mit dem eigentlich, den Staats - 
reformen voraus, fein Kirchenreformwerf beginnt; denn da in 
den Augen der Zeitaufflärung die Kirche rechtlos war, als 
von des Staates Gnaben lebend, und da die Mönde insbe: 
fondere von ihre für vogelfrei erklärt wurden: jo mußte es 
ihm weit ungefährlicher erfcheinen, auf dem geiftlichen Ger 
biete mit feinen Neuerungen zu beginnen, und dann allge: 
mach nach den gleichen Grundfägen in das Weltliche, wo 
von. den verlegten Interefien größerer Widerftand zu beforgen 
fiand, überzugehen. Und fomit erfolgte unter dem 24. März 
1781 der entfcheidende Kabinetsbefehl, wodurd er allen Klö— 
ftern, Stiftern und Ordenshäufern feiner deutfhen Erb- 
Iande „von oberberrlider Madyt wegen”, wie es 
darin hieß, jede Verbindung mit einem auswärtigen Haufe 
ihres Ordens, oder ihren Vorſtehern, oder ihrem General, 
wenn „diefer nicht feinen beitändigen Wohnftg in unferen 
Kayſerlich Königlichen Landen hat, von nun an auf beftän- 





2) S. Augſpurgiſche Ordinari Poſtzeitung Sahegang 1781. Num. 39, 
50 ı. a 
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Dige Zeiten“, unterfagte, „Da alfo“, hieß es darin weiter, 
„andurch die Nothwendigfeit aufhört, perföhnliche Reifen von 
einigen Ordensgliedern nach Rom, oder in andere auswärtige 
Staaten zu unternehmen, noch weniger einige in perpetuum da⸗ 
feldjt zu unterhalten: daher verbieten Wir eines wie das andere.“ 
Die ganze Verordnung, die Fatholifhe Bande, welche taufend 
Jahre ohne Gefährdung des Staats beitanden, mit einem 
Bederzug, ohne einen Grund anzugeben, aus fouverainer 
Willkür aufhob, ſchloß am Ende, in dem Geifte Fleinlicher 
Fiscalität, zu Gunften des öjterreichifchen Nachdruds mit ei- 
nem Zufaßartifel, der aljo lautete: „Achten verordnen Wir 
hiemit insbefondere, daß ſich fein Orden mehr beygehen laſſe, 
die Breviarien, Miffalien, Antiphonalien, Chorbücer, und 
fonftige zu der Drdensverfaflung gehörige gedrudte Werfe, 
oder Papiere aus fremden Landen herzuholen, fobald als hier 
zu deren Nahdrudung die Veranftaltung wird getroffen feyn; 
wie denn ohnehin ſchon alle andere Geldjendungen, auch in 
den mindeften Summen, außer Land, ohne Unfere landes— 
fürftliche Erlaubniß, gemeſſen verboten find.” 

Schon zwei Tage darauf, unter dem 26. März 1781, 
erfchien ein neues allerhöchites Decret, das alfo anhob: „Da 
alle von dem. päpftlichen Stuhl erlaffende Bullen, Breven, 
oder anderweitige Verordnungen einen Bezug auf den Statum 
Publicum haben können, jo finden Wir für nothiwendig, daß 
deren Inhalt unnachſichtlich vor deren wirklihen Kundma- 
Hung Uns zur Ertheilung Unferes Landesfürftlichen Placiti 
Regü, oder Exequatur allemal vorgelegt werde.“ Zugleich 
erflärte daſſelbe als fich von ſelbſt verſtehend, daß das Gleiche 
auch mit allen ſolchen Verordnungen zu gefchehen habe, die 
von auswärtigen Ordinarien ausgingen, deren Diöcefen fich 
in die Monarchie erftredten. Das war aber nur der einlei- 
tende Schritt, um das Placet auch auf alle firchlichen Ver— 
orbnungen inländifcher Biſchöfe auszudehnen. 

Während er aber alfo die Kirche decentralifirte, wurden 
umgekehrt Einleitungen getroffen,, Die Beamtenhierarchie zu 
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centralifiren, durch die beabfichtigte Errichtung eines Oberſt⸗ 
hofguberniums. nämlich und von Dberlandeögubernien für 
jedes Land, an deren Spitze, mit BEREIT aller Stellen, - 
ein. einigen Chef ftünde. > 


‚Wie rückſichtslos und felbjtherrlih das Kabinet bereits 
in Kirchenſachen verfuhr, davon gab der aufgeklärte Kaiſer 
um dieſe Zeit noch ein anderes grelles Beiſpiel, als ſich zu“ 
Brünn in Mähren unter der Geiftlichfeit ein Streit er- 
hob über die Orthodorie einiger Glaubensſätze, die in dem 
dortigen Priefterhaufe vorgetragen wurden. In dem hierüber 
erlaffenen aufofratifhen Kabinetsbefehl des Kaiferd heißt es 
unter Anderem: „Das Brünner Priefterhaus erfläre ich aller wi⸗ 
der dafjelbe angebrachten Anfchuldigungen wegen für unfchuldig. 
— Denen Bifchöffen fol ein befcheideneres Betragen, auch eine 
befiere Auswahl von Theologen anempfohlen werden. — Die 
päpftlihe Bulle in Coena Domini und Unigenitus genannt, 
fol aus den Miffalbüchern ausgeriffen werden. Welche al- 
lerhöchfte Willendmeynung ih in Mähren, Böhmen 
und Schlefien unter meiner eigenen Familie befannt ge— 
macht haben will. Bey nämlicher Gelegenheit verordne ich 
auch: daß die Art der Fundation und wahre Beftimmung, 
nebft eingeführter Lehrart und Lehrbücher des Wiener Prie- 
fterhaufes fowohl als alle übrigen, in den Ländern befte- 
henden , genaueft unterfucht, dem Kardinal und Erzbi- 
fhoffen zu Wien aber meine alferhöchfte Ungnade zu er— 
fennen gegeben werde: daß er fih fo unſchickſam in das Di- 
reftorium anderer Priefterhäufer einzumengen, und felbige 
gleihfam aus ihrer Ruhe zu Uneinigfeiten aufzuhegen hat 
beygehen laflen“ *). — Natürlih war die Cinmifhung in 





“) „Zofeph’s II., Kaifers der Deutſchen, unter dem Namen eines 
Grafen von Falkenftein in den Jahren 1780 und 1781 unternonmene 
zweite und dritte Reife. In Briefen an einen Freund nach England 
von A. F. Geisler, dem Jüngern, Halle 1781.” Seite 133. 
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das Directorium eines Priefterhaufes und das Urtheil über 
die darin vorgetragene Firchliche Lehre Sache der Faiferlichen 
Staatsbeamten, und nicht Sache eines Kardinals und Erz⸗ 
bifchofes — fo wollte e8 ja die neue Staatsphilofophie. 

‚Zur Abwechslung wurden dann wieder zwei Commiſſio⸗ 
nen gehalten, um alle faiferl. Fönigl. Kanzleiperfonen mit. den 
gleihen Uniformen zu verfehen, und zugleich der Gedanke 
gefaßt, die Polizei durchgehends auf franzöſiſchen Fuß einzus 
richten und nach Art der Marech auſſee zu organifiven.- 

Der großmüthigen Breigebigfeit der verftorbenen Mutter 
hatte Zofeph mit feinem nüchternen, berechnenden, kalt fufte- 
matifchen Geifte gewiß oft mit Verdruß zugefehen. Noch auf 
dem GSterbebette hatte Maria Thereſia gefagt: „Wenn ich 
mir eine irdifche Unfterblichkeit wünfchte, jo wäre es einzig, 
um den Nothleidenden eine Helferin und Tröfterin zu feyn.“ 
Da ihre Mitleid unfähig war; einer flehenden Bitte Gehör 
zu verfagen, fo hatten, neben wahrhaft bebürftigen und wür⸗ 
digen Perſonen, auch Heuchler und Unwürdige häufig an 
ihren Gaben theilgenommen, und die Penfionen waren fehr 
beträchtlich, angeblih bis zu zwei Millionen, angewachfen. 
Joſeph Hatte mit Ungeduld den Augenblid erwartet, wo er 
den „Kammerbeutel“ zufchnüren könnte. Es geichah jegt 
in feiner rüdfichtslofen, durchgreifenden Weife, indem er im 
April fein Penfionsregulativ erließ, wodurch er alle 
Ansprüche regulirte. Daß er durch feine Normen „ber Heu⸗ 
chelei, der Beftechung, dem Fürwort, der Hofgunft“, wie fie 
bei Berleihungen von Penſionen in einer loderen, üppigen 
Hauptftabt und an einem reichen Hofe fih nur zu oft geltend 
machen, ein Ziel feste, war ein großes VBerbienft; daß aber 
alle Gnadengelver von Hof, welche fich nicht auf diefe Re⸗ 
geln fügen fonnten, ohne Ausnahme eingeftellt wurden, war 
eine Härte, die ihm. viele Herzen wir Recht und Unrecht 
entfrembdete *). 


*) Bey ©. 87. 
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Mit Niemand bezeugte die „neue Philvfophie*, dar 
mals wie jett, foldhe Enmpathie, wie mit den Juden. Und 
auch hierin folgte Joſeph blindlings dem „Zeitgeifte.“ Gleich 
beim Antritt feiner Regierung verbreitete fih der Ruf von 
feiner judenfreundlichen Gefinnung; die Juden fchmeichelten 
fih mit einer neuen Morgenröthe und die Zeitungen pofaunten 
ſchon im voraus lobpreifend aus, wie „der gefrönte Weltweife 
allerhöchft milvthätig und Iandesväterlich“ ihnen Handel und 
Wandel, Wohnort, Gewerbe und Grundbefig, gleich den Ehri- 
ften freigeben werde. Und fo erfchien denn auch, unmittel- 
bar vor feiner Abreife nach den Niederlanden, ein allerhöch- 
ftes Handbillet, das ihre Gleichftellung einleitete. Er öffnete 
ihnen darin, mit Ausnahme der Theologie, die Echulen; 
geftattete ihnen den Aderbau pachtweife, jedoch mit der Be- 
dingung, daß die Arbeit durch jüdifche Dienftboten verrichtet 
werde; geftattete ihnen ferner Handwerfe und Manufafturen 
und hob alle Zwanggefeße über ihre Auszeichnung in ber 
Kleidung auf. Da indefien hiebei die Hauptabficht feiner 
Centraliſtrungspolitik die war, die Juden und Chriften zu ver: 
ſchmelzen: fo legte er ihnen im Eingange eine Verpflichtung 
auf, die offenbar ald Einleitung zur Ausführung feiner Lieb: 
lingsidee von einer Univerfal-Reihsfprache dienen follte, in- 
dem es dafelbft wörtlich alfo Heißt: „Um die in meinen Erb- 
landen fo zahlreichen Glieder der Züdifchen Nation dem Staate 
nüßlicher zu machen ... fo wird der erfte zuträgliche Schritt 
dur unvermerfte Beifeitfegung ihrer Nationals 
ſprache (alleine beym Gottesvienfte ausgenommen) mit dem 
gefhehen fünnen, daß fie gehalten werden . . . alles, was 
‚eine Verbindlichkeit in gericht- und außergerichtlichen Hand» 
Iungen haben fol, in der gerichtsüblichen Sprache jeden Lau— 
des, bei Strafe der Nullität und Verweigerung der obrigfeit- 
lichen Aſſiſtenz, auszufertigen . .. Hiezu wäre ihnen jedoch 
eine Zeitfriſt von zwei oder drei Jahren, um in der Landes— 
ſprache den nöthigen Unterricht einholen zu können, anbe- 
raumt.“ Das war der jofephinifche Sprachzwang, der mit 
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den Juden begann, und dann auf Böhmen und Ungarn über- 
ging. Aber auch bei diefem Judenpatent fehlte die ftaatsöfo- 
nomiſche Klaufel nicht: „Die Einfuhr der jüdifchen Bücher 
von auswärts einzuftellen, und die Auflage fothaner Bücher 
in Grbländifchen Buchdrudereyen einzuleiten.“ Der Kaifer 
erließ fpäter noch manche Edicte in Sachen der Juden-Eman- 
eipation, worin er Theils frühere Bewilligungen, von deren 
fchlechtem Erfolg er fih augenſcheinlich überzeugt hatte, zus 
rüdnahm, theils ihnen neue eincäumte, jedoch fo, daß bie 
Bewunderer feiner Toleranz am Ende feiner Regierung rühm- 
ten, es gebe Fein Land, in dem die Juden größere Begün- 
fligungen genößen, als die öfterreichischen Staaten. Allein 
die Begünftigten wußten ihm dafür fchlechten Dank; feine 
Hauptabfiht: Die Verſchmelzung der Juden mit den 
Ghriften, erreichte er nicht im mindeften; die Juden blie— 
ben nach wie vor Juden; dagegen aber öffnete er ihrem Wu—⸗ 
cher, einem Krebsübel, das am Herzen der öfterreichifchen 
‚Monarchie zeritörend nagt, einen unweit größeren Spielraum, 
indem er auch hierin nach feiner Nivellirungsfucht die ſchü— 
benden Mauern und Wällen, wie fie noch unter der Mutter 
beftanden, niederriß, 

Seitdem iſt dieß Uebel an innerer Kraft und Außerer 
Ausdehnung von Jahr zu Jahr gewachien. Heute ift das 
Geld- und Papierweien Defterreihs guten Theild in den 
Händen der Juden; fie find die Könige der Börfe; welche 
Stellung aber die radifale Judenpreſſe, zum Danfe hiefür, 
in den gefahrvolliten Tagen des Jahres 1848 eingenommen, 
wie fie, während die Armee fich mit den inneren und äuße—⸗ 
ren Feinden im verzweifelten Kampfe helvdenmüthig fehlug, 
mit dem demofratifchen Meuchelmörder-Dolh im Bunde, auf 
Zertrümmerung des Kaiferreiches und den Sturz der Monar- 
hie : hinarbeitete, ift noch in lebendigem Gedächtniß. Die 
Revolution wurde inzwifchen, troß der Juden, noch einmal 
niedergeworfen, die Monarchie fiegte — und doch war es 
wieder das Judenthum, — dem jest durch die Gleichberechtis 
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gung alle Städte und Länder der Monarchie offen -ftehen, — 
welches den meiften Bortheil von der hergeftellten Ordnung 
hatte. Werden ihrem Wucher, der fih an den blutenden 
Wunden des Staates volltrinkft, der mit feinem Branntwein 
den Bauer in feiner leichtfinnigen Trägheit, mit feinen ver— 
Iodenden Anleihen den Edelmann in feiner lieverlihen Ver— 
ſchwendung ruinirt, nicht nachhaltige und wirffame Dämme 
entgegengefeßt: fo werden in nicht allzuferner Zufunft ganze 
Provinzen, wie 3. B. Gallicien, Fäuflich den Juden zugehö- 
ren, und die Chriften, die früheren Befiger, darin Taglöhner- 
arbeit zu verrichten haben. Das find die Früchte der jofephi- 
nifchen Juden-Verfchmelzungs-Bolitif, ein Uebel, das freilich 
durch bloße Polizeimaßregeln nicht gehoben wird, wenn nicht 
gute Sitten mit guten Gefegen Hand in Hand gehen, bie 
Ehriften vielmehr noch fchlechter find, als die Juden. 

Hatte der Kaifer vor feiner Abreife den Juden ein Zei: 
chen feiner Gunft gegeben, fo fand das Gegentheil ftatt, als 
„ih und mein Mitmenfch”, der Mönd, zufammenteafen. 
Kurz vor feiner Abreife nämlich fanden fich einige Superio- 
ren aus den Klöftern feiner Erblande ein. „Sie ftellten 
ihm“, wie uns der enthuftaftifche Bewunderer Joſeph's IL, 
A. F. Geisler, der Jüngere, berichtet, „vor, daß durdh die 
alferhöchften Verfügungen viele Unruhen in den Klöftern ver: 
urfacht worden wären, ja auch noch mehrere und größere 
zu befürchten ftünden, falls die wegen der Klöfter ergangenen 
allerhöchften Verfügungen follten vollzogen werden. Der 
Kaifer fol nun, nach geruhiger Anhörung der vorgebrachten 
Gründe, den Superioren Folgendes zur Antwort mitgegeben 
‚haben: „Ich weiß, daß. e8 viele Länder gibt, wo dergleichen 
Geſetze nicht vorhanden find, die euch fo viel Furcht verur- 
fahhen. Wenn es euch gefällt, fo fonnt ihr dahin gehen und 
dafelbft leben: und wenn noch andere Religiofen eben das 
Berlangen tragen, fo könnt ihr ihnen zu wiffen thun, daß 
ih allen die Erlaubniß ertheile, zu leben, wo fie wollen“ *). 


*) Gelslers Reifen Joſeph's II. ©. 191. 
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-& lautete das jofephinifche Toleranzpatent, im Geiſte der neuen 

Philoſophie, für die Katholifen, und fo fprach ſich der fatho- 
fiihe Kaifer aus, während Friedrich II. erklären ließ: Die 
Drdenshäufer in feinen Landen könnten ungehindert mit Rom 
in Verbindung bleiben, und er werde in ihrem Beſitzthum 
„das Eigenthumsrecht, worauf die ganze menſch— 
fie Geſellſchaft beruhe“, achten. Kaifer Jofeph dage— 
gen erließ, in Uebereinftimmiung mit dieſer philofophifchen 
Abfertigung der Superioren, als Vorläufer feiner großartis 
gen Säcularifationen, an die Regierung nad Mailand den 
Befehl: „auf das gefchwindefte ein genaues Verzeichniß aller 
-geiftlichen Stiftungen, Gemeinheiten, Bruderfchaften und an— 
derer folcher Inftitute aufzunehmen, und nach Wien zu über- 
fenden“ *). 

Anfangs Mai erfhien auch in Wien aus den Tratt- 
nerifchen Preffen die neue: „Allgemeine Gerihtsord- 
nung für Böhmen, Mähren, Schleften, Defterreih ob und 
unter der Ens, Steyermarf, Kärnthen, Crain, Görz, Gra— 
disfa, Trieft, Tirol und die Niederlande*, zu der die Vor— 
arbeiten fchon unter Maria Thereſia eingeleitet waren. Mit 
feheinbarer Kürze und Einfachheit abgefaßt, war fie nur zwölf 
Bogen in Octav ftarf, Foftete auch nur achtzehn Kreuzer, und der 
Zubrang zu der Buchhandlung war ungeheuer. Als Grund der 
Abfaffung gab die einleitende Verordnung vom 1. Mai 1781 
in dem gewundenen, zugleich gefpreizten und fehlotterigen Etyle 
der jofephinifchen Zeit an: „In guädigfter Erwägung, daß 
die reine Juftizpflege nicht bloß von der Güte der bürgerlichen 
Geſetze, fondern auch von vorfichtiger Auswahl jener Wege 
abhange, in welchen dem Richter, ohne daß er feine Beftim- 
mung verfehlt, die Mittel zur Entvefung der Wahrheit vor- 
zulegen find, haben Wir zu Erreichung dieſes Entzweckes, 


) Auafpurgifche Orbinari-Poftzeitung. Jahrgang 1781. Num. 125. 
Mayland den 30. April, 
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und um in Unfern gefammten deutfhen Erblanden 
eine Einförmigfeit einzuführen, jene Bearbeitung 
vollenden laſſen.“ Mit dem 1. Januar 1782 ſollte fie‘ in 
Kraft treten: „maßen Wir alle vorigen Gefege, unter was 
für Benennung fie immer ergangen wären, in foweit fie ei— 
nen Gegenftand gegenwärtiger allgemeinen Gerichtdordnung 
betreffen, ald aufgehoben anmit erklären.” Im gleihen Mo- 
nat erfchien eine weitere allerhöchfte Refolution, Die in dem 
ganzen Königreich Böhmen, die unter Maria Therefia bereits 
gemilverte Leibeigenfchaft aufhob, und allen Unterthanen bie 
vollfommene Freiheit fchenkte. 

Mit allen diefen Derreten und Neuerungen hatte der 
Kaifer nun einen fchönen Anfang feines Verjüngungswerfes 
gemacht; er Fonnte mit der befriedigenden Ueberzeugung in 
den Wagen fteigen, daß er feine Zeit nicht verloren habe; 
und fo erfolgte denn endlih, am 22. Mai 1781, Nachmit- 
tags fünf Uhr, feine Abreife von Wien, nachdem er die 
oberfte Leitung der inneren und äußeren Angelegenheiten an 
Kaunig übertragen. 

Das Reifen war beinahe das einzige Vergnügen, wel—⸗ 
ches fich. fein umrubiger Geift gönnte; es ging gewöhnlich in 
großer Eile Tag und Nacht; die Zeitgenoffen berichten, daß 
er den Weg von Piſa nach Wien, zu dem damals die Cou— 
tiere fünf Tage gebraucht, in vier zurüdgelegt; mit der glei- 
chen Haft nahm er, wo er anhielt, das Verſchiedenartigſte 
unermüdet in Augenfchein, da er von Allem eine flüchtige 
Kenntniß haben wollte, 

Wie gewöhnlih, fo reiste er auch dießmal incognito 
unter dem Namen eines Grafen von Falfenftein, was 
ihn der zeitraubenden Empfangsfeierlichfeiten und der Etifett- 
ftreitigfeiten überhob, und es ihm erleichterte, fich überall hin 
ohne Auffehen begeben zu können; und dann entfprach ein 
fo einfaches, in der That bürgerliches Auftreten des deutfchen 
Kaifers auch jener Richtung der Zeit, die der Verkündigung 
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von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ voran— 
ging, und den Unterſchied der Stände als ein altes Grund— 
übel der Menfchheit verbammte. 

Bon Reife zu Reife war fein Gefolg Kleiner geworben, 
und fo wird auch jeßt General Graf Terci als der re 
ihn begleitende Gavalier genannt. 

Die gaftlihen Einladungen der Fürften und Pralaten 
ſchlug er auf ſeinen Reiſen grundſätzlich aus; überall kehrte 
er in den Wirthshäuſern ein; feine Lebensweiſe dabei war 
die einfachfte und nüchternfte; nicht felten begnügte er fich in 
der elendeften Kneipe mit der armfeligften, rauheſten Koft 
und dem fehlechteften Nachtlager, fo daß dieſe Reifen für feine 
Begleiter oft wahre Strapazen waren, um welche fie Nie 
mand beneiden fonnte. 

Dabei war e8 die Zeit jener Zopf-Genialität und Huma⸗ 
nität, die des fteifen alten Zwanges müde, mit einer gewiſ— 
fen felbftgefälligen Einfachheit und Leichtigfeit Fofettirte und 
von einem idyllifchen Naturzuftande träumte; Joſeph Tiebte es 
aller Orten, durch ein Wort, oder eine Handlung, mo mög- 
lich, eine Erinnerung an eine Genialität dieſer Art zurüdzus 
laſſen. 

Er durfte übrigens, auch unangemeldet, auf einen gün— 
ftigen Empfang rechnen. Es war ja die ſchönſte Frühlings— 
zeit des Jahre, ed waren die Flitterwochen feiner Herrfchaft, 
in denen er diefe Reife durch: das Neich, feine erfte als Als 
leinherrfcher, antrat. Die größten Erwartungen fnüpften fich 
noch an den Antritt feiner Regierung, und je unermwarteter 
er überall erfchien, mit um fo größerem Jubel wurde er von 
den Meberrafchten begrüßt. Noch waren die Gewaltthätigfei- 
ten und eifernen Härten feiner despotifchen Politik nicht an’s 
Licht getreten; feine bisherigen Eingriffe in das kirchliche Ge- 
biet entfprachen vollfommen der geiftigen Nichtung der Zeit. 
Und war auch die Würde eines deutichen Kaifers nur mehr 
ein Schatten, fo übte dennoch die lebendige Erfcheinung ih— 
red Trägers, in der Erinnerung an die alte Größe und Herr: 
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lichkeit, unwillfürlich einen großen, überwältigenden Zauber 
auf die Gemüther. Der Landedelmann, der Fatholifche Geift- 
liche, der Bauer, der Handwerker und Bürger altreichsftäbti- 
‚ben Sinnes blidten immer noch mit Ehrfurcht und Liebe 
zur geheiligten Perfon des Kaiferd der Deutichen hinan. 
Auch die befonderen Umftände waren ihm günftig. Den Ei- 
nen war er der Sohn der geliebten Maria Therefia, der 
Erbe ihrer Popularität; den Anderen der gefrönte Welt- 
weife, der liberale, vorurtheilsfreie Menjchen- 
freund, der die neue Aufklärung auf den Thron zu fegen 
verhieß. Den Fernftehenden war der despotifche Grundzug, 
der durch feine Regierungs» und Denfweife ging, noch ver- 
borgen geblieben, oder er entiprach ihren eigenen Anfichten. 
Seine durchgreifende Rafchheit aber, feine Fein Hinderniß, 
fein Borurtheil achtende Kühnheit, feine Defonomie, feine 
Ordnungs⸗ und Gerechtigfeitsliebe, feine Wißbegierde, feine 
Herablaffung, feine unermüdliche Arbeitfamkeit, die fchlichte, 
bürgerliche Einfachheit feiner Perfon und Lebensweife, feine 
Nüchternheit und feine Abhärtung erfchienen in einer Zeit 
des behaglihften Schlendrians, des fteifften, weitjchweifigften 
Geremonien» und Formenwefens, und der Heinlichften, eigen- 
füchtigften Genußgier als die glüdverheißenden Geiftesgaben 
und Tugenden eines großen Herriherd. Daß er den ver— 
fhwenderifhen Aufwand der Mutter eingeftellt, dreihundert 
Hofpferde abgefchafft, die Zahl der Kammerherren auf fechsund- 
breißig eingefihränft und feinen Beamten fcharf auf die Finger 
ſah; daß er fich gegen jedes drückende Vorrecht ausſprach, 
dem Aberglauben und allen Borurtheilen den Krieg erklärte, 
und der Toleranz, der philanthropifhen Milde und ber 
Gteichheit der Stände das Wort redete; daß er weder den 
Adel, noch die Geiftlichfeit, und am wenigften die Mönche 
mit feinem Fränfenden Spott verfchonte; daß er dagegen dem 
Geringften den Zutritt zu feiner Perfon geftattete, und theil- 
nehmend feine Bitten und Befchwerden vernahm, und ber 
Preſſe auch gegen fich felbft die Kritik freigab: das Alles 
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ſchien der neuen Regierung eine glänzende Zukunft zu ver 
heißen, und wurde von den Gefinnungsgenoffen aller Orten 
gepriefen,. die in ihm einen zweiten Luther erbliden wollten, 
der: die Fatholifche Welt, zu Gunften der neuen Freiheit und 
Gleichheit, reformiren würde *). Insbeſondere fein Eifer für 
die fogenannten nüglichen Wiflenfchaften und Künfte, für die 
Induſtrie und alle materiellen Interefien, vermehrte die Glorie 
der Popularität, welche damals noch feinen Namen in. der’ 
Ferne umgab; fchien ja der Wahlfpruch feiner Regieräng: 

Wohlftand, Aufflärung, Freiheit für Alle. 

Dief war die Stimmung, die den Kaifer an vielen Or⸗ 
ten erwartete, ald er jene Reife machte. Er hatte wohl feine 
Ahnung davon, wie tief die Sonne des alten Reichs fich 
zum Untergange neigte, und daß in wenig Jahren die „neue 
Philoſophie“, der auch er unbewußt als Werkjeug diente, auf 
derfelben Straße, die er nun von den -Gränzen Ungarns 
nach Frankreich machte, umgekehrt von den Gränzen Franf- 
reichs nach Ungarn, ald triumphirende Zerftörerin, mit einem 
andern Imperator an der Spibe, von Schlachtfeld zu Schlacht- 
feld ziehen, und das alte Reich zertrümmern würde. Noch 
lachte ihm und feinen Reformen die Zufunft voll glänzenden 
Hoffnungen fchmeichlerifch entgegen, und darum gewährt und 
diefe Reife ein lebendiges Bild Tängft entfchwundener Tage 
des alten Deutfchlands vor der Revolution. 

So eilte der Wagen durch Defterreich nid und ob ber 
Ens, das Donauthal hinan. In den Städten, wo er erfannt 
wurde, fand er beim Durchgehen gewöhnlich aufrecht im 
Wagen, und wer ſich vor ihm verbeugte, vor dem nahm er 
freundlich grüßend den Hut ab. So fuhr er am 24. Mai, 
in Gefellfchaft des alten und jungen Fürften von Lichtenftein, 


*) 41782 erfchlen zu Nürnberg und in mehreren Auflagen eine Feine 
Schrift unter dem Titel: Joſeph U. umd Luther, welde diefen 
Vergleich aufftellt, mit proteftantifchen Hoffnungen für die Zufunft, 
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durch Straubing, und die Straubinger fehrieben über den An⸗ 
blit ihres Kaiſers entzüdt nach Augsburg: „Gott geleite den 
leutfeligften Imperator Deutfchlands, und nach ‚jeder Meile, 
die Er zurüdlegt, fteige eine ungerftörbare Säule hoch in die 
Wolfen empor, mit der Infchrift: Non plus ultra.” 

Am Abend deſſelben Taged, um fünf Uhr, traf er in 
der Stadt des Reichstages, in Regensburg ein, wo er im 
Gafthofe zum weißen Lamm abftieg. Er befah fogleich 
das Rathhaus, und wohnte dann im Ballhaus der Auffüh- 
rung „des Hausvaters“ und einem Ballet bei; hier fand 
auch die Präfentation des Adeld und der Reichdtagsgefandten 
ftatt. Das Bolf umdrängte jubelnd feinen Wagen. Am 
folgenden Morgen früh fünf Uhr fette er feine Reife fort. 

In Würzburg flieg er im weißen Shwanen ab. Um 
beim Mittagseffen von dem großen Zuprange des Volkes 
wicht geftört zu werben, gab er gemeflenen Befehl, Niemand 
herein zu laffen, wer er auch fei. Die junge Wirthin wollte 
ihrem hohen Gaſt felbft Kirſchen auf die Tafel bringen, fie 
wurde aber an ber Thüre zurüdgewielen; die unternehmende 
Fränfin ‚achtete indeflen auf den Befehl des Grafen von Fal- 
fenftein nicht, fondern verfeßte mit lauter Stimme furzweg: 
„in meinem Haufe hat mir fein Menſch was zu befehlen.“ 
Der Kaiſer hörte den Spektakel an der Tafel; er erhob fich, 
um fich nach dem Bolterer umzufehen, öffnete die Thüre: da 
ftand die Wirthin vor ihm, die fich mit ihren Kirfchen ehr» 
furchtsvoll vor ihm verneigte. Lächelnd nahm er fie bei der 
Hand, führte fie mit fich zur Tafel, unterhielt ſich eine Weile 
fehr gnädig mit ihr, und entließ fie dann reichlich beichenft. 
Sp lief die Anekdote von Mund zu Mund. 

Am 27. Nachmittags drei Uhr traf er, von Hanau fon» 
mend, in Frankfurt ein, wo er im Gafthof zum römifhen 
Kaifer das Mittagmahl einnahm Zu Fuß begab er ſich 
fodann nad) dem Faiferlichen Werbhaufe, wofelbft er fich mit 
den Anftalten- zufrieden bezeugte und Beweife feiner Gnade 
zurückließ. Das Volk begleitete ihn im großer Menge unter 
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beftändigem Vivatrufen hin und zurüd. Am folgenden Mor- 
gen halb fünf Uhr ſetzte er, begleitet von den Prinzen Georg 
‚ und Karl von Heffen Darmftadt, feine Reife in einem ſechs— 
fpännigen, offenen Wagen auf der Bergftraße, fort. Hier 
improvifirte er felbft, von feinem Wagen aus, ein Faiferliches 


Merbgefchäftl. Als er nämlich zwifchen Egelsbah und 


Arheilgen einen wohlgewachfenen Burſchen auf der Land- 
ſtraße anfichtig wurde, rief er ihn in berablaffendem Tone 
an: „Woher Landsmann?! — „Bon Haus.“ —ı, Was’ habt 
ihr zu Haus getban?* — „Nun, ich’ wollte: heirathen, es iſt 
aber nichts daraus geworden.“ — Graf won Falkenſtein: 
„Könnt ihr rechnen und ſchreiben?“ — „Jar — „Er, fo 
nehmt Dienfte bei mir. Wenn ihr ſechs Jahre gedient; ''et- 
was verfücht; gelernt und euch brav gehalten habt, könnt ihr 
nach Hauſe gehen und heirathen.“ Der Burfche meinte, dad 
ließe fich hören, wenn er Huſar werden könnte. Joſeph ers 
wiederte: „Ich will euch zum Neiter machen“ , und damit 
war der MWerbhandel richtig. Der Boftillen fuhr nun ſchnell 
zu, Prinz Georg Wilhelm von Heſſen Darmftadt aber, der 
fogleich hinter dem’ Kaifer Fam, nahm den neu angeworbenen 
Rekruten auf feinen Wagen mit nach Darmſtadt, wo fie nach 
ſechs Uhr eintrafen, und der Kaiſer ihm ſogleich mit höchſt 
eigener Hand das Handgeld auszahlte Nun ging ’es weiter 
über Heidelberg und Schwetzingen, wo erden "Garten be: 
fichtigte, nach Matinheim Um: drei Uhr Nachmittags fuhr’ er 
dort Durch Das Heidelberger Thor ein, und mit einem Umweg 
an dem Furfürftlichen Schloß "vorbei nach dem Poſtwirths—⸗ 


hauſe zum gofdenew Pflug. Ernahm, während die Pferde: 


gewechfelt wurden, indeffen nur den Marktplatz zu Fuß run- 
ter großem Bolfsgedränge, in Wugenfchein, und fuhr dann 
weiter nach Worms, wo er Abends’ einträf. 

Beim Adfteigen im weißen Schwanen unterhielt er 
ſich mit den im oberen Hausgange anweſenden ſtaͤdtiſchen Her⸗ 
ren und Damen, und zeigte ſich vom Fenſter aus dem ver 
ſammellen Volke. Der einzige aber) der die Gnade” eines 
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bejonderen Gefpräches mit ihm hatte, war, zur Freude der 
Proteftanten, der dritte Iutherifche Prediger, Herr Bauer. Er 
frug ihn, wer er wäre, und als dieſer ihm geantwortet: 
„Lutherifcher Prediger”, erwiederte der Kaifer: „Vermuth⸗ 
lich find doch auch noch Prediger von andern Religionen 
hier”, worauf jener antwortete: „Ja, Fatholifche und refors 
mirte.“ — „Nun“, entgegnete der Kaifer, „fo werden fie 
ohne Zweifel tolerant zufammen leben? Denn das ift mein 
Wille”, worauf er fich noch über eine Stunde in den „aller: 
gnädigften Ausdrüden“ mit dem Prediger unterhielt. 

Am folgenden Morgen, den 29. früh fünf Uhr, gings 
weiter über Oppenheim nah Mainz. Er nahm hier das 
Mittagsmahl in den drei Reichskronen ein, und feßte 
dann, „unter einem Gedränge von Menfcen, voll 
Gefühl, voll von Liebe“, feine Reife fort auf der Straße 
über die „große Bleiche”, um den neuangelegten furfürftlichen 
Spaziergang zu fehen. Der „menfchenfreundlide Mo— 
narch“ in feinem „grauen Kleide“ begeifterte die Main- 
zer fo fehr, daß fie in die Zeitung fegten: „Wir werden den 
Gafthof zu den drei Reihsfronen fünftig den Grafen 
von Falkenſtein nennen, weil wir diefen hohen Gaft ver- 
ewigen wollen, und ihn höher ald Kronen fchägen.” Die 
weitere Reife follte über die Bäder gehen. 

Um vier Uhr Nachmittags traf er in Wiesbaden ein; 
hier, wie überall, erjchien er ganz unerwartet, da Niemand 
feine Anfunft voraus wußte. Er gab fich auch nicht zu er— 
fennen und ftieg, von feinem einzigen Reifecavalier begleitet, 
im Schügenhof ab, unter dem Borgeben, als fei er von 
einem vornehmen Herrn abgefandt. Der Kellner, ein gebor- 
ner Defterreicher, der ihn nach feinem unfcheinbaren Aeußern 
wohl für einen Mann ded wohlhabenden Mittelftandes nahm, 
diente Ihm zum Gicerone. Er nahm die Bäder in Augen 
fchein, verfoftete das Wafler, befichtigte das ganze Haus, 
und befragte fih um den Preis von Koft und Wohnung. 
Der Keliner recommanbdirte feinen Principal aufs befte, da⸗ 
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mit er bei ihnen die Eur brauchen möchte. Der Kaifer machte‘ 
ihm inzwifchen ausweichend Feine fichere Zufage, und fagte, 
als er wieder in den Wagen fteigend, ihm ein Trinfgeld in 
die Hand drüdte: „Xeb er wohl! Ich bin Joſeph, der 
Kaifer, fein Landsmann.” Das war wieder eine Anef- 
dote, von welcher fich alsbald ganz Deutichland unterhielt. 

Am 31. Mai Morgens neun Uhr erfchien der Faiferliche 
Reiſezug, drei fehsfpännige und ein vierfpänniger Wagen, 
vor der alten Augusta Trevirorum, dem einftigen Site römi- 
fher Imperatoren. Bor dem Mofelbrüdenthor wurden bie 
Pferde gewechlelt. Er betrat die Stadt aber nicht, fondern 
aufrecht im Wagen ftehend und das verfammelte trierifche 
Volk grüßend, fuhr er vorüber. 

In Igel, dem erften Drt der Provinz Luremburg, 
flieg er aus, um das dortige alte römifche Monument zu bes 
fehen. An der eriten Barriere der Landesgränze trat der 
Gränzwart mit der Frage hervor. „Wer er fen?“ — „Ein 
Fremder“, war die Antwort: „Ich muß aber den Namen 
wiffen, denn ich habe Befehl dazu.“ — „Der Kaifer.” 
Der Bförtner fprang erfchroden zurüd, während Joſeph ihm 
gnädig zurief: „Komm er morgen zu mir.“ 

Gegen eilf Uhr langte er in Örevenmachern, der er« 
ften Stadt der öfterreichifchen Niederlande, Herzogthums Lu— 
remburg, an; Die Kanonen begrüßten feine Ankunft, die 
gefammte Bürgerfchaft empfing ihn unter den Waffen mit 
fliegenden Bahnen; Unter dem Bivatrufen des Volkes uns 
terhielt er ſich eine Viertelſtunde mit den Hochgerichtäherren 
und dem Magiftrate; dann gings weiter nach Luremburg. 

Um ein Uhr Nachmittags langte er vor den Feftungs- 
werfen an. General Bogelfang und Oberft Ruttant erwar: 
teten ihn vor der Stadt. Im Gafthofe „zu den fieben 
Schwaben“ ftieg er ab und trug dem Präfidenten des Pros 
vinzialrathes alsbald auf, öffentlich befannt zu machen, daß 
er Jeden zur Audienz zulaffen werde, der ihn zu fprechen 
wünfche, oder ihm ein Gefuch übergeben wolle. Die Mit- 
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tagstafel dauerte nur eine halbe Stunde, dann ließ er ſich 
von dem Ingenieur-Oberften Tombereau die Pläne der Fe— 
ftung vorlegen, und befah gegen Abend die Wällen und Werfe 
in Begleitung der Oberoffiziere und der Offiziere des Inge: 
nieurs und Mineurcorps. Die Begleitung der Uebrigen ver- 
bat er fih. Hiebei machte er die charafteriftiiche Bemerkung: 
„Wenn man die Werfe nur ftüdweife dahin transportiren 
fonnte, wo fie nothmwendiger find, ald da.” Dann befuchte 
er das Zeughaus und ein Pulvermagazin. Abends war die 
Stadt iluminirt, mit Ausnahme der Straße, wo er wohnte, 
um feine Ruhe nicht zu ftöoren. Am 1. Juni fehs Uhr 
Morgens war Manöver; der Kaifer erfchien fchon eine halbe 
Stunde früher und beſprach fich mit den alten Offizieren. Dann 
erereirte er die Truppen, zuerft Gompagnieweife und darauf 
in Bataillon. Er fprach mit allen Gemeinen, die gehört zu 
werden wünfchten. Hierauf empfing er Bormittags die Stände, 
die Geiftlichfeit, den hohen Rath und den Magiftrat, und 
unterhielt fih mit denfelben über zwei Stunden. Auf den 
Willommgruß des Magiftrates erwiederte er fehr gnädig : 
„Ich wünfcte, meine Herren, daß Gie in meinem Herzen 
lefen könnten, Sie würden fich überzeugen, wie fehr es mich 
fhmerzt, daß ich nicht Jedermann glüdlih machen Fann. 
Seien Sie verfichert, daß ich mit allen Kräften trachten werde, 
dieß Ziel zu erreichen.” Als Graf von Berlau ihm Ball, 
Eouper oder Redoute antrug, antwortete er: „Sch bin 
nicht hieher gefommen, zu eſſen, zu trinfen oder zu tanzen, 
fondern ernfthafte Gefchäfte zu beſorgen.“ Am folgenden 
Morgen, am ?ten Juni, mandvrirten andere Truppen. 
Dann begab er fih nah dem Militärfpital und den Kafers 
nen; hier unterfuchte er die Betten, ließ fich ein Commisbrod 
von einem Soldaten reichen, fchnitt fich felbft ein Stüd her: 
unter, foftete es, fprechend: „Es ift nicht zu verachten“, und 
fhenkte dem Soldaten einige Dufaten. Jeden Vormittag, 
von 11 bis 1 Uhr, gab er offene Audienz, zu der auch ges 
meine Soldaten zugelaffen wurden. Selbft auf den Straßen 
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empfing er die Bittfchriften aus jeder Hand, die gleiche Her- 
ablaffung gegen Arme, wie gegen Reiche bezeigend. 

Am 3. Juni, ed war der Pfingftfonntag, wohnte er in 
der Pfarrkirche der herfümmlichen Pfarrmefle bei. Als der 
Pfarrer, wie gewöhnlich, die Verftorbenen, und unter ihnen 
weiland die Kaiferin Königin Maria Therefia dem allgemei- 
nen Gebete empfahl, beugte er fih zum Zeichen trauernder 
Rüderinnerung. Nach der heiligen Meffe bezeugten ihm die 
adelihen Klofterfrauen ihre Ehrerbietung. Am Nachmittag 
befuchte er das fchöne Kranfenhaus, dem er ein Faiferliches 
Geſchenk zurüdließ, und befah dann die Außenwerfe der 
Feſtung. 

Am Pfingſtmontag hörte er in der früheſten Frühe die 
heilige Meſſe bei den Franziskanern. In der Kirche war ein 
prächtiger Betſtuhl für ihn errichtet, er ließ ihn aber leer, 
und kniete unter dem Volke mit den Worten, welche von der 
Revolution bald in anderem Sinne zur blutigen Wahrheit 
gemacht werden follten: „Ich bin den andern Menſchen 
gleich.” Nah dem Gottesdienfte wollten die Franziskaner 
ihm mit Kreuz und Fahne das Chrengeleit geben. Allein 
der Graf von Falfenftein hatte fich bereits davon gefchlichen. 
Die guten Patres fuchten ihn in drei Abtheilungen, fonnten 
ihn aber nicht finden. Er war ſchon wieder reifefertig. Als 
Zeichen feiner Huld fchenfte er jedem gemeinen Soldaten einen 
Gulden, jedem Unteroffizier zwei Gulden. Beim Abfchied gab 
es noch eine rührende Scene, von welcher die Zeitungen alfo 
berichteten: „Der alte Wirth von den fieben Schwaben 
fniete vor ihm nieder. Der Kaifer hob ihn felbft auf: Ehr- 
licher Alter, was will er? Ich habe einen Sohn in Ihren 
Dienften, den möcht ich gern vor meinem Tod noch einmal 
jehen. Wo und was ift er? — In Siebenbürgen fteht er als 
Fähndrih. — Hier zog der Kaifer ein Büchelchen aus der 
Taſche, flug nah, und fand bei defien Namen das Lob 
einer guten Aufführung angemerkt. Mache er mir eine Rechs 
nung. — Das kann ich nicht. — Er muß. —.... © 

7» 
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viel.... — Hier hat er dreimal fd viel; die zwei andern 
Drittel find, um feinen Sohn. zu equipiren, denn er foll fei- 
nen. Vater bald ald Hauptmann befuchen“ *). 

: Nun ging die Reife weiter duch die Ardennen nad 
dem fchönen Thal der Maas hinab. Den 5. Juni ſechs Uhr 
Morgens hielt er ‘vor den Thoren von Namur. Nach fei- 
nem Stande befragt, erwieberte er: „Joseph, comte de Na- 
mur, et.empereur,* Die Ehrenwache für feine Wohnung 
fohiefte er mit den Worten zurüd: „Meine Wächter find meine 
Unterthanen. Auf ihrer Liebe beruht meine Sicherheit.” Ei- 
nigen Richtern gab er fein Mipfallen zu erfennen mit ben 
Worten: „Ihre Langfamkeit, mit welcher Sie die Prozeſſe 
verzögeren, ift meinen Unterthanen nachtheilig. Seien Sie 
thätiger, fleißiger und arbeitfamer! Dieß ift Ihre Pflicht. 
Die meinige ift, Sie anzuhalten, daß Sie Ihre Schuldigfeit 
thun“ **), Unter anderen befchied er auch hier einen Nie- 
derländer alten Schlages zu fi, den Hrn. von Staffart, 
weiland Mitglied des geheimen Rathes und damals Präft- 
dent des Provinzial-Rathes von Namur. Er vertraute dem 
alten, erfahrenen Manne einige feiner NReformpläne an. 
Staffart gab manchen feiner beabfichtigten Berbefferungen 
feinen Beifall; mißbilligte aber die Haftigfeit des Monarchen, 
der feine Projecte augenblidlich ausführen wollte: „Die Bel- 
gier bedürfen erft einer Vorbereitung dazu“, fagte er, „wenn 
man etwas von ihnen verlangt. Es gibt ein vlämifches 
Sprichwort, und man thut wohl, wenn man fich feiner ſtets 
erinnert: Was du den Montag nicht ohne Gefährde 
thbun fannft, damit gedbulde dich bis zum Sam- 
ftag.” Es war dieß genau daffelbe Urtheil, welches einft 
Friedrich IL über Joſeph fällte, ald er in Sans- Gouki, 
den Blid auf die Büfte des Kaiſers gerichtet, zu Rüchel 


*) Angfpurgifche Poftzeitung 1781. Num. 150. Luxemburg, ven 10 . 
Juni, 
*) Joſeph IL Eine Skizze. Leipzig 1786. ©. 27. 
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fpeach: „Den ftelle ich mir unter die Augen. Das ift ein 
junger. Mann, den ich nicht vergefien darf. Der Kaiſer Jo— 
feph hat Kopf, er fönnte viel ausrichten. Schade für ihn, 
daf er immer den zweiten Schritt. thut, ehe er den erften 
gethan hat“ *). Und der belgifche Gefchichtfchreiber, der uns 
jenen vlämifchen Spruch des alten Präſidenten aufbewahrt 
hat, bemerft dazu: „Hätte der neuerungsfüchtige Fürſt ſich 
diefe Lehre zu nutzen gemacht, die ein Greis aus langer Er- 
fahrung gefhöpft, er hätte fich viele Enttäufchungen. und viel 
Unheil erfpart“ **). Allein Joſeph in feiner Haft und voll 
feiner Aufklärung, hatte feine Geduld, fo viel er auch fah 
und hörte, etwas zu lernen und fich warnen zu laffen, und 
daher überlebte er feine Werke. Namur felbft follte dieß im 
wenig Jahren augenfcheinlich erfahren. Unter feinen Mauern 
fließen Maas und Sambre zufammen; feine Eitadelle be— 
herrfcht weithin das Land; berühmt in den Jahrbüchern ber 
Kriegsgefchichte, galt es für den fefteften Platz der Nieder- 
lande; feiner bemächtigte fich der Sieger von Lepanto, Don 
Zuan b’Auftria mit Lift, und hier, in der Kirche von 
Saint Aubain, fand er feine Grabftätte; Hier auch don— 
nerten die Kanonen Ludwigs AIV. und des bayerifchen 
Mar Emanuel, Damals aber, als Joſeph es befuchte, 
war es einer der Barrierenpläße, worin den Generals 
ftaaten von Holland das Befagungsrecht tractatmäßig zuftand, 
Eine holländifhe Garniſon bewachte alfo die Gränzfeftung 
gegen Branfreih. Dem Herrfchergeifte Joſeph's IL, dem eine 
nad allen Seiten hin unabhängige Souverainetät über Alles 
ging, fonnte wohl nichts verhaßter feyn, als der Anblid die- 
fer fremden Truppen, die einen der ftärfiten Plätze feines 
Landes inne hatten. Ohne Zweifel faßte er daher auch fchon 
damals den Befchluß, einen der unfeligften feines Umfturz- 
geiftes, die Barrierenpläße zu fihleifen, wie er die Mauern 


*) 9. Rüchel's Leben von Fouque. Thl. I. ©. 48. 
**) Histoire de la Revolution Belge par Th. Juste I. 65. 
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von Wien hatte fchleifen wollen. Drei Jahre ſpäter, 1784, 
führte er ihn aus; die holländische Befayung mußte abziehen, 
und die Werfe von Namur flogen auf feinen Befehl in die 
Luft! So wurde der feftefte Pla der öfterreichifchen Nieder- 
ande durch feine Kurzfichtigfeit bald nach feinem Tode eine 
leichte Beute der republifanifchen Heere Frankreichs, und Nas 
mur hatte die Ehre, Hauptftabt des Departements Sambre⸗et⸗ 
Meufe zu fern. Und doch lebte hier noch lange nachher, 
trotz allem Wechfel der Gefchide, eine treue Anhänglichfeit an 
das öfterreichifche Haus aus den glüdlicheren Zeiten der Mas 
via Therefia und des Herzogs Karl von Lothrin— 
gen fort, und mochte nicht an den Wechfel der Herrfchaft 
glauben *). | 

Joſeph's Reifeplan war, zuerft mit der militärifchen Be 
fichtigung feiner nördlichen, an Frankreich ftoßenden Gränz- 
provinzen zu beginnen, und fich dann nach den großen Han- 
velsftädten, und zulegt nach der Reſidenz, dem Site der Re 
gierung, nah Brüffel, zu begeben. Bon der Maasfeftung 
ging daher zunächft die Reife nah Wälſchbrabant, nad 
Rinelles,, einem der älteften Stammfige des Farolingi- 
hen Haufes. Denn bier ftand vor Zeiten einer der Pa- 
läfte Pippins von Landen, des Stanımvaterd mütterli- 
cher Seite von Karl dem Großen. Seine Wittwe Idu— 
berga weihte das Fürftenhaus zu einem Klofter, worin fie 
felbft den Schleier nahm und dem ihre Tochter, die heilige 
Gertrudis, als Nebtiffin vorftand. Seit den früheften Zei- 





*) Th. Yufte, der in der: „Belgique monumentale, historique et 
pittoresque. Bruxelles 1844. Tome I. p. 294 — 332 Namur 
und feine Provinz befchreibt, fagt: „Nous avons eu le plaisir 
d’interroger un de ces bons vieillards (de Namur) idolätres 
de Charles de Lorraine, apres les evenemens de 1830: le 
digne homme £tait persuade que S. M. Léopold I. avait &te 
nomme gouverneur et capitaine general des Pays - Bas autri- 
chiens par l’exellcente cour de Vienne!“ 
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ten wurde das Stift von den Farolingifchen Fürſten und den 
deutſchen Kaifern reichlich befchenft, und das Grab der heili- 
gen Gertrudis wallfahrend befucht; Heinrich IV. wohnte felbit 
der Einweihung der Kirche bei, und in ihren Grabgewölben 
ruhen die Töchter der ebeliten Häufer der Niederlande. Die 
Hebtiffin hatte auf dem deutfchen Reichstag Sig und Stimme, 
und führte bis zur Revolution den Titel: „Princesse du 
saint empire romain, abbesse du tres-noble et tres-illustre 
chapitre de Nivelles, dame de Nivelles.“ Und fo treu wird 
in diefem Lande alter Eatholifcher Sitte das Andenken an ver- 
ehrte Wohlthäter der früheften Borzeit, an ihre Heiligkeit, 
ihre Tugenden und ihre Gaben und Gnaden bewahrt, daß 
noch bis auf den heutigen Tag alljährlich die Gebeine der 
heiligen Gertrudis in einer funftreich gearbeiteten Truhe, bie 
einen gothiichen Dom vorftellt, in feierlihem Umzuge umher 
getragen werben; Die Gebeine der Tochter werden von denen 
ihrer Eltern, Bippins von Landen, und der Mutter, 
Sduberga, begleitet. Allein für geheiligte Erinnerungen 
diefer Art hatte die jofephinifche Zeit feinen Sinn, fo 
wenig wie für-die Kunft und die Inftitutionen des Mittel- 
alters; hatte fih ja der Erbe der Krone Karld des Großen 
von der feichten Zeitaufflärung einreden laffen: Alles jei 
Barbarei, Aberglaube und Finfternif, was über das feche- 
zehnte Jahrhundert hinauf datire. 

Kaifer Joſeph U., ald er damals die ehrwürdige Erde 
alter Heiligen und Helden betrat, nur mit feinen Reformen 
beſchäftigt, hatte ficherlich feine Ahnung davon, daß hier auf 
dem großen welthiftorifchen Schauplag, wo feit den früheften 
Tagen der graueften Vorzeit gallifche und germanifche Waf- 
fen durch die Jahrhunderte hindurch ihre Kämpfe gejtritten, 
wo fih Schlachtfeld an Schlachtfeld reihte, daß fich hier den 
alten Kampfftätten und Grabhügeln bald neue zugejellen 
würden, die auch für Defterreich fo enticheidend werben foll- 
ten: in geringer Entfernung von Nivelles liegen War 
terloo und Belle-Alliance und Quatrebrad, und uns 
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weit von dem nahen Boify, dem Geburtsorte Gottfrieds 
von Bouillon, des Erobererd von Jerufalem, und von 
Tilly, dem Geburtsorte Tilly’s, des großen Feldherrn 
des dreißigjährigen Krieges, liegt Genappe, wo bie Preußen 
unter Blücher Napoleons Wagen mit feinem Hut und Des 
gen erbeuteten; und dann wieder in geringer Entfernung 
Ligny, Fleurus, St. Amand, Charleroi, Seneffe 
und fo viele andere blutgetränfte Felder. Gibt es ja fein 
Land in Europa, das fo viele Schlachifelver hätte, als dieß 
Gebiet zwifchen Maas und Schelde: Namur, Brabant, Hen- 
negau. Und fchon diefe hiftorifche Betrachtung, die fich ihm 
beim Anblick jener alten Kampfitätten aufdrängen mußte, hätte 
ed ihm nahe legen follen, wie nothwendig es fei, den eifer- 
nen Gürtel der Gränzfeftungen gegen Franfreih in gutem 
Stande zu erhalten. Allein die jofephinifche Zeit war taub 
und blind für hiftorifche Betrachtungen, fie träumte von einem 
Univerfalfrieden, und hörte darum nicht auf die Stimmen, 
bie aus den alten Gräbern der Vorfahren ihr warnend zus 
riefen. 

Bon dem alten Nivelles ging es nach der neueften 
Stadt der Niederlande, nah Eharleroi, das Karl II. von 
Spanien angelegt, Bauban befeftigt und eingenommen, und 
wo General Kaunig, 1794, die Franzofen fchlug. Und wei- 
ter von Eharleroi durch Hennegau nad feiner Hauptftabt 
Mons, dem uralten Waffenplag aus Cäſars Tagen, von 
bem es feinen Urſprung herleite. Hier erercirte er wieder 
die Truppen und befchenfte fie wie in Luremburg. Als er die 
Arberg- Dragoner mandöveriren ließ, ritt er felbft ein gemei- 
ned Dragonerpferb in feiner vollen Ausrüftung, mit Ausnahme 
des fogenannten Bades. 

Hier fteht auch die herrliche alte Kirche der heiligen 
Waldetrudis. Auch fie war eine Heilige des fiebenten 
Jahrhunderts, um deren Zelle fich die Stadt angebaut. In 
den Glasgemälden ihrer Kirche konnte Jofeph die Vorfahren 
feines Haufes fehen: Maria von Burgund und ihren Ge 
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mahl Marimilian von Defterreich und die Söhne: Philipp 
den Schönen und Franz, mit den Depifen und Wappen 
. Ihres Haufes. Als indeffen die Damen des adelichen Stiftes 
der heil. Waldetrudis vor Joſeph erfchienen, um dem Kaifer 
des heiligen Reiches nach herfümmlicher Sitte des Brüffeler 
Hofes ehrerbietig die Hand zu füffen, zog er fie rafch mit 
den Worten zurüd: „Nein, nein, meine Hand ift feine 
Reliquie,“ | 

"Bon Mon ging die Faiferliche Fahrt weiter durch das 
Hennegau, das Land der friegerifchen Nervier, deflen Schooß 
die reichften Kohlengruben birgt, in deſſen Fluren alte Abs 
teien und Schlöffer mit den Eigen der neuen Imduftrie abs 
wechjelten. ©egenwärtig eine ber bevölfertiten Provinzen 
Europas ift auch feine Gefchichte reich an denkwürdigen Er- 
inmerungen jeder Art, von feinen alten Heiligen, den Apo— 
fteln feines Glaubens, den Ausrottern feiner Wilpniffe, ange: 
fangen, bis hinab, durch die Thaten feiner Ritter im Mittels 
alter, zu dem Grafen Egmont und Drlando di Laffo, 
dem Tonſetzer, die beide dem Hennegau entiproßten! Seine 
zahlreichen Schlachtfelder, alte und neuere, reihen ſich an die 
von Brabant anz Tiegen ja ſchon in ganz geringer Entfers 
nung von Mon: fühlih Malplaquet, das Giegesfeld 
(1709) Malboroughs und des Prinzen Eugen, und ſüdweſt⸗ 
Ih Jemappes, wo Dumouriez (1792) den republifa- 
nifhen Sieg über Albert von Sahfen-Tefhen ge 
wann, Und die Erde diefes Landes barg eines der älteften 
Denfmäler unferer fränfifchen, vorfarolingifchen Gefchichte: 
Zournay gegenüber, wo fic) auf der Stätte der alten fränfi- 
fhen Königsburg die Kirche St. Brice erhebt, dort war eg, 
wo das Grab König Chilperichs, des Vorgängers Clodwigs, 
gefunden wurde. Napoleon, der Eohn und Erbe der 
Revolution, wußte aber befjer ald die Männer der jofephini- 
ſchen Aufklärung, den Zauber zu würdigen, der. auf den Res 
liquien der Borzeit ruht; denn während Joſeph die Krone 
König Stephans in die Wiener Schagfammer bringen lief, 
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nahm der Korfe, der die Enkel Ludwigs des Heiligen ent- 
thront, die goldenen Bienen diefes alten fränkischen Königs- 
grabed, um damit feinen neuen Krönungsanzug, flatt der 
Lilien, ald Zeichen Faiferlicher Würde, zu fehmüden !*) 
Der Kaifer nahm feinen Weg weiter nach dem weitlichen 
Slandern, wo er am 9. Juni um 7 Uhr in Eourtray 
(Kortiyf) eintraf. Graf Lalain ald Oberamtmann hatte die 
Ehre, den Monarchen zu bewillfommen. Das Land hatte 
dem Kaifer ausnehmend gefallen, und der Graf hatte faum 
feine Anrede begonnen, als Joſeph ihn mit dem fchmeichel- 
haften Ausruf unterbrach: „Hier bin ich in einem fchönen 
Lande, von dem meine Mutter mir fo viel erzählt hat.“ 

Wie anderwärts fo war auch hier der Zutritt zu dem 
Kaifer Jedermann ohne Unterfchied geftattet. Die erfte, Die 
davon, gleich nachdem er abgeftiegen, Gebrauch machte, war 
die ältefte Tochter feines Wirthes; fie erfchien, um feine Hilfe 
für ihren bedrängten Vater zu erflehen. Derfelbe hatte fich 
für feinen Schwager, als diefer eine Stelle erhielt, mit 
24,000 Gulden bei den Ständen von Flandern verbürgt. 
Seit einem Jahre war diefer Schwager, ohne Vermögen zu 
hinterlaffen, geftorben; da hatten die Stände auf die bei Ges 
richt hinterlegte Bürgfchaft des Wirthes, als der Provinz 
verfallen, Beichlag gelegt. Der unglüdliche Wirth hatte eilf 
Kinder und erwartete das zwölftee Der Kaifer hörte die 
Tochter mit Theilnahme und befchied fie auf eine fpätere 


*) 1653 gefunden, wurben bie Waffen nnd koſtbaren Zierathen dieſes 
Grabes von dem Erzherzog Leopold, damals Gouverneur ber Nies 
derlande, dem Faiferlichden Kabinet von Wien zugefandt. Im der 
Folge ſchenkte fie Kaifer Leopold dem Kurfürften von Köln, Mas 
ximilian von Bayern, der damit Ludwig XIV. ein Geſchenk 
machte. Jetzt werben fie in dem Mufeum von Berfaifles aufbe: 
wahrt; nur die Spange ift in Tournat verblieben, wo fie die Dal: 
matica bes Decans von St. Brice ſchmückt. La Belgique monu- 
mentale T. II. P, 43, 
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Stunde, wo er fich eine Viertelſtunde mit ihr unterhielt, ohne 
ihr jedoch für den Augenbli eine beftimmte Zufage zu mas 
chen, ohne Zweifel, weil er fich näher erfundigen und bie 
Sache fchriftlich haben wollte. 

Auch Hier konnte fein militärifcher Geift das Andenken 
an eine alte berühmte Schlaht aus jenen Zeiten begehen, 
da das reiche Bürgerthum der Handelsftädte dem ritterlichen, 
grunbbefigenden Adel Fampfmuthig entgegentrat. Hier unter 
den Mauern von Courtray fchlugen die Weber von Gent 
und Brügge, unter dem Grafen von Namur, den franzöfiichen 
Adel unter dem Grafen von Artois, und fanmelten auf 
dem Schlachtfelde fiebenhundert goldene Sporen, die auszeich- 
nende Zier der gefallenen franzöfifchen Ritter. Sie hingen 
fie hier in der Klofterkirche ald Siegeszeichen auf, und nach 
ihnen wurde jener Tag die Sporenfchlacht genannt. Die‘ 
alte Klofterkirche mit ihren Sporen ift num zerftört; aber feit 
1831 fteht, zum Andenken an diefen Sieg, eine kleine Ka— 
pelle vor dem Genter Thor auf der Mitte des Schlachtfels 
des. Auch noch eine andere Erinnerung, und zwar frieblis 
her Art, ſchmückt die Gefchichte diefer Stadt: hier nämlich, 
wo in der Umgegend ber feinfte, Foftbarfte Flachs, der dem 
Golde gleich geachtet wird, in großer Menge wächst, erhob 
fih auch 1260 die erfte der berühmten vwlämifchen Tuch— 
fabrifen. 

Am folgenden Morgen, ed war Sonntag der 10. Juni; 
erhob fich der Kaifer, wie gewöhnlich, fehr frühe. Um halb 
fünf Uhr erfchien die Tochter des Wirthes wieder vor ihm, 
und überreichte ihm eine von dem Penftonarius Robin ver- 
faßte Bittfchrift. Joſeph Tas fie ganz durch und fprad: 
„Mademoifelle! ich werde ihre Sache den Ständen befon- 
derd anempfehlen; beruhigen Sie fih. Weder Ihr Vater 
noch feine Kinder follen durch die Schuld feines Schwa- 
gers leiden.” Dabei reichte er ihr eine Rolle ganz neuer 
Dufaten mit feinem Bildniffe hin: „Laſſen Sie fih zu mei- 
nem Andenken eine Dofe daraus machen.” Hierauf ließ er 
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auch die - Mutter rufen und ſprach: „Madame! Sie haben 
eine zahlreiche Familie; mit Vergnügen babe ich Ihre eilf 
Kinder gefehen“, und damit gab er ihr ein befchriebenes Pa- 
pier in die Hand. Was aber diefes Papier enthielt, „Das 
weiß bis iso Niemand”, jagen die Tagesberichte der Zeit, 
hinzufügend: „ed wird aber gewiß davon das Beite und 
Gnädigfte verhoffet, weil es von einem Jofeph dem Zwei—⸗ 
ten auögeftellet wurde mit hoher Zufriedenheit lächelnder 
Miene“ *). : 

Unterdeffen war es fünf Uhr geworden; der Kaiſer be- 
gab fi alfo, gefolgt von dem Rath und den Vornehmften 
aus Etadt und Land, nach der Frauenfirche, die Graf Bal⸗ 
duin von Flandern, der fpätere Kaifer von Konftantinoe 
pel, gegründet, hier der heiligen Meſſe beizumohnen. Nach 
geendigtem Gottesdienft ging die Reife fogleich weiter, nach 
der Heinen Feftung Menin (Meenen) an der Lys, wo er in 
37 Minuten eintraf; von dort über Werwid nah Meffi- 
nes, wo er die junge Militärmannfchaft befah und befchenfte, 
und weiter nach dem feiten, altberühmten Dpern, wo er 
um halb zwölf Uhr eintraf. Zur Zeit feiner Blüthe im Mit: 
telalter arbeiteten hier 4000 Webftühle; in St. Martin, feis 
nem Dome, im Chor, unter einem flachen Stein ohne In— 
fchrift, liegt der Stifter der Janfeniften, Bifhof Janſenius 
(+ 1638). Der Kaifer hielt ſich indeflen hier nicht auf; er 
machte Mittag in Boefingen und traf um vier Uhr Nach— 
mittags in Fürnes (Veurne) ein, wo er die Nacht blieb 
und den Bifhof von Ypern empfing. 

(Schluß folgt.) 
*) Angfpurgifche Orbinari-Poftzeitung. Jahrgang 1781. Num. 155. 
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vi. 


Meconvalescenz- Erfcheinungen. 


Der Rüdfchlag der Revolution zeigt fich nicht nur in 
einer größeren Empfänglichfeit der Fatholifchen Bevölferun- 
gen für die Wahrheiten des Chriftenthums, in den großarti- 
gen und wunderbaren Erfolgen der Miffionen; ed fängt auch) 
im Gemüthe der proteftantiichen Bevölferungen. zu gähren 
an, und es tritt ein Sehnen nah Wahrheit im Chriften- 
thum, nach der wahren Kirche hervor, wie wir es biäher 
noch nie fahen. Wir theilen eine brieflihe Mittheilung aus 
Medlenburg, welche in der deutfchen Vollshalle erfchien, zur 
Beftätigung und als ein erfreuliches Seitenſtück zur gropar 
tigen Fatholifchen Bewegung in England mit. 

„Dr. Friedr. Bernhard Maaſſen, gebürtig aus Wis- 
mar, welcher nach dem Abtreten v. Florencvurt’s bis 
vor Kurzem Hauptredacteur des „„Nordd. Correſp.““ war, 
ſich auch fonft durch öffentliches Wirfen die Anerfennung und 
Achtung des ganzen Landes erworben hat, und gegenwärtig 
als proviforifcher ritterfchaftlicher Syndicus fungiert, — ift zur 
Kicche zurüdgefehrt. Er legte am eriten heiligen Pfingfttage 
während der Frühmeffe in der Schweriner katholifchen Kirche 
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öffentlich fein Glaubensbefenntniß ab. Die Theilnahme für 
diefe Gonverfion ift unter den Proteftanten um fo größer, 
ald Dr. Maaffen bei diefem Schritt genöthigt war, auf die 
fihere Ausficht, feine fehr vortheilhafte proviforifche Anftel- 
lung in eine definitive verwandelt zu jehen, Verzicht zu 
leiſten.“ 

„Es wird von einigem Intereſſe für Ihr Blatt ſeyn, 
wenn wir bei dieſer Gelegenheit melden, daß unſere heilige 
Kirche in Mecklenburg Fortſchritte macht, die alle Erwartun— 
gen überſteigen, und, mit Ausnahme von England, wohl in 
feinem proteſtantiſchen Lande zu finden find. Die orthodor- 
proteftantifche Partei ift bereit von banger Beforgniß erfüllt, 
wir Katholifen aber von unbefchreiblicher Freude. Zahlreiche 
GEonverfionen, imöbefondere auch in den höhern Ständen, find 
bereit8 erfolgt, noch zahlreicher werden fie ſchon für die 
Zufunft erwartet. ‚Noch während wir diefe Zeilen fchreiben, 
fommt uns ganz unerwartet die Nachricht, daß geftern ein 
Schweriner Gardeoffizier beim Geiftlichen um feine Aufnahme 
nachgefucht, und die größte Liebe und Begeifterung für die 
Kirche an den Tag gelegt hat. Das Wunderbarfte ift, daß 
faft bei allen Gonvertiten eigentliche Beweggründe, von denen 
fie Rechenſchaft geben können, nicht vorhanden find, und die 
Gnade Gottes oft ganz yplöglich eine mächtige Wirfung äu— 
Bert. Man hat proteftantifcher Seits ſich Anfangs bemüht, 
das Zurüdfehren zur Fatholifhen Kirche aus den zerrütteten 
ftattlichen und gefelfchaftlihen Verhältniſſen herzuleiten; al- 
lein wenn auch nicht zu läugnen ift, daß hiedurch Manche 
auf den Weg gebracht find, von der modernen Staatsweis- 
heit abftrahivend, dem eigentlichen Grund der erbärmlihen 
Zuftände nachzuforſchen und ihn nur in der Entfernung von 
der Fatholifchen Kirche zu finden, — fo trifft dieß doch bei 
vielen andern Gonvertiten, insbefondere in der niedern Volks— 
Hafje, ganz und gar nicht zu. So wurde 3. B. ein gemei— 
ner Soldat, eine gefunde Fräftige Natur, vor einigen Wochen 
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von dem glühendften Verlangen befallen, „„den wahren Leib 
Ehrifti zu genießen.““ Wie dieß gefommen, wußte er fel- 
ber nicht, aber er eilte zum Geiftlichen, verlangte fofort Ka- 
tholif zu werden, und in der Zeit feines Unterrichts fam er 
des Tags oft vier bis fünf Mal, fo daß die Geiftlichen fei- 
nen Anforderungen kaum zu entiprechen bermochten; bis er 
denn mach Berlauf von vier Wochen, überglüdlich von Glau— 
ben und Liebe befeelt, fein Bekenntniß ablegte. Bei Mans: 
chen erwacht plöglich eine begeifterte Liebe für die alferfeligfte 
Jungfrau; und eine proteftantifche Frau, Die zugegen war, 
als ein Gonvertit fein Glaubensbefenntniß ablegte, wurde fo 
ergriffen, daß fie in Thränen zerfloß, und fofort nach Been— 
bigung des Acts um ihre eigene Aufnahme bat u. f. w; 
Wir preifen den barmherzigen Gott für ſolche Gnadenbezei⸗ 
gungen! Und dürfen wir nicht bei diefen Erfcheimungen der 
Hoffnung einigen Raum gönnen, daß es Seiner Majeftät 
denn doch am Ende gefallen möchte, das fündhafte Geſchlecht 
nochmals zu erretten furz vor dem Abgrund, den es fi 
durch eigene Schuld bereitet? Unſere Hoffnung ift um fo 
größer, als immer fichtbarer wird, wenigitens bier in Mecklen— 
burg, daß bei dem eigentlichen Kern des Bolfs, wo die fo- 
genannte Aufklärung nicht hat durchdringen können, eine 
große Hinneigung zur ‚Fatholiichen Kirche verblieben. iſt. Die- 
jenigen. abgerechnet, ‚welche einem franfhaften Pietismus ans 
heimgefallen find, oder in ihrer Herzensangſt fih an Luther's 
Bekenntnißichriften. anflammern, meinen «die Gebildeten mei— 
ftentheild, — fofern fie nicht: gang indifferent find, — es Sei 
freilich überflüffig, ficb zu einer äußeren Kirche zu befennen, 
aber wenn man eine anerfennen wollte, fo fonne es nur bie 
fatholifche. feyn. Am beften aber fteht e8 mit dem. eigentli- 
hen Landvolf, das noch ein gut Theil von feinem alten Glau— 
ben bewahrt hat. Aus der Umgegend von Schwerin kommen 
fie häufig in Menge zur heiligen Meffe, wohnen derfelben 
mit vieler: Andacht bei, holen fich bei Kranfheiten und ander 
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ven Unglüdsfällen Weihwaſſer von dem Fatholifchen Geiftli- 
hen, und es ift charakteriftiich, was ein alter, würbiger 
Bauer vor einiger Zeit äußerte, ald er nach beendigtem Got- 
tesdienft tief ergriffen zum Geiftlichen ging und fich erfuns 
digte, wie e8 komme, daß „„er nicht auch diefe gar zu fchöne 
Kirche habe.““ Als der Geiftliche eriwiederte, er habe fte früher 
au gehabt, da fei aber Luther gefommen und habe es ans 
derd gemacht, meinte der Bauer: „„Dat har he man blieben 
laten fült.“* Schließlich follte ed uns Leid thun, wenn die 
Lefer Ihres Blattes viel Gewicht legten auf das fogenannte 
Öffentliche Zeugniß der hiefigen Rothenmoorer Brüder, wo—⸗ 
von Num. 128 der „„D. Vh.““ einen Auszug gebracht hat. 
So viel wir haben in Erfahrung bringen können, betragen 
diefe Brüder im ganzen Lande zwölf an der Zahl, - werden 
von den Proteftanten felbft ald Euriofität betrachtet, von uns 
Katholiten aber in fofern geſchätzt, als vorausfichtlich ihre 
große Regfamfeit und Intoleranz vermöge reagirender Kräfte 
weſentlich zur Förderung der Fatholifchen Kirche beitragen 
wird,“ 

An diefe Erfcheinungen der Genefung auf Firchlichem 
Gebiete reihen fich auch etwelche auf dem Felde der Politik. 
Die Wahrheit nämlich, die lange an dem Tageshalloh gehetzt 
und verhöhnt worden war, welche nur einem Heinen Kreife 
von Hellerfehenden anvertraut fchien, und ohne merfbare 
Wirkung der Welt verkündet wurde, fängt allmählig an, von 
unten herauf fih Bahn zu brechen. Ein erfreuliches Zeichen, 
daß der ausgeworfene Samen doch hie und da fruchtbared 
Erdreich gefunden hat. 


Ein Schreiben des Bürgervereins von Stuttgart an den 
dortigen Stadtabgeordneten, Obertribunalprocurator Neftle ent- 
hält folgende trefflihe Etellen: 

„Zur Rettung hilft fein Mehr oder Minder bürgerlicher 
Sreiheit, und es ift lächerlih, von Verfaffungsformen 
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Heil zu erwarten, wenn in dem ftaatlichen Haufe ein Geift 
rumort, der alle diefe Formen wieder zu Scherben zertrüm- 
mern wird, bis er gebannt ift. Nein, nicht politiſche Ein- 
richtungen, am wenigften folche, wie die Eivilehe, jelbft nicht 
die Vereinbarung einer Verfaſſung, am allerwenigften eine 
Schwächung der Regierung und weitere Errungenfchaften von 
„„Volksrechten““ werden Frieden bringen. Wir brauchen 
ein weiſes Gemwerbegefeg mit Gewerbeihuß, ein Geſetz 
gegen Güterzerftüdelung, wir brauchen Gefebe, die dem 
religiöfen und fittlihen Verderben mit Kraft und 
Entfhiedenheit entgegentreten. Solche Berbefferuns 
gen aber zur Rettung der Geſellſchaft durchzuführen, dazu 
find die jegigen Elemente der Ständefaniner unmöglich geeig- 
net, weil aus ihnen eben der größte Theil der Uebel ftammt, 
von welchen wir erlöst werden wollen. Wir bedürfen künf— 
tiger Abgeordnieterwählen nah Ständen oder Intereffen, 
Die Tage, wo man von rechtsflügelnden Raupenneftern und 
politischen Klopffechtereien Heil erwartete, Tiegen hinter ung, 
und es iſt Zeit, daß an die Stelle einer eingebilde 
ten und täuſchungsvollen Volfsvertretimg die wirk— 
liche Volksvertretung komme!“ 


vu, 
Die Kirche und die Zeitlichkeit. 


Nah der gewöhnlichen Anficht der Dinge befteht fein 
fhrofferer Gegenſatz ald der zwiſchen dem Geifte der Kirche 
und dem Zeitgeifte; gerade daß jene diefen nicht beachte, ihre 
Beharrlichkeit bei dem Althergebrachten, ihre Abneigung gegen 
manche von der Zeit geforderten Neuerungen, ift einer der⸗ 
jenigen Vorwürfe, welche ihr am häufigiten gemacht werben. 
Es ift wahr: . die Kirche hält nicht blos an ihrem göttlichen 
Fundamente, auf dem ihr Gebäude ruht, unverbrüchlich feſt, 
fie fchärft nicht blos die vor Jahrtaufenden gefprochenen gött- 
lien Worte immer von Neuem ein, fondern auch die menich- 
lihen Einrichtungen, welche in ihr vor alten Zeiten gemacht 
worden find, werden mit großer Ehrfurcht von ihr behandelt. 

Betrachtet man dagegen den unermeßlichen Umfang ihrer 
nie unterbrochenen Gefeßgebung, fo wird man auf den Ge— 
danfen geführt, daß fie doch wohl nicht jedem Fortfchritte fo 
ganz unbedingt abhold feyn fünne War bis zum zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderte dieſe Geſetzgebung ſchon fo ge— 
waltig angewachſen, daß in der Unmöglichkeit, den Firchen- 
rechtlichen Stoff zu überfehen, felbft eine Urfache großer Rechts- 
unficherheit lag und war dem Lebelftande gar nicht anders 
abzuhbelfen, als gleichlam durch ein „Schneiden und Brennen, * 
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d. h. durch Abfchaffung und Verkürzung einer Menge von 
Geſetzen, jo war doch felbft diejes gewaltſame Heilmittel im⸗ 
mer nur ein vorübergehended. Denn faum war das große 
legislatorifche Werf Gregors IX., welches jene Abhilfe bes 
zwedte, vollendet, fo mußte eine neue Arbeit der Art aus den 
Händen Bonifacius VIII. hervorgehen und nicht gar lange 
nach ihm Johannes XXIL. eine eben folche feines Vorgängers 
Clemens V. veröffentlichen. Und mit allen diefen Geſetz⸗ 
büchern und mancher anderen Sammlung war doch den Bes 
bürfniffen noch immer nicht Genüge gefchehen. Keine fünfzig 
Folianten faffen die übrigen Eonftitutionen der Päpſte. Ge— 
rade jet ift in der Römifchen Ausgabe. derfelben der. fieben 
und vierzigfte im Erfcheinen begriffen und noch ift die Re— 
gierungszeit Pius VII. damit nicht vollendet. — Rechnet man 
dazu die große Menge von Eoncilienbeichlüffen, deren bände- 
reiche Sammlungen natürlih aud niemals zu einem völligen 
Abſchluſſe kommen können, fo wird man fich. fagen müffen: 
daß. diefe Geſetze, die nah Taufenden gezählt werden, denn 
doch nicht alle immer blos das Alte haben wiederholen und 
einfchärfen fünnen | 

Gerade im Gegentheil; ihr eigentliches Ziel ift ſtets das 
gewefen, die jedesmalige Zeit zu berüdfichtigen und diejenigen 
geſetzgeberiſchen Maßregeln zu ergreifen, die nach der Vers 
fehiedenheit der Berhältniffe und Umftände die angemeffenften 
waren, dennoch aber alle ohne Unterfchied in dem Einen 
höchiten Ziele der Kirche: die Erziehung des auf Erben le— 
benden Menfchengefchlechtes für den Himmel, zufammenliefen. 
Wie fehr erfammte gerade diefe feine Stellung in der Zeit 
und wie treffend bezeichnete in diefer Hinficht feine Aufgabe 
Bapft Johann XXI, wenn er fagt: „Weil feine gefesliche 
Beftimmung, wenn fie auch noch jo reiflich erwogen worden 
it, für die Veränderlichkeit der menfchlichen Natur. und für 
ihre nicht zu ahnenden Anfchläge ausreicht, vorzüglich deßhalb, 
weil faum Etwas fo ficher und klar feftgeftellt wird, was 
nicht aus unvorhergefehenen Urfachen, io. die bereitö vor⸗ 
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handenen Gefege nicht abhelfen fünnen, wieder zweifelhaft 
gemacht. würde, weil ferner die Sinnlichleit des Menſchen 
fchom ‚son! feiner:Jugend an zum Böſen geneigt: ift, wodurch 
bei Elerus und Bolf fih häufig Sittenverderbniß einſchleicht, 
— deshalb if die Autorität eined Dberen nothwendig, das 
mit fie durch rechtzeitige Anordnung helfend den Doppelfinn 
hebe, die Rechtsitreitigkeiten -befeitige, den Zwiſt fchlichte und 
dad Dunkle entferite, -ald auch mit dem Jätemeſſer des vor⸗ 
fichtigen Gärtnerd die Lafter ausrente, die Tugenden pflahze, 
die Vergehungen ahnde und die Eitten verbeflere.“ 

Wie nun jeder weife Regent die Mittel prüft, welche 
ihm gerade feine Zeit zur Verwirklichung feiner Regierungs⸗ 
marimen gewährt, fo mußte dieß auch Pflicht und Klugheit 
den Päpften gebieten; und wenn jemals einer Regentenreibe 
nachgefagt werden kann, daß fie, mit verhältnißmäßigen Aus- 
nahmen, wahrhaft zeitgemäß gehandelt habe, fo ift dieß Die 
der mehr als dritthalbhundert Kirchenfürften, welche Petrus 
auf deſſen apoftolifchem Stuhle nachgefolgt find. Herrſcht 
unter ihnen die größte Berfchiedenheit nach Herkunft, Geiftes- 
anlagen, Tugend, Character und Wiſſen, darin fommen fie 
— Wenige ausgenommen — doch Alle überein, daß fie gegen 
die chronifchen und acuten Uebel ihrer Zeit in weifer Fürforge 
auch für die kommenden Gefchlechter die eigentlich zeitgemäßen 
Mittel ergriffen. Und felbft Jene, Die als Ausnahme er- 
feheinen, dienten doch ald Werkzeuge in der Hand Gottes 
dazu, die Kirche durch die Zeitlichfeit der Menfchenalter Hin- 
durch den richtigen zur Vollendung führenden Pfad zu leiten, 
Ein Blid auf das Bild, welches die Geſchichte bietet, genügt 
Dazu, um Beides zu beitätigen. 

Mehr als den fpäteren Päpſten wurde den erften unter 
ihnen, welche zum Theil von den Katafomben aus die Kirche 
lenkten, dieſe Leitung durch die bei den Ghriften jener Zeit 
allgemein herrſchenden Tugenden erleichtert. Durch diefe Tu⸗ 
genden wurde ed, wie Fronton le Duc bemerkt, der. jungen 
Kirche möglih, in ihrer Wiege ſchon nicht blos Schlangen 
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zu erdrüden, fondern Panther und Löwen und Feuerflammen 
zu befiegen, aber der errungene Sieg, welcher Diele mit der 
Martyrerfrone hoch über die Cäſaren ftellte, machte bald, neben 
dem erkaltenden Eifer der Gläubigen, ganz andere gefepliche 
Mafregeln nothwendig ; vor Allem war es dringend geboten, 
das chriftliche Volk vor dem Gifte der Härefte, welche mit 
allem Aufwande von Wiffenfchaft und Geiftesfeinheit verfochten 
wurde und felbft durch die chriftlich gewordene — Ob⸗ 
rigkeit ihre Verbreitung fand, zu bewahren. 

Da begannen die Jahrhunderte, wo die in ihrem — 
erſtarkte Kirche, von ihrem Steuermanne nach dem Compaſſe 
des göttlichen Geſetzes geleitet, Hinausfuhr auf das wogende 
Meer der Zeiten, um gegen die Uebel, deren jede ihre befon= 
deren hatte, auch mit den bejonderen Mitteln, welche bie 
jevesmalige Zeit ihr bot, zu flreiten. Gegen den in ftets 
wechfelnden Geftalten auftretenden Geift der Lüge, gegen Hä- 
xefie, Empörung und Trennung, trat fie in dem Geifte der 
Wahrheit, der ald ewig auch die Spanne der Zeitlichfeit 
durchdringt, in die Schranfen und hat in dieſem Geifte ges 
ade fo gehandelt, wie die Zeit e8 erfordert hat. Oder hans 
delte etwa Leo nicht zeitgemäß, als er die das Marf des 
Kaiſerthums ducchfrefiende Eutychianiſche Härefie zu Boden 
fchlug? handelte er nicht zeitgemäß, als er mit feiner frieb- 
lichen Schaar dem Hunnenfönig entgegenzog und durch fein 
Wort die ewige Stadt rettete? Das Kreuz mußte fiegen, 
das von den Zinnen Roms ftrahlende Kreuz die Welt er: 
leuchten, wenn nicht neue FBinfternif" den ganzen Erbfreis 
decken follte. 

Auch war ed durchaus nicht ‚gegen den Geift der Zeit, 
wenn die Kicche jene zahlreichen Anftalten, um den phyfi- 
fhen Leiden der Menfchheit abzuhelfen, gründete, wenn fie 
der Wittwen und Waifen, der Armen und Bebrängten fich 
annahm, wenn ferner ein Oberhirte, wie Gregor der Große, 
vol brennender Liebe für feine Heerde, nach allen Richtungen 
hin nur Segen und Wohlthat fpendete. Aber in eben dieſer 
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Zeit, wo Länder und Städte Italiens mit befonderem Bers 
frauen zu dem Bifchofe von Rom fich hingewendet hatten, 
war auch ſchon der Keim zu der Bildung des Kircbenftantes 
gelegt. In eier wenig fpäteren Zeit, ven Bedürfniſſen dieſer 
entiprechend, blühte diefer Keim hervor und es war eine Hul— 
digung, welche die ftegreichen Könige der Tranfen dem in der 
Zeit wirfenden -Geifte der Ordnung und der fie lenkenden 
Vorſehung darbradten, als auch fie das in der Zeit Gewor⸗ 
dene," ftärfend, befräftigend und ſchützend anerfannten. 

Aber damals fchon hatte die Kirche, feit fie es nicht 
mehr mit dem entnervten altgewordenen Rom, fondern mit 
der Erziehung jener jugendlichen Schaaren der Germanen zu 
thun hatte, einen andern Weg, ald den bisherigen, in ihren 
gefeglichen Anordnungen einfchlagen müſſen. Auch jene Män: 
ner, melde damald auf dem Stuhle Petri ſaßen, beariffen 
ihre Zeit fehe wohl. Dieß neue Gefchlecht konnte fir Chri⸗ 
ftus nicht anders, als fehr ftrenge erzogen werden. Eine 
rohe Kraft war zu bewältigen, da halfen feine fo fanften 
Busübungen, wie eine jchwächere Zeit fie allein verträgt; 
Faften und Gafteven, Bußgürtel und härnernes Gewand find 
im diefer Hinficht die charafteriftifchen Kennzeichen jener Felt: 

Je mehr die Menſchen für die Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums empfänglich geworden waren, deſto mehr mußte ſich 
auch, der göttlichen Drdnung gemäß, das Verhältnis zwi— 
hen Kirche und Staat geftalten. Göttlich und zeitgemäß 
war der Gedanke, daß beide Gewalten in Eintracht und Liebe 
die Welt regieren follen, und ihre Zeit begriffen diejenigen 
Päpfte, welche durch Briefe und Verordnungen, durch Wort 
und That, dieſes Band zu befeftigen fuchten. Aber ihre Zeit 
bot ihnen auch in dem Glauben der Völker die Mittel gegen 
diejenigen Fürſten mit Erfolg aufzutreten, fie aus der Ge 
meinfchaft der ganzen Kirche auszufchließen, welche göttliches 
und menichliches Gebot mit Füßen traten. Aber, fünnte man 
fragen: was half es Gregor VII, daß er mit Heinrich IV: 
den Streit wegen der Inveftituren begann und ihn in den 
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Bann that? er farb im Exil und diefer triumphirte. - Aber 
Heinrich fah in feinem Triumphe feinen jammervollen Tod 
nicht voraus, wohl aber ſchaute Gregor den Sieg der Kirche. 
Jene Frage muß lauten: was half es der Kirche, daß ihr 
Dberhaupt mit ſolcher Kraft und Entfchiedenheit gegen bie 
Mißbräuche und Verbrechen fördernde weltliche Macht auf- 
trat? Und die Antwort ift: die Kirche hat gefiegt; durch das 
zeitgemäße und durch Die Nothwendigfeit gebotene Handeln 
Gregors und feiner nächiten Nachfolger wurde fie aus ben 
Fefleln der Abhängigkeit von dem Staate befreit, und dadurch 
in den Stand gelebt, unbehinderter für das Wohl und die 
Erziehung der Völler zu jorgen. 

Nicht fo überzeugend Fann die Frage beantwortet wer- 
den: was half es der Kirche und fomit der von ihr geleites 
ten Menfchheit, daß Bonifacius VIIL den verhängnißvollen 
Kampf wider Philipp IV. ftritt? Wir haben uns jebt bie 
Aufgabe nicht geftellt, jenen großen, vielfach verfannten Papft 
gegen die vielen und von verfihiedenen Seiten her wider ihn 
gerichteten Angriffe bier zu vertheidigen, fondern nur Darauf 
möge hingewieſen werben, wie gerade feine Regierung für 
die geſammte Gejchichte des Verhältnifies zwifchen Kirche und 
Staat Epoche ift; aber leider, in welcher Weiſe! Bis dahin 
hatte e8 manchen Hader und Streit zwifchen den beiden, bie 
Welt regierenden Gewalten gegeben, aber doch haben fie im- 
mer wieder fih verfühnend einander die Hand gereicht. Aber 
mit dem Beginne des vierzehnten Jahrhunderts war der Bruch 
für die ganze Zufunft entfchieden. Noch einmal hielt Boni- 
facius in der fehr mit Unrecht. gefhmähten dogmatiſchen 
Bulle Unam sanctam die göttliche Ordnung des Verhältnifjes 
zwiſchen Kirche und Staat der weltlihen Obrigkeit entgegen, 
aber umfonft. Bon da an hat, mit geringen Ausnahmen, 
die weltliche Gewalt den Groberungsftieg gegen die Kirche 
fortgefeßt, und ſich nach und nach, zuerft in den Befig vieler 
auf hiſtoriſcher Grundlage beruhender, dann aber auch göttlis 
her Rechte der Kirche gefebt, und Gott hat es zur dereinſti⸗ 
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gen Berherrlihung feiner Braut zugelaffen, daß fie durch 
eine mehr als fünfhundertjährige Trübfal — mit Philipp IV. 
und ihrer babylonifchen Gefangenfchaft beginnend — hin 
durchgehen follte. Aber während fie buldete, hat die welt- 
lihe Gewalt etwa die Völker beglüdt? ift der Friede in die, 
Staaten, in die Familien eingefehrt? Nichts von allem Dem, 
und dennoch muß man ftaunen, daß die in allen ihren Grund» 
feften erfchütterte weltliche Gewalt noch in fo wenigen ihrer 
Träger zu der endlichen Erfenntniß gefommen ift, daß es 
auf die Weife nicht fortgehen Fonne, und daß die Rückkehr 
zur Kirche und die aufrichtige Hingebung und Unterordnung 
unter fie (das ift Chriftus) der einzige Weg, das einzige 
Mittel, die einzige fefte Bafls für die Fortdauer ihres Be- 
ftandes fei. Statt deflen hat die weltliche Gewalt im Laufe 
jenes halben Jahrtaufends jede Gelegenheit ergriffen, das 
Teuer der Revolution in der Kirche anzufachen, nicht ahn⸗ 
dend, daß der aus feftem Geftein erbaute Tempel der Kirche, 
der felbit den Pforten der Hölle zu widerftehen vermag, durch 
jenen Brand nicht verzehrt werden fonnte, während ihre eis 
genen hölzernen Hütten und Hüttchen, die an die Kirche ſich 
anlehnen und nur durch fie ftehen, eine Beute der Flammen 
werden mußten. 

Wenn aber auch jened revolutionäre Feuer in dem Be— 
reiche der Kirche fchnell um ſich griff und Vieles, was nicht 
göttlich war, verzehrte; wenn gleich fogar das Reich Gottes 
auf Erden in eine Demokratie verwandelt zu werben drohte; 
wenn auch, um ein beftimmtes Beifpiel hervorzuheben, auf 
dem Goncilium zu Bafel die Univerfitätsgelehrten in ihrer 
Art, mie ihre Nachfolger im Frankfurter Parlament, Tärm- 
ten, und ihren Beruf zur Kirchen» und Weltregierung gel: 
tend machen wollten, fo haben doch die gleichfam an Händen 
und Füßen gebundenen, faft von Allen verlafenen Päpfte, 
die Kirche gerettet. Als man fie aller andern Mittel beraubt, 
ihren Händen alle Macht entriffen hatte, da haben fie, wie 
der fterbende Eugen IV., durch feierliche Verwahrung und 
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Berufung auf die göttlichen Rechte der Kirche, pflichtgemäß 
das Letzte, was in folcher Zeit noch zu thun war, gethan 
Man hat wohl über vergleichen Protefte vornehm gelächelt 
und gejagt, fie feien nicht gerade fo ernft gemeint; wie ernft 
fie aber Der werftanden hat, in deſſen Namen fie gemacht, 
in deſſen Auftrag fie erhoben worden find, Das hat die Er 
fahrung fpäterer Tage nur zu deutlich gezeigt; fie hat gezeigt: 
daß Alles und Jedes, wogegen die Kirche proteftirt hat, fo 
künſtlich es auch ausgedacht war, feinen Beftand hat, und 
über furz oder lang auseinanderbrödelt, 

Die Ereigniffe des jechszehnten Jahrhunderts find nur 
die weiteren Gonfequenzen des im fünfzehnten begonnenen 
firchlich » revolutionären Drama's. Die Saat ging auf; Auf 
lehnung , Aufruhr, Abfall von allen Seiten. Was aber that 
bie Kicche? Sie, erfennend die Noth und das Bedürfnig der 
Zeiten, griff nach dem Mittel, welches fo oft ſchon heilend 
und rettend angewendet worden war. Sie berief das orumer 
nifche Goneilium. Und wo ift wohl mehr Fülle der Weisheit 
niedergelegt, wo die zeitgemäß heilbringenden Mittel bis in's 
Einzelnte beſſer angewieſen, als in den Befchlüffen jener zu 
Trient gehaltenen Berfammlung? - Auch fie wurde vielfach 
berhört, die Härefie fchritt ihren Weg zu. immer weiterer 
Zerfplitterung unaufhaltfam fort, und die weltliche Obrigfeit 
ließ fih duch den Wahn bethören, jebt fei erſt vecht ihre 
Zeit gefommen durch Raub an der Kirche — wir fehen von 
der Shcularifation des geiftlichen Gutes ganz ab — ihre 
Macht zu vermehren. — Nach folhen Vorgängen kam der 
dreißigjährige Krieg, fam der weftphälifche Friede heran; mit 
der Religion ſchwand die Sitte, und e8 brach jenes Zeitalter 
der Frivolität an, welches durch Ludwig XV. und Boltaire 
hinlänglich bezeichnet wird, jenes Zeitalter, wo weltliche Macht, 
Unglaube, Wiſſenſchaft und Sittenverderbniß vereint der 
fommenden europälfchen Revolution in die Hände arbeiteten, 

Unterdefien war die Kirche, welcher die Vorfehung eine 
Reihe trefflicher Päpfte gegeben hatte, ruhig ihren Weg ge 
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wandelt; fie hatte nicht aufgehört, umabläffig für das Heil 
des Menfchengefchlechts zu arbeiten. Whrend das Abendland 
fih von ihr wandte, richtete fie ihren Blick uach dem Dften, 
und wirkte durch den Orden des heiligen Ignatius die Be— 
fehrung Indiens, Chinas und Japans; während die alte 
Welt ihr ungetreu geworden, hat fie das Banner des Kreu- 
zes in der neuen aufgepflanzt. Damals wie jet begriff fie 
ihre Zeit, und jetzt wie damals fteht fie unerfchätterlich auf 
ihrem Felſen da. Unterdeſſen find aber die fürdhterlichften 
Stürme über fie hereingebrochen; mehrmals warb ihr Oberhaupt 
in die Gefangenfchaft davongefchleppt, und noch vor Kurzem 
Pius IX. durch die Revolution mit dem Tode bedroht. Aber 
wie jede Verfolgung für die Kirche ein neuer Sieg ift, fo 
ift fie auch aus den letzten fihredlichen Ereigniffen, deren 
Zeuge ein großer Theil des Abendlandes war, wie mit einer 
neuen Kraft hervorgegangen. Zu ihr ruft die Sehnſucht der 
aus der Verblendung zurüdfehrenden Völfer, und fo fendet 
fie dann nunmehr nicht bloß in ferne Welttheile, fondern 
unter die nahe wohnenden Kinder ihre Miffionen aus, um 
biefe wieder für den alten, alleinheilbringenden Glauben zu 
erweden und zu befeftigen. Gerade dieſe Mifftonen, fo ganz 
dem Princip der Kirche entfprechend, da in ihr Alles auf 
Auftrag und Sendung beruht, erfcheinen in der gegenmärti- 
gen Zeit ald das allergeeignetite Mittel, um die fo fehnlichft 
zu wünfchende Bereinigung der von der Kirche getrennten 
Ehriften, insbefondere in unferm Baterlande, immer mehr 
vorzubereiten. Oder find fie vielleicht zugleich das Mittel, 
die Chriſten für vorkommende neue große Trübfale und Ver: 
folgungen zu rüften und zu wappnen? ebenfalls fordert fie die 
Zeit, und haben fie bereits die fegensreichften Folgen gehabt, 
fo werden diefe um fo weniger für die Zufunft ausbleıben, 
mögen fie nun zur Wiedervereinigung Vieler mit der Kirche 
oder zur Vorbereitung zum Martyrium dienen. 


VIII. 


Ueber die Armennoth in unſerer Zeit. 


Die Berarmung der Staaten und eined großen Theile 
der Bevölferungen, welche wir in gefteigerter Progreffion 
vor unferen Augen vor ſich gehen fehen, ift eine fo bedenk— 
liche Erfcheinung in unferen geſellſchaftlichen Zuftänden, daß 
fie fogar den Leichtfinn zu ernftem Nachdenken veranlaffen und 
ihm die Frage aufzwingen muß, woher diefes, die gegenwär— 
tige fociale Ordnung in ihren Grundlagen bedrohende Uebel 
fommen möge, welches die Örundurfachen deſſelben felen, wie 
e8 gehoben oder feinen drohenden, verheerenden Folgen mer 
nigftend für die Gegenwart und nächfte Zufunft vorgebeugt 
werden fonne. 

Es hat dieſes Grundübel auch wirklich die öffentliche 
Aufmerkfamfeit in hohem Grade in Anfpruch genommen; 
namentlih find in verfchiedenen Ländern eine große Zahl 
Schriften über diefen Gegenftand erfchienen; auch Bayern, 
wo eine fönigliche Preisfrage im Jahre 1848 ausgefchrieben 
wurde, hat einen namhaften Beitrag dazu geliefert. 

Die zahlreihen Schriften laffen fi in zwei Hauptffaf: 
fen abtheilen, | 

Die einen gehen von einem bloß faktifchen Standpunfte 
aus, zählen, ohne tiefer den Urfachen der Armennoth nach— 
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zuforfchen, die verfchiedenen, im Organismus unfered moder⸗ 
nen Staates zum Vorfchein fommenden Lebelitände auf und 
reihen denfelben diejenigen Berbefjerungsvorfchläge an, von 
welchen fie die Hoffnung haben, daß fie, wenn nicht das 
Uebel vollftändig heben, doch demfelben wenigftens für lange 
Zeit die Spige brechen werden. Manches Treffliche findet 
fich geſagt und angerathen, von dem man die feite Ueberzeu- 
gung haben kann, daß es bei confequenter Durchführung 
von wohlthätigen Folgen für die Gefellichaft jeyn werde. 
Sehr häufig aber werden ſo kraſſe Ungereimtheiten und mit 
einer ſolchen Kedheit vorgebracht, daß der gefunde Menfchen- 
veritand; eines mitleidigen Lächelnd, oder ſogar des Unwil- 
lens fich nicht enthalten, eine geſunde Kritif aber nur mit 
Stillihweigen an denſelben vorübergehen kann. Eine ges 
wöhnliche. Erfcheinung find die flagranteften Widerfprüche, fo 
daß wenn der Eine dieſes als ein Hauptheilmittel anpreist, 
der. Andere deſſen directed Gegentheil als folches empfiehlt. 
Es ift diefes ein augenfälliger Beweis, daß man feine rechte 
Ginfiht in die Natur und die Urfachen des Uebels hat, daß 
man bloß an feinen Außeren Erjcheinungen herumtappt, ähn— 
lich, dem Arzte, welcher die Symptome einer heftigen Krank: 
heit vor Augen. hat, ihre Natur. aber nicht kennt und nun 
probeweiſe allerlei, oft ganz widerfprechende Heilmittel bloß 
in der thörichten Hoffnung anwendet, endlich dasjenige zu 
finden, ‚welches die Krankheit heben werde. Daß ein jolches 
Berfahren den Kranfen nicht retten, fondern ‚nur viel ges 
ſchwinder dem Grabe zuführen wird, liegt auf der Hand. 

Zur Heilung eines jeden Uebels bedarf es Flarer Ein— 
ficht in feine Natur; bevor man diefe nicht befist, hängt es 
nur vom reinen Zufall ab, 0b, wenn etwas zu deſſen theil— 
weifer Heilung unternommen wird, -dafjelbe eine wirklich 
heilende Kraft Äußere; es ift eben fo leicht möglich, for 
gar, wahrfcheinlih, daß durch die ergriffenen Maßregeln die 
Kranfheit nur noch gefteigert. wird. 
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Andere Schriften verfuchen es, fich nicht bloß auf’ der 
Oberfläche der äußeren Erfcheinungen unferes Uebels zu be- 
wegen, ſondern befchäftigen ſich angelegentlich mit der Frage 
nach den Urſachen deſſelben. Hier treten uns eben fo trau: 
tige Erfeheinungen entgegen; fehr häufig findet fich nicht nur 
feine wahre Grfenntnif des Uebels, fondern nicht einmal eine 
Ahnung von defien eigentlichen Urfachen vor. So fagt von 
Holzſchuher in ſeiner gefrönten Preisfchrift über die wahren 
Urfachen der Armennoth: 

„Die Noth dev unteren Klaſſen ift die Wirkung der 
complizirten Thätigfeit der menfchlichen Gefellfchaft im 
Verkehr, insbefondere der Koncurrenz im Großen, der 
Macht des Capitals, der Zunahme des bloßen Arbei- 
terftandes ohne Capital, nächſtdem eine Folge der 
EC chwanfungen ‚im Epftem der ‚Production: und- Cir— 
eulation. aller Güter, .. hervorgerufen - durch politiſche 
Veränderungen und genährt durch die fortwährenden 
Erperimente, der, Gefeggebung, ‚gegenüber. der Agricul- 
tur. und „der Jnduftrie, endlich und hauptjächlich die 
Bolge eines gefteigerten Lurus in ‚allen. Klaffen und 
des Mangels, der. Erziehung oder Ausbildung, in den 
unteren. Klaſſen der Bevölferung.“ 


Alſo ein Uebel, das an den Grundlagender ganzen 
jorialen Ordnung von Europa. rüttelt, fie mit ‚einer vollen 
Auflöfung bedroht, wäre nichts anderes, als eine, Folge der 
äußerlichen Berfehrsthätigfeit, des Schwanfens in dem Sy— 
fteme der. Güterproduction und. irculation, hauptſächlich aber 
des Lurus und der zu geringen Bildung ! 

Es begreift fih, daß ein: Mann, welcher die Uxfache 
des Uebels jchlechthin nur in gewiſſen, rein Außerlichen ftaat- 
lihen und ſocialen Berhältniffen erblickt, und kaum eine 
Ahnung davon hat, daß es im tiefiten ‚Lebensfeime der. Ge- 
ſellſchaft figt, auf.den Gedanken verfallen kann, als ein ſehr 
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wirffames Mittel zur Abhilfe der Armennoth, nicht etwa bloß 
im Allgemeinen die Emancipation der Juden, fondern, was 
allerdings noch viel fonderbarer Elingt, die fpecielle Ueberlie— 
ferung des Kleinhandels in deren Hände zu empfehlen. — 
Daß gerade diefe Schrift als Breisfchrift gekrönt wurde, kann 
auc als ein Zeichen der Zeit angefehen werben! 

Zu unferer Freude begegneten wir in anderen Schriften 
einer viel ernfteren Auffaffung unferer Armenkrankheit. Wir 
erwähnen nur drei, welche in jüngfter Zeit ebenfalls erfchie- 
nen find. Dekan Maier äußert fich in feiner, durch die Auf- 
ftellung der Eöniglichen Preisfrage in Bayern veranlafßten 
Schrift, „Die Roth der unterften Bolksflaffen“, über bie 
Grundurfache ded Uebels folgendermaßen: 


„So viel fpringt auf den erften Blid in die Augen, 
daß wir in der zu Tage gefommenen Noth der Böls 
fer nur die äußere Seite des Uebels vor und haben, 
daß diefer Noth eine innere entfpreche, daß fie ihren 
Grund und ihre Wurzel in tief eingreifenden fittlichen 
Gebrechen und Schäden habe. Wir nehmen feinen 
Anftand, die Entfittlichung der Bölfer, oder daß wir 
die Sache gleich beim rechten Namen nennen, deſſen 
Entchriftlihung als die eigentliche Duelle alles feines 
Jammers zu bezeichnen.” 


Eine ähnliche Anficht hat der greife Staatsrechtölehrer 
von Haller in feiner trefflihen Echrift über die wahren Ur: 
fachen der Berarmung aufgeftellt, indem er dafelbft als dieſe 
Urfachen, die heute in den Schwung gefommen, die falfchen 
Doctrinen geiftlicher und weltlicher Gleichmacherei, den Kampf 
gegen die Religion, gegen die Autorität im Staate, gegen 
die natürlichften Erhaltungs- und Unterftügungsquellen der 
menſchlichen Gefellihaft angibt. 

Die vieles Treffliche enthaltende Schrift von Dr. 2. Merz, 
„über Linderung des herrfchenden Nothſtandes“, befennt fich 
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in ihrem Schlußworte ganz unummunden zu der Wahrheit, 
daß „das wirffamfte Mittel gegen den Pauperismus nur in 
der Entfeffelung und Belebung des Chriſtenthums Tiege.“ 


Es liegt diefer Anſicht, daß die großen Uebelſtände der 
Zeit, und namentlich eine der brennendſten Wunden derfels 
ben, die allgemeine Armennoth, deren progreffives Umſich— 
greifen und die Rath» und Thatlofigfeit in Beziehung auf 
deren Abhülfe,, ihre Grundurfache in der Abirrung von den 
Lehren und Vorſchriften des Chriſtenthums, in der Entchrift- 
lihung habe, eine große Wahrheit zu Grunde. Wir behaup- 
ten dieß auch, und behaupten noch weiter, daß nur durch die 
Rückkehr zum Chriſtenthum, die getreue praftifhe Befolgung 
feiner Lehren und Gebote die Rettung vor gänzlichem Unter: 
gang möglih wird. Damit ift aber bei weitem noch nicht 
Alles gefagt, es ift damit nur das Vebel im Allgemeinen be- 
zeichnet, und es bleibt dabei immer noch die wichtige Frage 
übrig, wo, in welchem Theile des ftaatlihen und focialen 
Organismus daffelbe befonders feinen Eis habe? Die Kennt: 
niß von diefem ift zur wahren Erkenntniß des Uebels felbft 
unumgänglich nothwendig. Iſt dieſe unchriftliche Berfommenheit 
In dem Bolfe, der breiten Bafis des Staatdorganismus, oder 
in den Regierungen, feiner Spige, oder in beiden zugleich 
zu fuchen? Fränfeln an diefem furchtbaren Uebel vielleicht nur 
die fogenannten höheren Stände, mit Inbegriff der Regenten 
und Regierungen, oder die Gebildeten, die Tonangeber in 
der Gefellichaft, oder bloß die arbeitende Klaffe? Darf man 
wirklich den harten Ausfpruch wagen: ja, die ganze Gefell- 
haft, hoch und nieder, ift chriftlich verrottet, und darin 
fiegt die Urfache alter Wehen der Zeit umd damit auch der 
Armennoth! 
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Man würde offenbar mit einer folhen Sprache viel zu 
weit gehen; wenn dem wirflich fo wäre, dann bliebe denen, 
die reinen Herzens und guten Willens find, nichts anderes 
übrig, ald in inftändigem Gebete zum Herrn zu flehen, daß 
er die Zeiten abfürze und das Ende der Welt befchleunige. 
Wir erlauben uns hier eine gefchichtliche Bemerfung. 

Die Gefchichte liefert ung die Thatfache, daß es feit dem 
Beginne der chriftlichen Zeit Epochen gegeben hat, wo die 
Entfittlihung und Enthriftlihung fo groß, wo nicht größer 
als in der jegigen war. rößer war fie unzweifelhaft in 
den höheren, damals beinahe ausichließlichen Einfluß auf die 
Haltung und Geftaltung der Gejellihaft ausübenden Stän- 
den, größer vielleicht felbit in den Maſſen. Wir erinnern 
an die Reformation, wo zur Zeit des Bauernfrieges ein eins 
ziger tüchtiger Degen und die wadere Haltung des bayeri- 
fhen Volkes den Abfall des ſüddeutſchen Landvolfed vom 
fatholifchen Glauben verhindert haben; wir erinnern an das 
der Reformation vorhergehende Jahrhundert, von dem ein 
Mann, der ald Zeitgenofje betrachtet werden fann, Noyelleg, 
folgende, freilih nur auf fein Vaterland Belgien bezügliche, 
übrigens auf einen großen Theil von Europa anmwendbare 
Beichreibung macht: | 

„Die Predigten für das Volk”, fagt er, „waren fels 
ten, die Kirchen wenig bejucht, die Beier- und Sonn- 
tage fchlecht beobachtet, die heiligen Sacramente der 
Beicht und des Abendmahls felten gefucht und gefpen- 
det; das Volk war unmiflend, nicht unterrichtet im 
Glauben, die Schulen vernachläffiget, überall eine große 
Zahl von fittlih und religiös verfommenen Komö- 
dDianten, die man Rhetorifer nannte, an denen das 
Bolf fein Ergögen fand, deren Spielen immer der 
eine oder andere Mönch, oder ein armes Nönnchen 
beiwohnten. Es hatte den Anfchein, ald wenn man 
fich nirgends, ohne über Gott und Kirche zu fpotten, 
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erluftigen fonnte. Sprach von ihnen. Jemand im 
gläubigen Eifer, fo wurde er verachtet und verhöhnt.* 


Wie tief verfommen war endlich, namentlich in den hö- 
heren Ständen, befonders den Regierungen, das achtzehnte 
Jahrhundert. 


Gewiß, es gab Zeiten, wo der ſittliche und religiöſe 
Verfall beinahe in allen Klaſſen der Geſellſchaft nicht geringer 
als in den unſrigen war. Wahr iſt's, in einem Punkte ſind wir 
allen vorangegangenen Zeiten, die vorchriſtlichen nicht ausgenom⸗ 
men, voraus; der religiöſe Verfall war, ſelbſt im verfommen- 
ften Heidenthum, nie jo weit gediehen, daß er die zwei 
größten, das Menfchenleben allein erträglich machenden Gü- 
ter, den Glauben an Gott und Unfterblichfeit der menfchli- 
hen Seele, mit fredhem Hohne wegzuläugnen wagte, und 
dieſe verthierte Verzweiflung an allem Höheren zu einer Art 
von Volfsreligion machen wollte, Allein es ift eben fo wahr, 
daß diefer freche, gottesläugnende Hohn noch fein Gemein- 
übel der Mafjen, oder eines wirklich großen Theiles derfel- 
ben geworben ift, und wiederum wahr, daß diejenigen Zei- 
ten, wo der Unglaube in feiner verworfenften Ausbildung 
dem Glauben fih gegemüberftellt, bloß deßwegen noch nicht 
ald die fchlechteften in fittlichem und gläubigem Werthe bes 
zeichnet werden dürfen. Die furchtbare Ausartung des Un— 
glaubens in einem Theile der Feinde des Chriſtenthums ift 
noch fein Beweis der allgemeinen chriftlichen Verkommenheit. 
Wenn wir aber auch in der chriftlichen Vergangenheit 
auf großen fittlichen und veligiöfen Verfall ftoffen, fo begegnen 
wir doch nicht in dem hohen, erfchredenden Grade den Uebel 
allgemeiner Verarmung, wie wir diefes nun beinahe in allen 
Staaten antreffen. Diefe gefhichtliche Thatfahe muß und 
denn doch einigermaßen bedenklich machen, dad Uebel des 
Pauperismus einer‘ behaupteten Entchriftlihung der Volks— 
maflen, oder gewiller Stände allein und ausſchließlich zuzu— 
fchreiben ; es hieße denn doch das Zeugniß der Geſchichte 
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außer Acht fehen, wenn man einer Urfache, die ſchon mehr: 
mals da geweien, ausfchlieglich. nunmehr eine Wirfung bei- 
legen wollte, die fie früher entweder gar nicht, oder doch 
nicht in fo verderblichem Grade gehabt hat. 

Diefe wenigen Andeutungen mögen genügen, um bie 
Veberzeugung zu begründen, daß e8 zur Aufdeckung der Grund- 
urfahen und der Hauptförderungsmittel der Verarmung an 
einer allgemeinen Hinweifung auf die Entfittlihung, oder 
Entriftlihung der Zeit nicht genüge. Wir wollen daher 
die Cache näher verfolgen; das fei nun unfere Aufgabe, 


Ein wenn auch nur oberflächlicher Blick auf den Verlauf 
der Menjchengefchichte zeigt uns allenthalben die Thatfache, 
daß gleich vom Anfange derfelben an, durch die Zeiten des 
Verfalls hindurch, bis zur Offenbarung des großen Geheim- 
nifjes, der gefammten gefellfhaftlichen und ftaatlichen Ordnung 
als Anfangs, Mittel- und Endpunct eine religiöfe Idee zu 
Grunde lag, fo daß von diefer das ganze Gefellichaftsgebäude 
getragen wurde. Durch das Chriftenthum wurde dieſer der 
heidnifchen Staatdordnung zu Grunde liegende religiöfe Typus 
nicht aufgehoben, fondern nur von feiner Abirrung zurüd zur 
reinen Wahrheit geführt. Der chriftliche Staat ift fein bloß 
zufällige Product einfam herummandelnder, allmählig fi 
eivilifivender und in ein verträgliches Verhältniß der eigenen 
Sicherheit wegen mit einander tretender Menichen; er ift 
auch feine bloße naturnothwendige Zucht: und Sicherheits- 
anftalt, deren Aufgabe bloß darin bejteht, die menfchlichen 
Raubthiere aus der Gefellfhaft zu entfernen, fie einzufangen 
und einzufperren, und dadurch die Anderen vor ihren Anz 
griffen zu fichern, fondern er ift eine von Gott felbft von 
Anbeginn der Schöpfung getroffene, dem Menfchen durch den 
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Gefellfchaftötrieb, der in fein Herz hineingelegt worden, zur 
Naturnothwendigfeit gewordene Einrichtung, welche die fpe- 
cielle Aufgabe hat, der unmittelbar von dem Sohne des Als 
mächtigen im DBerlaufe der Zeiten zum Heile des Menfchen 
geftifteten Anftalt als äuſſeres fchügendes Gefäß zu dienen, 
in welches fie fort und fort den Samen der geoffenbarten 
ewigen Wahrheit nieverlegt, in dem er aufgehen und auch zur 
äufferlich fichtbaren, das Menfchengefchlecht fo viel möglich 
fhon irdifch beglüdenden Frucht werden foll. 

So gut wie die Kirche, hat daher auch der Staat feine 
chriftliche Aufgabe, und wie mit der Erfüllung derfelben  reich- 
liher Segen des Himmels, ein Aufblühen aller Theile des 
Gefellichaftsförpers verbunden ift, muß felbft nach der For— 
derung Furzfichtiger menfchlicher Gerechtigfeit, eine Abirrung 
von dieſem gottbeitimmten Verhältniffe oder gar eine gänzliche 
Umfehrung deffelben, ein Werdörren oder unnatürliche frank: 
hafte, den ganzen Körper gefährdende Ausmwüchfe aller Art 
zur Folge haben. Für den Staat gilt, was für den Ein- 
zelnen; nachdem einmal die Wahrheit von Gott felbft den 
Einzelnen und den Völfern geoffenbart worden, fann und 
darf die Gefellfhaft fo wenig als der Einzelne, ohne die 
Strafe des Himmels zu verwirfen, gegen diefelbe gleichgiltig 
feyn. Das Verbrechen ift noch größer, wo e8 in Abfall von 
der bereits einmal erkannten Wahrheit und in Feindfchaft 
gegen diefelbe ausartet. 

Das reine Verhältniß zwifchen Kirche und Etaat fand 
fih am ungetrübteften in dem hi. römifchen Kaiferreiche rea⸗ 
liſirt. Kaiſer Karl der Große nannte fich gratia Dei rex, 
devotus ecclesiae defensor atque adjutor in omnibus apo- 
stolicae sedis: und wie er fich einen ergebenen Bertheidiger 
und Gehilfen der Kirche und des heiligen Stuhled nannte, 
jo handelte er auch im langen Berlaufe feiner Weltbeherrfchung. 

Welches war aber ſchon feit Langem das Berhältniß 
der Negenten und Staaten zur Kirche? Haben fie nicht im 
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Stolze des Eigendünfeld und herrfihfüchtigen Egoismus von 
dem natürlichen und von Gott angeorbnetem Verbande mit 
der ‚Kirche fich losgerifien, fie dann gefnechtet und in Feſſeln 
gelegt; haben fie nicht als eine ganz außer ber Kirche, 
auffer dem Ehriftenthum, ja fogar über beiden ftehende Macht - 
fich betrachtet, die in confequentem Fortrennen auf der Irrs 
bahn bald zu einer wefentlichen Aufgabe es ſich machte, allem 
wahrhaft chriftlihen Leben hemmend und feindlich entgegen 
zu treten; find die Staaten nicht feit Jahrhunderten aller 
teligiöfen Grundlage baar geworden und zu bloßen äußeren 
Sicherheitd- und Strafanftalten oder fogar zu antichriftlichen 
Berziehungs- und ntfittlichungsanftalten herabgefunten? 
Ging nicht die Zeit, deren Abflug wir noch erlebt haben, in 
allen ihren Maßregeln für fogenannte Eultur, Aufklärung 
und Bildung des Volfes dahin, der Kirche namentlich die 
ihr von Gott anvertraute Erziehung zu entreißen und fie eis 
nem aufgeflärten, gegen allen pofitiven Glauben feindlich ge— 
finnten L2ehrerpöbel zu übergeben? 


Und was find unfere Staaten zur Etunde noch? Alles 
in der Welt, nur nicht devoti defensores alque adjutores 
ecclesiae. Es ift ja ein Prinzip des modernen Staates, in 
teligiöfen Dingen ſich ganz indifferent zu verhalten, höchſtens 
vielleicht der chriftlichen Religion, aus dem einfachen Grunde, 
weil fie im Etaatögebiete die meiften Köpfe zählt, einen Vor— 
zug einzuräumen. Nach dem, was vorgegangen, muß man 
fih noch Glück wünfchen, wenn es der Staat zur vollen In» 
Differenz in religiöfen Dingen für fo lange wenigftens bringt, 
bis die freie Kirche wieder fo jugendlich frifh und fegenfpen- 
dend geworden, daß der am Zuſammenbrechen ſtehende Staat 
aus eigenem Drange in ihre Umarmung und in ſeine na— 
türliche Stellung eilt. 


Man wird vielleicht fragen, wozu dieſe Abſchweifung 
auf den chriſtlichen und nicht chriſtlichen Staat, was hat das 
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zu unferem Gegenftand, der allgemeinen Verarmung, für eine 
Beziehung. 

Sehr viele Beziehung hat es; ja wir behaupten, daß 
gerade darin, weil der Staat als folder unchriſtlich, feiner 
Beftimmung untreu, ja feindlich geworben ift, eine der Haupts 
urfachen und eines der Hauptbeförderungsmittel der größten 
Uebel der Zeit und namentlich der Armennoth zu fuchen ift. 
Nicht die Enthriftlihung der Maffen — denn fie 
find nicht fohlimmer als fie auch ſchon früher waren, noch 
weniger die Enthriftlihung der höheren Stände 
— fie find beffer als früher — wohl aber die Entdrift- 
lihung des Staates iſt eine Haupturſache der 
Armennoth, eines der großen Gebreden, die und 
mit einem allgemeinen focialen Ruin bedrohen. 


IX. 


Dad Denkmal für Jo ſeph Görres im Dom 
zu Cöln. 


Von den Freunden meines Vaters um Mittheilung der 
nachfolgenden Einladung angegangen, entſpreche ich dieſem 
Wunſche um ſo lieber, je theurer die Namen derer, die ſich 
hier in ſo großer Anzahl, von nahe und fern, in gemeinſa— 
mer Liebe und Verehrung zur Feier ſeines Gedächtniſſes ver— 
einigt, dem Dahingeſchiedenen im Leben waren, und je höhere 
Achtung und Verehrung fie fich felbft in weiten Kreifen 
verdient. 

Münden, 14. Juli 1851. 

Guido Görres. 
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An die Hedaction der Hiftorifch:politifchen Blätter Dabier. 


Die Unterzeichneten erſuchen die Rebaction der Hiftorifche 
politifchen Blätter um gefällige Aufnahme beifolgender Ein- 
ladung zur Errichtung eines Denfmales für Joſeph Görres 
im Dome zu Cön. Zugleich erlauben fich diefelben die wei« 
tere Bitte, die eingehenden Beiträge für jened Denfmal zeit 
weife in den Hiftorifch-politifchen Blättern veröffentlichen, und 
die Betheiligten dadurch in vollftändiger Kenntnig über den 
jeweiligen Stand der Sache erhalten zu dürfen. In der 
Vorausſetzung der Gewährung diefer Bitte legen fie der Ein: 
ladung felbft und dem Nachtrage dazu fogleich auch das erſte 
Verzeichniß der bis heute eingegangenen Beiträge bei, und 
verharren 

hochachtungsvoll ergebenft 

München, den 14. Juli 1851. 

Prof. E. v. Laſaulx. 
Prof. 5. Streber. 


Die Unterzeichneten, in Erwägung, daß theuere Abge- 
ſchiedene durch ein Denkmal an heiliger Stätte zu ehren eine 
gute Sitte ift, die oft geübt mworben, wenn hervorragende 
Geiftesgröße,, Reinheit des Characterd und wahre Frömmig- 
feit im öffentlichen Leben jene Anerkennung gefunden, in 
welcher der Anerkennende felbit Theil nimmt an der Größe 
des Verehrten, haben befchloffen, ihrem verewigten Freunde 
Sofeph Görres im Eölner Dome ein Gedächtniß zu ftif- 
ten, feiner und des Drted würdig. Daffelbe foll in einem 
gemalten Glasfenfter beftehen, welches den Verewigten als 
Donator darftellt, wie er die lebensgroßen Bilder der thro- 
nenden Jungfrau mit dem Weltheilande, umgeben von dem 
deutichen Apoftel Bonifacius und dem erften deutichen Kaifer 
Katl. dem Großen, dem Gotteshaufe widmet. Die Geneh- 
migung zur Errichtung dieſes Denfmales hat Se. Eminenz 
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der Cardinal Erzbifchof Johann und das hochwürdige Dome 
capitel ertheilt; die Koften deſſelben find auf fünftaufend 
Gulden veranfchlagt. Demnach wenden fich die Unterzeich- 
neten zur Aufbringung diefer Summe an alle Jene in und 
außerhalb Deutfchlandes, welche den Verewigten im Leben 
gefannt und e8 nicht vergeffen haben, wer und was er ge 
wefen, unter den Beften der Beiten Einer, mit dem Schwerte 
feiner Rede überall da in den Vorderreihen, wo es einen 
guten Kampf galt für Recht und für wahre Freiheit, politis 
fche und kirchliche. Wenn ed wahr ift, daß die reinigende 
Kraft des Todes alle unreinen Leivdenfchaften verzehrt und 
verfühnet, fo darf gehofft werden, daß zu dem beabfichtigten 
Denkmale auch Solche beitragen werden, die nicht alle Leber» 
jeugungen des Berewigten getheilt haben; wenigſtens fchien 
es des Verſuches werth, ob nicht Derjenige unter uns, defr 
fen ganzes Leben ein treuer Epiegel feiner Zeit gemwefen, ihr 
ter beften Hoffnungen, auch ihrer fehmerzlichiten Täuſchun— 
gen, alle Beflern feiner Zeitgenoffen zu einem Werfe chrift- 
ficher Pietät zu vereinigen vermöge? Die Unterzeichneten 
werden jede, auch die Meinfte Gabe danfbar annehmen, und 
über deren Verwendung feiner Zeit öffentliche — 
ablegen. 


München, am 29. Juni 1851. 


Graf Arco Valley in München. Freiherr v. Andlaw in Freiburg. 
2. Arndtd in München. Graf Vocholz-Affeburg auf Hinnenburg 
im Paderborn’schen. 3. Eh, 8. Bähr in Heidelberg. I. Beer, 
General und Großmeifter in Prag. S. Boifferde in Bonn. ©, 
Brunner in Wien, Ebd. de Gazaled in Paris. J. Clemens in 
Bonn, I. Danielif in Peſth. H. I. Diep in Coblenz. 8. X. 
Dieringer in Bonn. M. v. Diepenbrock, Garbinal- Fürftbifchof 
von Bredlau. I. Dölinger in München W. Freiherr v. Drofte- 
Hülshoff in Münſter. U. Eberhard in Kelheim. E. Eberhard 
in Münden. 3. Bid in Olmütz. G. Förfter in Bredlau. 9. 
Führig in Wien, I. Breusberg in Paderborn. M. v. Gagern 
in Wiesbaden, Henriette Gräfin v. Giech, geb. v. Stein, in 
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München, J. A. Gerig, Biſchof von Frauenberg. J. Gingel In 
Leltmeritz. Antonie Freyin v. Giovaneli in Bogen. C. Greith 
in.St. Gallen. F. Haufer in München. Eliſabeth Gräfin v. 
Harthaufen in Würzburg. 9. Heine in Germeräheim. 9. H, 
Hennes in Mainz, H. Heß in München. E, Höfler in Bamberg, 
5. Hofſtetter, DBifchof von Paſſau. E. Jarfe in München, GE, 
‚» Laſaulx in Münden. Freiherr v. Laßberg in Meeröburg, 
CH. Letellier in Rouen. Emilie Linder in München. I. Lingens 
in Aachen. J. N. Longard in Coblenz. DB. Loffen in Greuz- 
nad. A. Mayr in Würzburg. B. Mendelfohn in Bonn. Graf 
Montalembert in Paris, E. v. Moh in Innsbrud, 5. Müller 
in Cöln. 2. Müller in Bonn. Ofterrath in Danzig. ©. 
Philips in Innsbruck. U. Räß, Biſchof von Straßburg. A. 
Reichenfperger in Coln. Graf Reiſach, Erzbifchof von München- 
Breifing. 8. &. Reithmahr in München. V. v. Miedel, Bifchof 
von Negendburg. J. N. v. Ringseis in München, 9. Settegaft 
in Coblenz. Sophie Schlofjer in Frankfurt. 3. Schlotthauer 
in München, Graf Senfit-Pilfah in Innsbruck. Schulg in 
Braundberg. I. N. Sepp in München. A Seyfried in München, 
A. Stahl, Biſchof von Würzburg. E. Steinle in Franfurt, 3, 
Stülz in St. Florian, F. Streber in Mündyen. Graf Friedrich 
Thun in Branffurt, Ph. Veit in Franffurt, 3. E. Veith in 
Prag. W. Volk in Erfurt, F. Walter in Bonn. P. Wel- 
befer in Düſſeldorf. C. Werner in St. Pölten. F. Windiſch— 
mann in München. Beda Weber in Branffurt. Marianne Wil- 
lemer in Brankfurt, N. Weiß, Biſchof von Speier, €, Zell in 
Heidelberg. W. Freiherr v. Zuydtwyck in Herſtelle. 


Vorftehendem Vereine find bis heute, 14. Juli 1851, 
noch beigetreten: 
D. Hancberg in München. F. Hurter in Wien. J. Jakſch in 
Prag. J. D. von Raufber, Bürftsifchof von Seckau. Obriſt v. 
Schulthef > Mechberg in München. Cajus Graf zu Stolberg in 
Braune. M. A. Strobl in München. 


X. 
Dad Rönigtbum der Hebräer. 
(Sin Beitrag zur Phyſiologie der Geſellſchaft.) 


Erfter Artikel. 


Die politifche Geichichtfchreibung des hebräifchen Volfes, 
wie fie in den hiftorifchen Schriften des alten Bundes nie 
dergelegt ift, unterfcheidet fih von dem hiftorifchen Pragma- 
tismus anderer Völfer, und insbefondere von der modernen 
Auffaffung dadurch, daß fie, ohne fich bei den mittlern Mo— 
menten aufzuhalten, unmittelbar auf die höchfte und lebte 
aller Urfachen, auf die Fügung Gottes zurüdgeht, als aus 
welcher die politifhen Schidfale der Menfchen und der Staa: 
ten fließen. Diefe Fügung wird dort aber nicht als blindes 
Fatum gefaßt, fondern als göttliche Weltordnung, als fittlich 
nothwendige Folge des eigenen Berhaltens der Kinder I6- 
rael, d. 5. ald Lohn ihrer Treue und ihres Glaubens, oder 
als Strafe ihrer Abtrünnigfeit und ihres Ungehorfams. Beide 
müſſen gleichmäßig dem Plane Gottes in der Führung der 
Weltgeichide dienen. So ift die Gefchichte des Volkes Gottes, 
in dem fich die Geſchicke der ganzen Menfchheit abfpiegeln, in 
jenen heiligen Büchern auf ihre einfachften und tiefften Motive 
zurüdgeführt. Gerade die großartige, göttliche Einfachheit die- 
fer biblifhen „Philofophie der Gefchichte” ift es, die den 

XxXxVvIl. 10 


138 Das Königthum der Hebräer. 


tiefften Eindruf auf jedes nicht ganz verwirrte und verwil- 
derte Gemüt bis an das Ende der Zeiten nicht verfehlen 
wird. 

Die urfprüngliche Form des hebräifchen Staats beim 
Auszuge aus Aegypten ift die Theofratie, in ihrer reinften 
und vollendetiten Ericheinung. Als Mofes am Buße des 
Horeb die Schafe hütet, ericheint der Herr im brennenden 
Dornbufche und fpricht: Ich habe das Elend meines Volkes 
in Aegypten gefehen, und gehört ihr Geſchrei über die Härte 
derjenigen, die über ihre Arbeit gefegt find, und weil ich 
fenne ihre Leiden, bin ich herabgefommen, fie zu erretten aus 
der Hand der Aegypter, und fie wegzuführen aus dieſem 
Lande in ein gutes und geräumiges Land, das von Milch 
und Honig fließt, in die Orte der Chanaiter. . . . Aber 
fomm, ich will Dich zu Pharao fenden, daß Du mein Bolf, 
die Eöhne Israels, wegführft aus Aegypten. (2. B. Mof. 
3, 7— 10.) Wie Moſes Berufung unmittelbar von Gott 
ausgeht, jo bleibt er auch fortwährend mit Jehova im innig- 
ften Berfehr. Er fpricht mit dem Herren, wie der Mann mit 
dem Manne, und empfüngt defien Befehle fowohl zur Drds 
nung und Einrichtung des Gottesftaates überhaupt, als zur 
Regierung des Volfes in jeder einzelnen wichtigen Frage. 
Daß aljo der Prophet Gottes, der den theofratifchen Staat 
ftiftet, der Träger der gefammten Autorität im Staate it, 
verſteht fi von ſelbſt. Oberſter Richter, Geſetzgeber und 
Feldherr in einer Berjon, vertritt er in jeder diefer Beziehun- 
gen den Herrn, der ihn gelandt hat. 

Die erfte Staatseinrichtung, welche Mofes trifft, geht 
in der einfachften und unbefangenften Weife unmittelbar aus 
dem Drange des Bedürfniffes hervor. Als Jethro fein 
Schwäher ihn bejucht, fett fich des andern Tages Mofes, 
das Volk zu richten, das um ihn herfteht vom Morgen bis 
zum Abend. Und da das fein Schwäher fah, ſprach er: 
was if das, was Du thuft mit dem Volke? warum 
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figeft Du allein, und warum wartet alles Volf vom Morgen 
bis zum Abend? Und Mofes antwortete ihm: das Volf 
fommt zu mir, und fraget um Gottes Urtheil. Wenn fich 
ein Streit unter ihnen zuträgt, fommen fie zu mir, daß ich 
richte zwifchen ihnen, und die Gebote Gottes und feine Ger 
jege ihnen zeige. Er aber ſprach: Es ift nicht gut, was Du 
thuft; mit unmweifer Mühe zehreft du dich auf, dich und die— 
ſes Bolf, das mit dir ift, das Gefchäft ift nicht für deine 
Kräfte, du kannſt es nicht tragen allein. Aber höre meine 
Worte und was ich rathe und Gott wird mit Dir feyn. Sei 
du für's Volf in Eachen, die Gott angehen, und made ihm 
befannt, was für Ausſprüche an felbed ergehen, und zeige 
dem Bolfe die Gebräuche und die Weile, Gott zu. dienen, 
und den Weg, auf dem fie wandeln follen, und die Werke, 
die fie thun follen. Aber im ganzen Wolfe ſieh dich um 
wadere Männer um, die Gott fürchten, die redlich find, und 
den Geiz haffen, und ftelle auf aus ihnen Obere über hun- 
dert und Dbere über fünfzig und Obere über zehn, die das 
Volk allezeit richten; was aber eine große Sache ift, die fol- 
len fie an dich bringen, und nur geringere Sachen follen fie 
felbft richten, fo wird's dir leichter werden, wenn unter An- 
dere die Laft vertheilt if... Als Moſes das hörte, that er 
Alles, was jener gerathen hatte. (2. B. Mof. 18, 12 —2 
— 26.) Ein anderes Mal, als die Israeliten in der Wüſte 
des Manna's überdrüffig werden und nach Fleifch verlangen, 
flagt Moſes in höchft bezeichnender Weife dem Herrn, wie 
ihm die Laft der Regierung über ein murrendes, zur Widers 
fpenftigfeit gemeigtes Volk zu ſchwer werde. Und er ſprach 
zu dem Herrn: warum verurfachit du Kummer deinem 
Knechte? warum finde ich nicht Gnade bei dir, und warum 
legſt du die Laft dieſes ganzen Volkes auf mih? Habe ich 
denn all dieß Volk empfangen und geboren, daß Du zu mir 
fageft: trag fie in deinem Echoofe, wie eine Amme ihr Kind- 
lein zu tragen pflegt, und bring fie in das Land, das Du 
ihren Bätern gefchworen? Woher foll ich Fleifch nehmen, es 
10° 
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folder Menge zu geben? Sie weinen wider mich und fagen: 
gib uns Fleifch zu effen. Ich allein kann diefes ganze Bol 
nicht tragen, denn es ift zu fchwer für mich... Und ber 
Herr fprach zu Mofes: verfammle mir fiebenzig Männer von 
den Nelteiten Israels, welche Du fenneft, daß fie Xelteite 
des Volkes find und ihre Vorfteher, und führe fie vor bie 
Thüre des Zelted des Bundes, und ftelle fie dafelbft neben 
dich, fo will ich herabfommen, und mit Dir reden; und ich 
will von deinem Geifte nehmen und ihnen geben, daß fie die 
Laft des Volfes mit Dir tragen und Du nicht allein befchwe- 
et werbeft. (d. B. Mof. 11, 11 — 17. 25 — 29.) Daß in 
diefem Vorgange nichts liegt, was einer fogenannten Thei- 
lung der Gewalt zwifchen dem von Gott berufenen Bolfs- 
führer und der Geburtsariftofratie der Etammes- und Fami—⸗ 
lienhäupter auch nur entfernt ähnlich fähe bedarf faum ber 
Erwähnung. Die dem Mofed von Gott gewährte Gnade 
und Erleichterung befteht darin, daß Jehova eine, von feinem 
Knechte ausgewählte Schaar von Vornehmen und Angefehe- 
nen mit demjelben Geifte des Rathes und der Weisheit er⸗ 
füllt, den er über den Propheten ausgegoflen hatte; ein Wun—⸗ 
der, kraft deſſen diefer dem Andrange des Volkes nicht mehr 
allein und vereinzelt gegenüber zu ftehen hatte, fondern den 
Klagen des Volkes das Anſehen einer größeren Anzahl an- 
gefehener Männer entgegenzufegen brauchte. Uebrigens er- 
wähnt die mofaifhe Gefchichte nicht, daß diefe Ausgiefung 
des Geiſtes Gottes zu einer bleibenden Inftitution geführt, 
oder fich fpäter bei andern Gelegenheiten wiederholt hätte. 
Die Gefeßgebung, oder die Macht des Befehls, und bie 
Sorge für die pünftlihe Vollziehung des Befohlenen, Tag, 
beides als Gottes Sache, wie es in der einfachen Natur der 
Dinge liegt, ungetheilt in Moſis Händen. Er bedarf auch, 
um Geſetze zu geben, weder der Einwilligung noch des Ra- 
thes der Welteften. Denn wie 3. B. die Töchter des Sel- 
phaad vor Mofes und Eleazar, dem Priefter, und allen Für- 
ften des Volkes, vor der Thür des Bundes ftehen, und für 
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den Fall, daß aus einer Ehe feine Söhne vorhanden find, 
ein Gefeß über die Erbfolge der Töchter verlangen, da bringt 
Mofes, im Sinne der reintheofratifhen Verfaſſung, ohne 
irgend eine vorgängige Berathung mit den Borftehern des 
Volkes, die Sache vor das Gericht des Herrn und empfängt 
allein von diefem feine Entfcheidung. (4. B. Mof. Cap. 27.) 


Es muß nad modernen Begriffen höchſt auffallend er- 
feinen, daß Mofes dem Volke, welches er aus Aegypten 
geführt, und deffen gefellfchaftlichen Bau er gegründet und 
ausgeführt, Feine für alle Zeiten gültige Staats- und Res 
gierungsform auferlegt. Er fieht ed, — für einen moder- 
nen Gonftitutionsverleiher ein undenfbarer Fall! fogar vors 
aus, daß Israel einft mit der unmittelbar von Gott ausge: 
henden Berufung der höchſten Führer und Richter des Staats 
nicht mehr zufrieden feyn, und nad) einem Könige, im Sinne 
der andern benachbarten Völfer, verlangen werde. Für die 
fen Fall gibt er eine Reihe von Vorfchriften, und diefe, nicht 
die drohende Warnung Samueld (1. Buh Sam. Eap. 8.), 
müſſen ald das eigentliche und wahre mofaifche Königsgeſetz 
betrachtet werden. In ihnen ift die oberfte und höchfte Norm 
niedergelegt, die fich bei näherer Betrachtung auch als völlig 
ausreichend erweist, und an deren Beobachtung die Fünftigen 
Beherrfcher Israels gebunden feyn follen, eine Beichränfung, 
die ihnen nicht vom Wolfe, fondern von dem unfichtbaren, 
oberften Könige felbft auferlegt wird. Wenn Du, fo lautet 
jene theofratifche VBerfaffungsurfunde, in das Land kommſt, 
das der Herr, dein Gott, Dir geben wird, und Du es bes 
figeft, und darin wohneft, und ſprichſt: Ich will einen König 
über mich fegen, wie alle Völker haben ringsum, jo follft 
du jenen feßen, den der Herr, dein Gott, erwählen wird 
aus der Mitte deiner Brüder. Du follft feinen Mann eines 
andern Volkes zum Könige machen fönnen, der nicht dein 
Bruder if. Und wenn er gefebt ift, fol er nicht viele Roſſe 
halten, und das Volk nicht zurüdführen nad) Aegypten, auf 
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die Zahl feiner Reiterei ftols; zumal der Herr euch geboten 
hat, daß ihr nicht mehr denſelben Weg zurüdziehet. Er foll 
nicht viele Weiber haben, die fein Herz an ſich ziehen, noch 
übermäßigen Schag von Silber und Gold. Und wenn er 
nun fißet auf dem Throne feines Reiches, foll er dieß wie— 
derholte Geſetz in ein Buch fehreiben, und die Handfchrift 
von den Prieftern des Gefchlechtes Levi nehmen, und ſoll 
e8 bei fich Haben und darin lefen alle Tage feines 
Lebens, auf daß er fürchten lerne den Herrn, feinen Gott, 
und feine Worte und Borfchriften halte, die im Geſetze ge— 
boten find, auch foll fein Herz nicht hoffärtig fich erheben 
über feine Brüder, und er foll nicht abweichen, weder zur 
Rechten noch zur Linfen, auf daß er lange herrſche, er und 
feine Eöhne über Israel. (5. B. Moi. 17, 16— 20.) 


Bor feinem Tode beruft Mofes, nachdem er Israel noch» 
mals verfprochen hat, daß der Herr fein Gott felbft fein 
Führer feyn und nicht von ihm ablaffen noch von ihm wei— 
chen werde, den Joſua und fpricht zu ihm vor ganz Jerael: 
Sei mannhaft und tapfer, denn Du ſollſt dieſes Volk in das 
Land führen, das der Herr ihren Bätern gefchworen, ihnen 
zu geben... Und der Herr, der euer Führer ift, er felbft 
wird mit Dir feyn, er läßt nicht ab von Dir, und verläßt 
dich nicht, fürchte dich nicht und zage nicht. (5. B. Mof. 31, 
7. 8.) Nicht er ift es alfo, der feinen Nachfolger eigenmäch- 
tig wählt; wiederum im Geifte der Theofratie verfündet er 
diefem, den Gott gewählt, nur den göttlichen Willen. Nach 
feinem Tode ergeht an Joſue das Wort Jehova's: Mofes 
mein Knecht ift geftorben, mache dich auf und zieh über die— 
fen Jordan, du und das ganze Volf mit Dir... Sey alfo 
muthig und fehr tapfer, daß Du das ganze Geſetz halteft und 
thueft, welches dir Mofes mein Knecht geboten hat; auf daf 
Du nicht davon weicheft weder zur Rechten noch zur Linfen. 
... Es foll nicht wegfommen das Buch diefes Geſetzes von 
deinem Munde, fondern Du follft darin Tag und Nacht be— 
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trachten, damit Du Alles halteſt und thueft,. was darin ges 
fchrieben ift. (Buch Joſue 4, 1—9.) Hierin liegt Joſue's 
Beruf und zugleich die Richtfehnur und Anmweifung, die er zu 
feinem Amte empfängt. Unmittelbar darauf gebietet ex bereits 
den Fürften feines Volks und übt thatfächlich den ihm über- 
gebenen Oberbefehl über Israel aus. Jene aber antworteten 
dem Joſue und fprachen: wie wir in Allem gehorfam waren 
dem Mofes, alfo wollen wir auch Dir gehorfam feyn, nur 
daß der Herr, dein Gott, mit Dir fei, wie er gewefen mit 
Mofes. Wer deinem Munde widerfpricht, und nicht gehor- 
het allen Worten, die Du ihm gebieteit, der foll jterben; 
fei Du nur muthig und handle männlich. (Ebendaf. V. 16 
bis 18.) 


Bor feinem Ende hält Jofue zwei Volfsverfammlungen, 
welche fomohl des Inhalts als der Form des dort Verhanz- 
delten wegen geeignet find, ein helles Licht auf die Natur 
und Bedeutung feiner Würde und Gewalt zu werfen. Nach— 
dem der Herr Israel Frieden gegeben und alle Völfer ringsum 
unterworfen hatte, und Joſue fchon alt und bei hohen Jah— 
ren war, verfammelte er die natürlichen Vertreter des Vol— 
fes: die Fürften, die Oberften und die Lehrer, ermahnt fie 
treu und an dem Gefege zu halten, welches Jehova feinem 
Volfe gegeben, und warnt fie, den Irrthümern der benach— 
barten Völker anzuhangen, Heirathen mit ihnen einzugehen, 
oder Freundfchaften zu fchließen, am mwenigften aber bei dem 
Namen ihrer Götter zu fehwören, diefen zu dienen und fie an— 
zubeten. (Joſue Gap. 23.) Nach diefer erften Volksverſamm— 
fung hält Joſue kurz vor feinem Tode eine zweite. Zu Si— 
chem verfammelt er alle Stämme Israels, ruft aus ihnen 
wieder die Aelteften, die Fürſten, die Richter und Lehrer zu 
fih, und verfündet ihnen das Wort des Herrn. Er gemahnt 
fie der Gefchichte Israels und der Wohlthaten ihres Gottes, 
dann fährt er alfo fort: Fürchtet den Herrn und dienet ihm 
aus vollfommenem und ganz aufrichtigem Herzen, und thut 
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weg die Götter, denen eure Väter dienten in Mefopotamien 
und in Aegypten, und dienet dem Herrn. Wenn es euch 
aber übel vünfet, dem Herrn zu dienen, fo bleibt 
euch die Wahl; erwähler heute, was Euch gut dün- 
fet, wem ihr am meiften zu dienen fchuldig fend 
den Göttern, welchen eure Bäter in Mefopotamien dienten, 
oder. auch den Göttern der Amorrhiter, in deren Lande ihr 
wohnet. Ich aber und mein Haus wollen dem Herrn die 
nen. Das Bolf erinnert fih darauf der Mohlthaten Je: 
hova's und erflärt auch von feiner Seite: Darum wollen wir 
dem Herren dienen, weil er unfer Gott ift. Aber, bemerft 
Joſue weiter, der Herr ift ein heiliger Gott und ein überaus 
eifernder Herr, man fonne nicht ihm und den falichen Göt— 
tern zugleich dienen. Wenn ihr den Herren verlaflet und an 
dern Göttern dient, wird er fich von euch wenden, und euch 
plagen und vertilgen, nachdem er euch Gutes gethan. Und 
das Volk forach zu Joſue: nicht alfo, wie du fprichft, wird 
ed feyn, fondern dem Heren wollen wir dienen. Und Jo: 
fue fprach zum Volke: ihre feyd Zeugen, daß ihr felbft den 
Herrn euch erwähler habt, ihm zu dienen. Und fie antwors 
teten: Zeugen. Auf Ddiefelbe Aufforderung folgt nochmals 
daffelbe Verſprechen: dem Herrn, unferm Gott,, wollen wit 
dienen und gehorfam ſeyn feinen Geboten. Alfo ſchloß 
Fofue den Bund an diefem Lage, und legte dem 
Volke die Geſetze und Rechte vor in Sihem Auch 
eine Urfunde über diefen Vertrag wird aufgenommen. Denn 
Joſue fehrieb alle diefe Worte in das Geſetzbuch des Herrn, 
an das Ende des Pentateuchd, welcher bei der Bundeslade 
lag, und nahm einen fehr großen Stein, und ftellte ihn auf 
unter der Eiche, die im Heiligtum des Herrn ftand, und fprach 
zum ganzen Bolfe: fiehe diefer Stein. fol euch zum Zeugniſſe 
feyn; denn er hat gehöret alle Worte des Herrn, die er zu 
euch geredet, daß ihre nicht etwa darnach läugnen wollet, 
und. lügen dem Herrn eurem Gott. Und hiermit entließ er 
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das Volk, einen Jeden in feine Befigung. (Joſue 24, 14 
bis 28.) 


Es ift unläugbar, daß und in den gefammten Einzel: 
heiten dieſes Vorgangs ein Staatsvertrag zwifchen einem 
unabhängigen Herrfcher und feinem Volke entgegentritt, nur 
daß Bier der Gott Abrahams, Iſaacs und Jacobs, den na— 
türlichen Vertretern des Bolfd gegenüber, der andere contra: 
hirende Theil, Zofue aber nichts als Jehova's bevollmächtig- 
ter Diener ift. Aber gerade an diefem Beifpiele zeigt fich 
recht grell und auffallend der Unterfhied zwifchen den, im 
Leben der Staaten und Völker möglichen und wirflich vor- 
fommenden Berträgen und jener, heute wohl nur noch von 
einigen Nachzüglern auf dem Gebiete der wiffenfchaftlichen 
Politik feftgehaltenen Fiction: auf welcher die pfeudophilofos 
phiſche Staatölehre der legten drei Jahrhunderte beruhte. Der 
hebräifche Staat, das Volk Israel, entfteht nicht erft durch 
jenen Bertrag, fondern wie jeder einzelne Menſch, jo mußte 
auch Israel ald focialer Körper erft eriftiren, ehe es mögli- 
cherweife mit feinem Herrfcher Verträge fchließen konnte. Dies 
fer Herrfcher empfängt feinerfeit8 auch nicht, wie die pfeudos 
philofophifche Fiction will, feine Macht und feine Berechti— 
gung vom Volfe, fondern umgekehrt das Volf hat feine Exi— 
ftenz von ihm empfangen (zumal da er in diefem Falle außer- 
dem noch Himmel und Erde erfchaffen hat). Aber wie fein 
Staat und fein gefellichaftliches Verhältnig auf Erden ohne 
Liebe und freiwilligen Gehorfam beftehen kann, fo will auch 
Jehova durch feine Macht und Herrlichkeit jene Freiheit ſei— 
nes Volfes nicht aufheben, ohne welche es feine Tugend und 
feine Liebe gibt. Nach allen Wohlthaten, die er diefem Volke 
erwiefen, nach allen Wundern der Gnade, die er ihm ge 
than, ftellt er ihm die Wahl frei zwifchen feinem und dem 
Dienfte der falfchen Götter, nicht zwar in der Weife, ald ob 
er an Israel eine urfprüngliche Unabhängigkeit anerkannte, 
oder. ihm ein gutes Recht einräumte, ihn, den Heren, zu 
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verlaffen und den Göten anzuhangen, fondern weil er. bei 
diefer feierlichen Gelegenheit eine Entfcheivung herbeiführen 
will, zwifchen Wahrheit und Lüge, zwifchen Gut und Böfe, 
zwifchen pflichtmäßiger Treue und verrätherifchem Abfall. Frei— 
lich kann Israel feinem göttlichen Könige abfagen, dann aber 
wird auch diefer fich von ihm abwenden, e8 plagen und ver: 
tifgen, wie er ihm früher Gutes gethan. Die gefammte 
Staatsaction, die wir zu Sichem vorgehen fehen, hat alfo 
nur den Sinn einer feierlichen Anerfennung einer fchon lange 
vorher beftehenden Pflicht, einer erneuerten Huldigung und 
des Gelöbniffes einer Treue, die das Volk feinem Gotte ohne 
Gefahr der Nernichtung nicht verweigern durfte. Dafür er- 
neuert feinerfeit8 der göttliche Herrfcher das Verſprechen ber 
Fortdauer feiner Gnaden. 


Nach Joſue's Tode folgt in der hebräifchen Gefchichte 
ein Zeitraum von vierthalbhundert Jahren, mährend deſſen 
das Volf zwar ein mit erblicher Würde beffeidetes, geiftli- 
ches, aber Fein ſtehendes weltliches Oberhaupt hatte. Das 
nächſte Ausfunftsmittel, nachdem Jofue im hohen Alter ge- 
ftorben, war, daß die Söhne Israels fih unmittelbar an 
Zehova, ihren Herrn und König, wandten und (durch das 
2008) ihn fragten: wer ihr Anführer im Kriege wider die 
Ghanaiter ſeyn folle? Die Antwort lautete: der Stamm, das 
heißt das Oberhaupt des Stammes Juda. So geichah es, 
und der Herr gab ihnen Sieg. Aber das ganze Gefchlecht, 
welches die Zeiten des Joſue's gefehen, wurde verfammelt 
zu feinen Vätern und Andere ftanden auf, welche den Herrn 
nicht Fannten, noch die Werke, welche er an JIsrael gethan. 
Man vergaß das Verbot: feinen Bund zu fchließen mit den 
Einwohnern jenes Landes, und ihre Altäre zu zertrümmern 
and ihre Götterhaine umzuhauen, ſchonte der Ueberwunde— 
nen, vertilgte die Einwohner des eroberten Landes nicht, und 
begnügte fih damit, fie zinsbar zu machen. Zur Strafe rot- 
tete aber auch Jehova die Ehananiter nicht aus, welche Joſue 
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übrig gelaffen, ald er ftarb, fondern ließ ihre Götter Jsrael 
zum Falle werden. Fünf Fürften derfelben ließ er übrig, das 
mit die Söhne Israels kämpfen lernten mit. den Feinden und 
Uebung befämen im Streite, und damit: er an ihnen erprobe, 
ob es die Gebote des Herrn beobachte, welche er durch Mor 
fes ihren Vätern geboten, oder nicht. (Buch. der Nichter Cap. 
3, 2 u, 4) Aber die Söhne Israels nahmen die Töchter 
des verworfenen Bolfes zu Weibern, und gaben auch ihre 
Töchter den Söhnen derſelben, und dienten ‘ihren Göttern. 
Der ganze oben bezeichnete Zeitraum ift ein beftändiger Wech— 
ſel zwiſchen Abfall von dem göttlichen Könige und reuiger 
Wiederkehr. Jenem folgte die Unterdrüdung, diefer die Be— 
freiung und der Sieg ber die Feinde,. jo daß der Angſtruf 
zu Gott und die Erwedung eines Richters und Erretters fich 
in beftändiger Wechſelwirkung gegenfeitig bedingen. „Und 
die Söhne Israels“, fagt das Buch der Richter, „thaten Bö— 
fes vor den Augen ded Herrn und dienten den Baalim, und 
verließen den Herrn, den Gott ihrer Väter, der fie heraus- 
geführt aus dem Lande Aegypten, und fie gingen andern 
Göttern nach, den Göttern der Völker, welche rings um fie 
wohnten, und beteten fie an, und reisten zum Zorne den 
Heren, und verließen ihn und dienten dem Baal und der 
Aftaroth. Und der Herr ergrimmte wider Israel und gab 
fie in räuberifche Hände, Die fie fingen und an ihre Feinde 
verfauften, welche rings herum wohnten, und fie fonnten 
ihren. Feinden nicht widerftehen, ſondern wo fie hin wollten, 
war die Hand des Herrn gegen fie, wie er geiprochen und 
ihnen geichworen hatte, und fie wurden hart gedrängt. Und 
der Herr erwedte die Nichter, welche fie erretteten aus ber 
Hand der Interdrüder, aber fie wollten auch ihnen nicht ge- 
horchen, fondern buhlten mit andern Göttern und beteten fie 
an. Schnell liegen fie ab von dem Wege, auf welchem ihre 
Väter gewandelt waren, und wenn fie auch hörten die Ge— 
bote des Herrn, fo thaten fie in Allem das Gegentheil. Und 
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wenn der Herr Richter erweckte, fo war er barmherzig in ih. 
ven Tagen, und hörte das Seufzen der Bedrängten und er- 
rettete fie von den Schlägen ihrer Dränger. Wenn aber der 
Richter geftorben war; fo fehrten fie wieder zurüd und thaten 
noch viel Uebleres, als ihre Väter gethan, und dienten ihnen 
und beteten fie an. Cie ließen nicht ab von ihren Anfchlä- 
gen und von ber hartnädigen Weife, nach der fie zu wan— 
dein gewohnt waren.” (Cap. 2, 11—19.) Dieß ift die Sig- 
natur der Zeit der Helden und Wunder, wie fie das Buch 
der Richter gibt. Die Gefchichte diefer ‘Periode als befannt 
voraudfegend, begnügen wir und, aus den bort berichteten 
Thatfachen einige Folgerungen zu ziehen. 

Die Sendung und Erwedung der Richter, ald Retter 
und Befreier ihres Volfes, ging, wie die gefammte ihnen 
von Gott verliehene Regierungsgemwalt, im eigentlichiten und 
engiten Einne von Gott aus. Nur die Art und Weife der 
Berufung der Einzelnen war verfchieden. Einige werden 
duch Dffenbarungen Gottes und wunderbare Gebetserhöruns 
gen fchon vor ihrer Geburt als Fünftige Träger befonderer 
göttlicher Gnaden bezeichnet, wie Samfon und Samuel, An: 
dere durch die Erfcheinung eines Engels des Herrn berufen, 
wie Gedeon. Als Jabin, der König von Afor, Israel ber 
drängt, verkündet die Prophetin Debbora, die damals Jsrael 
richtet, dem Barac Jehova’8 Befehl: mit einem Kriegsheere 
wider den Feind zu ziehen. Er gehorcht; aber die Prophe- 
tin muß ihn auf der Heerfahrt begleiten. Aod ermordet, von 
Gott dazu erwedt, den Moabiterfönig Eglon, al8 er ihm den 
Tribut Israels bringt. 


Dann bläst er die Rofaunen auf dem Gebirge Ephraim, 
und tritt an die Spige der Söhne Israels, die er durch die 
Kunde feiner That ermuthigt und überzeugt, daß der Herr bie 
Moabiter in ihre Hand gegeben. In allen diefen Fällen geht 
mit dem Eiege die Gewalt von Gott aus, und das bedrängte 
und geängftigte Volk unterwirft fich freudig dem, den der Er- 
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folg al8 Boten Gottes und Retter Israels beglaubigt. In 
fofern ift diefer Gehorfam ebenfalls ein freiwilliger. Nur ift 
auch hier wieder von einer Uebertragung der Regierungsges 
walt durch eine fouveraine Communität auch nicht entfernt 
die Nede. Der Richter bringt, von Gott gejendet, die erfor: 
derlihe Macht fchon zu feinem Amte mit, und die Unterwer— 
fung Israels erfolgt aus feinem andern Grunde, ald weil 
die Berechtigung zum Befehle, den der Richter. thatfächlich 
mittelft der ihm von Gott verliehenen Herrihaft und Gewalt 
ausübt, bei ihm anerfannt und vorausgefegt wird. Dieß 
zeigt fich deutlich an der Berufung Jephte's. Als die Am⸗ 
moniter Israel hart bedrängen, fprechen die Stammesfürften 
Galaads zu einander: wer von uns zuerft den Streit bes 
ginnt wider die Söhne Ammons, der foll Fürft des Wolfes 
feyn aus Galaad. Aber es fcheint nicht, daß Einer aus: ihe 
nen Neigung gehabt hätte, um. diefen Preis Herr feiner Brü— 
der zu werben. Nun lebte zu derfelben Zeit Jephte, der Ga- 
laadite, ein ſehr ftarfer, ftreitbarer Held, der Sohn eines 
Kebsweibes, gezeugt von Galaad. Aber ald die mit dem 
MWeibe erzeugten Söhne Galaads groß wurden, ftießen fie 
Jephte hinaus und fprahen: Du Fannft nicht Erbe im Haufe 
unferd Vaters ſeyn, denn Du bift der Eohn einer andern 
Mutter, Da floh Jephte von ihnen, und mied fie und 
wohnte in dem Lande Tob, und es fammelten fih um ihn 
arme und räuberische Leute und folgten ihm als ihrem An- 
führer. Zu diefem nun zu ziehen und ihn um Hülfe anzu— 
flehben, fahen fich die Welteften von Galaad, in ihrer äußer— 
ften Noth und Bedrängniß durch die Ammoniter gezwungen. 
Und fie fprachen zu ihm: fomm und fei unfer Fürft, und 
ftreite wider die Cöhne Ammons. Und er antwortete ihnen: 
feyd nicht ihr ed, die mich haften, und hinausftießen aus 
dem Haufe meines Vaters, und jegt fommt ihr zu mir, durch 
die Noth gedrungen? Er alfo ift es, der den Hülfefuchenden 
eine Wohlthat zu gewähren hat, und diefe antworteten ihm, 
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daß fie gefommen feyen, ihn zu bitten, daß er mit ihmen 

jiehe und fireite wider die Söhne Ammond und Aller Fürft 

fei, die in Galaad wohnen. Er wird alfo durch diefe Uns 

terwerfung nicht Diener eined Gemeinweſens, fonbern Bes 
fehlöhaber, Führer, Herr des Volkes. 


Iſt aber auch der den Richtern geleiftete Gehorfam ein 
freiwilliger, jo hört darum doch die Hülfeleiftung gegen den 
gemeinfamen Feind, die Fräftige Mitwirfung für die Eadıe 
Gottes, nicht auf, heilige Pflicht jedes Israeliten zu feyn, 
und die Verweigerung derfelben ift eine fchwere Schuld, ja 
ein Verbrechen. Die Männer von Soccoth verweigern dem 
Gedeon, als er mit feiner Heinen Heldenfchaar die Könige 
der Mapdianiter verfolgt, mit höhnifcher Rede Labung und 
Sättigung für fi und die Seinigen. Er zieht vorüber. Als 
er die vor ihm fliehenden Könige gefangen hat, und als Cie 
ger zurüdfehrt, läßt er fieben und fiebenzig der Aelteften und 
Fürften von Soccoth mit Dornen und Difteln der Wüfte zu 
Tode peitfchen. (Buch der Richter 8, 6 — 16.) 


Je unabhängiger die Herrfchaft der Richter war, deſto 
näher lag die Verſuchung, fie zu einer erblichen zu machen. 
Nah feinem Siege über Zebee und Salmana fprechen die 
Männer von Israel zu Gedeon: Herrfche über uns, du und 
dein Sohn und deines Sohnes Sohn, weil du uns erlöfet 
haft aus der Hand Madians. Er aber ſprach zu ihnen: Ich 
will nicht über euch herrfchen, noch foll mein Eohn über 
euch herrfchen, fondern der Herr foll über eu herr 
fhen. (Gap. 8, 22. 23.) Weniger gewilfenhaft war Abime- 
lech, Gedeond mit einem Kebsweibe erzeugter Sohn. Diefer 
fuchte zu Sichem eine erbfürftliche Herrfchaft zu gründen, 
wurde aber in dem durch die Parteiung erzeugten Kriege 
durch den Steinwurf eined Weibes getödtet. (Cap. 9.) Als 
in der Perfon Heli's die Würde des Hohenpriefterd und die 
des Richters vereinigt war, erregte der Uebermuth und Frevel 
feiner Söhne, dem der ſchwache Vater nicht fteuerte, ben 
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Zorn Gottes, der die Miffethaten der Kinder und die Gleich- 
gültigfeit Heli's nicht nur an deffen Haufe, fondern an ganz 
Israel ftrafte. (Gap. 2. 3.) 


War die Herrichaft der Richter über Israel nur eine 
außerordentliche, vielfach und oft lange unterbrochene, fo 
leuchtet es von felbft ein, daß diefer Zuftand auch feine Nach- 
theile haben mußte. In Grmangelung eined gemeinfamen 
Herrn waren Bürgerfriege bei Streitigfeiten unter den ver: 
fhiedenen Stämmen unvermeidlih, und das Buch der Rich— 
ter bezeichnet jenen Umftand wiederhofentlich mit den Wor- 
ten als Grund der Zwietracht: zu der Zeit war fein König 
in Israel, fondern Jeglicher that, was ihm recht dünfte. (Gap. 
17, 6. Cap. 21, 24.) So fonnte ed geichehen, daß in einem 
Rachekriege der übrigen eilf Stämme gegen die Benjaminiten 
diefe fo weit ausgerottet wurden, daß ſie nachher nur durch 
fünftlihe Vorkehrungen erhalten werden Fonnten, zu welchen 
alle Israeliten die Beforgniß trieb, daß einer ihrer zwölf 
Stämme erlöfchen fönnte. (Cap. 19 — 21.) Ein ander Mal 
ftanden die Ephramiten gegen Jephte auf, weil er fie nicht 
zum Kriege gegen die Ammoniter aufgefordert, dadurch aber 
um ihren Antheil an der Beute verfürzt hatte, und erlitten 
eine blutige Niederlage. Aber wie lofe auch das Band ge- 
fchlungen feyn mochte, welches die verfchiedenen Stämme zu 
einem Wolfe verband, Dennoch erfolgte die bleibende Tren— 
nung Israels nicht unter der Theofratie, die dem Particula- 
rismus der Stämme und Familien fo großen Spielraum ge: 
währte, fondern erft viel fpäter, unter der feheinbar viel fe- 
ftern, die Einheit ungleich beffer fördernden königlichen Herr: 
ſchaft. 





XI. 


Die zunebmende Berarmung durdy die Ent- 
chriſtlichung des Staateb. 


Faſſen wir die Sache zuerſt von einem höheren religiöſen 
Standpuncte aus auf. Das Chriſtenthum lehrt und eine ger 
läuterte Geſchichtsforſchung liefert dafür Belege in überreicher 
Zahl, dag Völfer und Etaaten, fo gut wie die Einzelnen, 
unter dem göttlichen Richteramte ftehen, daß jene für ihre 
Vergehen die ftrafende Hand fchon hienieden, wo fie diefelben 
allein erreichen kann, auch wirklich erreiht. Wir würden 
nur mit diefer Lehre Hand in Hand gehen, wenn wir bie 
Behauptung aufftellten, daß die traurigen ftaatlichen Zuftände 
der Gegenwart eine Strafe des Himmeld und zwar eine 
gerechte Bergeltungsftrafe für den Abfall des Staates vom 
Chriftenthume feien. Oder ift e8 etwa ein bloßer Zufall zu 
nennen, daß zu der Zeit, wo alle Klaffen der Gefellichaft 
zur Begründung des Vermögens der Kirche und der unter 
ihrem Schuge ftehenden wohlthätigen Anftalten beitrugen, der 
Staat als folder das Seinige in großem Mafftabe ebenfalls 
leiftete, Alles aber als beforgter, treuer Wächter mit feinem 
Schwerte beſchützte, Staat und Gefellfchaft in Vergleich zu 
unferer Zeit reich waren, mwenigftens von der bedenflichen Er- 
ſcheinung einer alles übertwuchernden Armennoth Feine Spur 
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fich zeigte; daß jener aber arm geworden, an Armuth fogar 
zu Örunde zu gehen droht, jo wie er feine räuberiſche Hand 
an das Gut der Kirche gelegt und wirklich koloſſalen Reich— 
thum fih davon angeeignet hat? Iſt es nicht eine merkwür— 
dige Erſcheinung, daß gerade diejenige Zeit, deren charakteri— 
ftifches Merkmal der Egoismus, die Habfucht ift, wo der 
Beſitz von irdifchem Gut als das höchfte Ziel menfchlichen 
Ringens gilt, wo die gefammte menjchliche Thätigfeit bei- 
nahe ausjchließlich nur auf diefes eine Ziel gerichtet ift, die 
große Mafje der Bevölkerung immer mehr des Beſitzes von 
irdischen Gütern entfleidvet wird, wo das beftändige Ringen 
nach einem Plus in ein immerwährendes tieferes Verſinken 
in ein Minus umfchlägt? Iſt es ebenfalls bloß der Thätig- 
feit, Sparfamfeit und Handelspfiffigfeit der Juden zuzufchrei- 
ben, daß die folofjalen NReichthümer, welche früher im. Befige 
des chriftlichen Staates und chriftlicher Gorporationen waren, 
nun größtentheild in den Händen der Juden, daß alle Staa— 
ten. ihnen gleichfam tributpflichtig find und die allerbefte Aus- 
fiht vorhanden ift, daß das Geld, diefer Nerv des Friedens 
und des Krieges im modernen heidniichen Staate fünftig für 
diefen nur von der Gnade der Juden abhängt, und damit 
der Staat felbft wie einft die PBhilifter, dem Judenvolfe 
überliefert ift! Sollte das Alles nur Folge bloß zufälliger, 
Außerlicher Umftände, der Schwanfungen im Syſteme des 
Verfehrs, oder des Lurus, oder gar der zu geringen Bildung 
jeyn? Blickt da nicht eine Art Wiedervergeltung, eine Strafe 
für den Abfall durch? | 
Wir wollen diefe Betrachtung nicht weiter verfolgen und 
in Ehrfurcht von den für ung Menjchen unergründlichen Tie— 
fen der göttlichen Gerechtigfeit. und wegwenden; wir wollen 
die Sache näher, und ganz nahe ftellen, und fie auf dem 
Boden einer Allen zugänglichen Erfahrung betrachten. 
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Der heidnifhe Staat weiß von feinen Verforgungsan- 
ftalten für Arme, Kranke, reife, Waifen, überhaupt Noth- 
leidende aller Art; wenn dort von zum öffentlichen Nugen 
beftimmten Gebäuden und Anftalten die Rede ift, fo find 
darunter Balläfte, Spaziergänge, Bäder, Theater, Tempel, 
Borrathölammern gemeint. Das Heidenthum kannte die 
Werke der Mildthätigkeit, Barmherzigkeit, der chriftlichen Liebe 
fo wenig, daß das Haupt der ftoifchen Schule, Seneca, den 
Ausspruch wagen Fonnte: Omnes boni misericordiam vita- 
bunt, est enim vitium pusilli animi. — Es bedurfte derfel- 
ben weniger, weil e8 den größten Theil der nothleidenden 
Wenſchheit in die Teffeln der Sflaverei warf. Das Ehri- 
ſtenthum jedoch hat diefe Feſſeln gelöst, allen Menfchen, vie 
gleihe Würde vindicirt; gerade darum aber bedarf es biefer 
Tugenden. Wir dürfen es nicht verfennen, im Chriftentkum 
ſelbſt liegt eine Veranlaſſung der Armennoth unferer Zeit. 
Man wird diefe Behauptung fonderbar finden; wir wollen 
uns daher näher erklären. Indem das Chriftenthum‘ einen 
großen, ja den größeren Theil der Menfchheit, — denn die 
Zahl der Sclaven war im Heidenthum größer, ald die der 
Freien — von den Feſſeln der Sclaverei befreite, machte es 
bie Einzelnen zu Herren ihres Schidfals, und legte dadurch die 
Sorge für ihren Unterhalt ihnen felbft und ihnen allein auf. 
Für den Unterhalt der Sclaven mußte im heidnifchen Staate 
der Herr derfelben forgen ; das Geſetz legte ihm hiefür die Pflicht 
auf, in der Arbeit der Sclaven, zu der er fie vermöge feiner 
Gewalt anhalten fonnte, fand er das Mittel dazu. Diefe Sorge 
wies und mußte das Chriftentbum dem Einzelnen zuweilen. 
Der große Act der Befreiung hatte daher die unausweich- 
liche Folge, daß damit eine Duelle der Verarmung geöffnet 
wurde, die nie verfiegt, fo lange die Menfchen frei und auf 
felbfteigene, freithätige Herbeifchaffung ihres Lebensunterhals 
tes angewiejen find. Sobald e8 dem Einzelnen in Folge äu- 
ßerer Berhältniffe und trog feines redlichen Willens, das Sei— 
nige für feinen Unterhalt und den feiner Familie zu thun, 
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an den Mitteln hiezu gebricht, wird er arın; er verfällt gleich- 
falls der Armuth, wenn ihm der erforderliche Wille und die 
Thätigfeit für Herbeifchaffung der vorhandenen Mittel feines 
Unterhaltd mangelt. Diefe beiden Gebrechen find mit dem 
Dafeyn des Menfchen gegeben; das eine liegt in der ihn 
umgebenden Natur und den gegebenen äußeren Verhältniffen, 
die der Menſch nicht ändern kann; das andere in feiner Na- 
tur, die den reinen Abglanz der Gottheit, den fie früher in 
ſich abfpiegelte, durch den Abfall verloren, und dagegen die 
dunflen Schatten des Böfen im fich aufgenommen hat. Das 
Ehriftenthum, indem es dem Menfchen feine Würde als freies 
Geſchöpf Gottes zurüdftellte, Fonnte diefes mit feiner Natur 
und feiner Freiheit verbundene Uebel nicht vermeiden. Die 
Armuth ift daher Fein zufälliges, durch bloße äußere gefells 
ſchaftliche Zuftäinde hervorgerufenes Uebel, fie ift die vom 
Menfchen felbft durch feine Sünde ſich beigegebene, unab- 
weisbare Begleiterin auf der Pilgerreife durch das irdiſche 
Jammerthal. Das follten Alle wohl bedenken, welche von 
Armennoth reden, und die Nathgeber zu deren Abhülfe feyn 
wollen. Allein das Chriſtenthum hat für diefes Uebel zugleich 
auch das Heilmittel gegeben, fo weit ein foldhes auf Erden 
anwendbar ift; indem es die Menfchen frei machte, lehrte es 
zugleich, daß diejenigen, welche mehr befigen, von ihrem 
Ueberfluffe mitzutheilen haben, es machte die Mildthätigkeit, 
Barmherzigkeit, Wohlthätigfeit zu einem feiner erften Gebote, 
und mit Recht heißen diefe Tugenden die hriftlichen, weil fie 
allein im Ghriftenthume ihre Wurzel haben, Sie find der 
einzige wahre Balfam, welcher die Wunde der Armennoth, 
wenn nicht gänzlich zu heilen, doch fo zu lindern vermag, 
daß fie nicht für den ganzen Körper gefahrdrohend wird. Das 
Gebot chriftlicher Liebe ergeht aber nicht bloß an die Einzel: 
nen, ed ergeht an die ganze Gejellichaft, die Familie, die 
Gemeinde, den Staat fo gut, wie an die Einzelnen. 

Darin liegt nun aber gerade das Uebel, daß wir einer 
feit8 wohl die Wohlthat des Ehriftenthums, welche in der 
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MWiederherftellung des Menfchen in feine Würde Tiegt, ger 
nießen, fie fogar bis auf das Aeußerfte ausbeuten, anderer- 
feitö aber die Heilmittel, die es zur Linderung des mit dieſer 
Wohlthat verbundenen Gebrechens der Armuth uns zur Pflicht 
gemacht hat, entweder nicht oder nur ungenügend und fpär- 
lich anwenden. 

Gerade der Staat hat die größte Schuld dießfalls auf 
fich geladen; denn durch feinen Abfall vom Chriſtenthum ift 
er nicht bloß felbft zur Uebung diefer Pflicht unfähig gewor- 
den, fondern er wurde fogar ein Hinderniß deren Uebung 
von Seite feiner Glieder, der Individuen, Familien und Ges 
meinden. Der Nachweis wird nicht fehwierig feyn. 

Der glaubensindifferente Staat muß, fo wie er ganz 
gleichgiltig für das Chriftenthum ift, auch vollftändig unzu— 
gänglih für alle Tugenden werden, welche allein im Chri— 
ſtenthum ihren Urfprung haben; ja er muß deſſen noch un« 
fähiger werden, als ed das Heidenthum war, weil fein 
Abfall ihn tief unter den heidniſchen Staat hinabdrüdt. Se— 
hen. wir das nicht vor Augen; was thut der moderne, glau- 
beusindifferente Staat für Linderung der Noth, wo find bie 
Werke chriftlicher Liebe und Wohlthätigfeit, die wir. ihm zu— 
ſchreiben können? Nehmt die Stiftungsurfunden wohlthätiger 
Anftalten aller Art, an welchen wir fo reich gegenüber dem 
Heidenthum find, zur Hand, ſeht das Datum, die Namen 
der Stifter an, wie viele find es, die ihren Urfprung dem 
aus der liebefpendenden Umarmung der Kirche geflüchteten 
Staate verbanfen? Und wenn wir welche finden, wie wenig 
ift das gegenüber dem, was die Noth der Zeit erfordert! 
Wären fie nicht Alle zu Grunde gegangen, wenn ihr Beitand 
allein in die Macht des Staats geftellt geweien wäre, wenn 
nicht andere zwingende Umftände dem räuberifchen Griffe ſei— 
ner Selbftfuht Schranken gefegt hätten? Iſt es nicht eine 
Thatfache, daß die Vogtsgewalt, welche der Staat über die— 
felben ſich anmaßte, viele getödtet, zahllofe gefnict, keines zu 
einem lebensfrifchen Aufihwung gebracht hat? 
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Der Socialismus, die konſequente Fortſetzung unſerer 
vom Chriftenthum abgeirrten, ftaatlihen Zuftände, gibt fich 
zwar den Anfchein, als wolle er das morfche Staatsgebäude 
auf chriftlichem Liebesboden wieder neu aufführen. Was 
würde aber da erfolgen, wo er nur theilweis zur Ausführung 
füme? Wir haben ja Erperimente vor und; wir wollen nur 
eines erwähnen. Die Radifalen in Bern gingen vor ihrem 
Sturze damit um, alle Armengüter der Gorporationen und 
Gemeinden zu Staatögut zu erklären und dafür die Armenlaft 
allein dem Staate aufzuladen. Wäre diefer Plan zur Aus 
führung gefommen, fo würde in ber fchlüpftigen Hand diefer 
Sorial-Radifalen das Armengut des ganzen Landes fo fchnell 
zu Waſſer geronnen feyn, als dieſes mit dem für den Heinen 
Staat großartigen Staatövermögen geichehen war, und 
die Unterftügung der Armen durch den Staat gar bald in 
einem mit Hinweis auf den leeren Staatsbeutel begleiteten, 
höhnifchen „Helf dir Gott“ beftanden haben. So würde und 
wird es überall fommen, wo der Socialismus zur Wirklich 
lichkeit wird; er vermag feine Werfe chriftlicher Wohlthätig- 
feit zu fchaffen, weil das Wefen des Chriftenthums, chrifts 
liche Liebe, ihm mangelt; er fann nur verzehren, was in 
feinem Bereiche ald Denfmal einft vorhandener chriftlicher 
Tugenden noch eriftitt. 

Der Socialismus geht von der irrigen Anficht aus, bie 
leider jo viele theilen, die-ihn befämpfen, daß die Armuth nur 
ein zufälliges, gefellichaftliches Uebel ſei; er will fie wegräus- 
men durch gefellfchaftliche Reformen; aber jeder Schritt, den 
er thut, wird nur eine Vermehrung berfelben zur Folge ha— 
ben. — Nur auf chriftlichem Boden läßt fi das Uebel er- 
fennen, nur da heilen. — Der Staat aber, der vom Boden 
des Glaubens abgelöst ift, wird zuerft gleichgültig gegen das 
Chriftenthum und feine Werfe; nachher im natürlichen ‘Pros 
zeſſe alles Böfen, ihr Feind. 

So Fam die zweite, wo möglich noch verderblichere Folge 
zum Vorfchein. Der Staat wurde nicht nur felbft unfähig Fr 
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zur Ausübung der Werke chriftlicher Liebe, fondern wirfte 
auch durch fein Beifpiel, feine unchriftlihe Haltung nadhtheis 
lig ein auf den in den Gemeinden, Bamilien und den Eins 
zelnen noch vorhandenen Sinn für die Tugenden ber chrijt- 
lihen Liebe, er trat fogar direct feindlich und zerftörend ges 
gen diefelben auf. 

Familie und Gemeinde find die zwei Hauptglieder im 
Organismus des Staats. 

Eine chriftliche Familie ift nicht denfbar, ohne daß nicht 
in berfelben Einer für Ale und Alfe für Einen arbeiten, 
ohne daß nicht die Leiden und Freuden des Einzelnen ſchmerz⸗ 
lich oder froh Alle berühren. Armuth und Hunger der einen 
Glieder, während in Reichtum und Veberfluß die Anderen 
fhwelgen, ift in einer folchen Bamilie gar nicht denkbar. Es 
dehnt ſich auch der chriftliche Familienverband nicht bloß auf 
Descendenten, Ascendenten und auf nahe Seitenverwandte 
aus, fondern zur chriftlichen Bamilie gehören alle Hausge— 
noffen, die Familienhäupter, Kinder, Verwandten, Dienftbos 
ten und Gefellen. So finden wir bie chriftliche Familie in 
den eriten Zeiten des Chriſtenthums, wo diefelbe vor dem 
Feindesauge des fie verfolgenden heidnifchen Staates fich ver- 
bergen mußte; fo finden wir fie zur befleren Zeit des Mit- 
telalters, wo der chriftliche Staat auf ihr, als feiner breiten 
Grundlage, rubte, und der Typus, der in der Familie herfchte, 
im ganzen Staate fich abfpiegelte. — Das chriftliche Fami- 
lienleben im eigentlichen engeren Sinne hatte aber im Mit: 
telalter nicht bloß eine viel breitere Grundlage, als in der 
Gegenwart, fondern es wandelte auch hinüber in ein Unzahl 
von religiöfen Gorporationen, Bruderfchaften, von gewerblis 
chen Gorporationen — Zünften. — Alle diefe waren nichts 
al8 erweiterte Familien immer mit veligiöfer Grundlage, fei 
es, daß ein religiöfer oder ein irdiſcher Zwed von ihnen ver: 
folgt wurde, alle waren gebaut auf das Princip chriftlicher 
Liebe, gegenfeitiger Hilfe und Unterſtützung. — Eogar die 
Gemeinden felbft waren nichts anderes, als erweiterte Fami—⸗ 
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lien, wo alle Glieder, ohne daß eine Staatsbehörbe es durch 
Gefege ihnen befahl, einzig nur in Befolgung der Vorfchrif- 
ten des Chriftenthums, die Verpflichtung gegenfeitiger Hilfe 
und Unterftügung im Falle der Noth und Nerarmung aner- 
fannten; die Pflicht zur Armenerhaltung und Unterflügung 
war eine Sache, die ſich in der chriftlichen Gemeinde von 
felbft verftand. Die Zünfte hatten überall ihre Armenftiftuns 
gen und Armenfonds, die Gemeinden ihre Armengüter. Sie 
befaffen folche namentlich in den der Gemeinde angehörigen 
Allmenden, und dann in befondern Liegenschaften und Fonds, 
welche von der Gemeinde oder einzelnen Wohlthätern zu die— 
fem Zwede beftimmt worden Waren und auch verwendet 
wurden. 

Es liegt auf der Hand, daß in einer auf diefe Art 
chriftlich geordneten Gefellfehaft die Erfcheinung, die heute die 
Welt erfchredt, nur in einem untergeorbneten Verhältniſſe 
fich zeigen konnte; eine VBerarmung der Mitglieder der Zünfte 
oder einer Gemeinde im Sinne der heutigen Zeit, wo bie 
Armuth oft an den Hungertod reicht, war nicht möglich). 
Namentlich waren die Städte, heute der Sit des Uebels, 
damals rei an Gorporationdgeift, und befaffen beinahe un— 
verfiegbar fcheinende Quellen zur Linderung der Noth. 

Diefer Damm nun gegen die Armennoth, der einzige, 
der auf chriftlihem Boden und ohne Rüdfehr zur Sclaverei 
des Alterthums, den verheerenden Einbruch berfelben zu ver- 
hindern vermag, ift ſchon lange durchbrochen worden. Der 
aus den Armen des Chriftenthums entlaufene Staat hat ihn 
durchbrochen. 

Auf der Grundlage der chriftlichen Familie und Gemeinde 
gedieh der chriftlihe Etaat zu feiner Blüthe, der Bildungs- 
prozeß ging von Unten nad Oben. Der Auflöfungsprozeß 
nahm einen entgegengejegten Gang von Dben nach Unten, 
von dem Haupte, den Trägern der Staatögewalten, zu den 
einzelnen Gliedern des Staats. 


XII. 
Dad Ehriftenthbum und Bruno Bauer, 


Wer kennt nicht die Namen von Hegel, Strauß, 
Feuerbach, die dem uralten Chriftentbum feine wahre Stels 
lung in der Wiffenfchaft, im Leben und in der Gefchichte 
angewiefen und eine neue Entwidlungsphafe der Eultivirten 
Bölfer angebahnt, theil® begonnen und proflamirt haben? 
Wer wird ed aber auch vergeffen, dieſen Bannerträgern der 
neuen ®eiftesphilofophie den ganz von Borurtheilen entblößten 
Bruno Bauer an die Seite zu ftelfen, dieſen berühmten 
Evangelienkritifer, den gigantifchen Himmelsftürmer, der vor 
zehn Jahren ein gewaltige Aufiehen in ganz Deutfchland 
erregte, meil er ein neues Licht angezündet für die undank— 
bare Welt der Theologen, diefe „verfommenfte Korporation ?* 
Diefer Mann, dem feine engherzigen und befangenen Gegner 
gerade das zum Vorwurf machten, was das größte Lob für 
ihn fenn follte — feine Conſequenz, er hat lange gefchwie- 
gen, aber jegt von Neuem fi an die große Aufgabe ges 
macht, die er damals fich vorgeſteckt. Seine neue angefüns 
digte „Kritik der Evangelien und Gefchichte ihres Urſprungs“ 
(Berlin, bei Guftav Hempel 1851), von der bereits mehrere 
Lieferungen erfchienen find, fol das große Problem löfen, 
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das bis jest noch Feiner glüdlich entwirrt Hat. Gewiß hat 
der ſcharfſinnige Bruno jegt feinen Standpunft geändert, 
nachdem auf der einmal betretenen Bahn fo zahlfofe Hypos 
thefen auftauchten, wovon die eine die andere verbrängte, 
todtihlug und begrub, fo daß das Weich des Erfindbaren 
beinahe gänzlich erfchöpft fchien? Mit Nichten, der Fonfe- 
quente Mann blieb fi auch hier Fonfequent; was er vor 
zehn Jahren für den Anfang der Löfung hielt, für den 
Schlüſſel zum Urchriſtenthum und Urevangelium, das hält 
er noch jet dafür, wie er felbft in feinem „Vorwort“ mit 
donnernder Rede es ausfpricht. Alle die Hypotheſen, die 
jet ihren Kreislauf vollendet, haben nur dazu gedient, und 
zwar gerade durch ihren Sturz, „die richtige Stellung der 
Frage herbeizuführen”; man wußte früher nicht, wornach 
man eigentlich ſuchte; der Kritifer weiß es; darum geht er 
friih an das Werk. Was Baur und Zeller in ihren 
„theologiſchen Jahrbüchern” mit allem Scharffinn und mit 
der mühfeligften Detailforfchung von dem Urchriftenthbum aus 
den trüben Duellen der Fanonifchen Literatur zu Lage geför- 
bert, das ijt nur ein Bettel, ein leeres Gerede, ein Stüds 
werf gegen die großartige Conſequenz des antichriftlichen Kris 
tifers, des Todfeindes der theologifchen Halbheit, Die Kritif 
bes Ghriftenthums führt zu defien Vernichtung, diefen Siegs— 
päan flimmt der Kritifer an in feinem antichriftlichen Bros 
gramm; das Chriftenthbum muß fallen und es ift gefallen! 
Das ift der Triumph des freien, Alles durchdringenden Geis 
fies. Mit unbefiegbarer Dialeftif war es ja bargethan: 
der Proteftantismus hat das frühere Chriſtenthum geftürzt; 
die moderne Wiffenfchaft aber den Proteftantismus; alfo ift 
das ganze Chriftenthum völlig ruinirt und antiquirt. Dage- 
gen fagten nun vor Allem die Katholifen, es fei ganz wahr, 
daß der Proteftantismus, fo viel an ihm war und principiell 
das Chriftenthum untergraben, aber vernichten konnte er es 
nicht; der jegige Zerftörungsfampf vertilge das, was bie pro- 
teftantifche Auffaffung noch Chriftenthfum nannte, als eine 
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Halbheit eben auf dem Boden des Proteftantismus,. ohne 
daß dem älteren, Firchlihen Standpunft dadurch ein Eintrag 
geichehe, der eben durch fein pofitiv-ftabiles Element jeder 
folhen anatomifchen Operation widerftehe und feite Wurzeln 
babe in einer unfehlbaren Autorität. Und die Proteftanten 
replicirten, e8 lebe ja noch das Chriftenthum, wie der Au- 
genfchein lehre, die ſtolzen Kritifer triumphirten zu frühe; da 
ed immer noch ihrer Wuth troße, zeige fich feine Unverwüſt— 
lichkeit. Ha! lachte Bruno Bauer laut auf — ihr Thoren! 
Begnügt ihr euch damit? Heidenthum und Judenthum wa— 
ren eben fo, wie das Chriſtenthum, Entwidlungsphafen der 
Menfchheit; fie find geiftig untergegangen, und dauern mar 
teriell noch fort. Doch hören wir ihn felbft; in feiner Bor- 
rede, in dieſem ftolgen Manifeft voll Blasphemien und voll 
infernalen Ingrimms fpricht er fih alſo aus: 


„Die religiöfen Neuerer zogen vom Himmel das Feuer 
herab, mit dem fie die Ungläubigen, die fie weder gewinnen, 
noch widerlegen konnten, zu vernichten drohten. Aber ed nie 
vermochten. Jehova, der alle Götter der Erde widerlegen 
wollte, hat fich ruhig darein ergeben müflen, daß Zeus mit 
feiner olympifchen Tafelrunde die Gefeße der idealen Schön» 
heit aufrecht erhält und der capitolinifche Gott heute noch 
durch feine Sprüde die Nechtöftreitigfeiten der civilifirten 
Welt entfcheidet. Zeus und Jupiter haben feine fchredlichen 
Drohungen überlebt; er hat nicht einmal den niedrigften Fe— 
tifch miderlegen können, wenn die Widerlegung nur in ber 
völligen Vernichtung befteht. Vergebens haben auch die Schö- 
pfer der chriftlichen Gemeinde die ungeheure Schaar der Sün- 
der zufammengebracht, um mit ihrer Hülfe das Privilegium 
des Judenthums zu ftürzen, und die Härte des gefeglichen 
Gottes zu brechen; — es war vergeblich, daß die fühnen 
Neuerer das Vorreht des Judenthums profanirten und den 
Völkern preisgaben; — vergeblich der Urtheilsfpruch der Ver⸗ 
werfung und Vernichtung, den fie über das privilegirte Volk 
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Jehova's ausfprachen — das Judenthum befteht Doch noch 
nachdem es dem Chriftentbum auf allen feinen Eroberungs— 
zügen gefolgt ift, um es an feine Schwäche zu mahnen und 
an die Maßlofigfeit feiner Drohungen zu erinnern. Die 
Tochter, die das Kind des Himmels feyn wollte, hat die 
Flüche und Schmähungen ihrer leiblichen Mutter nicht erftiden 
konnen. Die Welt ift groß und hat auch für die Vergangen- 
heit noch Raum genug, wenn fie bereitd den neuen Vorrech— 
ten als Schauplag dient. Die alten Vorrechte finden immer 
noch eine Stätte, auf der fie neben den neuen Privilegien 
ihre Eriftenz behaupten. Wohl aber werden die Späteren 
den Früheren, die fie vergeblich mit der völligen Vernichtung 
bedrohten, immer ihre Zeugungsfraft rauben, Die Welt gibt 
dem Alten Raum zur Exiſtenz, die Neuerer aber nehmen bie 
Kraft des Fortfchritts und die gefchichtliche Geftaltung für 
fih allein in Anfpruch und werben diefelbe, wenn der Kampf 
um dieß Vorrecht auch Jahrhunderte dauert, am Ende fi 
ausfchließlih aneignen. Ihr Auftreten ift das gemiffe Zei— 
chen, daß das Alte fich erſchöpft — gerade in der Hervor- 
bringung des Neuen feine Kräfte erfchöpft hat. — Zeus mird 
feine Ideale mehr zeugen — das Geſetzbuch des capitolini- 
fchen Gottes ift gefchloffen — die Synagoge hat neben der 
Kirche Nichts mehr entveden und geftalten können, was für 
die Welt von Werth gewefen wäre. Eo wird auch das Chri— 
ftenthum bleiben und niemals widerlegt, niemald zum Ge— 
ftändniß gebracht werden, daß es widerlegt fei, und bie 
Freude deſſelben Triumphes genießen, den das Jubenthum 
und der niedrigfte Fetifchdienft über feine Anſprüche auf Al- 
feinherrfchaft davontrugen. Es wird unbefteglih und unwi— 
derleglich daftehen. Seine Eriftenz wird feine Gefahr lei- 
den, wenn es auch erfannt und fein Urfprung erforfcht it. 
Es wird ihm nie an Bekennern fehlen, die Nichts davon ah— 
nen, daß ihr Lebensgrund nur Eine jener Schichten war, 
auf denen der immer höher fteigende Boden der Gefchichte 
ruht, nie an Lehrern, die durch ihre Unklarheit und durch die 
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Unbeftimmtheit ihres Geiftes dazu gefchaffen find, der ver- 
wirrten und abgefchwächten Ueberlieferung einer Macht, die 
durch die Klarheit und Schärfe ihrer Innern Gegenfähe die 
Welt fih unterworfen hatte, ald Träger zu dienen. Um fo 
ficherer wird es beſtehen, da die Zerfloifenheit des Bemwußt- 
ſeyns, im welcher fich feine ftrengen Gegenfäge verloren has 
ben, die Apathie, die aus den erfolglofen Kämpfen der legten 
Jahre nur die Lehre von dem Vortheil der Paſſivität gezogen 
hat, die Gfeichgültigfeit gegen das Detail und die Verehrung 
der Phrafe ihm als Wall und Schugwehr dienen. Es fann 
nicht mehr fämpfen — aber es braucht auch nicht mehr zu 
fämpfen, ‘da die Abgeftumpftheit der Gegenfäge, die es als 
fiherer Schirm umgibt, alle Angriffe — wenn die Ergebniffe 
der Forſchung als Angriffe bezeichnet werden fünnten — zus 
rũckweist.“ 


Wahrlich ein erhabener Geſchichtspragmatismus, werth 
des Jahrhunderts, das ihn geboren hat! Wahrlich eine ſel— 
tene Großmuth, die Kirche beftehen zu laffen, und fi nur 
damit zu begnügen, ihr die rechtliche Grundlage ihrer Eri- 
ftenz und „das Detail ihres Befiges“ zu entziehen, ihre hei- 
ligen Bücher ihr materiell zu laflen, wie dem unvernünftigen 
Kinde fein Spielwerf, aber fie völlig ihres Charakters zu 
entfleiven mittelit reiner Forihung! Das Bewußtfeyn der 
Kirchlichen ift fo verwirrt, daß fie nicht einmal die Unter- 
fchiede und die grellen Widerfprüche ihrer Evangelien, zumal 
des vierten, zu fehen vermögen, daß fie nicht erfennen, wie 
die Apoftelgefchichte nichts ift, ald das Werk jener Gontre- 
Revolution, welche die paulinifche Revolution abitumpfte, und 
daß überhaupt der Canon des neuen Teftamentes nichts ift, 
als eine Maffe von Documenten der verfchiedenen Firchlichen 
Barteiungen und Revolutionen. Und gerade in diefen ber 
ftand noch der relative Werth jener erften Epoche des Chri— 
ftenthums. Die reich fprudelnde Productivität der erften Ehri- 
ftien und bie Macht der ſcharf gefchiedenen Gegenfähe war 
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ed, durch bie jenes einft fo mädtig in das Leben eingegrifs 
fen hat, und durch die es die geiftige Hegemonie unter den 
Bölfern erlangt; jest ift feine Zeit vorüber; feine Kräfte find 
erſchlafft; es kann feine neue Härefie mehr produciren, da 
diefe bereitd fämmtlich erfchöpft find; es bleibt nur feine völ- 
lige Verläugnung in der Theorie und der Antichrift in der 
Praris. Darum muß e8 dem jungen Geifte weichen, der das 
ewige Evangelium bildet, das einft im Mittelalter einige 
Helljeher geahnet; phyſiſch kann und darf es noch exiſtiren; 
ed haben ja auch Mumien noch ihren Werth. Es war einft 
jo ſchön und erhaben in feiner Blüthezeit, wie Judaismus 
und Paganismus in der ihrigen, und es ift auch jegt noch in 
eben demfelben Sinne indefectibel, in dem es jene find, ganz 
wie fie eine Entwidlungsepoche in der Geſchichte bildend, 
deren Trümmer auf Jahrtaufende hinaus fich zu erhalten 
noch fähig find. Trotz dieſes materiellen Fortbeftandes wird 
alfo die Auflöfung der chriftlihen Welt ihren Gang gehen; 
„wir aber“, heißt ed, „wir werden und im ihr orientiren 
und mitten im allgemeinen Verfall und felbft behaupten, ins 
dem wir ihr Vorbild, die Auflöfung des morgenländifchen 
und klaſſiſchen Alterthums und das Chriftenthum felbit ale 
biefe Auflöfung Eennen lernen.“ Die Forſchung, diefe Sie: 
gerin über das, Altertbum, erwartet von der Zufunft ihr 
Terrain, auf dem es fich zu fümpfen verlohnt; große Um— 
wälzungen ftehen der erfchlafften Welt bevor, an die der 
vollendete Sieg des neuen Geiſtes ſich anfnüpft. 


Wenn wir nun diefes Gewebe von Verzerrungen, Ber: 
mengungen und Läfterungen betrachten, die Manchem Staus 
nen erregen dürften, fo können wir darüber und durchaus 
nicht wundern. Denn ewig bleibt e8 wahr: Wo einmal der 
Geift der Verneinung Play gegriffen, da geht es fort bie 
in's Heinfte Detail; vor ſich und hinter fich hat er das reine 
Nichts, und lieber ald in das partielle Nichts, das er ver- 
lafjen, zurüdzufehren, will er vorwärts gehen bis zum vollen 
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Nichts, das er erftrebt. Der Prozeß der Härefien mußte die- 
fen Ausgang nehmen; denn wo Willfür das Eine zerftört, 
das Andere an feinem Drte gelaffen, kann auch das Zurüd- 
gebliebene nicht lange mehr feftftehen. Das ift das Schidjal 
der proteftantiichen Theologie; fo wird fie mißhandelt von 
Söhnen, die fie groß gezogen; fo wird fie, die bereits viels 
fach gefpaltene, immer mehr zerfplittert und in den Wind 
verweht. So entiteht rechts und links Berwirrung, die das 
Gentrum, der allerfläglichfte Theil, nur noch vermehren muß; 
denn will es mit den Altgläubigen nicht durchaus gemeine 
Sache machen, um den Vorwurf des Dbscurantismus zu 
vermeiden, fo fhaudert ihm aber auch vor den allzufühnen 
Behauptungen, die von der Äußerften Linfen her ertönen. 
Die Revolution droht ihm immer mehr; e8 wird zu der har- 
ten Wahl endlich genöthigt, vor der es fich firäubt, fo lange 
es noch angeht, zwifchen Unchriftentfum und — Ultramon= 
tanismus. Noch ſuchen fie fih vor der Detailforfchung mög- 
lichft zu retten umd ziehen fich Hinter die Schanze allgemeiner 
Schlagwörter zurüd, wobei fie felbft den Succurs derjenigen 
nicht verfchmähen, die ohne detaillirte Gefchichtsparftellung 
und ohne fpezielle Begründung der nadten Philofophie des 
Unglaubens zugefhworen, und als erflärte Freunde der Re- 
volution aufgetreten find. Charafteriftifch ift folgende Stelle, 
die den Haren Zufammenhang bezeichnet, in dem der politis 
fhe Umfturz zu dem religiöfen Nihilismus fteht. 


„In der Sandwüfte ihrer Unflarheit und Zerfloffenheit 
werden die Träger des Firchlichen Bewußtſeyns unbefieglich 
und unmiederleglich jedem Fortfchritt der Cultur widerftehen, 
und wenn fie gegen die Korfchung eined Bundesgenoffen be— 
dürften, fo ift er ihnen in jenen gewaltigen Geiſtern gewiß, 
die in ihrem Unglauben fo ficher find, daß fie den Kampf 
unnöthig, das Detail des Beweiſes einen Ueberfluß, die Aus— 
führung eine unnüge Laft nennen. Allerdings benußt die 
Kirche diefe Bundesgenoffen, aber fie fchlägt fie zulegt, wenn 
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fie ihre Hülfe benützt Hat, unfehlbar auf das Haupt. Co 
brach fich der letzte europäifche Wölferaufftand zuerft am Boll- 
werfe der Staatskirche Englands (?), auf dem Feftlande 
mußten fich die Reformbeftrebungen der Hauptftädte der kirch— 
lihen Gewohnheit des platten Landes gefangen geben, die 
befcheidenen Grundrechte des deutfchen Parlaments fonnten 
den Uebergang vom Papier in's Leben nicht finden, weil fie 
fih im Labyrinth der Firchlichen Ruinen, die die bürgerliche 
Aufklärung gegen den ernftlichen Angriff vertheidigt, verlos 
ren, und jeßt gibt die Kirche die Zügel der Regierung den- 
jenigen in die Hand, von denen fie erwarten fann, daß fie 
die Völker für den oberflächlichen Aufftand gegen ihr uraltes 
Privilegium bejtrafen werden.“ 


Diefe eflatante Probe der Auffaflung neuerer Verhält— 
niffe, fo verworren fie auch in einigen Punkten ift, zeigt zur 
Genüge überall denfelben Geift des gewaltigen Bruno. Wi— 
derlegt kann die Kirche nicht werden, weil fie nie eingefteht, 
daß fie widerlegt ift. Eben fo haben Andere Bauer's frü- 
here Schriften „ohne Erfolg zu widerlegen verfucht”; daher 
ift er in die Nothwendigfeit verfeht, jegt felbft feine früheren 
Arbeiten zu widerlegen. Das ift freilich die einzig giltige 
Wiverlegung. Wir wollen es nicht verfuchen, dieſe Selbft- 
widerlegung zu widerlegen; dafür gibt ed noch in unjerem 
glüdlihen Deutfhland Leute genug, und zulegt widerlegt 
Bauer ſich doch wieder felbft allein. Statt deſſen wollen 
wir an das Geſagte einige Bemerfungen anfnüpfen, die zu— 
nächft auf den Entwidlungsprozeß des proteftantiichen Bibels 
glaubens und die Stellung der wahren Kirche Chriſti fich 
beziehen. | 

Die Reformatoren nahmen die heilige Schrift mit aus 
der Kirche, und legten ihr nicht nur daſſelbe Anfehen, wie 
die Katholiken bei, fondern machten fie, darüber hinausges 
hend, noch zur alleinigen Glaubensquelle und Glaubensrich⸗ 
terin. Mit Recht hielten ihnen nun bie Katholifen vor: 
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Dhne Autorität der Kirche wiſſet ihr .nicht, welches Buch 
infpirirt und kanoniſch ift; ihr Habt alfo außer der Kirche 
feine Gewißheit, ob die Bibel wirklich Gottes Wort ift. 
Diefe Inconfequenz fehen auch neuere proteftantifche Kritiker 
fehr Far ein; fo namentlih Schwegler aus der Neutübin- 
ger Schule, welcher in feinem „nacapoftoliihen Zeitalter 
(Tübingen 1846. I. ©. 3) erflärt: „ES ift einzig die Fatho- 
liiche Tradition, durch welche das neue Teftament felbft be— 
glaubigt wird; denn daß jene Schriften, in welchen der Pros 
teftantismus feine normativen Glaubensurfunden erfennt, 
wirflih apoftolifchen Urfprungs feien, fagt und nur jene 
kirchliche Tradition, deren Giltigfeit und zulängliche Beweis- 
fraft die Reformation eben beftreitet. Es ift fomit, geichicht« 
[ich betrachtet, ein ungerechtfertigter Machtipruch, wenn der 
Proteftantismus unter Berwerfung der Fatholifchen Tradition, 
d. h. mit Abbrehung der gefhichtlichen Mittelgliever, die 
Bibel zu feiner Glaubensnorm ernannt hat.” Aber das ſa— 
hen damals die higigen Bibeltheologen noch nicht ein; fon= 
dern höhniſch Tächelnd entgegneten die Altmeifter der kirchli— 
chen Reform: das willen wir doch genau, ohne daß wir die 
Ammenmährchen der abgelebten Frau Bafe hören müßten. 
Aber woher? Je nun, zunäcft aus dem Zeugniffe der alten 
Schriftfteller. Allein da traten Andere mit ihrem Veto auf: 
das ift unproteftantifch 5; fo etwas können wir nicht fagen, 
ohne die papiftiiche Tradition wieder aufjunehmen. Nein, 
fagten Andere, wir nehmen diefe Väter bloß als menfchliche 
Zeugen an, die der hiftorifchen Kritik unterliegen, und felbft 
das fritifche Urtheil ihrer Zeit repräfentiren. Aber, entgege 
neten Andere, die Kirchenlehrer haben in vielen Fritifchen Fra— 
gen nachweisbar geirrt; wer gibt uns Gewißheit, daß fie 
hier nicht irren? und das um fo mehr, da nicht Alle die 
nämlichen Bücher in ihrem Canon aufführen? „Zwar hat“ 
— fo fährt Schwegler (a. a. O.) fort — „der urfprüngliche 
Proteftantismus dieſen Schritt geihan im unbefangenen Ber- 
trauen, daß fich der apoftolifhe Urfprung dieſer Schriften, 
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und jomit ihr normativer Charakter auf dem Wege einer 
sorausfegungslofen hiftorifchen Kritif werde vollftändig erhär- 
ten lafien; allein diefe Annahme ift nicht nur inzwifchen 
durch die fortgefegten Unterfuchungen fehr unficher und be: 
denklich geworden, fondern fie entbehrt auch in fofern eines 
feften Haltes, als den Ergebniffen hiſtoriſch-kritiſcher For— 
hung im beften Falle nur relative Wahrheit‘ oder Wahr- 
Iheinlichfeit, nie aber abjolute Wahrheit zufommt.“  Abgefe- 
ben davon iſt aber felbft mit Feftftellung der Authentie noch 
wenig gewonnen ; denn waren die Verfaſſer verfelben, die 
Apoftel, nicht unfehlbar, nicht vom heil. Geifte infpirirt, fo 
fonnen deren Schriften auch nicht als unfehlbare Glaubens— 
norm gelten; die Theopneuftie ift aber auch nicht erwieſen, 
und ohne dad Zeugniß der Kirche nicht gewiß. Luther hielt 
den Brief Jafobi nicht für infpiriet, und doch nahmen ihn 
feine Nachfolger in den Canon auf. Indeſſen auch eine an— 
dere Antwort hatten die „Evangelifchen“ bereit: Wir wiffen 
die Goöttlichfeit der Schrift aus dem inneren Gefühl, aus 
dem Zeugniß, das die heiligen Bücher in fih tragen, aus 
der Einfprache des heil. Geiftes, aus dem richtigen Takt und 
Geſchmack, den er und verleiht. Das war gut, wenn auch 
nur ein jehr fubjectiver Beweis. Alsbald aber traten Leute 
auf, die nichts verfpürten von diefem inneren Gefühl, nichts 
von diefer Selbjtbezeugung der Bibel, nichts von diefer Sug— 
geftion des heiligen Geiftes; ja ihr Geſchmack und ihr Takt 
fagte ihnen von manchem Buche, das bisher ald canoniſch 
gegolten, gerade das Gegentheil. Die Kritif aus inneren 
Gründen trat auf, deren Vertreter überall Schlimmes ries 
chen, überall Suppofitionen wittern,. überall befürchten, es 
möchten bei der Trennung der Proteftanten von der alten 
Kirche noch nicht alle papiftischen Elemente hinlänglich aus- 
geihieden worden feyn, wie denn der mehrmal angeführte 
Neutübinger die ganze bisherige Auffafjung des Urchriften- 
thums bei den Proteftanten für „inconfequenterweife noch wer 
ſentlich latholiſch“ Hält. 
xxvmi. 12 
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Da nun die Reformation ihrer Natur nach doch nicht 
als etwas ftreng in fich Abgefchloffenes erfcheinen wollte und 
fonnte, und ihrem Formalprincip der freien Forſchung gemäß 
noch weiterer Ausbildung und Entwidlung ſowohl fähig als 
bedürftig ift: fo glauben fie ſich eben vermöge individueller 
Anfhauung, und vermöge eines inneren Zeugniffes berufen 
und berechtigt, die legte Hand an das Werk zu legen, und 
das volle, geläuterte Urchriſtenthum und deffen allein ächte 
Urkunden erft durch gefchichtlihe Forſchung an den Tag zu 
fördern. Da fie nun diefe Documente und Die ganze Ge: 
fchichte ihrer Zeit im Spiegel ihres eigenen Inneren und 
ihrer eigenen religiöfen Genofjenfhaft anfchauen, fo erbliden 
fie darin nichts ald Parteiungen und Gegenſätze, wie fie bei 
ihnen gang und gebe find, und die Prüfung der einzelnen 
Bücher, vom Zweifel ausgehend, führt, wie natürlich, zum 
Zweifel. Erft wurden einzelne canonifhe Schriften bean- 
ftandet, dann offen angefochten, endlich ausgemerzt, Der 
Zübinger Baur mit Gonforten hat die Unächtheit der Apo— 
ftelgefhichte, des Johannisevangelium, der Baftoralbriefe 
erwiejen; fein Geführte Schwegler ließ nur die Apofalypie 
und die vier Sendfchreiben an die Römer, Gorinther und Ga- 
later im Canon ftehen. Einige Bücher mußte man ja doch 
als ächt annehmen; fonjt hatte man feine Grundlage, die 
Urgeſchichte des Chriſtenthums zu conſtruiren; es blieben ja 
die größeren Briefe des Paulus im Canon, aus denen man 
immer noch genug chriftlichen Geift herauszuftudiren im Stande 
war; und war auch das Ur-Evangelium verloren gegangen, 
fo boten Markus und Matthäus dafür einigen Erfag, weil fie 
aus diefem entitanden find. Dabei wollte man ftehen blei- 
ben und der Forſchung Halt gebieten. Aber dieſe läßt fich 
nichts vorfchreiben. Jetzt kommt der böfe Bruno Bauer, 
und ftellt die Frage, „die endlich geftellt werden muß, die 
Frage: ob Paulus wirklich der DVerfaffer jener Briefe feyn 
fann, welde die bisherige theologifche Kritik für unangreif— 
bar und unverleglich hielt,“ Und das ift eine fatale Frage: 
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denn mit denfelben Gründen, mit denen Baur, Schweg— 
ler und Zeller den Epheferbrief, den an Titus u. f. f. für 
apogryph erflären, läßt fich diefes Prädicat den vier „achten“ 
Briefen vindiciren. Vergebens berufen die Neutübinger fich 
auf „ächt⸗pauliniſche Originalität“ in den vier umfangreichen 
Briefen; Bruno Bauer Fann fie nicht finden, findet aber, 
daß fich fein Eollega, F. Chr. Baur, im einem allerlieb- 
ſten Zirfel bewegt. Er findet aber noch mehr, nämlich daß 
die zwei Korintherbriefe und der, Nömerbrief erſt im zweiten 
Jahrhundert entitanden find, und daß der Galaterbrief nur 
eine Compilation aus diefen drei Sendfchreiben iſt. Damit 
fallen Baur’s und Schwegler's Hypotheſen. Was bleibt 
nun-übrig, nachdem auch die Evangelien unächt find? — Nichts 
ald die tabula rasa, das große Lofungswort unferer Zeit. — 
Und fiehe da! die Fatholiiche Kirche hält heute gerade fo, 
wie vor dreihundert Jahren und vor mehr ald taufend, die 
ganze heilige Schrift noch in gleichen Ehren, während die 
Nachkömmlinge jener Reformatoren, die ihr die Hintanfegung 
und Mifachtung des Wortes Gottes zum fteten Vorwurf 
machten, dafjelbe zerreißen und zertheilen, zeriplittern und 
zerzaufen, bis kaum ein winziger Bruchtheil mehr übrig bleibt. 
So rächt die Gefchichte jede Lüge; fo wird die Verläumdung 
belohnt. Und nachdem jeder Chrift aus der Bibel. feinen 
Glauben fi herauszufonftruiren angewiefen worden war, has 
ben feit mehr als dreihundert Jahren die gelehrteften Erege- 
ten nicht einmal den Sinn eines einzigen Bibelverfes über 
jeden Zweifel ficher und erhaben ftellen können, während die 
fatholifche Kirche eine fichere und beruhigende Auslegung aus 
ihrem ſtets frifchen Lebensborne immerfort darzubieten im 
Stande if. So enticheidet der ganze Verlauf des Prozefles 
zu ihren Gunften die große Frage, wo wahres Chriftenthum, 
wo die wahre Heilsanftalt Chriſti zu finden. ift; und der 
Wahnfinn der jegigen Bibelftürmer trägt nur bei zur- völli- 
gen Enticheidung ded Problems, zum allfeitigen Triumph der 
Einen Kirche. Bon Fatholifcher Seite war das längft vor- 
12 * 
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ausgefagt; buchftäblich geht es in Erfüllung, und zwar mit 
immer fich fteigernder Beitimmtheit, Klarheit und Entſchie⸗ 
denheit. 

Denken wir und auf irgend einem Punfte der Erde ei- 
nen die Wahrheit und Gerechtigkeit liebenden Mann, der 
unruhig ift im Heimathlande, weil es dort feinen geiftigen 
Bedürfniſſen nicht genügt, und deſſen Zuftand ein wahrhaft 
trauriger ift. Er hört nun von einem großen Kürften und 
Geſetzgeber, deſſen ein fernes Land fich rühmt. Diefer hat 
einer Stadt felbft Gefege gegeben, fte in eigener Perfon ver- 
fündigt, nachher aber diefelben aufzeichnen laffen. 


Man erzählt Vieles von der hohen Weisheit diefer Ge- 
feße und von dem Glüde des Volkes, das nach ihnen lebt, 
fo daß unfer Mifvergnügter fich entſchließt, diefe Stadt auf- 
zufuchen, und Falld das Gehörte ſich bemwahrheite, Bürger 
in ihr zu werden und dort feine Tage in Ruhe zu befchliegen. 
Auf der Reife ſchon bringt er in Erfahrung, daß zwei Etädte 
des Urfprungs von jenem großen Fürften fih rühmen, und 
von ihm alle ihre Gefege und Einrichtungen herleiten, ob— 
fhon fie in vielen Punkten ſehr verfchieden find. Um bier 
ficher zu geben, will er beide befuchen, und vor feiner Ent- 
ſcheidung ſich über beide gehörig vrientiren. Er fommt in 
die erfte der ihm: namhaft gemachten Städte, und fragt fo- 
gleich nach dem Eoder ihrer Gefete. Man verweifet ihn an 
die Obrigkeit, welcher der Gefepgeber die Aufbewahrung, 
Auslegung und Ausführung deffelben anvertraut habe. Der 
Magiftrat nimmt ihn ernft, aber freundlich auf, gibt ihm ei- 
nige Belehrung über die "wichtigften Vorfchriften, und über- 
reicht ihm dann das Geſetzbuch felbft. Er nimmt e8 dankbar 
An und findet darin, wie der Geſetzgeber felbft zur Löfung 
aller Zweifel und Bedenken an die von ihm eingefegten 
Obrigfeiten verweist. Zu gleicher Zeit fieht er, wie Ruhe 
und Eintracht unter den Bürgern herrfcht, wie wohlgeorhnet 
ihre Einrichtungen, wie blühend alle ihre Anftalten find. Er 
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erkennt fehr gut, daß die Stadt ihre hohe Blüthe dem treuen 
Tefthalten an dem Willen ihres Gründers und dem aufrich- 
tigen Gehorfam gegen ihre DVorgefegten verdanft. Der Ein- 
druf der Stadt ift durchaus befriedigend. Aber noch hat er 
auch die andere Stadt zu prüfen, die Nebenbuhlerin der er- 
ften; er will dem Urtheil nicht vorgreifen; vielleicht findet 
fich in ihr der Geift des Geſetzgebers noch reiner und beffer 
ausgeprägt. Er überzeugt fich hier genau von der Identität 
des Geſetzbuches; nur ift e8 hier nicht mit der Beglaubigung 
der Obrigfeit und deren Siegel verfehen; ja er findet hier 
gar feine Obrigkeiten; Alle ftehen fich gleih. Nur einzelne 
Perfonen halten Vorträge über das Geſetz und üben die nö- 
thigen Gemeindeimter aus nad dem Belieben und zur Be- 
quemlichfeit des WVolfes. Als ihn das befremdete, warb ihm 
bedeutet, der Souverain wolle alleiniger Herrfcher für immer 
bleiben; er habe darum Feine Behörden eingefegt, fondern 
nur fein Geſetzbuch hinterlaffen, aus dem fich für Alle Alles 
ergebe, was zu wiffen nöthig fei; er möge nur die Gefehe 
fleißig ftudiren. Er fchlägt nun fogleich den Goder auf, die 
Bedingungen zur Erlangung des Bürgerrechts zu erfahren; 
er fucht in dem erften und zweiten Theil des Geſetzes; da 
fagt ihm ein Einwohner, diefe zwei Theile feien wahrfchein- 
(ih unächt; er wendet fih zu anderen Theilen, und Andere 
erklären wiederum diefe für zweifelhaft. Bald findet er, daß 
faft Jeder nur einen Theil des alten Goder gelten läßt, und 
daß. felbjt von diefen der Eine Diefes, der Andere Jenes 
herausnimmt, Diefer fo, Jener anders erflärt, und jo in der 
Stadt eine unbefchreiblihe Verwirrung herrfcht. Alle preifen 
das hohe Glück ihrer Stadt und fchmähen die Nebenbuhles 
rin, aber unter fich felbft find fie getheilt. Der Fremde 
möchte nun gern unter den weifen Geſetzen des berühmten 
Fürften leben; und hier erfährt er nicht einmal mit Gewiß- 
heit, was eigentlich deſſen Gefet ift. Er weiß Anfangs nicht, 
was er beginnen foll; doch bald ift feine Wahl entjchieden. 
Welcher von den beiden Städten muß er nun den Vorzug 
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geben? Einfach wie die Frage, ift die Antwort. Ohne Zwei— 
fel der eriteren. 


Sn der That ed wäre eine jammervolle Sade um den 
chriſtlichen Glauben, follte er exit durch gelehrte Fritiiche For— 
fhungen an das Licht gebracht werden. Hat Gott dem Men: 
fchen eine Offenbarung gegeben, fo ift fie ficher für Alle be- 
flimmt, darum Allen zugänglid und Allen erkennbar an 
deutlichen, fcharf ausgeprägten Merfmalen, die Jeden befrie- 
digen und beruhigen fünnen, den Niederen wie den Hohen, 
den Ungelehrten wie den Gelehrten. Und darin liegt auch 
eine wichtige Bewährung der Fatholifchen Lehre, als der vol 
len chriftlichen Wahrheit für Menfchen aller Klaffen und 
Stände. Sie, für die das Leben und die Gefchichte jo laut 
zeugen, fie, deren urfräftiges Wirken noch tagtäglich erprobt 
werden Fann, fie hat nichts von einer Krifif zu fürchten, de— 
ren Urfprung von der Finfterniß fich ableitet, die fich felbft 
aufreibt in fortwährendem Kampfe, und endlich der Vernich- 
tung anheimfältt, die fie felbfteigen zu ihrem Ausgangspunfte 
gewählt. Wenn der Geift der Negation die erfehnte „Revos 
Iution aller Revolutionen”, das Meifterftüd des feflellofen 
Geiftes, heraufbefhworen: dann hört in der obfiegenden Bar- 
barei auch die Kritif auf, und Bruno Bauer's gewaltige 
Herfulesthaten verlieren jeden Schatten von Unfterblichkeit, 
fein Andenfen wird, wie das der „Schamanen“ fchwinden, 
vielleicht au noch vor ihnen untergehen. Das Rafen und 
Zoben der negativen Kritif, wie es fih in Bauer's „Bor: 
wort” glänzend gezeigt hat, ift aber für das Chriftenthum, 
ſelbſt menſchlich betrachtet, ein günftiges und vielverfprechen- 
des Prognoftifon. Mögen die Feinde bis zum Delirium kom— 
men, das Gebäude Chrifti wird daffelbe feyn. 
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XIII. 


Die freien Verfaſſungen der niederländiſchen 
Städte im Mittelalter, ihre Blüthe und ihr 
Verfall. 


Wäre der neuerungsſüchtige Sinn Joſeph's II. für bie 
Erfahrungen der Vergangenheit irgend zugänglich gewefen, fo 
hätte er faum ein Land finden können, das fo lehrreich für 
ihn gewefen wäre, ald das Gebiet, welches er 1781 flüchti- 
gen Fußes durcheilte. Ueberall traten ihm hier Denfmäler 
alter Blüthe und Macht aus demfelben Mittelalter entgegen, 
das ihm feine Lehrer als Nacht und Barbarei gefchilvert hats 
ten: große, unfterbliche Werfe, Zeugniß gebend nicht nur 
von der begeifterten Srömmigfeit der dahingegangenen Ges 
fchlechter, fondern auch von ihrer Weisheit in bürgerlichen 
Dingen, ihrem hochherzigen Gemeinfinne, ihrer ftolzen Frei— 
heitsliebe, ihrer ernten Zucht und Eitte, ihrem unverbroffes 
nen, nüchternen Fleiße, ihrer unbeugfamen Beharrlichkeit, 
ihrem feurigen Muthe, ihrer freigebigen Milde, ihrem hohen 
Kunftfinne, ihrer Macht und ihrem Neichthum. Der bloße 
Anblid des Landes ſchon mußte ihn als das fchönfte Denk- 
mal menfchlichen Strebens mit Staunen erfüllen: Seen, ver- 
fumpfte Wildniffe und Moräfte und Sandmwüften, fteten Ueber⸗ 
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ſchwemmungen ausgefeht, haben fie dem Meere entriffen, in 
blühende Fluren umgeichaffen und mit reichen Städten und 
wohlhabenden Dörfern überbedt. 

Und hätte er ihre Jahrbücher eines forfchenden Blides ge: 
würdigt: die Gefchichte diefer einft fo gewaltigen Städte, ih— 
red Bürgerthums, ihres Adels, ihrer Prälaten, Grafen und 
Herzöge wäre ihm wohl auf feine feiner Fragen eine Ant: 
wort fchuldig geblieben; und welch Unheil hätte er feinen 
Völfern, welchen Kummer fich felbft erfparen können, hätte 
er bei feinen zahllofen Reformen auf die Lehren und Wars 
nungen geachtet, die ihm hier jeder Stein zurief! 

Die Berfaffungen diefer Städte und freien Landgemein- 
den find, wie ihre herrlichen Kathedralen und ihre Rathhäu- 
fer, das Werf der vereinten Kräfte und der wechſelnden Ge— 
fehide vieler Generationen und vieler Jahrhunderte. Und 
wie die alten herrlichen Dome, bei aller unendlichen Berfchie- 
denheit in der Ausführung, doch der gleiche Geift im Großen 
und Ganzen durchdringt, fo auch diefe Verfaſſungen zur Zeit 
ihrer Blüthe; und mit den Bauwerken haben auch fie die 
gleihe Bahn der Entartung durchgemacht und find darum 
eben fo Iehrreich für den Staatsmann, wie jene für den 
Baumeifter. 

Monarchie, Ariftofratie, Demofratie, Dchlofratie, Anars 
hie, Tyrannis — Alles haben diefe Städte und Länder, 
in reichiter Lebensentfaltung, der Reihe nach erfahren. Ja 
faft jede einzelne der bedeutenderen Städte hat ihren voll- 
ftändigen politiihen Lehreurfus durch alle Metamorphofen 
ftaatlihen Lebens durchgemacht: fie hatte ihre Zeit der Blü- 
the, wo die drei Hauptelemente jeder Etaatöverfaflung: das 
monarchiſche, das ariftofratifche und das demokratiſche, ver: 
bunden durch den gleichen religiöfen Glauben, und jedes an 
feiner Stelle und frei in feinem Kreife, fich in einträchtiger 
Harmonie, zum Wohl ded Ganzen und des Einzelnen, ge 
genfeitig im Gleichgewicht hielten; fie hatte wieder andere 
Zeiten, wo das eine oder Das andere biefer Elemente fich 
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‚zum despotiſchen Unterbrüder aufwarf, oder wo alle drei in 
Uebermuth und Eigenfucht, zum Berderben des Einzelnen 
und des Ganzen, gegen einander wütheten, und fich in ver- 
blendetem Haſſe gegenfeitig zu Grunde richteten. So fuchten 
mitunter die Fürften, durch übermäßige Begünftigung der De- 
mofratie, den Adel zu demüthigen und feine Macht zu bre— 
chen, während hinwiederum das Patriciat nach dem Wortheil 
des Augenblides bald auf Seiten des Fürften, bald auf Sei- 
ten der Demofratie ftand, und die Demagogen ihrer Seits 
die blinde Menge verleiteten, fie im Namen des Bolfes auf 
den Thron unumfchränfter Pöbelherrichaft zu erheben. 

Was aber der durchgehende charakteriftifhe Grundzug 
ihrer Gefchichte ift: feit frühe hat in dieſen Städten und 
Ländern die Freiheit der Gemeinde und der Gorporationen 
geblüht, und duch das Mißgefchid der Zeiten eine unver— 
wüftliche Lebensfraft bewährt, fo daß felbft die gewaltigften 
Machthaber fie geachtet und gefchont. Denn fehr verfchieden 
von der Grundrichtung unferer Zeit nach Auflöfung und 
Spaltung, hat hier in allen Gebieten menfchlicher Thätigfeit 
Jahrhunderte hindurch der lebendigſte Kryftallifationstrieb 
mächtig gewaltet, der Die zerftreuten Kräfte in autonomifden, 
feitgegliederten Innungen zu gemeinfamer Thätigfeit verband, 
und fo ihre Wirkſamkeit fteigerte. 

Insbeſondere ift ed darum auch hier, wie in den ita- 
lieniſchen Städten, namentlich Florenz, das demofratifche Ele— 
ment, welches von feinem erften Keime an, bis zur höchften 
Blüthe, da es fich noch in den Schranken der Selbftbeherr: 
fhung und Mäßigung hielt, und von da wieder abwärts, 
bis zu feiner vollften Entartung in einer zügellofen, anarchi— 
hen Pöbelherrichaft, alle Entwidlungsftufen durchmachte, fo 
daß unfere Zeit in dieſer Beziehung dem Gefchichtsforfcher 
faum eine neue Erfcheinung darbietet, der nicht ein alter 
Vorgang aus längftentichwundenen Jahrhunderten zur Seite 
flünde. Hätte die jofephinifche Zeit dieß beachten wollen, die 
franzöfifche Revolution mit ihrer Lehre von allgemeiner 
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Gleichheit würde die überrafchten Zeitgenoffen nicht ges 
bfendet, noch ihr blutiger Ausgang in ihrer confequenten 
Entwidlung fie fo fehmerzlich enttäufcht haben. 

Gleichſam vor unferen Augen arbeitet fih in den nie 
derländifchen Städten in fteter Kortentwidlung, die dritte 
Klaffe (te tiers etat), d. h. das in Zünften eingetheilte 
Volk, oder die Gemeinen, wie es in England und in 
dem mälfchen Brabant (le commun) hieß, aus feiner anfäng- 
lichen Dunfelheit und Unterordnung immer mächtiger und 
mächtiger empor. Bon einer „misera contribuens plebs“ ift 
hier ſchon feit den früheften Zeiten feine Rede mehr. Ges 
währleiftung der Religion und Sprache, Freiheit der Berfon, 
Sicherheit des Eigenthums, Selbftverwaltung des eigenen, 
inneren Haushaltes nad) eigenen Gefegen, und durch eigene 
Magiftrate und Richter; Bewilligung der Steuern durch freie 
Zuftimmung, die Befugniß für eigene Zwecke fich felbit zu 
befteuern, endlich das Recht, fich mit fchügenden Mauern zu 
umgeben und in georhneter Bewaffnung fein Recht und fei« 
nen Frieden nach innen und außen zu wahren: das war das 
Ziel, nach welchem jede Stadt fowohl in ihrer Gefammtheit, 
wie jede Zunft und jede einzelne Gorporation wieder in ihrer 
Befonderheit ftrebte. 

Diefem alten Freiheitögeifte gemäß zerfiel jede Zunft als 
Abbild des Ganzen wieder in drei Klaflen: die Lehrjun— 
gen, die Gefellen und die Meifter. Aus den lehtern 
wurden der Zunftmeifter, oder der Decan (doyen) ber 
Zunft und die Zunftälteften, oder die Sachverſtändi— 
gen (prud’ hommes) gewählt, welchen, als der Zunft-Ma- 
giftratur, die Leitung der Zunft oblag. Sie hatten die Zucht 
und Ehre der Senoftenfchaft zu wahren; überwachten die Güte 
der Arbeit, und die Befolgung der Gefebe und Herkommen; 
vertraten die Intereffen der Zunft bei gemeinfamen Berathuns- 
gen mit andern Behörden und Gorporationen, und gaben fo 
den Taufenden arbeitender Arme, als ihre Teitende Seele, 
eine gemeinfame Richtung. Jede Zunft hatte ihr eigenes 
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Zumfthaus, oder zum mindeften ihre Zunftftube, ihre eigene 
Lade mit ihren Urkunden und Koftbarfeiten, ihr eigenes Ver—⸗ 
mögen nebft dem Selbftbefteuerungsrecht für gemeinfame Zunft- 
zwecke; fie hatte ihr gemeinfames Banner, unter dem fie fi 
bewaffnet verfammelte und in's Feld rüdte, ihre eigenen Po- 
fien in der Stadt, die ihrer Bewachung und Bertheidigung 
anvertraut waren; endlich hatte fie ihren eigenen Schußhei- 
ligen, der fie im Himmel vertrat, oft auch ihre eigene Kirche, 
oder wenigitens ihre Kapelle und ihre gemeinfamen Gottes: 
dienfte, ihre milden Stiftungen, und ihre befonderen Ehrentage 
und Ehrenrechte. An manchen Orten waren ihr auch eigene 
Straßen angewiefen, wo die Zunftgenoffen zufammen wohn- 
ten, wie dieß noch die Namen der Straßen zeigen. So bil- 
dete jede einzelne Zunft nach allen Seiten hin: im Frieden 
wie im Krieg, in der MWerfftatt wie in der Kirche und in 
der Verfammlung, eine eng in fich verbundene Genoffenfchaft 
oder Familie, was die neuere, Alles atomifirende Gleichma- 
herei fchon zu Joſephs Zeiten „einen Staat im Staat“ 
nannte. Und wie fich die Stadt in der Zunft, fo friegelte 
fih wieder die Zunft in der Werfftatt des einzelnen Meifters, 
der mit feinen Gefellen und Lehrjungen ebenfalls eine engge— 
fehloffene, nur Feinere Familie für fich bildete, während an- 
derer Seits alle Zünfte zufammen, als Arbeiterftand durch das 
gleiche Interefie verbunden, unter ihren Zunftmeiftern als 
eine Gefammtheit oder größere Bamilie dem PBatriciat ges 
genüberftanden. Dieß Patriciat, der Grundftod der Bürger: 
haft, bildeten die großen alten Stammgeichlechter, denen 
ursprünglich der Boden gehörte, die zufammentretend zuerft bie 
Stadt gegründet, deren Ältere Hauptquartiere fie als Nach— 
barfchaften einnahmen. Ihre Anzahl, an die Abftammung 
und diefe Quartiere mit ihren Häufern gefnüpft, war von 
Alters her eine feitbeftimmte, die mit der Zunahme an 
einzelnen Gliedern oder einzelnen Familien nicht vermehrt 
wurde. So zählte Brüffel fieben folcher großen Stammfas 
milien, oder patrizifchen Nachbarfchaften, Lignages genannt, 
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denen die achtundbvierzig Zünfte der Stabt, eingereiht in neun 
‚größere Innungen oder „Nationen“, wie fie bier heißen, 
unter neun Schußheiligen, gegenüber ftanden. Doch war dier 
fer Adel fein gefchloffener: wer eine Tochter aus einem biefer 
patrizifchen Stammgefchlechter heirathete, deſſen Kinder nahe 
men Theil an dem Rechte des Patriciates, welches ſich hie- 
durch fortdauernd ergänzte, 

Ihm nun, diefem alten, ſich ſtets werjüngenden Grund» 
ftod der vermögenderen Bürgerfchaft, ihrem gebildeteren con- 
fervativen Kerne, fand in der früheren Zeit ausfchließlich die 
Vertretung und Regierung der gefammten Gemeinde zu. So 
ging aus jedem der fieben Stammgefchlechter in Brüffel einer 
der fieben Schöffen hervor, Die am der Spike ber Stadt 
ftanden. 

Dieſer patrizifchen Magiftratur lag e8 ob, das In—⸗ 
terefie der Gefammtheit zu wahren; fie hatte jede Zunft oder 
Corporation anzuhalten, daß fie die ihr eigenthümlichen Ver⸗ 
pflihtungen und die allgemeinen gegen bie Stabt erfüllte; ih- 
nen ftand es eben fo zu, jede Klafle im ihre Schranfen zu- 
rüdzuweifen, wenn fie in das nachbarliche Rechtsgebiet über- 
griff. Sie beftätigten daher die Statuten der einzelnen Zünfte, 
und hatten darauf zu fehen, daß Feine dabei mit Trug oder 
zum Nachtheile eines Dritten oder der Stadt zu Werf gehe. 
Sie hatten die Wohlfahrt, den guten Namen, den Kredit 
der Stadt zu wahren, und ihnen lag die Sorge für die 
Nechtöficherheit der Fremden in Handel und Wandel ob. Sie 
leifteten Bürgfchaft für die Güte der gefertigten Waaren, bie 
ihrer Prüfung unterjtanden. So war 5.3. bei den Tüchern 
in Gent die Zahl der Fäden, die Beichaffenheit der Wolfe, 
das Berfahren bei der Färbung, der Lohn der Gefellen, der 
Gewinn des Meifterd — Alles war gefeglich beftimmt. Die 
Helteften, die prud’ hommes, prüften das Stück vor Dem Vers 
fauf und ließen es ausmefjen, und erft wenn es allen Be- 
fimmungen entſprach, durfte es als fehlerfrei in der Tuch⸗ 
halle feilgeboten werden, wo es der Fremde, im Vertrauen 
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auf Die Bürgfchaft der Stadt, nun ruhig kaufen fonnte.. Bei 
dem großen Freimarkt, der alljährlich vor. den Thoren von 
Mern gehalten wurde, ging ‚während : feiner yachttägigen 
Dauer die Oberherrlichfeit fogar auf die Kaufleute über, da— 
mit ſie in dem eigenen Rechtsgebiet: frei walteten und Feine 
Bedrüdfung durch fremde Obergewalt zu fürchten hätten. 

Ueber: dieſer patriziſchen Magiftratur endlich fand Der 
Graf oder .Landesherr, der die Stadt und das offene. Land 
und die einzelnen Städte der Herrfchaft ‚mit einander: ver- 
band; der: nach innen Recht und Friede unter ihnen hand— 
habte, fie nach außen hin vertrat, und fo Alle zu einem 
größeren Ganzen vereinigte, Hiezu ftand ihm auch in den 
Städten das Ernennungsrecht der Magiftrate zu, jedoch nicht 
nach Willfür, fondern aus. dem. Kreife der dazu Berechtigten; 
wie er auch. beim Antritt. feiner Regierung jeder Stadt ihre 
Rechte: und Freiheiten verbürgte, und ihr zuſchwor, ſie nach 
ihrenu Geiegen und durch ihre Magiftrate dem Herkommen 
gemäß, zu regieren. Neue gemeinfame Gefege erließ er mit 
dem Beirathe der Stände, neue Steuern erhob er mit ihrer 
Bewilligung. 

Man fieht, es find‘ in Heinevem Maßſtabe diefelben 
Grundlagen; auf denen fih die Größe Englands. erbaut 
hat; es find diejelben Springfedern und Gegenfäge, die fich 
noch heute in dem englifchen Parteikämpfen thätig zeigen: 

Unter dieſem gemifchten. Regimente nun, fo lange ftch 
die verihiedenen Elemente: einträchtig im: Gleichgewicht Kiel 
ten, und der Freiheit die Achtung des Rechtes und der Ge 
horſam zur Seite ftanden, ‚erhoben ſich die niederländifchen 
Städte durch ihre Bodenkultur, ihre Induftrie, ihren’ Handel 
und ihre Schifffahrt zu: unglaublichen: Blore Ein englifcher 
Schriftiteller aus dem zwölften Jahrhundert Schon erzählt von 
Slandern, daß alle Slanderer die Kunft der; Tuchfabrt- 
kation verftehen, und daß ihnen dieß Gewerb  angeboren 
fcheine. England lieferte den niederländifchen- Mei— 
ſtern feine: Rohſtoffe, und namentlich feine Wolle, Und ſo 
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wurde Belgien, und insbefondere Flandern, während 
zwei Jahrhunderten der Mittelpunkt des Verkehres zwiſchen 
Drient und Decident, der Mittelpunkt der europäiichen 
Eivilifation des Nordens und des Südens, wo Italien, Kon⸗ 
ftantinopel, Rußland und Berfien ihre Produfte und Danu- 
fafturen austaufchten. Immer zahlreicher liefen die Schiffe 
aus allen Weltgegenden ein und aus; die Städte wurden 
den zuftrömenden Kaufleuten und Arbeitern zu enge, und 
mußten fort und fort erweitert werben, 

Eine päpftliche Bulle vom Jahre 1227 fest in Ppern 
eine Bevölferung von 200,000 Seelen voraus. Die Ge- 
fandten von zwanzig auswärtigen Mächten refidirten in Brügge; 
die Lombarden und Venetianer brachten hierhin die Erzeug- 
niffe Indiens und des üblichen Europas, und nahmen als 
Rüdfracht die Erzeugniſſe des Nordens, und insbeſondere 
niederländiiche Tücher und Leinen; nad 1252 gründete bie 
deutfche Hanfa hier eine ihrer vier Hauptniederlagen, zu ber 
nen bie von London, Nowogorod und Bergen gehör— 
ten, Brügge und Gent ließen, wie das alte Köln, ganze 
Armeen in's Feld rüden; die Genter Weber allein ſtellten 
18,000 ftreitbare Männer unter ihrem Banner, Die Waf- 
fenfchmiebe von Brüſſel verfertigten die beiten und kunſt⸗ 
reichiten Waffen; noch Heinrich IV. von Frankreich trug eine 
Drüffeler Rüftung; Mecheln fandte feine vergolveten Kupfer 
nach ganz Europa, und die Kanonen, die in den Schlachten 
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ten, gingen aus den ®ießereien von Mecheln hervor... Als 
1396 Herzog Johann ohne Furcht, nach der mörberi- 
fehen Schlacht von Nikopolis, die die Blüthe der franzöfi- 
fhen und burgundifchen Ritterfchaft dahinraffte, in die Ge- 
fangenjchaft der Ungläubigen fiel, erbot fih ein Kaufmann 
von Brügge die als Löfegeld geforderten 200,000 Dufaten 
vorzuftreden. Florenz bewunderte die Großartigkeit ihrer Bau⸗ 
ten; Dante vergleicht daher die gewaltigen Dämme, die fie 
gegen die Einbrüche des Meeres errichtet, mit dem Walle 
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der in der Hölle den Thränenſtrom von der Sandwüſte 
trennt: 

Quale i Fiamminghi tra Guzzante e Bruggia 

Temendo il fiotto che in ver s’aventa 

Fanno lo schermo, perche il mar si fuggia. 


Petrarca, der Gent und Köln am Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts befuchte, ftaunte über den Reichthum dieſer 
nordifchen Städte. Gent erfchien ihm ald die Blühendſte 
von allen, Die er außerhalb Italiens gefehen. Die Wälle 
und Mauern von Löwen, von achtundvierzig Thürmen über: 
ragt, hatten gegen Ende des vierzgehnten Jahrhunderts einen 
Umfang von 25,000 Fuß und eine Höhe von 120, und bie 
Ehroniften rühmen von ihrer Stadt, fie fei damals die größte 
von Europa geweſen, die alle an Umfang übertroffen: Gent 
um drei Ruthen, Paris und Lüttich um acht, und Köln um 
achtzehn. Aus diefen Zeiten der größten Blüthe der Gewerbe 
und ded Handels fchreibt fich auch eine Ueberlieferung her, die: 
fich in vielen biefer Städte, wie 5. B. in Brügge, Mons, 
Löwen, bis auf dem heutigen Tag erhalten hat: Morgens 
nämlih, Mittags und Abends, wenn die Arbeiter in die 
Werkftätten gingen, und wenn fie Diefelben verliefen, wurde 
ihnen das Zeichen dazu mit der Glocke gegeben, damit die 
Fuhrwerke ftille hielten und die Mütter ihre Kinder von den 
Strafen hereinholten, um fie vor Unglüd bei diefer Fluth 
von Zaufenden zu bewahren. In dem Bündniß, welches 
Slandern und Brabant 1339 auf Betreiben des Städte 
königs Jacob van Artavelde, des niederländifchen. „NRu- 
waert“, fchloffen, heißt e8 daher auch: „Beide Länder find 
gleihmäßig von einer übergroßen Volksmenge erfüllt, die 
nur in dem Handel und Gewerbfleiß ihren Unterhalt finden 
fann, fie bedürfen darum zu ihrer Blüthe Friede und Si— 
cherheit.“ Noch jegt hat Flandern eine Bevölkerung ver- 
hältnismäßig viermal fo groß, ‘als die von Frankreich. Und 
Eomines, glei Froiſſard ein Niederländer, ſagt: „Mir 
fheint, diefe Lande dürften. fich eher, als irgend eine andere: 
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Herrſchaft: das Land der Verheißung nennen... 
Sch vermeine den beften Theil von Europa gefehen zu haben 
und zu fennen: und boch habe ich Feine Herrfchaft, noch ir- 
gend ein Land gefunden, fei es num ein eben fo großes, oder 
fei e8 noch viel größer, das folchen Ueberfluß hätte an Reich- 
thümern, an Geräthen und Bauwerken, und an allen Koft« 
barfeiten, Prächtigfeiten, Feftlichfeiten und Wohlleben, wie 
ich es gefehen habe zur Zeit, da ich dort weilte.“ Und ein 
anderer Niederländer, Georges Ehaftellain, fagt von. 
feinem Fürften, Philipp dem Guten von Burgund: „Der 
Herzog hielt den Schlüffel von Franfreich und die Ruhe des 
Abendlandes in feiner Hand. Seine Flotten durcheilten alle 
Meere, und feine Anker machten die Länder der Heiden er- 
zittern.“ Und als die Türken eben Konftantinopel genom- 
men und den Halbmond auf die Metropole der griechifchen 
Kirche gepflanzt, und die ganze abendländifche Chriſtenheit 
vor ihnen zitterte, und das gleiche Schidfal fürchtete, da 
richtete der heilige Vater an ihm die Worte: „Die Hülfe, die 
Ihr uns fenden fönntet, hätte nicht die gleiche Wirkung, wie 
Eure perfönliche Anweſenheit; denn fein Heer ift fo groß,: 
wie Eure Größe. Wenn Ihr uns fehlt, dann fehet zu, wel- 
hen Schaden Ihr uns zufügt, Ihe, defien Namen fo furdht- 
bar ift den Beinden unferes Glaubens, und jo hoch geehrt 
unter den Ehriften.* | 

Die Wurzeln diefer ungemeinen Entfaltung von Macht 
und Reichthum gehen jedoch in jene früheren, einfacheren, 
religiöferen, fittenftrengeren und mäfigeren Zeiten zurüd, ba 
das monarchifche und ariftofratifche Element noch einen ftar- 
fen Damm gegen das fpätere Leberfluthen der Demofratie, 
und die wanfelmüthigen Leidenſchaften und wilden Triebe der 
blinden, willenlofen Menge bildeten. Alle Stände in Ein- 
tracht verbunden, iwetteiferten damals in der Emporbringung 
bes Gemeinweſens, das fie alle fehüste und unterftügte; denn 
wie der Engländer ftolz auf die Unverleplichkeit feines Haus 
fes, und wäre es auch nur eine armfelige Hütte, fagt: 
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— Mein Haus ift meine Burg — 
„My house is my castle”, fo hieß der Wahljpruch altnieder- 
ländifcher Freiheit: 

„Pauvre homme en sa maison roi est,“ 
— Der Arme ift in feinem Haufe König. 

Damald nun wurde, unter dieſem gemeinfamen Zufam+ 
menwirfen aller Klafien, der Grund zu fo manchem großen 
öffentlichen Werke gelegt, das noch heute, nad) fo vielen Jahr⸗ 
hunderten, der Zerftörung trogt, und die Bewunderung der 
Nachkommen welt. Statt der alten Bauten von Holz erho- 
ben fich überall neue, fefter und umfangreicher und gewaltiger, 
von gehauenem Steine. Und gemäß der Chrenfeitigfeit und 
Solidität, die durch das ernfte Wefen diefer älteren Zeit hin- 
durchging, wurde es üblich, daß der Baumeiſter vor Beginn 
feined Baues einen feierlichen Eid leiftete, nur gutes Mar 
terial dabei. zu gebrauden; daß diefer Schwur aber 
ernftlich genommen ward, bezeugt noch heute die Unverwüſt— 
lichkeit der Mauern und Thürme jener alten, längft verfchol- 
lenen Baumeifter. Zu der Nüglichfeit und Dauerhaftigfeit 
gejellte fih dann frühe fchon der Sinn für fünftleriiche Schöns 
heit, der mit dem Schmud feiner Blätter und Blüthen die 
mächtigen Mauern bis zu den höchften Thürmen hinan im— 
mer reicher und reicher umranfte und ihr Inneres verzierte, 

So erhoben fi in der Mitte der aufblühenden Städte, 
vor allem Anderen und alles Uebrige hoch überragend, jene 
alten, himmelanfteigenden Kathedralen, die noch heute ihr 
Stolz find. Es galt dem gemeinfamen höchften Herrn ein 
Haus zu bauen, bei dem Jeder Hülfe, Rath und Troft 
fuchte, von dem Glück und Unglüd, Reichtum und Armuth, 
Eieg und Niederlage in diefem Leben fommt, und der nad 
dem Tode Alle vor feinen Richterftuhl, zu Lohn und Strafe, 
verfammeln wird, — Alle fteuerten darum auch bereitwillig zu 
feinem Baue: der Reiche legte einen Theil feines Gewinnes 
ald Opfergabe auf den Altar, der Arme Half mit feiner 
Hände Arbeit. | 
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Und vor den Thüren dieſer alten Kirchen, unter den Au⸗ 
gen des -höchften Geſetzgebers und Richters, war ed, wo in 
den älteren Zeiten die Grafen oder die Schöffen zu Gericht 
faßen und das Recht wießen. 

Neben diefer heiligen Baufunft hat fih nun auch, Hand 
in Hand mit dem aufblühenden freien Bürgertfum, die 
weltliche bürgerliche Baufunft fo reich entfaltet, wie kaum 
in einem anderen Lande; und auch hierin ftanden im An 
fang Fürft, Adel, Geiftlichfeit und Bürger einträchtig zu- 
fammen. Ä 

Ein eigenes Siegel, ein eigened Banner und eine Bür- 
gerglode auf einem eigenen Wartthurm galten als die Zei- 
hen ftädtifcher Gemeindefreiheit und felbitftändiger Gerichtöbar- 
feit. Wie die Kirchenglode das Wort der Kirche fund gibt, 
fo war die Bürgerglode, die „Bann Glode*, die Zunge der 
Bürgerfchaft, die ihren felbftitändigen Willen in die Weite 
tief. Sie war die Friedensglode, die Jeden an den 
Frieden mahnte, der innerhalb des Burgfriedens walten follte, 
und als folche berief fie die Bürger und den Rath zur Ber- 
fammlung, während fie ald Kriegsglode die Bürger unter 
ihre Banner forderte. Nach ihr hieß der Thurm von dem 
fie heruntertönte, Belfried (Belfredus, Berefridus, Berfre- 
dus, Beffroi). Auf diefem Thurme wachte der Wächter, und 
von feiner Höhe fpähte er weitum in die Werne, ob eine 
Gefahr drobe, oder ein Feind nahe. Daher war diefer Thurm 
der Herzpunft des ftäntifchen Gemeinweſens, und als folcher 
befchloß er in feinen ſeſten Gewölben die Freiheitsurfunden 
der Stadt, während feine Spike wohl auch ein Siegeszei- 
chen, das die Tapferkeit der Bürger auf dem Schlachtfelde 
erbeutet, triumphirend ſchmückte. Sobald daher ein Gemein- 
weſen feine freie Selbftitändigfeit gewonnen, fehen wir for 
gleich zur Seite feiner Kathedrale einen Belfried, einen 
Gemeinde: Thurm, erftehen; und bald wetteifern hierin die 
einzelnen Städte unter einander: fo Brügge, Gent, Brüf 
fel, Dpern, Audenaerde; denn auf je gemaltigeren 
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Grundpfeilern fich ihre Stabtthurm, la grande tour, troßig 
und alterögrau erhebt, je höher und jchlanfer er fich. him— 
melan ſchwingt, je reicher fein Aeußeres mit Zierrathen und 
Bildwerken geſchmückt ift, je ferner er dem Nahenden, das 
Land beherrſchend, fichtbar wird, je heller und mächtiger der 
Klang und das Spiel feiner Gloden in die Weite hallt: um 
fo herrlicher verfündet er die Macht, den Reichtum, die 
Größe der Stadt und den Gemeinfinn, wie den Kunftfinn 
ihrer Bürger, die mit ftolger Zufriedenheit zu dem ftattlichen 
Wächter und Schirmer ihrer Freiheit hinanbliden und den 
Fremden darauf aufmerkffam machen, wenn er älter, oder 
höher, oder kunſtreicher als der ihrer Nachbarn it. Und 
hiebei boten die alten Fürften, die den Städten ihre Freiheis 
ten verliehen und befräftigten, auch hilfreich die Hand: fo 
legte Balduin von Konftantinopel im Jahre 1200 den 
Grundftein zu dem Belfried von Vpern, der noch fteht. 
Die enter begannen den ihrigen 1183 gleichzeitig mit der 
Befeftigung ihrer ariftofratifchen Bürgerverfaffung, ehe bie 
Sturmfluthen der Demofratie die Dämme durchbrochen; und 
noch heute fchaut der von den Jahrhunderten gefchwärzte 
Bau mit feinen fchweren cyclopiſchen Steinmaffen wie ein 
alter eiferner Riefe auf die Stadt, und die heranwachfenden 
und fchwindenden Gefchlechter ernft hernieber. 

Bildete der feite Stadtthurm mit feinen Friedens» feis 
nen Arbeiter= feinen Feuers und Eturmgloden den Wächter 
und Scildhalter des Gemeinweſens: fo bedurfte der Magi- 
ftrat, die Schöffen, der Rath der Bürger, die Vorftandichaft 
der vereinigten Zünfte und Innungen auch eines würdigen 
Sitzes zu ihren Verfammlungen. Aus diefem Bedürfnig find 
neben den Kathedralen und Belfrieden im Herzen ber 
alten niederländifchen Städte, und ihren Hauptpla von dem 
Balkonen aus beherrfchend, die Stadt- oder Rathhäu- 
fer, auch Scöffenhäufer oder Gemeindehäufer genannt, her- 
vorgegangen. Und fein Land. kann fih ähnlicher rühmen, 
wie fie, ald ein Erbe der Vergangenheit, noch heute Belgien 
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befigts fo großartig im Plane des Ganzen, fo reich geichmüdt 
und vollendet im Einzelnften, und fo fchön und anmuthig im 
ihren Verhältniffen. Auch hierin wetteiferten die Städte un- 
ter einander, felbft Kleinere verwendeten ungeheure Summen 
darauf, beriefen berühmte Baumeifter dazu und fuchten, mo 
fie irgend etwas Echöned an anderen Rathhäufern fanden, 
es bei dem Bau des ihrigen wo möglich zu benützen. Die 
Landesherren ftanden ihnen ebenfalls hilfreich zur Seite. So 
legte der Graf Ludwig von Maele 1377 den eriten Etein zu 
dem Stadthaufe von Brügge, dem älteften der belgifchen in 
dem eleganteren und reicheren gothilchen Style; und das alte 
Schloß der Grafen von Flandern neben an wurde in das 
Rathhaus des gefreiten Landes von Brügge (pays du Frane), 
das heißt der freien Landgemeinde vor den Thoren der Stabt, 
ber buiten-poorlers, umgewandelt; — wo früher die Fürſten 
refidirt, verfammelten fich jest die Häupter der freien Ge- 
meinde. 

Ihrem Gewerbefleiße und ihrem Handel verbantten bie 
Städte hauptfächlich ihren wachfenden Flor; an den Schägen, 
die fie ihnen zuführten, nahmen alle Klafien Theil; ihre Un— 
terftügung, wie ihr geleglicher Schuß und ihre obrigfeitliche 
Ueberwachung, war daher auch eine gemeinfame ftäbtifche 
Angelegenheit, wozu alle Klafien weiteifernd beitrugen. Keine 
andere Induftrie aber war fo gewinnreich, ald die Tuchwe— 
berei und Wirferei; ihr wurde darum auch die danfbarfte 
Anerkennung, die freigebigfte Unterftügung im reichlichften 
Maße zu Theil. Aus diefer Gefinnung find jene gewaltigen 
Öffentlichen Tuchhallen hervorgegangen, deren jede der gro- 
fen Städte eine befaß, und an deren ungeheuren Räumen 
wir einen Begriff von dem Umfang jenes Handeldjweiges 
und dem Reichthum der Städte noch heute gewinnen fünnen. 
Es find Palläfte im großartigften Styl, welche das Mittels 
alter feiner Induſtrie erbaute, und welche die Gegenwart 
faum mehr auszufüllen weiß. Auch fie, als die Mitte des 
pulficenden Lebens, finden wir im Herzen der Städte liegen, 
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und bald erhebt fit der Belfried aus dem Schooße der 
Tuchhalle, bald fleigt er in der Mitte eines Rathhau— 
ſes empor; Thurm, Rathhaus und Tuhhalle aber fte 
hen in innigfter Beziehung zu einander: Symbole der freien, 
friegerifchen, gewerbfleißigen Gemeinde, 

Dienten die Tuhhallen hauptfählih als ftäntifcher 
Bazar, worin die geprüften Tücher feilgeboten wurden, fo 
war dieß doch nicht überall ihr einziger Zweck. Zu der Halle 
von Mpern, der größten von allen nieberländifchen, der fich 
fein anderes Gebäude diefer Art an die Seite ftellen kann, 
hatten alle. Klafien beigetragen, und ihr erftes Stockwerk 
diente zu öffentlichen Werfftätten für das Tuchgefchäft; hier 
arbeiteten die Kämmer, Scheerer, Spinner, Walfer und bie 
Färber der Wolle, unter den Augen des Volfes. Man fieht 
daraus, daß „National, Werkitätten” dem Mittelalter nichts 
Unbekanntes waren, freilich in einem andern Sinne, ald es 
der franzöfifche Socialism unferer Zeit, zum Beften des Demos 
fratiihen Müfftgganges und der Gütergemeinfchaft, in Paris 
nach der Februar-Revolution auf National- Untkoften verfucht 
bat. In den oberen ungeheuren Sälen der Merer Halle 
mit ihren gothifchen Fenftern wurden dann bie unten gefer- 
tigten Zeuge zum Berfauf ausgeftellt. Wie diefer Tuchhan— 
bel ald eine gemeinfame Angelegenheit angefehen wurde, zeigt 
auch eine Verordnung vom Jahre 1280, welche diefer Ins 
nung in Ypern zwei neue Straßen, eine nörbliche und eine 
füdliche — Noord-Gang und Zud⸗Gang — zumeist, und bie 
felben unter die Aufſicht von ſechs Meiftern und drei Gefel- 
fen ftellt. In Hennegau war es der Graf Guillaume I. felbft, 
der die erfte Tuchfabrif in Mons errichtete; er ernannte 
Männer, die die Fabrikation und ven Verkauf davon zu 
beauffichtigen hatten; und das Regifter der Stadträthe ent- 
hält unter anderen von ihm verliehenen Privilegien, daß das 
Kapitel von Soignies verpflichtet war, den Kaufleuten, bie 
fich nach der Meile von Mons begaben, die u... uns 
entgeldlich zu liefern. 
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Noch anderer großer Begünftigungen in Bauten und 
öffentlichen Werken von mancherlei Art, die durch das Zu- 
fammenwirfen aller Klaffen zu Stande famen, hatten fich 
Handel und Gewerbe zu erfreuen: felbft die größten Städte 
wurden zu befferer Eicherheit mit Mauern und Thürmen 
umgeben; neuerbaute Straßen, Brüden, Kanäle, Dämme, 
Schleifen erleihterten die Verbindung; ja Brügge, von dem 
erzählt wird, Daß manchmal an einem Tage von Sonnen- 
aufgang bis zum Einbruch der Nacht hundert Schiffe und 
mehr in feinem Hafen von Sluis (TEcluse) einliefen, erbaute 
als würdiges Seitenftüd zu feiner Tuchhalle über einen Ka- 
nal eine Wafferhalle (Water-Halle), unter welcher große 
Seeſchiffe einfahren, und troden aus- und einladen fonnten. 

Während auf diefe Weife große, gemeinfame Werfe ent- 
ftanden, in denen fi die Macht des ftädtifchen Gemeinwe- 
fens fpiegelte, woetteiferten die einzelnen Innungen wieder 
unter einander, ihrem Namen und ihrem Banner durch Kunft- 
geſchick, Fleiß, NRechtlichfeit, Tapferkeit, Gemeinfinn und frei: 
gebige Wohlthätigkeit Ehre zu machen. So erhoben fich den 
ftädtifchen Rathhäufern gegenüber, die zum Theil noch 
erhaltenen, prächtigen Zunfthäufer, in denen jede Zunft 
den blühenden Zuftand ihres Gewerbes den Mitbürgern vor 
Augen ftellen wollte; neben den Kathedralen erhoben ſich 
eben fo die Kirchen oder Kapellen der Zünfte, oder fie ſchmück— 
ten auch den Dom mit einem Meifterftüde ihres Gewerbes, 
oder fchenften ihm ein Kunftwerf eines berühmten Meifters; 
endlich verdankten milde Stiftungen jeder Art diefem wettei— 
fernden Innungsgeifte ihren Ursprung. Diefelbe Gefinnung 
ging auch auf die Genoffen über; auch der Einzelne wollte, 
wo möglich, im ehrenvollen, danfbaren, frommen Andenken 
feiner Vaterſtadt fortleben, und brachte ihr ein Opfer feines 
Kunftgeichides, oder feines erfparten Wohlftandes dar; neben 
den Namen mächtiger Fürften oder vornehmer Patrizier wird 
daher auch nicht felten der eines fchlichten Handwerkers ger 
nannt, der fih in einem fchönen oder gemeinnügigen, bie 
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Stadt ehrenden Werke ein Denfmal geftiftet, und die Mäns 
ner feiner Genoſſenſchaft fprachen dann mit edlem Selbftges 
fühl: es war einer der Unferen, dem die Stadt dieß ver- 
dankt, Ehre feinem Andenken! 

Auch die Gefchichte und Sage der älteren Zeit haben uns 
noch manchen Zug aufbewahrt, wie Fürſt, Adel, Geiſtlichkeit 
und Gemeinen treu zuſammenſtanden, und Jeder opferbereit 
ſeine Pflicht erfüllte, da der Sinn für Freiheit Hand in Hand 
mit frommem Glauben und treuer Anhänglichkeit an den 
Fürſten und gewiſſenhafter Achtung gegen die Geſetze und die 
ſie verwaltenden, altangeſehenen Geſchlechter ging. Der alte 
Dom von St. Gudula in Brüſſel iſt ſelbſt eine ſteinerne Urkunde 
dieſes einträchtigen Zuſammenwirkens zu großen Zwecken. 
Johann der Siegreiche von Brabant hatte nicht Die 
Mittel, den Bau in fo prachtvoller Weife — „opere sump- 
tuoso“ — wie ihn die Vorfahren begonnen, fortzuführen. 
Da erließ der hochfinnige Fürft, 1273, einen Aufruf an bie 
Frömmigfeit feiner Brabanter, und Alle trugen dazu bei, 
die Kirche ihres Herzogs zu bauen, wie fie fpäter mit ihm. 
den Sieg von Woeringen erfochten, und ein andermal 
feine Schulden bezahlten. Und wenn die Ueberlieferung uns 
erzählt, wie die Brabanter 1141 den heißen Kampf von 
Ransbed bei Vilvorde für ihren unmündigen Herzog 
fhlugen, der noch in der Wiege lag, die an einem Baume 
des Schlachtfeldes, zur Begeifterung der Kämpfenden, ange- 
bunden hing: fo weiß fie auch rühmend von einem aus ben 
alten Brüſſeler Stammgefchlechtern, dem Stadtammanne von 
Brüflel, Herfenbaut, zu erzählen, wie diefer Patrizier, ein 
Mufter unbeugfamer Gerechtigkeit für Alle, feinen eigenen 
Neffen mit dem Tode beftraft, weil er eine Tochter des Vol⸗ 
fes, eine aus dem Arbeiterftande, entehrt hatte. 

Allein diefe Eintracht follte von feinem Beſtand feyn; das 
Gleichgewicht, wie es zwifchen den verfchiedenen Klaſſen be 
ftand, wurde nur zu fehr erfchüttert, umd die Zeiten famen, 
wo die Öemeinen, geführt von ihren Demagogen!, wie es 
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3. B. in-Brüffel und Löwen gefchah, ihre patrizifchen Magis 
ſtrate aus den Fenftern der Rathhäufer, die fie mit ihnen 
gemeinfam gebaut, hinab auf das Straßenpflafter fchleus 
derten. 

Durch den Welthandel nämlich und das Zuftrömen Tau- 
fender von außen nahmen die unteren arbeitenden Klaflen in 
den Städten, die Gemeinen, über die Maafen zu; das 
demofratifche Element wuchs an KReichthum, und noch 
mehr an arbeitenden Armen und drohenden Fäuften in ganz 
ungeheuerlichen Berhältniffen, mit denen das monarchifche 
und ariftofratifche nicht Schritt halten fonnte. Wie in dem 
heutigen England, das in fo mancher Hinficht altniever- 
ländifches Weſen fortfeßt, trat daher fchon damals der Ge- 
genfag zwifchen Adel und Grundbeſitz auf der einen, und 
dem Geldreihthum durch Handel und Induftrie auf der an— 
dern Seite immer greller hervor. Die Zahlen, die uns von 
diefem Wachsthume des dritten Standes, und insbefondere 
der Arbeiterflaffe angegeben werden, würden allen Glauben 
überfteigen, wenn die noch vorhandenen Baudenkmale, wie 
gefagt, nicht auch ihrerfeitd ein vollwichtiges Zeugniß ableg- 
ten, das jeden Falls beweist, daß diefe Nachrichten nicht ih: 
red rundes entbehren. So wurde in dem Gebiet von Mes 
heln allein 1370 die Wolle, wie uns berichtet wird, in 
3200 Meiftereien (metiers) verarbeitet, und einer feiner Mit- 
bürger, Berthold, durch feinen Reichthum berühmt, führte 
einen lebhaften Verkehr mit Damasfus und Alerandria. Selbft 
die Goldſchmiede waren in Brügge fo zahlreih, daß fie für 
fich eine eigene Echaar unter ihrer Fahne in’s Feld ftellten. 
Löwen hatte im -Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 4000 
Häufer, in denen die Tuchmeifter und 150,000 Arbeiter 
wohnten. Bon Gent wird berichtet, daß es 80,000 waffen» 
fähige Männer enthielt. Das Tuchgefchäft befchäftigte hier 
40,000 Meiftereien. Die Weber bildeten vier und zwanzig 
Duartiere, jedes fand unter feinem eigenen Duartier-Meifter 
(doyen), die wieder indgefammt einen Obermeifter an ihrer 
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Spiße hatten. In dem alten, gewaltigen Belfried der Stabt 
aber hing der fehwerften Gloden eine, der Roland, mit ber 
bedeutfamen Infchrift: 


Mynen nacm is Moelant, als ich clippe dan is’t brandt; 
Als ich Iyde, dann is sorlog in Wlaenderlandt, 

Das heißt: 

Mein Name it Roland, wenn ich töne, dann ift Brand; 

Menn ich läute, dann ift Kampf in Flandernland. 
Eobald diefer „Rolandsruf“ von dem hohen Thurm ers 
ſcholl, traten die zweiundfünfzig Zünfte (Etats) der Stadt, jede 
unter ihre Banner, auf den Marftplag zufammen, fo daß 
oft in wenigen Minuten, wenn ed galt und wenn die Ges 
müther ohnehin aufgeregt waren, 25,000 bewaffnete Män- 
ner fampfbereit hier verfammelt ftanden. | 

Mit diefem Wachsthum des. gewerb- und —— 
den Bürgerſtandes, an Reichthum und Zahl, und mit der Aus— 
bildung dieſer Volksbewaffnung in den Städten hielt das 
ſtädtiſche Patriciat, der Landadel und die fürſtliche Macht 
nichts weniger als gleichen Schritt. Hier fand kein ſolches 
Zuftrömen von Tauſenden und Tauſenden aus allen Weltge— 
genden ftatt; der Grundbeſitz mehrte fich nicht, wie der Neich- 
thum des Gewerbd- und Handelsmannes durch immer größere 
Zuflüffe, je mehr fich der Markt, dem die weite Welt offen 
ftand, ausdehnte; die Fehden, jo zahlreich bei dem ſchwan— 
fenden, unbeftimmten Erbrecht des friegsluftigen Mittelalters, 
fofteten dem Adel und den Fürften Blut und Gut; die Kreuz: 
züge, die mit der erweiterten Echifffahrt dem Handelsſtande 
die Reichthümer bisher unbekannter Regionen zuführten und 
jo die Macht des Bürgerthums fteigerten, waren umgefehrt 
für den Adel mörderifh und wirkten nachtheilig auf feinen 
Beſitz. Die Fürften nahmen in den Niederlanden, wie in 
unferem Deutfchland, die verberbliche Gewohnheit an, daß fie 
ſich ein Recht, eine Freiheit nach der andern von den Städten 
abEaufen ließen. Das fchadete moraliich ihrem Anfehen, und 
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machte fie jedesmal an wirklicher Macht ärmer, da das Geld 
fehnell ausgegeben war, und fie nicht anderweitig für Erfag 
der eingebüßten Macht Sorge trugen. So fam ed, daß ein 
Dberquartiermeifter der Weber von Gent oft eine größere 
Macht Bewaffneter in's Held ftellen konnte, ald der mächtigfte 
Bafalle oder der Fürft felbit, und dazu hatte der Weberfönig 
feine Mannfchaft, wie eine ftehende Miliz, gleichfam in einer 
großen Kaferne beifammen, jeden Augenblid auf feinen Bes 
fehl und bei dem Klang der Sturmglode zum Losbrechen bes 
reit; während der Fürft erft fein Aufgebot nah und fern er— 
gehen laffen mußte, um eine Schaar gegen eine aufrühreri- 
ſche Stadt zufammenzubringen. 

Diefe neuen Berhältniffe forderten gebieterifch in irgend 
einer Weife eine neue Ausgfeihung durch gegenfeitige Zuge: 
ftändniffe, um das Gleichgewicht zwifchen dem demofratifchen, 
dem ariftofratifchen und monardifchen Element herzuftellen und 
Frieden und Sicherheit des Ganzen gegen die drohenden Ge— 
waltthaten und wilden 2eidenfchaften einer blinden, neibi- 
fhen, zwieträchtigen Menge zu fichern. Hiezu aber wurde 
religiöfe und fittliche Kraft, Selbftverläugnung und Selbft- 
beherrfchung und ein ehrenfefter, ftandhafter Geift der Ges 
rechtigfeit und Billigfeit und des freiwilligen Gehorfams von 
allen Seiten erfordert. Allein mit den wachfenden Reid: 
thümern und dem Zuftrömen üppiger Fremden fanden auch 
Luxus und Wohlleben und die Lafter aller Welt in den 
Städten fi ein, und verbreiteten fih in allen Klaffen. Da 
fhwanden die alten ftrengen Tugenden dahin, und die fitt- 
liche Kraft erfchlaffte. Mit dem MWohlleben und der Genuf- 
gier erwachte Eigenfucht, mit der Eigenfucht Neid und Hoch 
muth, und damit erhob die Zwietracht ihr Haupt, der die 
Anarchie folgte, unter deren Schutz alle Leidenfchaften wie: 
bernd den Zügel abwarfen. Das war ein üppiges Feld, in 
welches die Demagogen ihren giftigen Saamen flreuten. 
Bald im Namen des Fürften, bald im Namen des Volkes 
auftretend, manchmal auch dem ftädtifchen Patriciat oder dem 


Die nieberländifchen Städte.” 195 


Adel,angehörend, und fchmarogend die Maske von Freiheits⸗ 
und Bolfsfreunden annehmend, beuteten fie die Leidenfchaften 
der aufgeftachelten und verführten Menge für. ihren eigenfüch- 
tigen Ehrgeiz aus.» Die unteren ‚Klaffen ‚ihrer Macht; bes 
wußt, wollten fich nun nicht mehr mit der Freiheit in ihrem 
Kreiſe, mit einer Freiheit, deren Pflichten ſie erfüllen, konn⸗ 
ten, und die ihren Einſichten und ihren Kräften: entſprach, 
begnügen; die Zahl der Fäuſte follte jegt- den Ausſchlag 
geben; und ihr Streben ging nad jener despotiſſchen 
Gleichheit der. Gemeinheit, ‚Die. im ihrem Neide nichts 
Höheres duldet, und das Unterfte, zum, Oberſten ‚machen 
möchte. : Diefer Trieb: wird num durchgehends der. herrichende, 

So geſchah e8 z. B. in. Gent, deffen, Gefchichte und ‚ala 
Vorbild für die: übrigen, dienen fann. Schon im Anfange 
des; zwölften Jahrhunderts beſaß es die größten, Freiheiten. 
Die Gemeinde war, gleich einem Grofivafallen, von. dem Gra⸗ 
fen mit Gerichtöbarfeit und Oberherrlichkeit beliehen. Dreis 
zehn von ihm auf Lebenszeit ernannte Schöffen übten dieſe 
Rechte aus, und ergänzten ſich ſelbſt, unter der Beftätigung 
des. Grafen, wenn fie ein Mitglied: verloren. Bor der Kirche 
von St, Bavo (damals St, Johann) ;; wo die, Hauptitraßen 
ber. Stadt fich kreuzten, ſaßen ſie zu &ericht über die vier 
Pfarreien: und: alle. die innerhalb der vier Thore der ‚Stadt 
wohnten. ı Nur wenm. der; Graf oder: fein’ Kaftellan ſie in ei⸗ 
ner wichtigen ‚Sache. zu ſich entbot, waren ſie ; verpflichtet, 
den Stadtfrieden zu verlaſſen, und am Eingange des Schloßes 
zu berathen. Der Graf konnte ſie nicht: zur. Theilnahme an 
ſeinen Landkriegen zwingen, nur zu Seeexpeditionen waren 
fie verpflichtet, und war bis zu drei Tagfahrten süber« Ant- 
werpen hinaus; weiter waren fie nicht. ‚gebunden. Berfon 
und Eigenthum galten für unverletzlich; die dreizehn Schöffen 
aber konnten, vermöge ‚ihrer oberherrlichen Gewalt, nach ih— 
rem Bemeſſen Jeden verbannen, als der Gemein de un⸗ 
nützlich.“ Und wie, &8 ſchon in früher Zeit an Reibungen und 
Parteiungen nicht fehlte; ſo verbannten einmal ſieben Schöfs 
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fen ihre ſechs Genoffen. Unter Balduin von Konftantine- 
pel und feinen Nachfolgern erlangte die Stadt noch mandhers 
lei weitere Zugeftändniffe, Rechte und Befreiungen; bis die 
Form ihrer Berfaffung, 1228, durch Ferrand eine entfchei- 
dende Umbildung erfuhr, worin ſich ſchon das Wachsthum 
des dritten Standes und das Beftreben nach demofratifcheren 
Formen Fundgibt. | 

Der fich felbft ergänzende, Tebenslängliche Rath ver 
dreizehn Schöffen, der das Regiment der Stadt wie eine 
Erbariftofratie in die Hand weniger Familien legte, war ver- 
haft geworden; Ferrand hob ihn auf, oder verbreifachte 
ihn vielmehr; er beſtellte nämlich, ftatt jener dreizehn, von 
nun an neununddreißig Schöffen, die fich in drei Abtheilun- 
gen, zu je dreizehn, unterabtheilten und fich von Jahr zu 
Jahr gegenfeitig ablösten. in Drittel regierte die Stadt, 
das zweite faß zu Gericht und das dritte ruhte unterdefien 
aus, bis die Reihe es traf. Diefe Veränderung, die den 
engen Kreis der alten Ariftofratie erweiterte und den Wech- 
fel mit der Dauer verband, erwies fich als fehr mwohlthätig. 
Die Herrſchaft der Neununddreißig gilt al8 das goldene Zeit- 
alter von Gent. Cie gaben der Stadt ihre Sicherheit, ins 
dem fie diefelbe befeftigten, ein großartiges Werf von unge: 
heuern Koften, deffen Werth dankbar anerfannt wurde. Gie 
verbanden ferner Gent durch einen Kanal (la Lieve) mit 
dem Hafen; erweiterten durch Anfauf das Gebiet der Stadt, 
und breiteten ihre Gerichtsbarkeit aus; unter ihrer Oberauf- 
fit blühten die Zunftverfaffung und Handel und Gewerbe, 
fo daß die Zeitgenofjen uns die Herrlichkeit der mächtigen 
Handeldftadt mit den glänzendften Farben fchilvern. 

Allein nun trat auch mit dem wachfenden Reichtum 
und dem Anfchwellen der unteren Klaffen das Mißverhältniß 
ein; die Demofratie durchbrach die Dämme, die fie bisher 
in Schranfen gehalten; die Unzufriedenen machten im Geifte 
demofratifcher Gleichheit: Wahl der Memter und Furze 
Amtsdauer zu ihrem Lofungswort; fie forderten erwählte 
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Schöffen, und zwar auf Die Dauer eines Jahres, was 
die Volfsagitation und den fteten Wechfel zur ftehenden Re— 
gierungsform machen, und das Regiment den Fühnften, fchlaue- 
ften und gewifjenlofeften Demagogen, die die Menge zu ges 
winnen wußten, preisgeben mußte. Damit endete aber auch 
das goldene Zeitalter der Stadt, und Zwietracht, Parteiun- 
gen, Unruhen und Bürgerfriege begannen ihr verberbliches 
Spiel. | 

Gui de Dampierre zeigte ſich den Forderungen der 
Demofraten nicht ungünftig; die Neununddreißig riefen alſo 
den Schuß des Königs von Frankreich, ald des höchften Ober- 
heren von Stadt und Land an, und behaupteten ſich fo eine 
Weile, ohne jedoch die Liebe des Volkes fich wieder zu ge- 
winnen. Als indeflen etwas fpäter, 1300, der franzöſiſche 
Monarch die Graffchaft Flandern mit feiner Krone vereis 
nigen wollte, war eine feiner erſten Maßregeln, daß er den 
Gentern, ftatt der neununddreißig Schöffen, fehsundzwanzig, 
auf ein Jahr erwählte, zugeftand. Das Bolf erhob fich 
indefien, und fehte die Grafen wieder auf den Thron; aber 
damit war auch die Herrfchaft der Städte und der Gieg der 
unumfchränften Demofratie, vor der fih nun Alles beugen 
mufte, entjchieden. 

Gent bemächtigte fich der Oberherrlichfeit über die gräf— 
liche Kaftellanei und über alle umliegenden Kreife, die fi 
unter fein Banner reihten, Jacob von Artevelde, der 
felbft einer Adelsfamilie angehörte und am franzöftichen Hofe 
aufgewachſen, fich in die Zunft der Bierbrauer hatte aufs 
nehmen laffen, trat durch die Gunft des Volkes an die Spitze 
der Demokratie. Das Band der monarchiſchen Einheit, das 
früher in der Hand des Landesfürften gelegen, ſollte jegt ein 
epublifanifcher Städtebund erfegen, von Städten, beren 
jede wieder eine demofratifche Republif bilden follte. Gent, 
Brügge und Ypern, ald die mächtigften, nahmen das Res 
giment von Flandern in die Hand und traten an die Spige, 
Und während der Fürſt und beinahe ber ganze Adel als 
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befiegt von der Demokratie nach Branfreich flohen, fchloß der 
republifanifche Städtefönig ein Bündnig mit England, und 
fiegreich wehten feine Banner im Felde. 

Allein es trieb ihn vorwärts auf der abſchüſſigen Bahn, 
die er betreten; die Gewalt, durch deren Gunft er fich er- 
hoben, warb mächtiger als er; auch er mußte ihrem Zuge 
folgen und feiner Seits das oberherrliche Recht der Revolution 
an fih erfahren. An die Stelle des Adels war die höhere 
Bürgerfchaft getreten; fie war num das Ziel des Neides und 
der Eiferfucht der unteren Klaffen; Jacob von Artevelde 
gab alfo der Verfaffung von Gent eine Form, die das Leber- 
gewicht ganz in die Hände der Maflen legte. Jede Zunft, 
geübt in den Waffen, bildet unter ihrem Banner und geführt 
von ihrem Zunftmeifter, den fie auf dem öffentlichen Plage 
erwählt hat, eine bewaffnete Gompagnie oder Genoffenfchaft. 
Am Wahltag der Magiftrate verfammeln fich diefe Handwer- 
fercompagnien, wenn auch unbewaffnet, doch unter ihren 
Hauptleuten; und von 26 Schöffen, denen die Regierung 
und die Handhabung der Gerechtigkeit zufteht, werben zwanzig 
duch die Wahl diefer Maffen, und nur fechs durch die vor- 
nehmere, reichere Bürgerfchaft ernannt. Dem ariftocratifchen, 
confervativen Elemente fält daher von der Regierung kaum 
der vierte Theil zu, alle Uebrige liegt in der Hand der 
Zünfte und der Fleinen Handwerker, und mithin der Dema- 
gogen, die fie zu gewinnen wiſſen. 

Diefe Berfaffung wurde zwei Jahrhunderte hindurch die 
Duelle beftändiger Stürme und Innerer Kämpfe für Gent 
fowohl, wie für die anderen Städte, die mehr oder minder 
von derfelben Strömung ergriffen wurden. Das Princip 
diefer Gleichheit mit ihrer Maffenherrfchaft, wodurch der Staat 
zu einem Taufendfüßler ohne leitendes Haupt wird, ift bie 
Eigenfucht, worin Neid und Eiferfucht wurzeln, und berfelbe 
Geiſt mußte fih nun auch in allen Berhältniffen folgerichtig 
geltend machen. Eine Stadt trat der anderen und den Land» 
gemeinden als abgefchlofjene, felbfiherrliche Republit mit ihrem 
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egoiftifchen Intereffe gegenüber. Und in der Stadt felbft 
wieder eine Gorporation, ein Glied dem andern. Hatten 
Fürft und Adel dem Bürgerthum in den Städten weichen 
müſſen; hatten in dem Bürgerthum die Emporfümmlinge, die 
Männer der Induftrie und des Handels, als die zahlreicheren 
die alten Gefchlechter und die Orundbefiger geftürzt; Hatten 
dann die Großhändler, die großen Babrifbefiger und großen 
Banquiers fehen müßen, wie mit dem gleichen Rechte nun 
ihrer Seits die Kleinhändler, die Meifter der kleinen Werk— 
ftätten und die Minderbefigenden ihnen das Regiment ent- 
riften, fo mußten endlich die Meifter von ihren Gefellen, die 
Minderbefigenden von den Befiglofen als den zahlreichiten 
im Namen der democratifchen Gleichheit dasſelbe Schidjal 
gewärtigen. Damit aber fanden Friede und Sicherheit, 
auf denen die Blüthe des Handeld und der MWohlftand Aller 
ruhte, in fteten Erfchütterungen und blutigen Kämpfen ein 
klägliches Ende. 

Ein neuerer belgifcher Gefchichtfchreiber, de Gerlade, 
hat uns das damalige Walten der Democratie in feinem Va— 
terlande in furzen treffenden Zügen aljo gefchildert: 

„Diefe Verfaffungsform ließ ihre Bürger feine Sicherheit 
genießen. Der Bürgerfrieg war beinahe permanent. Es 
war ein fortdauernder Kampf von Stadt gegen Stadt, von 
Zunft gegen Zunft. Bald rieb fih Gent an Brügge, 
bald Brügge an feinem gefreiten Rande, oder Mern an 
Poperinghen, fei ed nun wegen der Führung eines Ka— 
nales oder fonft einer Handelseiferfucht; bald wieder fielen 
die Genter Weber aus Neid wegen des Arbeitslohnes in 
Schlachtordnung über die Walfer her. Diefe Arbeiterbe: 
völferung, die fich in den großen Städten zufammengebrängt 
fand, gewann viel und gab viel aus, und war darum des 
unruhigften, gewaltthätigften und ausgelafienften Geiftes, ſtets 
aufgeregt von Chrgeizigen und PBartei-Intriguanten, die bald 
die Rechte des Nolfes, bald des Fürften vorfchügten. Auf 
Eeite des Fürften ftand meiftend der Adel und die reichen 
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Bürger; auf der Gegenfeite die Kleinbürger und Handwerker. 
Diefe bedurften nur Anführer, um die Stadt ald Herren zu 
beherrfchen; und diefe Häupter fehlten ihnen nie, objchon bei- 
nahe alle eines tragifchen Todes ftarben. Gent hatte feine 
Artevelde, feinen Joh. Doens; Löwen feinen Gouterel; 
Lüttich feinen Henri de Dinant, feinen Dantin, feinen 
Raes de Heers, die fich bemühten, die Gemeinde in eine 
Republik zu verwandeln und den Fürften auf Seite zu fehie- 
ben, um fich felbft zu Dietatoren zu machen. Denn in der 
Regel fieht man, wie diefe vorgeblihen Worfämpfer der 
Freiheit fih bemühen, alle Gewalten des Fürften und alle 
Bewalten des Volkes auf ihrem eigenen Haupte zu vereini- 
gen. Der Krawall, die „Emeute,” bat den größten Theil 
unferer mächtigen Städte: Lüttich, Löwen, Brügge und 
Gent entvölfert und zu Grunde gerichtet. Man hat diefe 
Gattung von Republifanern des Mittelalters, die ihre Frei— 
heiten fo liebten und ſtets zu ihrer Vertheidigung bereit wa— 
ren, mit den alten Römern vergleichen wollen. Allein dieſe 
ehorchten der Stimme ihres Senates, ihrer Feldherren, ihrer 
Eieeveishe, Unfere berühmteiten reiftädte dagegen zer— 
fleifchten ſich ſelbſt. Handelnd nach dem Zufall, ohne NRicht- 
fchnur, ohne vorbedadyten Plan, und jeden Rath verachtend, 
ließen fie fich leicht zu den gewaltthätigften Entichlüffen hin— 
reißen, und fo ftürsten ſie fich mitten in Gefahren, die fie 
mit ein wenig Klugheit leicht hätten vermeiden fünnen. Sie 
wußten weder den Frieden zu halten, noch den Krieg zu füh— 
ren. Da fie fein Geheimniß bewahren fonnten, 4 waren 
fie die fchlechteften Unterhändler. der Welt; ihre Gegner 
fannten gewöhnlich ihre Angelegenheiten beſſer als fie felbft. 
Immer bereit ſich auf den Feind zuvorfommend loszuſtürzen, 
verachteten fie den er Rath ihrer Anführer, und ließen 
fie dann fpäter ihre Niederlage graufam büßen. Waren fie 
fiegreich, fo Fannte ihre DVerwegenheit feine Grenzen; wurden 
fie befiegt, weil fie jelbft Alles verfchuldet hatten, dann fahen 
fie fi) gezwungen, die härteften und bemüthigenpften Be— 
dingungen vom Sieger anzunehmen. . Und das Andenfen an 
ihre Ausichweifungen und Infolenzen ſetzte fie oft der furcht- 
barften Rache aus.“ 
(Schluß folgt.) 





XIV. 


Dad Rönigtbum der Hebräer. 
(Gin Beitrag zur Phyſiologie der Geſellſchaft.) 


Zweiter Artikel. 


Der Uebergang aus dem rein theofratifchen Regimente 
der Richter in das Erbfönigthum ift einer der wichtigften 
MWendepunfte in der politifchen Entwidelungsgefchichte des 
hebräifhen Volkes. Zuvörderſt ift, vom Standpunfte der 
Grundidee der israelitifchen Gefellfchaft aus, zu bemerfen: 
daß das Verlangen des Bolfes nach einem Könige, wie ihn 
die andern Bölfer des Drients hatten, an fich fchon ein 
Herabfinfen ift von der Höhe jenes energifchen Glaubens- 
muthes, den jede Theofratie bedarf und vorausfest, Außer: 
dem iſt dieſes Ermatten des religiöfen Sinnes, diefe Ver: 
minderung des gläubigen Vertrauens, welche fih in jenem 
Verlangen ausfpricht, gerade beim Volke Israel eine Sünde 
wider den Geift der hebräifchen Gefchichte, ein in gewöhn- 
liche Berweltlihung führendes Ablenfen von der von Gott 
vorgezeichneten Straße, fomit alfo ein NRüdfchritt der ver- 
werflichften Art. Dennoch läßt Gott diefes Beftreben feine 
Bahn gehen und feinen Zweck erreichen. Auch an diefem 
Beifpiel zeigt fich wieder, wie in ber hebräifchen Geichichte, 
die hier wie überall ein Spiegelbild der Gefchichte der Menfch- 
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heit ift, göttliche Kügung und menfchliche Freiheit in einander 
greifen. Die theofratifche Regierungsform ift den Juden von 
Gott gefegt, das Berlangen nad dem Königthume fümmt 
vom Volke. Jehova aber befiehlt dem Propheten, der Stimme 
des Volks nachzugeben. Sein Plan wird durch der Men- 
ſchen Entfchlüffe nicht vereitelt. Israel fann den einen oder 
andern Weg wandeln; aber durch die Wahl, die es trifft, 
wird es fein eigner Zuchtmeifter; fortan muß ed auf borni- 
gen und fteilen Pfaden feine providentielle Sendung erfül- 
len, und feinen Mangel an Vertrauen unter der Geißel 
fchwerer Trübfale büßen. 


Die erſte Veranlaffung zu der bier in Rede ftehenden 
Staatöveränderung war eine an fich gerechte Befchwerbe, die 
nur zu dem darauf gegründeten Begehren in feinem Berhält- 
niffe fteht. Samuel der Prophet hat feine Söhne zu Gehül- 
fen feines Richteramtes beftellt. Und feine Söhne wandelten 
nicht auf feinen Wegen, fondern wandten fich dem Geize zu, 
und nahmen Geſchenke und verfehrten das Recht. Darum 
verfammelten fich alle Aelteften Israels, und famen zu Cas 
muel in Ramatha und fprachen zu ihm: Siehe! du bift alt 
geworden, und deine Söhne wandeln nicht auf deinen We- 
gen. (1. Buh Samuel Cap. 8, 3— 5.) Hiernach wäre 
etwa das Verlangen: die Söhne von der Gewalt zu entfer- 
nen, die fie mißbraucht, vollfommen gerechtfertigt geweien. 
Aber der Antrag geht über fein naturgemäßes Ziel hinaus. 
Die Nelteften begehren: fege einen König über und, daß er 
und richte, wie auch alle Völfer haben. Man fordert hier- 
nach wegen Mißbräuchen, die in der Perfon untergeordneter 
Werkzeuge liegen, eine Umänderung der Regierungsform, und 
zwar eine ſolche, die an fich nicht nur feine Bürgfchaft gegen 
jene Uebelftände gewährt, welche man befeitigt wünjcht, fon= 
dern die, gewiß wider das eigene Intereffe der Bittfteller, 
unter den vorhandenen Umftänden, fogar die Gefahr noch 
größern Drudes dringend nahe legt. Und dennoch hatten 
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alle Aelteften von Israel ſich in parlamentarifcher Berathung 
diefes Schlußes verglichen. Es ift, ald ob die Vorfehung 
gleich .bei dem erften, in der Gefchichte vorkommenden Bei- 
fpiel von einem aus menfchlicher Deliberation hervorgegange- 
nen Verfaſſungsproject hätte ein Erempel ftatuiren, und bie 
Autorität der öffentlichen Meinung, gleichviel ob fie auf Eins 
fegung oder Abfegung der Könige bringe, in bedenklichſter 
Weiſe bloßftellen wollen. Samuel aber betete zu dem Herrn; 
Und der Herr ſprach zu Samuel: „gehorche der Stimme des 
Volks in Allem, was fie dir fagen, denn fie haben nicht 
dich verworfen, fondern mich, auf daß ich nicht herrfche über 
fie. Wie alle ihre Werke waren, die fie gethan von dem 
Tage an, da ich fie herausgeführt aus Aegypten, bis auf 
diefen Tag, wie fie. mich verließen und fremden Göttern 
dienten, alfo thun fie auch dir. So gehorche nun ihrer 
Stimme, aber bezeuge ihnen und verfünde ihnen das Recht 
des Königs, der über fie herrfchen wird.” (1. Sam. 8, 7—9.) 
In Gemäfheit diefes Befehls zieht der Prophet in der nun 
folgenden Rede alle die Folgerungen, die wirklich in dem 
Princip der nackten Gewalt liegen, fobald diefe fich des Ge 
gengewichts des göttlichen Rechtes entledigt hat. Mit einfa- 
hen aber nicht zu düſtern Barben entwirft er feinem Wolfe 
jenes berühmte Bild eines durch Feine Prieftergewalt be- 
Ihränften Kriegsfürften, den ja Israel jest ftatt des theo- 
fratiihen Regiments verlangt hatte, jenes Bild, welches die 
abjolutiftifhe Fraction des Proteftantismus im fechszehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert, Fraft eines Lächerlichen aber 
begreiflihen Mipverftändnifjes, für das ächt biblifche Königs: 
gefeg und den Urtypus alles monarchiſchen Staatsrechts zu 
nehmen pflegte! „Das wird das Recht des Königs feyn, 
ber über euch herrichen wird: eure Söhne wird er nehmen, 
und auf feine Wagen fegen, und fie zu feinen Reitern ma— 
hen, und zu Läufern vor feinen Wagen, und wird fie ſetzen 
zu feinen Hauptleuten über taufend und über Hundert, und 
zu Aderleuten feines Feldes, und zu Schnittern feiner Saa- 
14 * 
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ten und zu Schmieden für feine Waffen und Wagen. Und 
eure Töchter wird er zu feinen Salbenmifcherinnen und Kö- 
binnen und Bäderinnen machen. Eure Felder und Weinberge 
und Delgärten, die beften, wird er nehmen und feinen Knech 
ten geben, Aber auch eure Saaten und die Einfünfte eurer 
Weinberge wird er zehenten, und es feinen Verfchnittenen 
und Knechten geben. Auch eure Knechte und Mägde und 
beften Jünglinge, und eure Efel wird er nehmen, und zu 
feinen Gefchäften gebrauchen. Eure Heerden wird er zehenten, 
und ihr werdet feine Knechte feyn. An dem Tage werdet ihr 
fehreien über euern König, den ihr euch erwählt habt. Aber 
der Herr wird euch nicht erhören an jenem Tage, weil ihr 
einen König verlangtet." So Iauteten die Worte Samuels. 
Aber die Söhne Israels hatten nicht mehr und nicht minder 
politifche Einficht und Fernblid, als die Volksmaſſen von 
jeher befeffen haben und befigen werben bis zum Ende der 
Tage. Das Volk wollte der Stimme Samuels nicht gehor- 
hen, fondern ſprach: „Rein! es foll ein König über und 
feyn, und auch wir wollen feyn wie alle Völfer, und unſer 
König fol und richten, und vor und ausziehen und unfere 
Kriege führen für uns.” Und nochmals ſprach darauf der 
Herr zu Samuel: „gehorche ihrer Stimme und fege einen Kö- 
nig über fie.“ 

Durch das Begehren nach einem irdifchen Könige follte 
Israel jedoch noch keineswegs völlig und für immer mit fei- 
nem Gotte brechen wollen, eben fo wenig wie Jehova durch 
feine Gewährung des ihm mißfäligen Verlangens feinem 
auserwählten Volfe für alle Zeiten feinen Schuß entzogen, 
oder fich feines Rechts begeben hatte, dem Fleingläubigen 
und ftarrfinnigen Gefchlechte den König zu ſetzen nach feinem 
Gefallen *). Daß demnach der erfte König Israels, wie jeder 


*) Das oben bezeichnete Verhaͤltniß der Theofratie zum neuen Könige 
thume ergibt fih am, Flarften aus der Rede, weldhe Samuel an 
Serael hält, als Saul's Königthum, nad feinem erften Siege 
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dere, durch Gottes Fügung beftimmt wird, verfteht ſich von 
ſelbſt; aber in Betreff der Art und Weife, mie dieſer gött- 
liche Rathſchluß den Betheiligten verfündet wird, find zwei 
Momente zu unterfcheiden, die mit der nöthigen Stärfung 
und Ausrüftung zum Föniglichen Amte verbundene, an Saul 
gerichtete Botfchaft, und das Zeichen, welches Gott dem 
Volke gibt, daß er der Ermwählte fei. Denn am Tage vor« 


über die Philifter, bei Galgala unter Priedopfern erneuert wird, 
Der Prophet hält hier dem Volke die Wohlthaten vor, welche Gott 
den Vätern feit vem Auszuge aus Aegypten erwiefen, und wie fie 
des Herrn ihres Gottes vergeffen, und er fie im die Hände ber 
Feinde gegeben habe, die gegen fie ftritten. Als fie danach zum 
Heren gefihrieen und ihre Sünde befannt hätten, habe er ihnen 
die Richter gefendet und aus der Hand ber Feinde erreitet. „Da ihr 
aber fahet, dag Naas, der König der Söhne Ammons, wider 
euch Fomme, fprachet ihr zu mir: Nein! fondern ein König fol 
über uns herrfchen, da doch der Herr euer Gott über euch herrſchte. 
Und nun da ift euer König, den ihr erwählt und verlangt habt; 
fiehe ! der Herr hat euch einen König gegeben. Wenn ihre fürchtet 
den Herrn und ihm bienet, und feiner Stimme gehorchet, und nicht 
erbittert den Mund des Herrn, fo werdet ihr und der König, ber 
über euch herrfchet, dem Herrn eurem Gott folgen, wo ihr aber 
nicht aeborchet der Stimme des Herrn, To wirb die Hand bes 
Herrn wider euch feyn und wider eure Bäter.* Samuel befräftigt 
diefe Rede durch ein Wunder, welches er wirft, bamit die Söhne 
Israels „wiſſen und fehen, daß ihre euch ein großes Uebel gethan 
ver dem Herrn, da ihr einen König über euch verlangtet.” Das 
Bolf fprach darauf zu Sammel: Bete für deine Knechte zu. dem 
Herrn, beinem Gott, auf dag wir nicht fterben, fondern wir ba- 
ben zu all unfern Sünden neh das Böſe hinzugeihfan, uns einen 
König zu verlangen. Samuel aber ſprach zu dem Bolfe: fürchtet 
euch nicht; ihr habt zwar all dieß Böſe gethan, aber weichet nur 
nicht. hinter dem Herrn ab, fondern dienet dem Herrn aus euerm 
ganzen Herzen, und weichet nicht ab nach den eiteln (Götzen), bie 
euch nichts mügen, noch euch erreiten werden, weil fie eitel find. 
Der Herr wird fein Volk nicht verlaffen, um feines großen Na: 
mens vwillen, denn der Herr hat geſchworen, euch zu feinem Wolke 
zn machen.“ (1. Sam. 12.) 


206 Das Königthum der Hebräer. 


ber, ehe Saul, der Sohn des Eis aus dem Stamme Ben 
jamin, zu dem Propheten Samuel fümmt, um feines Vaters 
Efelinnen zu fuchen, hatte dieſem der Herr das Ohr geöffs 
net und ihm gefagt: Zu dieſer Stunde, die nun ift, werde 
ich morgen einen Mann zu dir fenden, vom Lande Benjas 
min, den follft du zum Fürften über mein Volk Jsrael fal- 
ben, und er wird mein Wolf erretten aus der Hand der Phi- 
lifter ; denn ich habe mein Volk angefehen, weil ihr Gefchrei 
ift zu mir gekommen. Und ald Samuel den Saul fah, ſprach 
der Herr zu ihm: Siehe, das ift der Mann, von dem ich 
Dir gefagt: „dieſer foll herrfchen über mein Volk.“ (1. Sam. 
12, 16— 17.) Nun offenbart ihm Samuel heimlid das Wort 
des Heren. Dann nimmt er ein Fläfchlein Del und gießt 
es über fein Haupt und fpricht: fiehe der Herr hat dich ges 
falbt über fein Erbe zum Fürften, und du wirft fein Volk 
befreien aus den Händen der Feinde, die ringsum find. Dann 
verfündet er ihm die Zeichen voraus, an denen der Begna- 
digte erkennen Fonnte, daß der Herr ihn zum Fürflen gefalbt. 
Und wenn nun, fährt er fort, alle diefe Zeichen dir fommen, 
fo thue was dir unter die Hand fommt, denn der Herr ift 
mit dir. Saul aber fpürte alsbald die höhere Kraft, die ihm 
durh die Salbung geworden. Denn da er feine Schulter 
wandte, um von Samuel wegzugehen, gab ihm ber Herr 
ein anderes Herz. Und alle Zeichen, die ihm der Prophet 
verfprochen, Tamen an demjelben Tage. Dieß ift der erfte, 
nicht öffentliche Theil der Königswahl. Der zweite, oder die 
feierliche und öffentliche Ermittelung des von Gott Beſtimm— 
ten erfolgt weder durch den Propheten Samuel, noch durch 
die Aelteften, noch durch eine Wahl nach der Mehrheit der 
Köpfe von ganz Israel, fondern in rein theofratifcher Weife, 
unmittelbar durch das Gottesurtheil des Loofes. Samuel bes 
ruft das Volk zum Herrn nah Maspha und fpricht zu den 
Söhnen Israels: alfo fpricht der Herr, Gott Israels. Ich 
habe Israel aus Aegypten geführt, und euch errettet aus der 
Hand der Aegyptier, und aus der Hand aller Könige, die euch 
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brüdten. Ihre aber Habt heute euren Gott verworfen, der 
allein euch errettete aus allen Uebeln und aus allen euren 
Trübfalen, und ihr habt gefagt: nein! fondern fege einen 
König über und. Go ftellet euch nun vor den Herrn nad 
euren Stämmen und Gefchlechtern. Und Samuel brachte herzu 
alle Stämme Israels, und das 2008 fiel auf den Stamm 
Benjamin. Und er brachte herzu den Stamm Benjamin und 
feine Gefchlechter, und es fiel auf das Geſchlecht Metri, und 
fam bis auf Saul, den Sohn Eis. Als Saul, der fich zu 
Haufe verftedt hatte, herbeigeholt war, überragte er alles 
Bolf von der Schulter an aufwärts. Samuel ftellte ihn 
dem Wolfe vor mit den Worten: wahrlich, da fehet ihr, 
den der Herr erwählet hat, denn feines Gleichen ift nicht 
im ganzen Volke. Da fchrie alles Volk und ſprach: es lebe 
der König! | 


Weit entfernt mit königlicher Pracht eine orientalis 
fhe Hofhaltung zu eröffnen, oder fich eine, dem Alter 
thume ohnedieß unbekannte, in alle Dinge einmifchende 
Allgewalt beizulegen, tritt Caul Anfangs Tediglih in 
die befcheidenen Fußitapfen der Richter, feiner unmittelbas 
ren Vorgänger. Er geht in fein Haus nad Gabaa und 
treibt, wie bisher, Aderbau und Viehzucht. Auch erkennt 
ihn nur ein Theil des Volkes, deren Herz Gott gerührt 
hatte, ald König an; die Belialsfinder, gewiß die Majorität, 
verachten ihn, und bringen ihm, unangefehen daß die Volks— 
ftimme furz vorher noch mit leidenfchaftlichem Ungeftüm einen 
weltlichen Herrjcher begehrt hatte, nicht einmal die im Drient 
üblichen Huldigungsgeſchenke. Er jedoch that, als hörte er 
es nicht. Aber einen Monat danach war Naas, der Ammo— 
niterfönig, in Galaad eingefallen, und bedrohte die Einwoh— 
ner von Jabes mit unmenfchlicher Graufamfeit. Da eilten 
ihre Boten in alle Gränzen Israels, um Hülfe zu werben. 
Erft bei diefer Gelegenheit übt Saul den erften Act feiner 
königlichen Autorität, indem er, Ähnlich wie früher die Ridy- 
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ter, ald von Gott berufener oberfter Heerführer auftritt. Als 
die Boten von Jabes auch nach Gabaa der Stadt Sauls 
famen und ihre Worte vor allem Volke fprachen und alles 
Volk feine Stimme erhob und meinte, fiehe! da fam Saul 
vom Felde, Hinter den Ochſen her und ſprach: was ift dem 
Bolfe, daß es weint? Und fie erzählten ihm die Worte ber 
Männer von Jäbes. Da gerieth der Geift des Heren auf 
Saul, als er diefe Worte gehört, und fein Zorn ergrimmte 
fehr. Und er nahm beide Ochfen, und hieb fie in Stüde 
und fandte fie durch die Boten in alle Gränzen Israels und 
fprach: wer nicht augziehet und Saul und Samuel folgt, 
deffen Opfer wird man aljo thun. Da fiel die Furcht des 
Herrn auf das Volk und fie zogen aus, wie ein Mann. 
Ihm ward der vollftändigfte Sieg, die Feinde wurden zer- 
ftreut, fo daß ihrer nicht zween beifammen blieben. Seht 
hatte fich auch die öffentliche Meinung (vor dreitaufend Jahr 
ren bie nämliche, wie heute und zu allen Zeiten!) wieder 
geändert; denn „das Volk“ ſprach zu Samuel; wer ift es, 
der gefagt hat: Saul foll über und herrfchen? gebt heraus 
die Männer, daß wir fie tödten. Saul aber antwortete: 
Niemand foll getödtet werden an diefem Tage, denn heute 
hat der Herr Heil gewirkt in Israel. (Gap. 11, 12. 13.) 
Saul aber, der jet feinen Föniglihen Beruf bethätigt hatte, 
wurde nun von Samuel zu Galgala unter Darbringung von 
Opfern im Königthume erneuert und beftätigt, und nun ift 
jeder Widerfpruch erlofchen, und alles Wolf erkennt ihn freu- 
dig an. 


So begeichnend für die Idee und die Bedeutung des 
hebräifchen Königthums die Berufung Saul's ift, fo charak- 
teriftifch ift auch die Geſchichte feiner Verwerfung und feines 
Sturzed. Denn fein Fall, wie feine Erhebung, ift das Werf 
des Allerhöchften. Zwei Thatfachen find es, welche die hei- 
lige Gefhichte ald Gründe anführt, warum der Herr feinem 
Gefalbten die Gnade wieder entzogen und das Reich genom- 
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men hat. Die erfte diefer Urfachen erfcheint dem menfchlichen 
Ermeſſen fat geringfügig. Schon ald Samuel dem Saul die 
Erwählung zum Sönigthume anfündigte, hatte er ihm’ befoh— 
fen: geh” vor mir hinab nach Galgala (denn ich will zu dir 
binabfommen),; daß du Brandopfer bringeft und Friedopfer 
ichlachteit; fieben Tage warte, bis ich zu Dir fomme, umd 
bir fage, was du thun follft. (1. Sam. 10, 8) Nun 
hatte Saul fich im zweiten Jahre feiner Negierung, unmit⸗ 
telbar vor einein beginnenden Kriege mit den Philiftern, zu 
Salgala gelagert. Und er wartete fieben Tage nah Sa— 
muels Willen, aber Samuel kam nicht nach Galgala und das 
Volk verlief fich von ibm weg. Da opferte Saul (noch am 
fiebenten Tage), und als er. das Brandopfer zu bringen voll 
endet hatte, fiehe da Fam Samuel, und Saul ging ihm ent» 
gegen, ihn zu grüßen. Und Samuel ſprach zu ihm: was 
haft du gethan? Saul antwortete: weil ich fah, daß das 
Bolf fih von mir weg verlief, und du nicht Famft an den 
beftimmten Tagen, auch die Philifter fich verfammelt in Mach: 
mas, ſprach ih: nun fommen herab die Philifter zu mir gen 
Galgala, und ich habe das Angeficht des Herrn noch nicht 
geſühnt. Da brachte ich, durch Die Noth gedrungen, das 
Drandopfer. Und Samuel fprab zu Saul: du haft thö— 
richt gethan und die Gebote des Herrn deines Gottes nicht 
gehalten, die er dir geboten, Hätteſt du das nicht gethan, 
jo hätte der Herr dein Königthum bereitet über Israel jet 
ſchon ewiglich. Aber dein Königthum wird fürderhin nimmer 
auferftehen. Der Herr hat fih einen Mann nad feinen 
Herzen gefucht, und der Herr hat ihm geboten, Fürft zu feyn 
über fein Bolf, weil du nicht gehalten, was der Herr geboten 
bat. (1. Sam. 13, 8— 14.) 


Lag die Sünde Saul's vorzugsweife-in feiner Ungeduld? 
oder in der hoffärtigen Geringfchägung ‘der Anorbnung des 
Propheten, den er vor Allen doch als Boten Gottes: hätte 
fennem müſſen? oder war. es die ungeitige Rüdficht auf Po- 
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pularität und Bolfsmeinung — („weil ich fah, daß ſich das 
Volk von mir verlief”) — melde den Zorn Gottes reigte? 
Auf alle diefe Fragen hat die Gefchichte Feine Antwort, und 
die heilige Schrift gibt feine pfychologifche Entwidelung über 
den Zufammenhang der äußern Handlungsweife des Königs, 
mit der innern Richtung feines Willens und Gemüths. Aber 
Gottes Urtheil ift nicht wie der Menfchen Gedanken, und 
die Ausleger jagen: Gott habe deßhalb an dem eriten Kö 
nige Israels einen fcheinbar unbedeutenden Ungehorfam mit 
der Verſtoßung vom föniglichen Stuhle geftraft, damit die 
Fürften und Gewaltigen diefer Welt lernen möchten, was fie 
für viel fchwerere Sünden zu gewärtigen hätten, wenn Gott 
nicht Gnade vor Recht ergehen ließe. 


Der zweite Fall, wo Saul durch feinen Ungehorfam fich 
fhwer an Jehova verfündigt, ift fein Benehmen nad feinem 
glänzenden Giege über die Amalefiter, deren Vernichtung 
Moſes ſchon vor vierhundert Jahren gedroht und im Namen 
bes Herrn geweisfagt hatte. Er füngt Agag, den König 
derfelben, und wider Gottes ausdrüdliches Gebot läßt er ihn 
(eben, obwohl er das geringere Volk mit der Schärfe des 
Schwertes vertilgt. Außerdem fchont er der beiten Heerden 
und Kleider und Alles deſſen, was fchön ift, und mill es 
nicht verderben, wie es ihm geheißen war. Aber was 
fhlecht war und verächtlih, das ward vertilgt. Da gefchah 
das Wort des Herrn zu Samuel: Es reut mich, daß ich 
Saul zum Könige gefegt, denn er hat mich verlaffen, und 
meine Worte im Werfe nicht erfüllt. Traurig macht Samuel 
fih noch in der Nacht auf, um frühe zu Saul zu gehen. 
Da wird ihm unterwegs berichtet, daß Saul nad Carmel 
gefommen und ſich einen Siegesbogen aufgeridtet 
hatte. Er findet ihn zu Galgala befchäftigt, ein Brandopfer 
von den Erftlingen des Raubes zu opfern, den er den Ama- 
lefitern genommen hat. — Auf feine Borhaltungen, daß er 

gen Befehl Gottes, feines Herrn übertreten, antwortet ihm 
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Saul mit einer Entfchuldigung, die vom theokratiſchen Stands 
punfte aus betrachtet, feine Sünde nur erfchweren fantt. Das 
Bolf fchonte der beften Schafe und Rinder; das Volk hat 
Schafe und Rinder von dem NRaube genommen, um fie zu 
opfern dem Heren ihrem Gott in Oalgala. Und Samuel 
ſprach: will etwa der Herr Brandopfer und Echlachtopfer 
und nicht vielmehr, daß man gehorche der Stimme des 
Herrn? Denn Gehorfam iſt beffer ald Opfer, und Aufmerfen 
mehr, ald das Fett der Widder opfern, denn wideripenftig 
ſeyn, ift wie die Sünde der Wahrfagerei und nicht gehorchen 
wollen, wie das Later der Abgötterei: Darum alfo, weil 
du das Wort des Heren verworfen, fo hat dich auch der 
Herr verworfen, daß du nicht König ſeieſt. Da endlich ge 
fteht Saul den wahren Grund feines Ungehorfams und of: 
fenbart dem Propheten die geheime Neigung feines Herzens, 
die Jeden, der ihr fröhnt, unfähig macht, ein König nad) 
dem Herzen Gottes zu ſeyn. Es ift nicht die Furcht des 
Herrn, die ihn beherricht, fondern die Eucht dem Volke zu 
gefallen. Er fpricht zu Samuel: ich habe gefündigt, weil ich 
ded Herren Rede und deine Worte übertreten! ich fürchtete 
das Volf und gehordte ihrer Stimme. Aber nun 
bitte ih, nimm hinweg meine Sünde, und fehre mit mir 
zurüd, daß ich den Herrn anbete. — Aber Feine menjchliche 
und feine göttlihe Macht konnte feine Uebertretung fühnen 
und fein Königthum retten, fo lange er felbit weder den Wil- 
len noch die Kraft hatte, die Popularitätsfucht, die ihn zu 
diefer einzelnen Sünde verleitet, mit der Wurzel aus dem 
Herzen zu reißen. Darum fprah Samuel. zu Saul: ih will 
nicht mit dir zurüdfehren. Weil du verworfen das Wort des 
Herrn, fo hat dich der Herr auch verworfen, . daß du nicht 
König feift über Israel. Und Samuel wandte fih zu ge— 
ben; er aber ergriff den Zipfel feines Mantels, und diefer 
riß. Da ſprach Samuel zu ihm: der Herr hat heute das 
Reich Israels von dir geriffen und deinem Nächten gegeben, 
der befier ijt ald du. Saul's weitere Bitte ift ganz feinem 
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oben gefchilderten Charafter gemäß; das Urtheil Gottes küm⸗ 
mert ihn weniger, aber es beunruhigt ihn, daß das Bolt 
feinen Bruch mit dem allgemein verehrten Propheten übel 
vermerken werde. Und er fprach: ich habe gefündigt; aber 
ehre mih nun vor den Aelteften meines Volkes 
und vor Jsrael, und fehre zurüd mit mir, daß ich den 
Herrn deinen Gott anbete. Samuel, der durch Berminde- 
zung der Wolfsbeliebtheit des Königs von feiner Seite nichts 
dazu beitragen will, daß die Gerichte Gottes an Saul in 
Erfüllung gehen, willfahrt ihm. Dann aber geht er gen Ra- 
matha, Saul aber zieht hinauf gen Gabaa in fein Haus, 
Und Samuel fah den Saul nicht mehr bis zum Tage feines 
Todes, aber doch weinte Samuel um Saul, weil es ben 
Herrn reuete, daß er ihn zum König gefegt über Israel. 
(1. Sam. Cay. 15.) 


Indem wir die nun folgende Gefchichte des Sturzes 
Sauld und der Erhebung Davids und feines Haufes ala 
allgemein befannt vorausfegen, begnügen wir und auf folgende, 
für die Erfenntniß der Grundprincipien der hebräifchen Ge— 
fellichaft wichtige Momente aufmerffam zu machen. Samuel, 
der doch die Einfegung und Erwählung Saul's vermittelte 
und leitete, und defhalb, nachdem er den Rathſchluß Gottes 
vernommen, am erften berechtigt fcheinen fönnte, deſſen Ab- 
fesung auszufprehen, Samuel thut fchlechterdings nichts, 
was diefe Verwerfung vorbereiten oder herbeiführen mochte. 
Am wenigiten ruft er das Volk auf: dem Herrfcher den Ge: 
horfam zu verweigern, der freilich die Bedingung, unter der 
er regierte, den Gehorfam gegen das Geſetz Gottes gebro— 
hen. Die Bollftredung des göttlichen Urtheils bleibt ledig— 
lich der göttlichen Fügung überlaffen. Nur mittelbar und in 
fo fern als der von Gott erwählte neue König zu feinem 
Berufe geftärkt werden foll, greift Samuel in den Gang der 
Begebenheiten ein. Auf Jehova's Geheiß und Offenbarung 
falbt er David, den ihm von Gott bezeichneten Sohn Iſai's, 
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mitten unter feinen Brüdern aus feinem Delhorne, ohne das 
Werk, zu welchem er berufen worden, näher zu bezeichnen. 
Auch hier ift wieder, wie bei Saul, an einen irdifchen Stoff 
(dad Del) und einen materiellen Act, die auf. Gottes. Geheiß 
verrichtete Salbung, eine überirdifche Wirkung. gefmüpft, das 
mit ed den Menfchen Far werde, daß Niemand ohne die 
Gnade Gottes das Volk des Herrn regieren könne zu deſſen 
Wohlgefallen. Und der Geift des Herrn geriet) über David 
von demielben Tage an und hinfort; aber zugleich wich der 
Geift des Herrn von Saul, und ed plagte ihn ein böfer 
Geift, dem Gott Gewalt über ihn gelaffen hatte, Im Uebri⸗ 
gen ift es allein die, von der Vorfehung georbnete Verket⸗ 
tung der Umftände, durch welche Saul feiner Herrfchaft ber 
raubt, David, aus einem Jünglinge, der feines Vaters Heer- 
den hütet, zuerft ein hochgepriefener und gefeierter Held und 
Retter feines Volfes, dann des Königs Schwiegerfohn und 
endlih König in Israel wird. Saul felbft muß durch feine 
ungerechte Verfolgung Davids die Gefchide herbeiführen und 
befchleunigen, die er abwenden will, Er felbft ift es, der 
ohne den Erfolg feined Beginnend zu fennen, den Sohn 
Iſai's zu fich beruft, daß er durch fein Eitherfpiel den böfen 
Geift banne, der den König plagt. Er ift e8 auch wieder, 
der ihm ungerechterweife nach dem Leben trachtet und ihn 
verjagt. David flieht an abgelegene Orte, um fich der Tor 
deögefahr zu entziehen. Und es fammeln fich zu ihm Alle, 
die in Nöthen waren, und die von Schulden gebrüdt und 
befümmerten Herzend waren, und er ward ihr Oberfter und 
es hielten fich zu ihm bei vierhundert Mann. (1. Cam. 22, 
2.) Aber dieß Häuflein ift Feine rebellifche Freiſchaar, mit 
welcher etwa David den König befriegt. Fortwährend ers 
fennt er Saul als feinen rechtmäßigen Herrn an. Er kämpft 
nicht gegen ihn, fondern gegen die benachbarten Feinde Is— 
raels, die Gott ausjurotten geboten, deren Vieh er wegtreibt 
und die er mit großen Niederlagen fchlägt. (1. Sam, 23, 5) 
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Auf den Tob verfolgt, fchont er das Leben feines Könige, 
den die wunderbare Fügung Gotted mehr ald ein Mal in 
feine Hand gibt. Ich ftrede, jagt er, meine Hand nicht aus 
wider meinen Herın, weil er der Gefalbte des Herrn 
ift. Und ein anderes Mal zu Abifai: Tödte ihn nicht! denn 
wer ftreeft feine Hand nah dem Gefalbten ded Herrn aus, 
und bleibt ohne Schuld? (1. Sam. 24, 11. 26, 9.) Saul 
unterliegt auch nicht ihm, fondern im Kampfe mit den aus- 
wärtigen Feinden ſchwer verwundet, ftürzt er fich in fein eig: 
nes Schwert. (31, 1. 4.) David aber ehrt das Gott ge: 
weihte Königthum auch an feinem erklärten Feinde, und läßt 
den Jüngling Hinrichten, der ihm die Todesfunde bringt 
und, vermuthlic weil er eine Belohnung erwartete, fich 
fälfchlich rühmt, den Gefalbten des Herrn ermordet zu haben. 
(2: Sam. 1, 6— 15.) 


Nah Saul's Tode tritt eine Spaltung in Jsrael ein. 
Die Männer von Juda, dem Stamme Davids, erkennen in 
diefem, den von Gott gefepten König. Sie kommen zu ihm 
und falben ihn zum Zeichen ihrer Unterwerfung und Huldi— 
gung, daß er herriche über dad Haus Juda. Abner dager 
gen, der Heerführer Sauf’s, nimmt Isboſeth den Sohn 
Saul's, und führt ihn herum im Lager und macht ihn zum 
zum Könige über das übrige Reich von Israel. Sieben Jahre 
und ſechs Monate dauerte diefer Erbfolgeftieg, während dei- 
fen David wuchs und durch allmählige Unterwerfung Ein- 
zelner aus allen Stämmen, die zu ihm übertraten, immer 
ftärfer wurde (1. Chron. 12, 22 u. ff.), während das Haus 
Saul's täglich abnahm. Endlich wird Isboſeth von den An— 
führern feiner Trabanten ermordet, Nun famen alle Stämme 
Jsraels zu David nach Hebron und fprachen: fiehe wir find 
dein Gebein und dein Fleifh. Und auch geftern und chege- 
fern, da Saul unfer König war, haft du Israel ausgeführt 
und eingeführt, d. 5. du Haft thatfächlich den Oberbefehl 
über das Volk Gottes geübt, noch ehe Dir derfelbe dem 
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Rechte nach zugefallen war. Der Hauptgrund feiner Erhe- 
bung aber liegt in der, durch Samuel den Propheten vers 
Fündigten göttlichen Erwählung. Darum fegen die Männer 
von Israel hinzu: der Herr hat zu dir gefagt: du ſollſt mein 
Volf Israel meiden, und du folft Fürft ſeyn über Israel. 
Auch kamen die natürlichen und gebornen Vertreter des 
Dolls, die Stammesälteften, zu dem Könige nach Hebron, 
und der König David fchloß mit ihnen einen Bund zu Hes 
bron vor dem Herrn; fie verfpradhen ihm Gehorfam, er die 
Beobachtung jened Geſetzes, welches Mofes dem Fünftigen 
Könige zur Richtſchnur gegeben. (5. Mof. 17, 14.) Und fo 
falbten fie ihn zum Könige über ganz Israel. 


David wird der Gründer einer Tynaftie, die bis zum 
Untergange von Juda das Ercepter dieſes Reiches behält; 
eine Fügung der göttlichen Gnade, die wiederum, wie Sa— 
muel im Anfange ihn felbft berufen, durch den Propheten 
Nathan ihm verfündigt und zugefichert wird. Trotz aller 
menfchlichen Schwächen und fchweren Sünden, in die er 
verfällt, bleibt dennoch die Ehre des höhern Herrn und bie 
Treue gegen deſſen Gebot das Hauptziel feines Lebens, und 
er fühnt feine Miffethaten durch aufrichtige und heiße Reue: 
thränen. Darum weicht auch, troß aller fchweren Prüfun— 
gen und wohlverdienten Strafen, die Gnade Gottes nicht 
von ihm, fo lang er lebt. Im einer Reihe glüdlicher Kriege, 
in denen er die Philifter, Moabiter, Edomiter, Syrer und Am 
moniter beftegt, und alle feine Nachbarn fich unterwirft, er- 
weitert er fein Reich nah Dften und Weiten bis an den 
Euphrat und das Mittelmeer, gegen Norden bis zum Reiche 
Damasfus und im Süden bis zu den Gränzen Arabiens, 
Auch durch feine inneren Einrichtungen befeftigte er die Ord⸗ 
nung und Macht des hebräifchen Staats. Neben den Stams 
mes- und Familienhäuptern hatte er zwölf Friegerifche Befehle- 
haber, jeden über 24,000 Mann, und unter ihnen Oberfte über 
taufend und Hundert eingefegt, welche mit den ihnen zuges 
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wiefenen Schaaren wechſelsweiſe jeder einen Monat lang dem 
Könige dienten. Dreißig feiner tapferften Helden bildeten 
eine Art Ritterorden. (2.Sam. 23, 8 u. ff. 1.Chron. 11, 11u. ff.) 
Auch über ſeine Schätze und Vorräthe aller Art und über 
die verſchiedenen Zweige feiner Einkünfte, über die Feldar— 
beit, die Aderleute, die Weingärtner, die Weinkeller, die 
Delgärten und Feigenbäume, die Delbehältniffe, die Rinder, 
die in verſchiedenen Gegenden weideten, die Kameele, die 
Efel und Schaafe hatte David Fürften und Oberfte gefebt. 
(1. Ehron. Eap. 27.) Zudem hatte er einen Kanzler, einen 
Schreiber und mehrere Räthe. Auch werden zwei Hoheprie- 
fter genannt; der eine, Sadoc, den Saul eingefeht hatte, 
nachdem auf feinen Befehl fünfundachtzjig Männer aus dem 
Gefchlechte Aarons ermordet waren (1. Sam. 22, 18), und 
Abiathar, der Sohn Abimelehs des Hohenpriefters, der dies 
fem Blutbade entronnen und zu David geflohen war. Beide 
lieg David in ihrer Würde beftehen; Jener diente zu Jeru— 
falem, diefer zu Gabaon. Außerdem theilte der König die 
Priefter in vierundzwanzig Ordnungen, und ftellte die ver- 
ſchiedenen Abtheilungen der Leviten unter ihren Befehl, vie 
Sängerordnungen, die Tempelwächter, die Hüter der Schäße 
und die Richter der Städte. (1. Ehron. Cap. 23— 26.) 


XV. 
Der Tod des heiligen Thomas Becket. 


Das Martyrium des heil. Thomas von Ganterbury ragt 
por vielen andern durch den befondern Heldenmuth hervor, mit 
welchem der heilige Blutzeuge fein Leben Gott zum Opfer gebracht 
hat. An diefem Martyrium war einem getreuen Glerifer, dem 
Magiſter Edward Grim, ebenfalls ein Heiner Antheil befchieden. 
Während alle Andern ihren Erzbifchof verlaffen hatten, war dies 
fer bei ihm geblieben; ja mehr als das: felbft wehrlog, wollte er 
den eriten Streich, der auf das Haupt Bedets geführt wurde, 
mit feinem Arme auffangen; allein vergeblich, ihm wurde das 
ganze untere Armgelenf bis zum Ellenbogen abgehauen. Bon 
diefem fehr zuverläffigen Augenzeugen befigen wir nun eine erft 
vor Kurzem zum erſten Dale vollftändig herausgegebene Biograr 
phie des Heiligen, und namentlich eine ergreifende Befchreibung 
der graufenhaften Mordfcene, die fi an geweihter Stätte, in 
der Kathedrale von Canterbury, zwifchen den Altären der 
heiligen Jungfrau und des heiligen Benedict, zugetragen hat. 
Außer diefer Biographie bietet und die neuerdings zu Orford 
erichienene Ausgabe der Werfe des heiligen Thomas manches 
intereffante, bisher noch nicht benügte Material. Bei der 
Zufammenftellung defielben, fo weit es jenes fchredliche und 
dennoch für die Freiheit der Kirche höchſt wohlthätig wirkende 
Ereigniß betrifft, feßen wir deffen entfernter liegende Urſachen 


als befannt voraus und begnügen und damit, nur diejenigen 
XXxVIIl, 15 
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Umftände hervorzuheben, welche der Blutthat unmittelbar 
vorausgingen. 


Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß das feindfelige 
Verhältniß, in welches Heinrich II. *) zu Thomas Bedet ſich 
geftellt hatte, weder fo lange gedauert, noch einen fo gefahr- 
vollen Charafter angenommen haben würde, wenn nicht bie 
Diener der Kirche felbft das Ihrige dazu beigetragen hätten. 
Wie Heinrich nachmals fih bloß aus dem Grunde mit dem 
Erzbifchof ausföhnte, weil der Papft mit dem Interdicte 
drohte, fo hätte er gleich am Anfange des Streites nachge— 
geben, wäre ihm nicht der Bifchof Arnulf von Lifteur mit 
dem teuflifchen Rathe zu Hülfe gefommen, er müſſe fuchen, 
Zwietracht unter die englifchen Bifchöfe zu bringen, und einige 
derjelben von Thomas Bedet abwendig zu machen. Dieß gelang 
und ed waren deren vorzüglich drei, der Erzbifchof Roger von 
Dorf, und die Bifchöfe Gilbert FoliotH von London und 
Joscelin von Saliöbury, welche der König auf feine Eeite 
hinüberzog; unvermerft wurde er aber ihr Werkzeug, welches 
vor allen Roger zu feinen ehrfüchtigen Plänen zu benügen 
verftand. An Hoffahrt Fam Gilbert diefem völlig gleich, und 
wollte der Eine den Primat von Canterbury nicht anerfen- 
nen, fo fehmeichelte der Andere fich mit der Hoffnung, es werde 
ihm gelingen, für feinen Bifchofsfts die Metropolitanwürde 
zu erwerben; dennoch ftand Gilbert an Bildung und wohl 
auch an Gemüth weit über dem Erzbifchof von Morf, viel 
unbedeutender als fie, war Foscelin, der eben von ihnen 
zum Ungehorfam verleitet worden war. 


Wie wenig Ernft e8 dem Könige mit der Verſöhnung 
war, welche er formell mit Thomas Bedet am 22. Juli 1170 
zu Freitville in der Tourraine einging, erhellt ſchon daraus, 
daß er an dem nämlichen Tage gefchworen hatte, er würde 


*) In Betreff König Heinrichs IL, verweifen wir auf Bd. 24. ©. 689 
u. ff. dieſer Zeitjchrift. 
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ihm nie den Friedendfuß geben. Sorgfältig wußte er ed zu 
vermeiden, ihn in diefer Weife zu begrüßen, und zerftörte 
auch die Hoffnung des Erzbiichofs, ihn, in der Meffe, die 
er vor dem Könige lad, zu küſſen durch die Lift, daß er be— 
ftimmte, das heilige Opfer folle für die Verftorbenen darges 
bracht werden, wobei eben die Par nicht gegeben wird. Tho— 
mas Bedet fonnte fich alfo über die innerlich feindfelige Ges 
finnung des Königs wider ihn nicht täufchen, und ed wurde 
ihm dieß mit jedem Tage klarer, da Heinrich feine der Zuſa— 
gen, die er bei Gelegenheit der Ausföhnung gemacht hatte, 
erfüllte. Am wenigften waren aber mit diefer die genannten 
Bifchöfe zufrieden, deren Interefie um fo mehr mit dem des 
Königs fich vereinigte, als fie fich eines neuen Gingriffes in 
die Primatialrechte von Banterbury dadurch fchuldig gemacht 
hatten, daß fie Heinrichs älteften Sohn gleichen Namens zum 
Könige gekrönt hatten; fie waren ed nun auch, welche ftets 
hindernd zwifchen Heinrih und Bedet traten, und den 
König in feiner feindfeligen Stimmung zu erhalten wußten. 
Dadurch erhielten aber alle Gegner des Erzbifchofs neuen 
Muth, namentlih jene Schaar augendienerifcher Geiftlicher, 
unter denen bejonders Gaufried Niedel, der Archidiacon von 
Eanterbury, und Johann von Drford eine große Rolle fpiels 
ten; das Gleiche gilt von jenen föniglihen Beamten, die in 
dem langen Gonfliete mit der Kirche die Werkzeuge der Wills 
führ ihres Gebieterd geworden, und zum Theil mit der 
Grcommunication belegt waren, fo wie von jenen Elerifern 
und Rittern, welche die Gelegenheit benüst hatten, um bie 
verwaifte Kirche von Ganterbury ihrer Beſitzungen zu beraus 
ben. Allen diefen war die Rückkehr Bedet’8 nach England 
nicht genehm, um fo mehr, da man erfuhr, der Papft habe 
die drei Bifchöfe juspendirt oder ercommunicirt und die betref- 
fenden Urfunden jenem zur Publication übergeben. Heinrich 
fonnte aber, wollte er nicht mit dem Papſte brechen, die 
Rückkehr Becket's jegt nicht mehr hindern, und wenn er ihm 
auch nicht das anfänglich zugefagte Reifegeld gab, fo ſandte 
15 ® 
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er ihm doch jenen Johann von Orford als Begleiter, damit 
derfelbe in England im Namen des Königs verfünde, der 
Primas fei in den Frieden des Reiches aufgenommen. 

So begab fi denn Thomas Bedet, nachdem ihm ber 
Erzbifchof von Rouen das Reifegeld geborgt hatte, auf den 
Weg und erreichte die Flandriſche Küfte bei Whitfand, in 
der Abficht, von da nach Dover überzufegen; mit ihm waren 
mehrere feiner Glerifer gekommen, welche das fiebenjährige 
Eril mit ihm getheilt hatten. Er zögerte, das bereits fegel- 
fertige Schiff zu befteigen. Voll Sehnſucht riefen jene bei 
dem Anblide der vaterländifchen Küfte aus: „Herr, ſchon 
fehen wir England, fchon fehwellen die Segel vieler Schiffe, 
die hinüberfahren; warum befteigft du nicht das Edhiff? 
Eind wir etwa wie Moyfes ausgezogen, der das Land 
der Berheißung ſah, aber nicht erreichte?" „Was eilet 
Ihr“, erwiderte er im Gefühle der Dinge, die ihn erwarter 
ten, „faum vierzig Tage werden vergehen und Ihr werdet 
wünfchen, lieber irgendwo anders, als in England zu feyn.“ 

Die Urfache der Zögerung war folgende: In England wa- 
ren unterdefien Becket's Feinde in voller Gefchäftigfeit und 
Rührigfeit geweſen, und die drei Bijchöfe hatten fich, in Beglei- 
tung mehrerer föniglihen Beamten, namentlich des Scheriffs 
Gervais de Cornhill und des Reginald de Warenne nebit 
vielen Rittern nach Dover begeben, nicht um hier den Erz⸗ 
biichof ehrenvoll zu empfangen, fondern um fich bei der Lan— 
dung feiner Papiere zu bemächtigen. Davon hatte Bedet 
Kunde erhalten und änderte deßhalb feinen Reiſeplan; eiligft 
aber fendete er einen Boten nad Dover ab, welcher Roger 
die Greommunicationd-, den beiden andern Bijchöfen die 
Suspenfionsacte öffentlich überreichte. Es begreift ſich, daß 
dadurch die Aufregung noch mehr zunahm und es fcheint, 
als ob Becket auf die Nachricht einen Augenblid geſchwankt 
habe, ob er nach England hinüber gehen folle oder nicht; 
auch warnten die Schiffer. Becket berieth fich mit Einigen 
feiner Getreuen, namentlih mit dem wadern Herbert de 
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Bosham, welcher nachmald in einem umfangreichen Werke, 
feines Erzbifchofes Leben und Thaten beichrieben hat. Er, 
ein derber, aber edler und muthiger Mann, gab entfchieden 
den Rath: jet könne man nicht mehr zurück, man müffe 
vorwärts. Bedet nahm ihn an und fprach zu einem andern 
Gefährten, der von der Reife abrieth: „Gewiß, Günther, fehe 
ich das Land und werde ed mit Gottes Hülfe betreten, aber 
noch gewiſſer weiß ich ed, daß mir dort das Leiden bevor— 
ſteht“ Hierauf beftieg er das Schiff und gab den Befehl, 
nach dem auf einem Lehen der Kirche von Canterbury bele- 
genen Hafen von Sandwich zu fteuern; im Angeficht deffel- 
ben wurde das erzbifchöfliche Kreuz auf dem Schiffe aufge- 
richtet, und faum hatten die Bewohner der Umgegend das 
Zeichen ihres Oberhirten erblidt, als fie fehaarenweife hin- 
zuftrömten, um ihn zu begrüßen und den Segen von ihm zu 
empfangen; die Einen warfen fi zu Boden, die Andern 
weinten vor Freuden, Alle aber riefen fie wie aus Einem 
Munde: „Gefegnet der da fommt im Namen des Herrn, der 
Vater der Waifen und der Richter der Wittwen!“ 

Eiligft Hatten fich aber auch jene Beamten mit ihren 
Schaaren aufgemacht; ihnen hatten fich der Ritter Randulf 
de Broc beigefellt, der zu einer in der Nähe von Canterbury 
anfäffigen Familie gehörte, welche feit längerer Zeit ihre befondere 
Ehre darin zu fegen ſchien, ihrer erzbifchöflichen Kirche allen 
möglihen Schimpf und Unfug, ja bisweilen den plumpften 
Schabernad anzuthun. Dagegen hatte fih Gaufried Riedel, 
der Archidiaconus (wegen feines Verrathes an feinem Erzbis 
fhof, da er vorzüglid das Ohr des Königs hatte, auch 
Arhidiabolus genannt), eben fo fchnell aus Kent fortbegeben; 
alsbald jegelte er von einem andern Punkte der englifchen Küfte 
nach der Normandie zu Heinrich II. 

Der Sheriff und feine Genoſſen verhehlten feinen Augenblid 
die feindfelige Abficht, in welcher fie, volltändig gemaffnet, 
gefommen waren. Indeflen der dem Erzbifchofe von Heinrich 
mitgegebene Begleiter erfüllte doch wenigftens in fo weit feine 
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Pflicht, als er erklärte, jener Fchre mit des Königs Erlaubniß 
nah England zurüd. Hierauf betrat Bedet — ed war am 
4. December 1170, an einem Dienftage — den vaterländi- 
ſchen Boden. Waren die Föniglichen Beamten für eine Furze 
Weile in ihrem Betragen etwas befcheidener geworden, fo 
traten fie doch bald wiederum mit einer neuen Ghifane her- 
vor. Der Erzbifchof, hieß es, bringe fremde Glerifer mit 
fi, Diefe dürfe man nicht einlafjen, bevor fie nicht dem Kö— 
nige einen völlig unbedingten Eid der Treue gegen Jeder: 
mann, den Papft nicht ausgeichloffen, geleiftet hätten. Der 
ganze Handel bezog fih auf einen einzigen Geiftlichen, den 
Arhidiacon Simon von Sens; dieſer, Becket's Wohlthäter 
in feiner Verbannung, hatte fih an ihn angefchloffen, um 
einige Freunde in England zu befuchen. Abgefehen von der 
gänzlichen Unzuläfftgfeit eines folchen Eides, den man gar bald 
auch auf den übrigen Clerus ausgedehnt haben würde, wies Be— 
det die Anmaßung des Cheriff3 mit dem Bemerfen zurüd: 
der Erzbifchof von Ganterbury führe Feine Leute mit fich, die 
etwa kämen, um bie Schwächen des Landes auszufpähen. 
Auh mochte die große Volksmaſſe, welche mit Freuden 
ihren Hirten bewillfommnete, es nicht rathſam ericheinen 
lafien, noch länger auf jenem unbefcheidenen Begehren zu 
beharren. Sie ftanden davon ab, forderten nun aber dafür, 
Bedet folle die Suspenfion und Ereommunication der Bis 
ſchöfe aufheben; er vertröftete fie auf morgen, bis dahin 
wolle er die Sache noch in Erwägung ziehen. 


Mit dem Anbruche des folgenden Tages begab fih Be— 
det auf den Weg nach dem fechs englifhe Meilen entfernten 
Ganterbury; feine Reife glich einem Triumphzuge Bon al: 
len Seiten ftrömte das Volk zufammen, überall führten die 
Pfarrer ihre Gemeinden, unter Glodengeläut und Gefang, 
dem Erzbifchof entgegen; es war Ein Jubel, Eine Freude; 
man ftreute ihm Blumen auf den Weg, breitete Kleider vor 
ihm aus. Das Gedränge war fo groß, daß für die kurze 
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Wegftrede faft der ganze Tag gebraucht wurde. Wie feftlich war 
aber erit Banterbury und die Kathedrale geſchmückt. Blumen, 
Guirlanden, Teppiche und Tapeten, kurz Alles, was die treue 
Anhänglichfeit und Liebe des Clerus und des Volkes zum 
Schmude der Straßen und der Kirche hatte herbeifchaffen 
fonnen, war für den feitlihen Empfang bereitet. Aber mit 
welchem verklärten Antlig trat der Erzbifchof in feine Kathe- 
drale ein! ganz unbefchreiblich fei es geweſen, verfichern Aus 
genzeugen, wie fein feuriges Herz fich in feinen edlen Ge- 
fichtözügen abgefpiegelt habe. In der Kirche war der Elerus 
. verfammelt; aus Aller Augen ftrömten die Freudenthränen, 
als der Erzbifchof jeden Einzelnen mit dem zärtlichften Brus 
derfuß am Hochaltare umarmte. 


Aber die Freude war nur furz, fie wich ſchon am fol- 
genden Morgen den ernfteften Sorgen. In welchen verwahr- 
loöten Zuftande traf Bedet feine Kiche an! Sieben Jahre 
hindurch war fie im Auftrage des Königs durch jenen ver- 
worfenen Randulf de Broc verwaltet, oder vielmehr geplün- 
dert worden; ja felbft die Einkünfte, welche feit dem bereits 
abgefchloffenen Verſöhnungsacte flüßig geworden waren, Hatte 
Heinrich, ganz im Wiverfpruche mit dem von ihm gegebenen 
Berfprechen, fich abliefern laſſen. Vieles war ganz verfchleu- 
dert, die Rüdgabe der Güter, welche Randulfs freigebige Hand 
verliehen hatte, wurde verweigert; wie mußte bie Disciplin 
gefunfen feyn, da umter diefen Firchenräuberifchen Beftgern 
ſich auch Geiftliche von Ganterbury felbft befanden. 


Bald ftellten fich auch die föniglichen Beamten bei dem Erzbi- 
fehofe ein; mit ihnen einige von den drei Bifchöfen abgefendete 
Gleriter; fie famen, um fich Antwort auf ihr Begehren wegen 
Aufhebung der über diefe verhängten Kirchenftrafen zu holen, 
Bedet erklärte ihnen einfach, es ftünde nicht in feiner Macht, 
durchaus unbedingt die Abfolution vorzunehmen, denn nicht 
er, fondern der Papſt fei ed, welcher die Strafe ausgefpro- 
hen habe; indeffen glaube er, im Bertrauen auf die Milve 
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des heiligen Waters, fo weit gehen zu dürfen, daß er die 
Bifchöfe unter der Bedingung abfolvirte, daß fie fich eidlich 
verpflichteten, fi dem Urtheile der Kirche zu unterwerfen. 
Mir diefem Befcheide höchlich unzufrieden, gingen die Boten 
von dannen, mehr aber als alle Andern lärmte Randulf. 
Als Gilbert Folioth und Joscelin diefe Antwort Bedel’8 er: 
hielten, gingen fie wirklich einen Augenblid in ſich; fie wa— 
ren bereit, den Eid zu leiften und auf dieſe Weife einen 
wahren Frieden herzuftellen. Allein Niemand hatte von eis 
ner -folhen Wendung der Dinge mehr zu fürchten, als ber 
Erzbifchof Roger von Dorf; ihm aljo fam es darauf an, 
folhe Regungen des Gewiflens zu beſchwichtigen. Leider ge: 
lang es ihm vollftändig; prahlend mit feinen Schäßen, mit 
denen er auch die päpftliche Curie in feiner Hand habe, an— 
fachend den Stolz der Bifchöfe, der fie von der Demüthigung 
zurüdhielt, brachte er es ſehr bald dahin, daß fie fich ent- 
fchloffen, die eidliche Caution nicht zu leiften, dem Urtheile 
der Kirche fich nicht zu unterwerfen, fondern zum Könige zu 
reifen, an ihn ihre Sache zu bringen, und ihn von Neuem 
gegen Bedet aufzuregen. — Alsbald fchifften fich die drei Bi- 
ſchöfe ein; fie Iangten kurz vor Weihnachten beim Könige in 
Dayeur an und trugen nun, vorzüglich durch den Mund 
Rogers, die ganze Angelegenheit in folgender Weife vor: 
fie feien es, die für ihm leiden müßten, denn weil fie den 
jungen Heinrich gefrönt hätten, deßhalb habe Bedet ihre 
Suspenfion und Ercommunication beim Papſte ausgewirft, 
und wolle jet diefe gegen fie geltend machen; offenbar aber 
wolle er noch weiter gehen: er habe im Sinne, den jungen 
König wiederum feiner Krone zu berauben. Es begreift ſich 
leicht, daß ſolche Reden in dem argliftigen und eiferfüchtigen 
Herzen Heinrichs, der die Demüthigung, vom PBapfte zur 
Ausjöhnung genöthigt worden zu ſeyn, auch nicht verſchmer⸗ 
zen fonnte, großen Anklang finden mußten. Er wurde da— 
buch zum glühenditen Zorn gegen Bedet gereizt, und in bie 
fer Stimmung beflagte er fich wiederholentlich, in Gegenwart 
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feines ganzen Hofes, über den Erzbifchof von Canterbury als 
feinen Feind. Ja diefer Zorn, von den Bifchöfen gefchürt, fteis 
gerte fi dahin, daß er denen, welche er, wie er fagte, 
an feinem Hofe erzogen und mit fo vielen Wohlthaten übers 
häuft habe, wegen ihrer Beigheit fluchte, daß fie es duldeten, 
wie er von einem ganz gemeinen Briefter fo fchimpflich behandelt 
werde. Solche Worte ftieß er öfterd aus, fo daß einige 
Ritter aus feinem Gefolge, die ihrer Geburt nach zu den 
edleren Gefchlechtern gehörten, hierin für fih einen Winf 
fanden, den auch ihnen perfönlich verhaßten Exrzbifchof von 
pr Canterbury, gleichſam im Auftrage des Könige, aus dem 
MWege zu räumen. Es waren dieß: Reginald, der Sohn 
des Urfus, Hugo de Moreville, Wilhelm de Tracy und Ri- 
hard Brite. Was ihre Perfönlichkeit anbetrifft, fo war 
Reginald, Lehnsmann der Kirche von Ganterbury, ein 
Menfh, der vor feinem Verbrechen zurüdichauderte; jenen 
Hugo hatte vorzüglich feine Frau, gleich der des Potifar, bes 
rühmt gemacht, indem fie einen jungen Mann, Namens 
Lithulf, dem fie vergeblich nachftellte, veranlaßt hatte, vor 
ihr feine Hechterfunft zu zeigen, worauf fie ihrem vorüberge- 
henden Gatten zurief, er möge fich in Acht nehmen, Lithulf 
trachte ihm nach dem Leben *); in Folge defien wurde ber 
unfchuldige Jüngling hingerichtet. Wilhelm de Tracy war 
ein gewaltig Fräftiger und tapferer Degen, aber von fo ſchlech⸗ 
tem Lebenswandel, daß er „durch feine Laſter es verdiente, 
bis zum Verwandtenmorde oder irgend einer andern Echand« 
that herabzufommen;“ nicht beſſer ald er war Richard der 
Britte.. Diefe vier alfo verfchwuren fich mit einander zum 
Tode Bedet's; fie machten fich heimlich vom Hofe des Kos 
nigs fort, und wurden in ihrem diabolifchen Unternehmen 
von dem böfen Feinde fo begünftigt, daß, obſchon fie in ver- 
ſchiedenen Häfen fich einfchifften, und auf verfhiedenen Punk⸗ 


*) Ihre Worte waren in altenglififer Sprache: Hawe of Morevile, 
war, war, war, Lithulf haveth his swerd ydrawen. 
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ten landeten, fie doch zur feitgefegten Stunde an dem ver- 
abredeten Drte alle vier zu gleicher Zeit eintrafen. 


Ehe wir jedoch die vier Ritter auf dem Wege zu dem 
von ihnen auserfehenen Schlachtopfer verfolgen, möge noch 
ein Bli auf die Ereigniffe geworfen werden, die ſich unter: 
deffen in England zugetragen hatten. Heinrichs wahre Stim- 
mung gegen Bedet war hier Niemanden ein Geheimniß; ob- 
fhon der junge König diefem früher nicht abgeneigt war, fo 
gelang es feiner Umgebung, bei welcher neben der Bosheit 
nur die Oefinnung gemeiner Hoffchranzen herrfchend war, 
ihn gegen denjelben einzunehmen, da man nur zu gut wußte, 
daß man dadurch dem Bater wohlgefiel. Zu jenem Zmede 
diente vorzüglich die über die Bifchöfe ausgefprochene Sus— 
penfion, und man wußte dem jungen Könige den Verdacht 
beizubringen, Bedet habe es eigentlich auf ihn abgefehen, 
indem er die ganze Krönung für unrechtmäßig zu erflären 
gedenfe. So ungegründet diefes auch war, und jo oft Ber 
det auch erklärte, er fei weit davon entfernt, den jun— 
gen Heinrich nicht als feinen König und Herrn anzuerfen- 
nen, und habe nur gegen jene Bilchöfe wegen ihrer Eins 
griffe in die Rechte der Kirche von Ganterbury einfchreis 
ten müffen, fo wurde das nicht geglaubt, oder follte nicht 
geglaubt werden. Man halt ihn, er bringe ftatt des Frie- 
dens, Feuer und Echwert in das Reich, ja felbft beffer Ges 
finnte haben ihm wohl den Vorwurf gemacht, feine Handlungs: 
weife in Betreff jener Bifchöfe, die fo nachtheilige Folgen hatte, 
fei übereilt gewefen. Allein, abgefehen von dem ſchon längft 
von jenen Bifchöfen eingefchlagenen, höchſt gefeßwidrigen Wege, 
fam ein anderer fehr entjcheidender Grund hinzu, der eine 
folhe Maßregel gebieterifch forderte. Es handelte fih näm— 
lich nicht bloß um das dem Erzbifhof von Banterbury in 
Frage geftellte Krönungsrecht, fondern überhaupt um die Ger 
rechtfame feiner Kirche. Roger von Dorf und jene Bifchöfe 
hatten noch einen andern Plan, den nämlich, die Befegung 
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aller jener Kirche untergebenen Suffraganbisthümer ganz in 
die Hände des Königs zu bringen. Diefer Plan war aber 
auch ſchon zum Theil in Wirkfamfeit getreten; fie hatten 
nämlich von den damals erledigten Bifchofsfigen je ſechs der 
Wahlberechtigten an die königliche Curie beſchieden, um auf 
ſolche Weife mehrere den Ganones durchaus widerfprechende 
Wahlen zu Stande zu bringen. Um fo mehr mußte fich 
Bedet, jelbft auf die Gefahr des Vorwurfes, er handle ges 
gen. den. jungen König, durch die Publication des Augfpru- 
ches des Papſtes beeilen, jenem Berfahren einen Riegel vor 
zufchieben. 


Acht Tage nach feiner Ankunft fendete daher Bedet an 
den jungen König den Abt Richard von Et. Martin (— feis 
nen Nachfolger auf dem erzbifchöflichen Etuhle —), um ihn 
zu begrüßen, ihm die wahren Urfachen der über jene Bifchöfe 
verhängten Kirchenftrafen auseinandersufegen und ihm ans 
zuzeigen, daß er alsbald fich ſelbſt einftellen werde, um 
ihm, als feinem König und Herrn feine Verehrung zu be— 
zeigen. Allein der Gefandte fand an dem Hoflager zu Wins 
chefter Feine günftige Aufnahme; Heinrich, ganz in den Hän— 
den von Becket's Feinden, fchien weder den Gefandten, noch 
feine Worte annehmen zu wollen, fo daß Richard ohne eine 
beftimmte Antwort zurüdfehrte. Becket indeſſen glaubte nicht, 
durch diefen Empfang feines Boten fi davon abhalten laf- 
fen zu dürfen, dem Könige perfönlich feine Aufwartung zu 
machen. Er begab ſich alfo wenige Tage nachher auf den 
Weg; fein Gefolge war das nämliche, wie gewöhnlih, nur 
hatte er außerdem noch fünf feiner Minifterialen zu feinem 
Schutze mitgenommen, da man ihm gemeldet hatte, e8 werde 
beabfichtigt, ihm einen Hinterhalt zu legen. Auch führte er 
drei herrliche Reitpferde mit fich, welche er dem jungen Kö— 
nige als Gefchenf verehren wollte Cr fam zuerft nach Ro- 
heiter, und wurde hier von Bifchof und Volk auf das freu: 
bigfte aufgenommen, Nichts aber glich feinem Empfange in 
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London; auf drei Meilen Wegs war ihm Clerus und Wolf, 
darunter die angefehenften Bürger der Stadt, entgegengezogen. 
Als man feiner anfichtig wurde, ftimmte man ein freudiges 
Te Deum laudamus an und führte ihn dann, in feierlicher 
Prozeſſion, in die Kirche der regulirten Chorherrn von St. 
Maria in Southwarf. Becket nahm fein Abfteigequartier in 
der Wohnung des Bifchofs von Winchefter, und fchidte fich 
am folgenden Morgen ſchon an, feine Reife zur Begrüßung 
des Königs fortzufegen. Da erfchien im Auftrage des letzte— 
ren Joscelin von Arundel, der Königin Bruder, welcher ihm 
verfündete, er dürfe nicht weiter reifen, fondern folle fofort 
nach Canterbury zurüdfehren; auch wurde ihm unterjagt, 
fernerhin mit einem bewaffneten Heere (— dazu hatte bie 
Lüge jene fünf Lehnsiräger der Kirche von Canterbury ges 
macht —) des Königs Städte und Weiler zu betreten, er 
folle vielmehr feinen erzbifchöflihen Stuhl nicht ferner ver: 
laffen. Nachdem Joscelin feinen Auftrag felbft in einer etwas 
rohen Weife vollendet hatte, flieg er die Treppe hinab und 
begegnete einem reichen Londoner Bürger. „Willft Du auch zu 
des Königs Feind?“ redete er dieſen an; die Antwort war: er 
wiſſe nicht, daß der Erzbijchof Des Königs Feind fei, im Gegentheil, 
diefer fei im Frieden und mit Erlaubniß deſſelben nach England 
zurüdgefehrt, und deßhalb nehme auch ex feinen Anftand, ihn 
zu befuchen. Unftreitig ftand der Name diefes Mannes ſehr 
bald auf der Lifte derjenigen, die man aufzeichnete, weil fie 
dem Erzbifchof freundlich entgegengegangen waren. Sie und 
die Vorftände aller Firchlichen Inftitute wurden vor den Shes 
riff geladen, um fich darüber zu verantworten; die Einen er- 
ſchienen nicht, die Andern gaben eine Antwort, jener ähnlich, 
welche Arundel erhalten hatte. Thomas Bedet aber kehrte 
nach Ganterbury zurüd, entließ feine Lehnsmänner, und blieb 
hier ohne Äußeren Schuß mit feinen Glerifern; hätte er nicht 
längft ſchon in feinem Herzen das Borgefühl feines Martys 
riums gehabt, er mußte jegt wohl auch an den Äußeren Er- 
lebniffen es deutlich erfennen, was ihm bevorftehe. Ein 
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Dmen fchien es zu feyn, daß an jenem Tage des freudigen 
Empfanges zu London, aus dem Gemwühle des Volfs plöglich 
eine Wahnfinnige laut aufſchrie: „Erzbifchof, Hüte dich vor 
dem Schwert!“ 


Da es nunmehr dur die Zurüdweifung, welche ber 
Erzbifhof von dem jungen Könige erfahren hatte, öffentlich 
fundgegeben war, daß er fich in völliger Ungnade befand, fo 
erhoben feine Feinde um fo Fühner ihr Haupt. Insbefondere 
fannte der Vebermuth der Familie de Broc feine Gränze 
mehr; feinen Tag ließ man von diefer Seite vorübergehen, 
an welchem man nicht dem Erzbijchof diefen oder jenen Schimpf 
anthat, Der mehrfach erwähnte Randulf hatte ein Schiff, 
welches für die erzbifchöfliche Haushaltung Wein überbradte, 
weggenommen, mehrere der Matrofen erfchlagen, andere ein- 
geiperrt. Ein anderes Mitglied diefes böfen Gefchlechts, Na- 
mens Robert, ehedem Elerifer, hatte feine boshafte Freude 
daran, die Hausthiere, insbefondere die Pferde des Erzbi- 
ſchofs, auf eine abfchenliche Art zu verftümmeln; in Ges 
meinfchaft mit feinem Neffen Johannes übte er mehrere fol- 
cher Frevel aus. So war der Erzbifchof wie ein Gefangener 
der boshaften Laune diefer Menfchen ypreisgegeben; er fah 
fich von Feinden wie von ftechenden Horniffen und von ftoßens 
den Stieren umringt; wohin follte er gehen? wohin ſich 
wenden? Sein Entfhluß war gefaßt: Bleiben und aushar- 
ren bis zum Ende! 


Unter folchen Umftänden kam das allen Ehriftenmenfchen 
fonft fo freudige Weihnachtsfeft heran. Thomas Bedet ber 
flieg zum letzten Male die Kanzel; fein Thema war: „Wir 
haben hier Feine bleibende Stätte, fondern ftreben nach der 
zufünftigen.” Mit deutlichen Worten verkündete er dann, 
daß nicht mehr lange feines Bleibens auf Erden fei. Alles 
war tief bewegt, man fah und hörte in der Kirche nur Thräs 
nen und Schluchzen. Da erhob der Erzbifchof noch einmal 
feine Stimme; es gefchah zur Wahrung der Rechte der Kirche, 
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und er fprach in feierlichem Tone die Ercommunication über 
mehrere der gottvergeffenen Rathgeber Heinrichs II. und über 
jene Familie, namentlih Randulf und Robert aus, welche 
feit Jahren und noch neuerdings fo fchändlich gegen die Kirche 
von Banterbury fich betragen hatten. Becket brachte darauf 
dad heilige Mefopfer dar, und erjchien dann mit heiterer 
Miene an der Tafel; es fiel in jenem Jahre das Weihnachte- 
feft auf einen Freitag, daher die Ausnahme, welche er Allen 
zu beachten befahl, daß Fleifchfpeifen genoffen wurden. Allein, 
wenn Bedet auch durch die Anmuth feiner Fröhlichkeit Alle 
erquidte, jo täufchte fich doch Feiner feiner Getreuen über die 
bevorftehende Gefahr. Jede Stunde fait brachte eine neue 
Nachricht über die Pläne feiner Widerfacher, man erzählte 
von Anfchlägen auf fein Leben, überall fah man das Land 
in Bewegung und Borfehrungen treffen, die Schlimmes ahn- 
den ließen. Heinrich II. hatte nämlich unterdeſſen, nad ge: 
pflogener Berathung mit feinen Baronen, den Entichluß ges 
faßt, Bedet verhaften und in fichern Gewahrfam bringen zu 
laffen. Er fendete zu diefem Zwede den Grafen Wilhelm de 
Granville, Seier de Duincy und Richard de Humet mit fei- 
nen Befehlen aus; der lehtere fegelte nach England hinüber, 
während die beiden erfteren an der normannifchen Küfte Bor: 
fehrungen trafen, um den Erzbifchof, wenn er etwa entflie- 
ben möchte, aufzufangen. 


Am Tage des heiligen Stephanus rief Bedet feinen 
braven Herbert von Bosham zu fih und fprach zu ihm: „Ich 
habe befchlofien, Dich zum Könige von Franfreih und zu 
meinem ehrwürdigen Bruder, den Erzbifchof von Send, zu 
fenden, damit Du ihnen mittheiltt, was Du von dem ung 
gewährten Frieden fiehit und höreft, wie uns nämlich Friebe 
Friede ift, wie er aber nicht Friede, fondern Trübfal iſt.“ Je: 
ner aber Fonnte der Thränen fich nicht erwehren; „Ehrwür— 
digfter Vater“, fprach er, „warum haft Du es aljo befchlof- 
fen, warum thuft Du mir das? Denn ich weiß und bin es 
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gewiß, daß ich Dich in diefer Zeitlichfeit- nicht mehr wiederfehen 
werde. Ich hatte mir vorgenommen, treu bei Dir zu ftehen, 
aber, wie ed mir fcheint, willft Du mich um die Frucht der 
Bollendung deiner Laufbahn verfürgen, mich, der ich bis dahin 
in deinen Prüfungen bei Dir fand; ich werde nicht, wie 
ich jeßt wahrnehme, der Genoſſe deiner Herrlichfeit ſeyn, 
der ich der Genofje deiner Heimfuhung war." „Nicht fo, 
mein Sohn“, erwiderte der Erzbifchof mit thränenden Augen, 
„nicht fo; Du wirft der Frucht nicht beraubt werden, der 
Du deines Vaters Befehl erfülft und feinen Rath befolgft. 
Was Du jedoch fagft und beflagft ift wahr, weil Du in der 
That mich nicht mehr in dieſem Fleifche fehen wirft; dennoch 
aber wünfche ich, daß Du gehft, um fo mehr, weil gegen 
Niemand mehr, ald gegen Dich, der König Groll hegt” *). 
Herbert, dem Befehl feines Erzbifchofs gehorfam, verließ ihn 
am Abend des folgenden Tages (27. December), und trat 
feine Reife nach Franfreih an; mit ihm ging ein anderer 
Cleriker, Alerander, ein Wallifer, welcher dem Erzbifchof das 
Kreuz voraufzutragen pflegte; ein dritter, Hubert de Glan- 
villa, wurde zum PBapfte geſendet. 


Am Abende des Feſtes der unfchuldigen Kindlein (28, 
December) langten die vier Ritter, Reginald und feine Ges 


*) Meifter Herbert dankte diefen Groll des Königs vorzüglich feiner 
Freimüthigkeit, die er bei den Verhandlungen über die Wiederauf⸗ 
nahme der Begleiter des Erzbifchofs in den Frieden des Reiches 
an den Tag gelegt hatte. Sein ſchönes und edles Ausfehen und 
feine ganze Haltung gewannen ihm fogar die Herzen der Höflinge, 
fo daß der ſchlechtangebrachte Hohn des Könige: „Warum verwirrt 
diefer Pfaffenfohn mein Reich und flört meinen Frieden“, feinen An: 
Hang, wohl aber bie Antwort: „Ich bin fein Pfaffenfohn, denn mein 
Bater ift erft, nachdem er mich erzeugt, Priefter geworben, fo wie 
ber nicht des Könige Sohn ift, den micht der König erzeugt hat“, 
einen ſolchen Beifall fand, daß zum großen Verdruße des Königs 
einer der Barone, Jordan Tarfun, ſagte: „D würe dieß mein 
Sohn, die Hälfte meines Landes gäb’ ich ihm.“ 





232 Der Tod des heiligen Thomas Berket. 


noffen, bei Randulf de Broc zu Saltwood an, und. brachten 
bier die ganze Nacht mit Berathung über die Art und Weiſe 
zu, wie fie am gefchieteften ihren verruchten Blan ausführen 
fönnten; an jenem fanden fie den beften Rathgeber und Ge- 
hülfen. Sie hatten, fobald fie in England gelandet waren, 
ſich das Anfehen gegeben, als feien fie. vom Könige geſendet. 
Unter diefem Borwande war es ihnen gelungen, eine nicht 
unbeträchtlihe Schaar von Rittern und andern Bewaffneten 
um fih zu fammeln, mit diefen brachen fie am folgenden 
Morgen nah Canterbury auf. Aber auch von einer andern 
Seite rüdten bewaffnete Schaaren heran; Richard de Humet 
nämlih, von Heinrich II, gefendet *), hatte fi unmittelbar 
nach feiner Landung mit den erften Beamten am Hofe bes 
jungen Königs in Verbindung gefest, und von ihnen bie 
erforderlichen Mannfchaften begehrt, um fich der Perſon Bes 
cket's zu bemächtigen. Allein jene vier Ritter waren ihm um 
mehrere Stunden, wenn nicht um einen ganzen Tag, vor- 
aus, daher feine Mafregeln zur Gefangennehmung, die fonft 
Becket das Leben gerettet haben würden, fämmtlich zu ſpät 
famen. 


In Canterbury angelangt, fahen die vier Ritter, von 
Randulf begleitet, fich zuerft genöthigt, die Aufregung zu bes 
ſchwichtigen, welche durch ihre Anfunft in der Stadt hervors 
gerufen wurde. Auch hierbei drangen fie mit dem vorgebli- 
chen Befehle des Königs und mit Androhung der Strafe 





*) Man hat die Senbung biefes Richard auch dahin gebentet, dem 
Könige habe bei der heimlichen Entfernung der vier Mitter nichts 
Gutes geahndet, und deßhalb fei jener ihnen nachgefchictt worden, 
Dies ift jedoch unmwahrfcheinli, denn es war die Sendung das 
Refultat einer Berathung der Föniglichen Gurie, bei welcher jener 
Ritter gar nicht gedacht wurde; bamit foll jedoch Heinrich Feine 
größere Schuld aufgebürbet werben, als er fie ſchon ohnehin durch 
feine vermefienen Aeuferungen und feine fonftige Handlungsweife 
auf ſich geladen hat. 
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burch, welche die Stadt treffen würde, wenn ſich die Bürger 
nicht in Frieden hielten und nicht jede-Bewegung unterließen, 
was fie auch fehen oder hören möchten. Co gelang es ih— 
nen, die Stadt im Zaume zu halten, ja felbft auch noch 
Manchen zur Beihülfe zu ihrem „Verbrechen zu gewinnen. 
Während die Worbereitungen in Ganterbury durch weiteres 
Herbeiziehen von Bewaffneten fortgefegt wurden, verfügten 
fi die vier Ritter nach dem erzbifchöflichen Palafte, zwölf 
Knappen begleiteten fie bi8 an die Pforte, nur einer derfel- 
ben folgte ihnen hinein; Waffen führten fie feine bei fich. 
Sie begehrten vor den Erzbifchof geführt zu werden; dieſer 
hatte fih eben von der Tafel zurüdgezogen, und verweilte 
mit mehreren Geiftlichen in feinem Arbeitszimmer. Man war 
den Ritterm freundlich entgegengegangen, und hatte fie mit 
Speis und Tranf bewirthen wollen, allein fe hatten dieß 
abgelehnt. So traten fie denn im das erzbifchöfliche Gemach; 
ohne den Herrn des Haufes zu grüßen, festen fie fich nie— 
der; Bedet ftugte eine Weile, dann aber grüßte er fie freund: 
lich“ Sie erwiderten den Gruß nicht, fohauten fih an, und 
nur Reginald öffnete höhnifch den Mund und ſprach: „Gott 
helfe Dir!” Nach einer Paufe ergriff derfelbe das Wort: 
„Unfer Herr, der König“, fagte er, „fendet und zu Dir mit 
dem Befehl, daß Du die Bifchöfe abfolvirft und Dich dann 
zu feinem Sohne, dem Du die Krone zu entreißen trachteft, 
nah Winchefter begebeft, um dort vor der föniglichen Curie 
wegen eines folchen Vergehen zu Recht zu ftehen." Bedet 
antwortete ihnen, wie er die Excommunicirten nicht ercom- 
munieirt und die Suspendirten nicht fuspendirt, fondern wie 
dieß der Bapft gethan habe; daß er aber auch jetzt noch, wie 
fhon früher, zur Abfolution der Biſchöfe von London und 
Salisbury bereit fei, fobald fie die dazu erforderlichen Be— 
dingungen erfüllten; daß ferner die Krönung des jungen Kö— 
nigs durchaus feft, beftändig und unangefochten bfeibe, und 
der Bapft, unter Aufrechthaltung der Würde des Gefrönten, 
nur das Unrecht des Krönenden ftrafe. Dem jungen Könige 
xxvmi. 16 
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würbe er gern, wo er ed nach Recht und Billigfeit vermöge, 
zu noch mehr Kronen, ald zu diefer einen verhelfen. Die 
Ruhe und der Gleichmuth Becket's brachte jene aus der Faſ⸗ 
fung, und fie fuhren mit folchen heftigen Reden über ihn 
ber, daß der Thürfteher die übrigen Glerifer, welche man 
hinaugzugehen geheißen hatte, eiligft zurüdrief; wäre dieß 
nicht gefchehen, fo hätten fie in ihrer Wuth (— wie fie ſpä— 
ter eingeftanden haben —) ſchon damals den Erzbifchof ge- 
tödtet und zwar — da fie ohne Waffen waren — mit dem 
Stamm des daneben ftehenden Grucifires. Aber auch nach— 
dem jene wieder eingetreten waren, hörten fie mit ihrem Los 
ben nicht auf. „Von wen haft Du denn Dein Erzbisthum?“ 
„Die geiftlihen Dinge von Gott und dem PBapfte, die welt 
lihen und die Befigungen von meinem Herrn, dem Könige“, 
war die Antwort. „Was, Du willft nicht Alles vom Kö- 
nige erhalten haben?* fchrie Jener. „Keineswegs“, erwi— 
derte Bedet, „jondern ich muß, was des Königs ift, dem 
Könige, und was Gottes ift, Gott geben.“ Gleichfam, als 
hätte er etwas ganz Neues und Erftaunliches gefagt, geries 
then die Mordgefellen in Wuth und überfchütteten ihn mit 
Drohungen. „Bergeblich drohet ihr mir”, fagte der Erzbi- 
hof; „wenn alle Schwerter von ganz England über meinen 
Haupte fehwebten, fie würden mich von der Erfüllung Def- 
fen, was Gott gebührt und von dem Gehorſam gegen den 
Papſt nicht abzubringen vermögen. Fuß an Fuß werdet ihr 
mich finden in dem Kampfe ded Herrn. Einmal bin ich als 
ein furchtfamer Priefter gewichen, dann aber zu der weifen 
Leitung des Papfted und zum Gehorſam gegen ihn zurüd- 
gekehrt; nie, in alle Ewigfeit nicht, werde ich ihn wieder 
verlaffen. Iſt es mir geftattet, in Frieden mein priefterliches 
Amt zu führen, nun wohl; wo nicht, fo gefchehe an mir der 
Wille Gottes. Ueberdem kennt ihr euer Verhältniß zu mir, 
um fo mehr muß ich mich wundern, daß ihr ed wagt, euren 
Erzbifhof in feinem eigenen Haufe zu bedrohen.” Zorn 
entbrannt über dieſe Rede rief Reginald Fitzurfe den Elerifern 
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und Mönchen zu: „Im Namen des Königs befehle ich euch, 
daß ihr diefen Menfchen verlaßt.“ Schüchtern und furchtfam 
blieben die Angeredeten ftehen, und wagten eben fo wenig, 
wie die Bürger der Stadt, etwas für ihren Herrn zu thun. 
Gleih aber änderte Reginald feinen Befehl und ſprach: 
„Wir gebieten euch, daß ihr diefen Menfchen bewacht, auf 
daß er nicht entfomme.“ „Ich bin leicht zu bewachen“, fagte 
Dedet, „der ich nicht davon gehe.“ Alsbald legten die Rit- 
ter Hand an einzelne Minifterialen des Erzbifchofs; fie er- 
griffen feinen Truchjeß und fchleppten ihn fort: „Herr, fiehft 
Du”, rief diefer, „was fie mit mir thun?“ „Sch fehe es, 
das ift ihre Macht und die Gewalt der Finfternifje.* Freund⸗ 
lich bat der Erzbiichof, man möchte feinen Minifterialen [os 
laflen, aber umfonft; im Herausftürzen aus dem Zimmer er- 
geiffen fie noch einen Andern. Eben fo vergeblich war das 
Bemühen Bedet’d mit Hugo de Moreville, unter jenen der 
vornehmften Abfunft, ein Wort allein zu fprechen, auch er 
wollte nichts hören. Dann riefen jene zu ihren Knappen: 
„Zu den Waffen! zu den Waffen! ihr Männer!“ Unterdeſ—⸗ 
fen hatte fi die ganze Rotte in dem benachbarten Haufe 
eines gewillen Gilbert verfammelt; auf jenes Zeichen brachen 
fie hervor und unter dem Rufe: „Königliche Ritter! König- 
liche Maunen!” drangen fie in den äußeren Hof des Pala—⸗ 
ftes ein. Hier wappneten fich die vier Ritter, und Reginald 
zwang noch gar einen erzbifchöflichen Diener, ihm dabei be— 
hülflich zu feyn; fie verpangerten fih vom Kopf bis zu den 
Zehen, fo daß nur dur das Viſir des Helms die Augen 
binausfchauten; einem Zimmermann, der gerade mit einer 
Arbeit daſelbſt befchäftigt war, entriß Reginald das Beil und 
ftellte fih dann mit feinen drei Genoſſen an die Spige der 
Schaar. 


Während dem war Becket in feinem Gemache mit den 
Glerifern und einzelnen Mönchen zurüdgeblieben. Einer der 
Diener. kam eilends die Txeppe hinauf mit dem Rufe: „Herr, 
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Herr, fie bewaffnen ſich!“ allein ruhig erwiderte Bedfet: 
„Bas thut das, fie mögen fich bewaffnen!“ Debern, ein 
anderer Diener, hatte in Eile das Thor der Halle verrams 
melt, aber Robert de Broc, welcher alle Stege und Wege 
des Haufes fannte, führte die. Schaar durch den Obftgarten 
und eine Hinterthür in die Halle hinein, bald fliegen auch 
Einzelne durch die Fenſter und mißhandelten die Leute 
des Erzbifchofs, die Miene machten, Widerſtand zu leiften. 
Der Lärm wurde allmählig immer ftärfer, das Krachen der 
Thüren, die mit Beilen eingefhlagen wurden, das Klirren 
der Benfter, das Rufen und Echreien der Hineinftürzenden 
und Berwundeten nahm mit jedem Augenblide zu, und tönte 
immer furchtbarer in die Ohren der. um den Erzbifchof Ver- 
fammelten. Nur er allein behielt feine vollftändige Ruhe 
und Faſſung, die. felbft durch die Vorwürfe nicht erfchüttert 
wurde, welche der ihm zwar ſtets getreue, aber doch nicht 
immer fehr entichloffene Johannes von Salisbury ihm darü- 
ber machte, daß er in biefer Sache ſich nicht des Rathes fei- 
nes Clerus bedient habe, denn das fei ja doch Har, daß 
man ihm nach dem Leben trachte. „Wir müffen Alle fter- 
ben”, erwiderte Thomas, „und dürfen uns nicht durch die 
Furcht vor dem Tode von dem Wege der Gerechtigkeit ab» 
lenken laffen; ich bin mehr bereit für Gott, für die Gerech- 
tigkeit und für die Freiheit der Kirche den Todesftreich zu 
empfangen, als jene, ihn mir zu verfegen.“ „Sa wir aber”, 
entgegnete Johannes, „find Sünder und zum Tode nicht ber 
reitet, und ich fehe außer Dir Niemanden, der fo ohne Wei- 
teres fterben wollte.” „Der Wille des Heren gefchehe”, fagte 
Becket. 


Je näher der Lärm kam, baten und flehten die Cleriker, 
Becket möchte in die Kirche fliehen. Da fie Nichts über ihn 
duch ihre Worte vermochten, fo ergriffen fie ihn wider fei- 
nen Willen und fchleppten ihn, das Kreuz voran, im bie 
Kathevrale hinab, Sie gewannen einen Heinen Vorfprung 
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und wollten nunmehr die Pforte der Kirche verriegeln und 
verrammeln, allein der Erzbifchof unterfagte dieß: „die Kirche 
ift Gottes Haus und Fein Eaftell.” Eben hatte hier das Chor- 
gebet begonnen, und Bedet war bis zur vierten Stufe am 
Hochaltar hinaufgeſchritten, als Neginald und feine Genof- 
fen nebft einem, gleich ihnen bewaffneten Subdiacon, Hugo 
de Horfea mit Namen, mit entblößten Schwertern und unter 
dem Rufe eindrangen: „Wo ift Thomas Bedet, der Verrä- 
ther an König und Reich?“ Keine Antwort. „Wo ift der 
Erzbiſchof?“ riefen fie dann. Diefer wendete fih um, und 
mit den Worten: „Ein Priefter Gottes bin ich und Erzbifchof; 
fuchet ihre mich, wohlan, ihr habt mich gefunden!” ging er 
die Stufen hinab nach der nördlichen Seite der Kirche Hin, 
und blieb dann an einer Säule zwifchen dem Altare der hei- 
ligen Jungfrau und dem des heiligen Benedict ftehen. „Auf 
der Stelle”, fchrien Jene, „abfolvire des Königs Bifchöfe, 
die Du ercommunicirt haft!“ „Ich werde nichts Anderes 
thun, als was ich euch fchon gefagt habe.” Sie aber droh— 
ten ihm mit dem Tode. „Eure Drohungen”, fprach Bedet, 
„fürchte ich nicht, denn ich bin bereit, für Gott zu fterben ; 
aber meine Leute entlafjet, und rührt fie nicht an.“ 


Als nun wirklich die Ritter an den Erzbifchof Hand 
anlegten, da entjeßten fich die Glerifer und Mönche; fie ent- 
flohen, bis auf Wenige. Zwei: der: Beichtvater Becket's, Ro— 
bert, Ganonicus von Merton, und Wilhelm Stephanides *) 
blieben in einiger Entfernung ftehen, nur Einer, Edward 
Grim, verharrte unmittelbar bei ihm. Die Ritter aber zogen 
und riffen den Erzbiichof hin und her in der Abdficht, ihn 
auf die ftarfen Schultern Wilhelms de Tracy zu heben, und 
ihn auf diefe Art aus der Kirche hinauszuwerfen. Aber der 
Erzbiſchof ftand feit;z Edward Grim ftügte ihn mit all feiner 
Kraft, jo daß man ihn nicht von der Stelle bringen fonnte. 


*) ©. oben Bd. 26, ©. 773 dieſer Zeitfchrift. 
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Da faßte ihn Figure mit Ungeftüm, Bedet aber fchleuderte 
ihn von fich, daß er faft zu Boden fie. „Hinweg von mir, 
mein Lehnsmann bift Du, Du darfft mich nicht berühren.“ 
„Keine Treue und fein Homagium fehulde ich Dir gegen bie 
Pflicht der Treue für den König”, ſchrie Reginald. 


Als diefer nun fah, daß es nicht gelingen würde, den 
Erzbifchof aus der Kirche zu bringen ‚und zugleich beforgte, 
das zur Befper fih verfammelnde Volk könnte ihm vielleicht 
zu Hülfe kommen, da drang er mit dem Schwerte auf ihn 
ein. Bedet aber, den Schwung des Schwertes gewahrend, 
faltete die Hände, fchloß die Augen, neigte das Haupt und 
tief: „der heiligen Jungfrau, allen Patronen diefer Kirche 
und dem Heiligen Dionyfius empfehle ich mich.“ Edward 
Grim aber hielt ihm fehügend den Arm über das Haupt; 
der Streich fiel, zerfchmetterte den Arm des befinnungslog 
zu Boden ftürgenden Eleriferd, und ging mit folcher Gewalt 
durch das Biret links an dem Echeitel vorbei auf die Schul- 
ter, daß alle Kleider durchfchnitten wurden. Während Bes 
det mit dem Arme das herabrinnende Blut von der Stirne 
wegwiſchte, fprang Wilhelm de Tracy Hinzu und verfegte ihm 
einen zweiten Hieb, und als der Erzbiſchof auch nach dieſem 
nicht fiel, fondern nur auf die Kniee fank, einen dritten fo 
gewaltigen, daß er ihm die Hirnfchale, fo weit die Tonſur 
reichte, herunterfchlug; weiß wurde das Blut vom Gehirn, 
und roth das Gehirn vom Blut. Da aber ſtürzte Bedet 
vornüber fallend zufammen und Richard Brito fchlug mit 
dem Schwerte nach ihm, zurufend: „Da haft Du Etwas aus 
Liebe zu meinem Herrn Wilhelm, des Königs Bruder.” *) 
Richard führte den Streich mit folder Wucht, daß ihm das 
Schwert auf dem Marmorboben zerfprang. Der vierte un— 
ter den Rittern, Hugo de Moreville, war unterdeffen befchäf- 


2) Diefer hatte eine nahe Verwandte heiraten wollen, und Becket 
hatte fich diefer Verbindung widerſetzt. 
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tigt gewefen, das Volk zurüdzuhalten, und war Durch diefen 
Umftand behindert worden, an dem Morde einen ganz un- 
mittelbaren Antheil zu nehmen. Statt feiner trat ein anderer 
Hugo, jener verruchte Subdiacon, ein; er fegte dem darnie- 
derliegenden Erzbifchof den Fuß auf den Naden, ftieß in das 
offene Haupt mit dem Schwerte hinein, und holte mit defien 
Spige das Gehirn heraus, welches er rings herum auf dem 
Boden zerftreute.. Dann rief er: „Jetzt laßt und gehen, der 
BVerräther ift todt, er wird nicht mehr aufftehen.“ 


So ftarb Thomas Bedet am 29. Dec. 1170, 53 Jahre 
alt, den Märtyrertod; es war an einem Dienftage, dem 
Tage, welcher überhaupt in feinem Leben eine Bebeutung 
hatte; die wichtigiten Begebenheiten feines Lebens, fo zuletzt 
noch feine Landung an Englands Küfte, hatten fich an einem 
Dienftage zugetragen. 

Kaum war die That gefchehen, fo eilten die Mörder 
mit ihren bluttriefenden Schwertern zur Kirche hinaus und 
riefen: „Auf! auf! Ihe Königlichen!“ und während fie Ro- 
bert de Broc in dem erzbifchöflichen Gemache zur Bewachung 
zurüdgelaffen Hatten, fammelten fie ihre ganze Rotte, mit 
welcher fie dann gemeinfam alle Schränfe und Schreine, alle 
Kiften und Kaften aufbrachen und plünderten; Gold, Silber, 
Kleider, Bücher, Gefäße, Urkunden, kurz Alles, was fie nur 
an brauchbaren Sachen fanden, ja auch die Pferde fchleppten 
fie mit fi fort. Dabei wurde mancher Diener des Erzbi— 
ſchofs, ja felbft ein Heiner franzöftfcher Knabe, der dem Ar« 
chidiacon von Sens nad England gefolgt war, von ihnen 
verwundet, und zwar diefer nur deßhalb, weil er Thränen 
des Schmerzes über den Tod des Erzbifchofs meinte. 


Unterbeffen hatte Die Leiche des Gemordeten noch län— 
gere Zeit auf der Stelle dagelegen, wo die Blutthat ger 
Ihehen war. Niemand getraute fich hinzuzutreten, nur jener 
zuvor erwähnte Dsbern näherte ſich und fchnitt mit einem 
Meſſer von dem eigenen Gewande ein Stück ab, um damit 
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das geöffnete Haupt feines theuern Heren zuzudecken. Erſt 
nachdem jene MWüthriche davon gezogen waren, wagten es 
die Glerifer und Mönche, ſich der Leiche anzunehmen. Gie 
wiefen das hinzudrängende Volf hinaus, fperrten die Thüren 
der Kirche, und fammelten fogleih das Blut und das zer: 
ftreute Gehirn in Gefäße auf. Alsdann legten fie den hei— 
ligen Leib auf eine Bahre, trugen ihn vor den Hochaltar und 
verweilten die Nacht hindurch im Gebete bei demfelben; zu— 
gleich ftellten fie Gefäße unter, um das aus den Wunden 
träufelnde Blut aufzufangen. 


Am Morgen in aller Frühe kam Robert de Broc im 
Auftrage feines Bruders Randulf zu dem Elerus und ſprach: 
„das Land ift jet von dem Berräther befreit, der wie im 
Reben, fo auh im Tode nach feinem Verdienſt behandelt 
werden muß. Nehmt ihn alfo und werft ihn an einen Dit, 
den Niemand zu wiffen braucht; wo nicht, fo wiflet, daß 
man ihn auf die verächtlichfte Weife an den Füßen hinaus- 
ziehen, in Stüde zerhauen und den Hunden und Schweinen 
vorwerfen wird.” Die Mönche alfo nahmen die Leiche, ent- 
fleiveten fie und entdedten bei diefer Gelegenheit zu ihrer 
freudigen Bewunderung, nicht nur, daß Bedet unter dem erz— 
bifchöflichen Kleide das Mönchsgewand trug, fondern auch, 
welchen ftrengen Bußübungen und Kafteiungen er fich unter- 
zogen hatte; fie fanden mehrere Eilicien und die Spuren 
ftrenger freiwilliger Geißelung, zu deren Zweck felbft die Klei- 
der fo Fünftlich eingerichtet waren, daß zu jeder Zeit der 
Rüden leicht hatte entblößt werden können. Cie legten ihm 
darauf feine Kleider an, die er bei der Gonferration getragen 
hatte; gewafchen wurde die Leiche nicht, und zwar auf bie 
Bemerfung Roberts, feines Beichtvaterd: fie fei im Blute 
gewafchen. Das fchöne Gefiht war nicht entftellt, im Ge— 
gentheil, 8 hatte ganz den Ausdrud der Heiterfeit und Hei- 
ligfeit, auch war es nicht mit Blut bedeckt, fondern nur ein 
fchmaler Streifen zog ſich von der rechten Seite der Stirne 
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über die Nafe nach der linken Wange hin. Eine Meffe 
wurbe, ba die Kirche durch die Blutthat entweiht war, nicht 
gehalten, und man beftattete in größter Andacht den heiligen 
Leib in einer wenig in die Augen fallenden, an der Seite 
der Kirche befindlichen Gruft. 


Indeſſen aus dieſer erzwungenen Berborgenheit follte 
Thomas Bedet ſehr bald, und zwar auf eine Weife hervors 
treten, welche feine Widerſacher am wenigften erwarteten, 
Schon unmittelbar nach feinem Tode wurde von Vielen mit 
dem erftaunendften Erfolg feine Fürbitte angerufen, und e8 
geichahen bei der Berührung feiner Reliquien, ‚befonders der 
zinnernen Fläfchchen, in welchen fein Blut vertheilt wurde, fo 
wie der in daſſelbe eingetauchten Tücher die aller auffallenpften 
Wunder. Es half nichts, daß die Familie de Broc und die 
königlichen Beamten Alles aufboten, um das Befanntwerben 
diefer Wunder zu verhindern; fie gefchahen in den entfern» 
teften Gegenden Englands, in Irland und Franfreich, und 
bald waren alle Straßen, welche nach Canterbury führten, 
bei Tag, ja felbft bei Nacht mit Menſchen, welche nach dem 
Grabe wallfahrteten, wie befäet. Heberhaupt aber hatte der 
Tod Becket's abgefehen davon, daß er die Freiheit der Kirche 
Englands errang, einen ganz außerordentlihen Einfluß auf die 
Gemüther; es war in England eine grofie Lauheit in dem 
ficchlichen Leben eingeriffen, durch jenes Ereigniß aber wur- 
den viele Seelen aus ihrem Schlafe geweckt. 


Und König Heinrih? Er konnte fich nicht fo leicht und 
oberflächlich, wie fein Sohn beruhigen, welcher bei der Nach» 
richt von der Ermordung des Bifchofs die Hände erhob und 
ausrief: „O Wehe, aber ich bin doch froh, daß es ohne 
mein Wiffen gefchah, und daß feiner meiner Leute dabei war.“ 
Heinrich II. fchloß fih auf mehrere Tage in fein Gemach 
ein, und nahm nicht Speife, nicht Tranf; mit Mühe nur 
fonnte man ihn bewegen, etwas Mandelmilch zu genießen. 
Wild lief er auf und ab, er wurde gefoltert von feinem Ge⸗ 
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wiffen. Boten fendete er, einen nach dem andern, zum 
Bapfte, die ihm entfchuldigen follten, gegen die Mörder aber 
geſchah nichts. Papſt Alerander II. war auch, aber aus 
ganz andern Gründen, in einen tiefen Schmerz über das 
graufenvolle Ereigniß gerathen; er machte fih Vorwürfe 
darüber, daß er nicht gleich anfangs entjchiedner gegen Hein- 
rich aufgetreten war. Anfänglich nahm er des Königs Bot- 
fchafter nicht an, und ftand auf dem Punkte, ganz England 
mit dem Interdict zu belegen. Indeſſen fand Heinrich end- 
lich doch Gehör, und es fendete der Papft die beiden Garbi- 
näle, Dietwin und Albert, nach der Normandie, um mit dem 
Könige wegen der zu übernehmenden: Buße zu verhandeln. 
Heinrich beihwur, daß er Beckel's Ermordung weder gebo- 
ten, noch gewollt habe, daß er binnen furzer Frift zweihun⸗ 
dert Ritter zum Kampfe für das heilige Grab ftellen, alle 
der Kirche nachtheiligen Gewohnheiten abfchaffen, der Kirche 
von Canterbury die ihr genommenen Güter zurüdgeben, und 
den Glerifern und Laien beiderlei Gefchlechts, die wegen ihrer 
Anhänglichfeit an den gemordeten Erzbifchof aus dem Reihe 
verbannt waren, wiederum die Rückkehr in ihr Baterland 
ungehindert geftatten wolle. Hierauf wurde er abfolvirt. — 
Nachdem aber Alerander II. zwei Jahre nach dem Morde 
Thomas Bedet feierlich canonifixt hatte, glaubte auch Hein- 
rich feine Schuld dadurch abtragen zu müflen, daß er zu bem 
Grabe des Heiligen eine Wallfahrt unternahm. Gr kam 
von der Normandie hinüber, landete zu Southampton, und 
faum aus dem Schiffe geftiegen, feßte er feinen Weg nach 
Canterbury fort; er wandelte im Bußgewande und mit bloßen 
Füßen, welche bei feinem Eintritte in die Kirche heftig blu- 
teten. Er weilte dann lange im Gebet am Grabe des Hei- 
figen. Während defien Hatte der Bifchof von London die 
Kanzel beftiegen und redete zu dem Wolf über die Aufrich- 
tigfeit und Wahrheit der Reue des Königs. Hierauf begab 
ſich Heinrich in das Kapitelhaus, wo ein zahlreicher Clerus 
verfammelt war; er warf ſich dann vor diefem auf die Kniee 
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nieder und leiftete feierliche Abbitte. Alsdann begab er ſich 
abermal® zu dem Grabe des heiligen Thomas, blieb die 
ganze Nacht hindurch an demfelben, hörte am folgenden Mor: 
gen die Meſſe und trat dann, erleichterten Herzens, die Rück— 
reife an. 


Jahrhunderte lang blieb diefes, durch taufendfache Opfer 
bald herrlich gefchmüdte Grab zu Canterbury der Gegenftand 
der Verehrung des englifchen Volkes, bis jener Wüthrich, 
Heinrich VIII., von der Kirche abfiel, Er, der fi felbft 
zum Oberhaupte der Kirche machte, glaubte den helden- 
müthigen Widerftand, welchen Thomas Bedet gegen die An: 
maßungen ber weltlichen Gewalt geleiftet hatte, für eine Re— 
bellion erflären und feinen geliebten Unterthanen beweifen zu 
müſſen, daß jener ein Hochverräther, aber fein Heiliger geweſen 
fei. Er ließ daher im Jahre 1538 einen höchſt abgefchmadten, 
förmlichen Prozeß wider Thomas Bedet inftruiren. Der Ur— 
theisfpruch fiel dahin aus, daß die Veberrefte des Rebellen 
öffentlich zu verbrennen feien. In Folge deffen wurde das 
Grab erbrochen; zwei große Kiften füllte man mit all: dem 
Gold und Silber, das die Andacht der Gläubigen hieher 
geichenft Hatte, und der heilige Leib ward feierlich verbrannt. 
Sein Name ward aus allen Kirchenbüchern und Kalendern 
auggeftrichen, alle Bilder vernichtet. Es mag feyn, daß viel 
leicht noch irgendwo anders Reliquien des heiligen Thomas 
von Canterbury aufbewahrt werden; zwei finden ſich in Rom 
in der Kirche von St. Maria Maggiore. Es find dieß das 
Gefäß, in welchem man fein Gehirn gefammelt hatte und fein 
mit Blut getränfter Rod; die beiden Legaten, Dietwin und 
Albert, hatten diefe Reliquien heimfehrend damals mitgebracht, 


Zum Schluße mögen hier noch des Cardinals Baronius 
Worte, die er bei Erwähnung der ſtaunenswerthen Wunder, 
welche an dem Grabe des heiligen Thomas gefchehen, aus 
fpricht, eine Stelle finden: „Durch diefe göttlichen Zeugniffe®, 
fagt. er, „wird es Har, daß. ein Gott höchft gefälliges Werk, 
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welches die himmlifche Krone verbient, nicht bloß Diejenigen ver- 
richten, welche für die unverlegte Bewahrung des Fatholifchen 
Glaubens fih von den Verfolgern tödten laffen, fondern 
auch Die, welche für die Bewahrung der Rechte und Güter 
der Kirche und deren Rüdforderung, wo fie genommen wor- 
den find, ihr Haupt den Mördern darbieten. Zu einem fol- 
hen Martyrium braucht die Gelegenheit nicht erft ferne bei 
den Heiden gefucht zu werben, fondern ſie bietet fich ſtets ei- 
nem jeden Bifchof dar, wenn er fich bemüht, das, was fei- 
nes Amtes ift, volftändig zu erfüllen.“ 


XVI. 


Die zunehmende Verarmung durch die Ent— 
chriſtlichung des Staates. 


(Schluß.) 


Nachdem der Staat durch den Weg, welchen ſeine Len— 
fer einſchlugen, allmählig vom Chriſtenthum und feiner wah— 
ren Stellung zur Kirche immer mehr abirrte, und zuletzt jeder 
höheren Idee baar geworden war, mußte er mit einer Art 
von Naturnothwendigkeit, welche jeder Abirrung von der 
Wahrheit ihren Weg vorſchreibt, auf die Irrbahn ausfchließ- 
lich feldftifcher Zwede gerathen! Während im Mittelalter des 
Reiches höchftes Ziel in Schub und Vertheidigung der Kirche 
beftand und zu deflen Zeichen Krone, Reichsapfel und Schwert 
bes Kaiſers mit dem Kreuze geziert waren, war ed das nied- 
rige, felbftfüchtige, materielle Intereffe, — Handel, Verkehr, 
Induftrie ıc., das der moderne Staat ald Hauptzwed feiner 
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Eriftenz und als Hauptziel feiner Thätigfeit anerkannte. Dem 
Bögen, dem man Weihrauch ftreute und den man anbetete, 
gab man einen wohlflingenden Namen, und hieß ihn National« 
wohlftand. Nach der aus dem Egoismus hervorgegangenen 
und in Egoismus ſich bewegenden Zeitanficht follte dieſer 
Nationalwohlftand allein auf dem Wohlftand der Einzelnen 
beruhen. Zu diefem führte aber Fein anderer Weg ald der 
des Egoismus der Einzelnen ſelbſt. So verlor ſich nach und 
nad der Sinn für Höheres, allgemeine, wohlthätige und re- 
ligiöfe Zwecke; das chriftlich »corporative Leben, das in dieſe 
felbftfüchtige, individuelle Intereffenjägerei nicht paßte, begann 
zu fchwinden. Sein größter Feind war der Staat felbft; 
ed brach zufammen theild unter dem böfen Einfluffe des von 
Dben gegebenen Beifpieles, den aufgeftellten Principien, theils 
unter den Schlägen, die abfichtlih auf gewaltthätige Art von 
der Staatsgewalt gegen dasfelbe geführt wurden. Die Fa— 
milie begann in diefer egoiftifchen Richtung fich auf den aller- 
engften Kreis, den der nächften Verwandten, zurüdzuziehen, 
und jene Glieder von fich auszuftoßen, welche heute bie 
Hauptmafle des vom Staate und ihren Bewohnern gleichs 
mäßig verwahrlojeten Proletariats bilden, Die religiöfen 
Eorporationen wurden theild aufgehoben, theild fo einger 
fhränft, daß ihnen ein bedeutender Einfluß auf das Äußere 
gefellfchaftliche Leben gar nicht mehr möglih war. Die Re 
formation hatte den Staat zu einer Plünderung der Kirche, 
und der unter ihrem Schuße ftehenden Corporationen offen 
eingeladen, und wahrlich die Einladung wurde bereitwillig 
angenommen. Der englifche proteftantifche Schriftiteller, 
Eobett, fhildert die Folgen diefer Plünderung der Kirche und 
ihrer Gorporationen in Beziehung auf die Armennoth mit 
folgenden Worten: 


„Nachdem die Reformatoren die Kföfter und Kirchen ver- 
wüflet; deren große Güter, die von rechtswegen ben dürftig- 
ften Klaffen angehörten, geraubt Hatten; nachdem man bie 
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Pfarreien zuerft gemindert und den Reft ihrer Einkünfte ver- 
heiratheten Männern gegeben hatte, dann fanden fich bie 
Armen (deren es in der Gejelfchaft immer geben wird) ohne 
Eriftenzmittel, .. . . Das durch feine Gaftlichfeit, feinen 
Edelſinn, den Wohlftand und das Glüd feiner Bewohner 
lange Zeit fo berühmte England wurde mit Auszeichnung 
das Land des Egoismus, des Elendes, der Verkommenheit 
und Iyrannei.” 


Auch die gewerblichen Gorporationen fehwanden unmit- 
telbar unter der zerflörenden Hand des Staates als Inſti— 
tute, welche den freien Spielraum der felbftifhen Thätigfeit 
bes Einzelnen hemmen, ald Hindernifje der Nationalmwohlfahrt, 
und mit ihrem Berfchwinden brach vollends die Anarchie in 
das Verhaͤltniß zwifchen dem Arbeitgeber und dem Arbeiter 
ein. Diefer früher ein Glied der Familie, theilnehmend an 
ihren Freuden und 2eiden, theilhaftig ihrer Fürforge und 
Pflege wurde derfelben fremd, gleichgültig, ein bloßes Mittel 
des Erwerbs, ein Werkzeug, das man brauchte, fo lange es 
den gehörigen Nugen gab, wegftieß, fo wie auf die eine oder 
andere Art eine Störung biefer Benugung eintrat, das zur 
Familie des Heren in feinem höheren Rapporte ftand, als 
die leblofe, eben auch für das Intereſſe deffelben arbeitende 
Mafchine — Die fittlihe VBerfommenheit und damit bie 
großentheils aus ihr herrührende Armuth des Proletariats 
hat in diefem Tieblofen, unchriftlichen Verhaͤltniß ihre Wur— 
el. Wir fehen noch jebt, daß da, wo einzelne Brodheren 
eine Art von Familien», oder chriftlichem Gefellfchaftsverhält- 
niß unter ihren Arbeitern aufrecht zu erhalten mußten, die 
fittliche Berfommenheit, die Armuth, die der Gefellfchaft 
feindliche Gefinnung bei weiten nicht im dem Grade unter 
den Arbeitern vorhanden ift, wie anderwärts, wo dieſer letzte 
Reit von Familienverband verfchwunden. — Je mehr das 
corporative Band unter allen Gewerbtreibenden fich löste, 
defto mehr mußten die Gewerbe in den Händen Einzelner, an 
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gewerblicher Intelligenz die Anderen überragenden, fich konzentri⸗ 
ren, defto größer die Zahl derer werden, die aus Hausgenofjen 
zur niedrigen Rolle interefjegebender Werkzeuge herabfanfen, 
Es ift Klar, daß dieſer Uebelftand in's Koloffale durch die 
Veberhandnahme der Fabrifen anmwachfen mußte, deren Ber 
förderung, Hereinziehung namentlich in die größeren Städte 
al8 eine der größten ftaatlichen Aufgaben, als das Haupt⸗ 
mittel zur Beförderung der fo fehr angebeteten Nationalwohl⸗ 
fahrt galt. — Andere Urfahen wirkten mit, wie das Böſe 
überhaupt nie allein, fondern immer mehrfach gepaart ein« 
hergeht. Die Lebervölferung beſonders vermehrte die proles 
tarifchen Legionen. Sie ift nicht eine der primitiven Urſa— 
chen der Armennoth, indem fie zur Stunde noch nirgends fo 
groß ift, daß das Mißverhältnig die Production zur Con— 
fumtion nothwendig die gänzliche Verarmung eines Theils 
der Bevölferung mit fich bringen muß. Dem Uebel der Ueber- 
völferung fönnte überdieß, bei einigem guten Willen der Re— 
gierungen, ziemlich abgeholfen werden. Eine gut geleitete 
Golonifation wäre hinreichend, um feinen fchlimmften Aus— 
wüchfen zu fteuern. Die Uebervölferung aber ift und wurde 
fo gefährlich, weil fie nur auf einzelne PBunfte, die Städte 
befonders konzentrirt, und da bei Auflöfung aller ſocialchriſt— 
lichen Bande der Verwilderung Preis gegeben wurde. 


In unferer Zeit hat man vielfach einfehen gelernt, daß 
die Reconftruction des Staats von unten herauf, von den 
Gemeinden, und nicht von oben herab, mit Eonftitutionen, 
die in der Luft bangen, weil fie keinen Boden im Leben des 
Volks haben, beginnen müffe. Es ift diefes der allein wahre, 
zum Ziele führende Weg. Die Deconftruction des Staats 
hat damit begonnen, die Gemeinden als felbftthätige Glieder 
im Staatsförper als Gorporationen mit beftimmten, felbit 
von der oberften Gewalt des Staates unantaftbaren Rechten 
zu vernichten, fie zu einem bloßen Zahleninbegriff von Ins 
dividuen zu machen, denen es gleichgültig. war, ob fie feit 
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Jahrhunderten am Orte gewohnt, oder ob fie erft dort ſich 
niedergelafien haben, ob fie dort verbleiben, ihre eigentliche 
nähere Heimath dort haben, oder wie Wandervögel morgen 
fchon ausziehen und wieder an einem andern Orte fich ſetzen 
wollen. Wir fehen, daß überall, wo die Partei der Auflö- 
fung und Zerftörung die Oberhand gewinnt; fie fofort unter 
dem Vorwande größerer ftaatlicher Einigung an die Vernich— 
tung des wahren Gemeindelebens Hand anlegt, den Jahr: 
hunderte alten intimen Gemeindeverband unter den Bewoh— 
nern einer Gegend auflöst, und dafür einen folchen durch 
ein allfällige Gemeindegeſetz herftellt, welcher auf Leute, die 
heute aus China einwandern, eben fo gut paßt, wie auf bier 
jenigen, die feit unvordenklichen Zeiten zufammengewohnt, 
und wie eine große Familie Freud und Leid mitfammen ges 
tragen haben. | 


Der Etaat hat ſchon feit langer Zeit und nicht etwa 
erft feit dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution an der 
Zerftörung des aus einer früheren Zeit herftammenden Ges 
meinbelebens gearbeitet. Wo er fonnte, begünftigte er den 
aufwachenden Egoismus in den Gemeinden, er beförderte ihn 
theild durch die Vertheilung der Allmenden,. theils legte er 
hiezu den Gemeinden einen eigentlihen Rechtszwang auf. 
Damit, war allerdings ein tiefer, verderblicher Schnitt in's 
Gemeindeleben gethan, und der Auflöfungsprozeß nahm da- 
mit feinen Anfang und raſchen Fortgang. Die Gefege, welche 
zuletzt das alte Band dadurch ganz entzjweifchnitten, daß fie 
jedem Fremdling die Aufnahme in den Gemeindeverband ge: 
ftatteten, vollendeten den Ertödtungsprogef. So hatte das 
ätende Gift, welches von oben audgegoffen wurde, allen 
Gemeingeift auf der Baſis des Staatdorganismus jelbft weg: 
gefreffen. Soll man fih wundern, wenn an feine Stelle 
etwas anderes Gemeinfames, eine allgemeine Noth oder Bers 
armung eingetreten? So lange die Gemeinden noch wirkliche 
Gemeinheiten waren, konnten die Einzelnen und Gemeinden 
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nicht verarmen, fo wie aber jene vernichtet waren, mußten 
die Gemeinden und damit ein großer Theil der Gemeinde- 
glieder der Armuth verfallen. Dem Uebel, das nun einmal 
vorhanden ift, fonnen Armengefege, Armeniteuern nicht ab- 
helfen; die Hülfe fann nur durch chriftlichen Gemeingeift 
fommen, welcher von der Kirche gewedt, vom Staate zu 
einem organifchen Zufammenwirfen durch Herſtellung eines 
wahren Gemeindeverbandes gebracht wird. Das Gefühl, daß 
nur auf diefem Wege geholfen werden fonne, bricht fich hie 
und da unter dem Volke unmittelbar Bahn. Der Verfaſſer kennt 
Gegenden und Gemeinden, deren Gemeinde- und Armengüter in 
dem allgemeinen ftaatlichen Auflöfungsprozeffe nach und nah 
ganz verſchwunden waren, jährliche große Armenlaften das ganze 
Iodere Gemeindewefen beinahe erbrüdten, ohne Zuthun des 
Staats fich felbft dadurch Hülfe zu verichaffen fuchten, daß 
fie wieder Gemeindegüter Fauften, einen nähern Gemeinde- 
verband. für das Armenmwefen unter fich begründeten, und er 
weiß aus eigener Erfahrung, daß in Zeit von weniger als 
zwei Jahrzehnten fie dahin famen, der Armenlaft vollftändig 
Meifter zu werden. Die chriftliche Liebe kam überall diefem 
Unternehmen zu Hülfe und ihre Gaben befonderd brachten 
ed zu Stande und in Aufſchwung. 

Ebenſo nachtheilig ald auf Familie und Gemeinde wirkte 
die zerjegende Selbftfucht des Staats auf die Maſſe der Ein- 
zelnen. Es liegt diefes in der Natur der Sache. Der Menfch 
it von Gott ald ein gefellfchaftliches Weſen erfchaffen; auf 
feine geiftige Richtung übt die Gefellichaft, in welcher er fich 
befindet, die gefellichaftliche Atmosphäre, in welcher er lebt, 
einen entfchiedenen, nur zu oft ausfchließlich beftimmenden 
Einfluß aus. Der Ton, der im Staatsorganismus herrfchte, 
mußte daher auch theilweis beftimmend auf die Maſſen ein- 
wirfen, und die Gefühle und Tugenden der chriftlichen Liebe 
jurüddrängen. Ja wir behaupten noch viel mehr, wir fagen, 
daß da, wo diefe Tugenden noch vorhanden, von der falten 
egoiftiichen Hand des Staats noch nicht erbrüdt worden find, 
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durch die beftehenden ftaatlihen Zuftände, deren Ausübung 
namentlich in ihrer ſchönſten und wohlthätigften Richtung, 
da wo fie die Schranfen der Wohlthätigfeit für die Gegen- 
wart oder Einzelne überfpringen und ihre fpendende Hand 
für das ganze Land, für alle Bedürftige in der Gegenwart 
und in Zufunfe öffnen, beſchränkt, man follte meinen, ver: 
unmöglichet wird. Schuß der öffentlichen, von chriftlicher 
Liebe und für chriftliche Wohlthätigkeit geftifteten Anftalten, 
war eine der angelegentlichften Sorgen des Staates, ald ex 
noch auf chriftlichem Grund und Boden ruhte. Defwegen 
blühten diefelben auch fo herrlich in allen Staaten, an allen 
Orten empor, wo das Ghriftenthum unter dem Bolfe Wur⸗ 
zel geichlagen hatte; die chriftliche Haltung, der chriftliche 
Zwed des Staats verjprach diefen Anjtalten eine fichere Fort» 
dauer und ein immer aunehmendes Gedeihen. Diefe Garan⸗ 
tie der Fortexiſtenz, fo wie die Ausſicht auf Bergrößerung 
und Bermehrung unter dem liebevoll und väterlich wachenden 
Auge des Staats hat ebenſoviel zu deren Gründung beige: 
tragen, als die chriftliche Wärme, welche die Herzen der 
Völker belebte. Bietet diefe Garantie der moderne Staat auch 
noch, oder welche Erſcheinungen treten und da entgegen ? 
Sehen wir nicht vollitändig das Gegentheil von dem, was 
wir jo eben an dem dhriftlihen Staate gerühmt haben? 
Fromme, wohlthätige Stiftungen genoffen damals ein Privi- 
fegium der Unverleglichfeit; heute genießen fie ein anderes, 
dasjenige nämlich, bei irgend einer dringenden Finanznoth, 
in. welche der von Schulden erbrüdte Staat bei den leichteften 
Zufällen jeden Augenblick gerathen Tann, zuerft geplündert 
und vernichtet zu werben. Wo ift gegenwärtig ein Staat, der 
nit an foldhe Stiftungen der Frömmigkeit und Wohlthätig- 
keit, Denkmäler einer befiern Zeit, die beften Heilquellen 
für die offenen Wunden der Armennoth, Hand angelegt, fie 
beraubt oder gar vernichtet Hätte? Hat bei der gegenwärtigen 
Berichuldung der Staaten, bei dem Mangel an Gemeindever- 
mögen, der Berarmung eines bedeutenden Theils der Bevöl⸗ 
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ferung, deren in ficherer Ausficht ftehenden Zunahme, eine 
einzige weiche, fromme oder wohlthätige Stiftung irgend welche 
Sicherheit ihres Fortbeitandes? Was thut der Radifalismug, 
wenn er das Staatöruder in feine Gewalt befömt? Er plün— 
dert zuerft den von unfern Ahnen zur Linderung der Noth 
überlieferten Reichthum; ift er damit fertig — wozu er nur 
eine fehr kurze Zeit braucht — fo wird er ſich an die Plüns- 
derung des Reichthums des Einzelnen machen. Was werden 
alle unfern Staaten thun, thun müffen, wenn die Schulden 
derart ind Koloffale angewachlen find, daß fie durchaus une 
erträglich werden? Sie werden das Beifpiel des Rapifalis- 
mus befolgen müſſen — plündern und zwar zuerſt die befigen« 
den Gorporationen, fpäter durch Banferott die Einzelnen. 
Dieje traurige Zufunft ift fein von einem trüben Gehirn ers 
fonnenes, an die Wand gemaltes Echredensgefpenft; nein es 
ift unfere leibhafte Zukunft, wenn nicht Gott durch einen ſou— 
veränen Aft und davor rettet. 

Man wird unwillführlich zu der Frage gedrängt, wie 
unter ſolchen Verhältnifien und Ausfichten eine Wohlthätig- 
feit für das. Allgemeine noch ftattfinden, Jemanden der Ges 
danke noch kommen könne, einen Beitrag an fromme und 
milde Stiftungen in der Abficht zu leiften, dadurch ein 
Scherflein zur Linderung der Noth der leidenden Menfchheit 
für alle Zufuft gefteuert zu haben. Es ift wahrhaft lächer- 
lich, jedoch ein Beweis der lieblofen Verfommenheit und der 
Blindheit des modernen Staats, daß er fogar mit Repreffiv- 
gefegen gegen chriftlihe Wohlthätigfeit auftrat und Schen- 
tungen an fogenannte todte Hand verbot oder außerordentlich 
beſchränkte. Dieſe Geſetze waren vollftändig überflüffig, weil 
das ganze Weſen ded Etaats deren Geiſt fchon längſt athmete 
und durch den ftaatlichen Communismus, der gegenüber wohlthäs 
tigen und frommen Gorporationen bereits ſchon von der 
Staatögewalt geübt wurde, als noch Niemand an den das 
Privateigenthum verfchlingenden Brivatfommunismus dachte, 
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der Weg zur Gründung neuer wohlthätigen Stiftungen und 
zur Förderung bereits beftehender bedeutend verengt war. 

Man muß fich wirklich wundern, daß der Wohlthätig- 
feitsfinn für folche fromme Stiftungen noch nicht gänzlich 
erftorben ift; es ift diefes ein Beweis, daß troß des Heiden» 
thums des Staats das Chriſterthum noch tiefe Wurzeln in 
den Herzen der Einzeln hat. Wäre die hriftliche Liebe auch) 
da erftorben, dann würden wir rettungslos verloren ſeyn; 
fie ift e8 aber zum Glücke und Trofte nicht. Alle Länder 
liefern hiefür die erfreufichften Thatfachen. Wir wollen nur 
eine einzige erwähnen. Frankreich, dieſes Land eines provi- 
dentiellen Scidfals, hat, fo lange es von ben blutigen 
Armen der Revolution umfpannt war, einen Bertilgungsfrieg 
gegen Alles, was chriftlich war, geführt; es ift der Revolu- 
tion gelungen, die Kirche arın zu machen, die Waffen, mit 
welchen eine fromme Zeit gegen die Noth der Armen fie 
waffnete, ihr aus den Händen zu reißen. Allein kaum war 
das Unthier durch eine ftarfe Hand für einige Zeit gebän- 
diget, als die hriftlichen Tugenden der Wohlthätigfeit, die 
nur im Berborgenen lange Zeit ſich ausüben Fonnten, fofort 
wieder and helle Tageslicht traten. Wir haben eine Ueber- 
ficht der mit amtlicher Bewilligung unter der nur zu oft 
böswilligen Zenfur des Staats in Franfreih vom Jahr 1800 
bis 1845 den Spitälern, Hofpitien und andern wohlthätigen 
Anftalten gemachten Bermächtniffe. Die Summe beträgt 
122'/, Millionen Franken. In der erften Periode von 1800 
bis 1815 ftieg der Gefammtbetrag nur auf die Summe von 
5,942,264 Fr.; von 1815—1830 erreichte er fehon die Summe 
von 18,662,668; in der lebten Periode von 1830—1845 
aber diejenige von 25,306,156 Fr. Wir find überzeugt, daß 
die Progreffion in den legten fünf Jahren noch größer ge- 
worden ift. Andere Länder ftehen wahrlich Frankreich nicht 
nad, fie gehen ihm voraus. Man denfe nur an das Feine 
Bayern, was es für Kirchliche fromme und wohlthätige Zwecke 
nach allen Gegenden der Welt fpendet. 
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Es ift das ein überaus erfreuliches Zeichen ber Zeit, 
das und ermunternd durch den trüben Wolfenhimmel ver 
Gegenwart und den Gewitterhorigont der. Zufunft entgegen- 
blidt; ein Zeichen, daß chriftliche Liebe noch in gar vielen 
Herzen lebendig ift, weil felbft die Ausficht auf Erfolglofigkeit 
ihrer Abficht, auf Vernichtung ihrer Stiftungen durch den 
räuberifchen und dem Räuberhandwerfe gewaltfam immer 
mehr zugenöthigten Staate von der thätlichen Offenbarung 
ihres Wohlthätigkeitsdranges fie nicht abhalten kann. 

Was würde geichehen in unferer Zeit, wenn die Eiſes— 
derfe des unchriftlichen ftaatlichen Egoismus gefprengt, wenn 
aus dem Organismus ded Staats ftatt der falten Nebel, die 
aus demfelben herab auf den chriftlichen Sinn und Geiſt ber 
Einzelnen Bamilien und Gemeinden fich jest ablagern, ein 
warmer belebender Hauch ihnen entgegenfteömen würde, wenn 
die chriftlihe Wohlthätigfeit, welche aus unmittelbarem Lie- 
besdrange von unten herauf quillt, an der, welche von oben 
herabfommt, fich erwärmen und ftärken könnte, wenn beide 
wetteifernd an die Linderung der Armennoth fich machten. 

Es ift wohl wahr, die Kirche fann und wird und aus 
der Noth der Gegenwart retten; auch wir fehen feine andere 
rettende Macht. Eine Militärherrfchaft, die man und ver 
fündigt, die nicht nur möglich, fondern fogar wahricheinlich 
ift, fann die Revolution erwürgen, aber fie kann das Uebel, 
welches diefe hervorgerufen, nicht heilen. Enden muß mit der 
Zeit auch die Herrfchaft des entblösten Schwerted. Und 
was dann? — Allein man wäre in einem vollftändigen Irr— 
thum, wenn man die Rettuug der Menfchheit ganz allein 
und ausfchließlich von der Kirche, mit volltändigem Ausichluffe 
des wegen feinem religiöfen Inpdifferentismus ald fremdes 
Weſen bei Seite gelaffenen Staates, erwarten wollte. Die 
Kirche bedarf des Staates zu dieſer Rettung fo gut, wie 
die Seele des Körpers, wenn fie eine Handlung in ber 
Außenwelt vornehmen will. Um fich aber feiner bedienen zu 
fonnen, im Berein mit ihm an die Heilung der Wunden der 
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Gegenwart fih zu machen, muß fie ihn allerdings vorerft 
umbilden, fein unnatürliches Heidengewand aus, ein chrift 
liches anziehen, und Krone, Schwert und Reichsapfel wies 
der mit dem Kreuze zieren. Die Kicche kann freilich ihren 
Heilungsprozeß nicht unmittelbar: beim Franken Staate be 
ginnen; diefer hat, wie wir ja deutlich vor Augen fehen und 
und namentlich die Ereigniffe feit dem Jahre 1848 belehren, 
die Empfänglichfeit für die. Heilmittel der Kirche größtentheils 
verloren; fie muß nach Unten, der breiten Grundlage, auf 
welcher der Staat ruht, fi wenden und das Evangelium 
der Wahrheit und Liebe unter den Einzelnen, dem Wolfe 
predigen. Da ift noch Sinn und Empfänglichkeit dafür. Da 
wird ed neue Wurzeln fchlagen, die vorhandenen. erfrifchen, 
einen neuen mächtigen Lebensbaum heraustreiben,, der in 
feinem wohlthätigen Schatten endlih auch den Staat aufs 
nimmt, ihn neubelebt und fich aflimiliet. Hat die Borfehung 
und die von ihr geleitete Kirche nicht diefen Weg ſchon be+ 
gönnen, find die wundervollen NRefultate der Mifftonen. nicht 
ein Zeichen dieſes Rettungsweges der Vorſehung, zugleich 
ein Beweis eines noch vorhandenen fruchtbaren . Bodens für 
den Samen 'göttlicher Wahrheit und ein Aft der dankbaren 
Vergeltung der theilmeis befreiten Kirche gegen dem 
Staat? Ya in und lebt die frohe Hoffnung, es fei das ber 
Gang der Vorſehung, daß fte Es helfen will, wo .. 
werden kann. — 


Wir haben nachgewiefen, daß die Verarmung unferer 
Zeit größfentheild von daher rührt umd die gegenwärtige ges 
fahrdrohende Größe erreicht hat, weil der Staat fei- 
ner natürlichen, von Gott verliehenen, feit Er- 
ſcheinung des Chriſtenthums in der Welt ihm zur 
heiligen Pflicht und zum Gebot der Selbfterhaltung 
gemachten Aufgabe gänzlih untreu geworben ift, 
fih vom Boden der Wahrheit entfernt und dadurch auf den 
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der Selbftfucht gerathen ift, weil er durch diefen Abfall nicht 
nur blos felbft zur Anwendung derjenigen Mittel, welche 
allein der Armennoth zu fteuern vermögen, unfähig geworben, 
fondern fie, wo fie noch vorhanden waren, zum Theil ver 
tilgt, zum Theil deren Anwendung verhindert und beengt 
hat. Alle Mittel, welche daher der Staat gegenwärtig 
blos aus fi fchöpft, um damit der Berarmung umb 
alfen Uebeln, die im ihrem Gefolge einherfchreiten, zu 
fteuern, werden nuplos fein und gleichfam das Uebel nur 
noch erhöhen. Das Hebel erheifcht große, koloſſale Opfer; 
ift der Staat im Stande, fie zu bringen? Können große, 
drüdende Steuern, etwa die neuerfundene Progreffivfteuer 
helfen, find fie nicht vielmehr felbft wieder ein Mittel zur 
Berarmung? Können Gefege, gute Polizei, ftrenge Juſtiz 
oder die Macht des Schwerted die vorhandenen focialen 
Mipverhältniffe heben und die Goldquellen öffnen, welche die 
Armuth und auch die Feindſchaft der befiglofen gegen bie 
befigenden Klaſſen austilgen, können fie andere Geſinnung 
hervorrufen, das Wefen des Staats und der Gefellichaft 
ändern? Wer gibt die Geſetze, wer handhabt fie? Die 
Diener. des kranken, feine Krankheit aber nicht erfennenden 
Staates? Sie find ja ebenfalld von der Krankheit ergriffen 
und was fie thun, wird nicht heilen, häufig die Krankheit 
nur fleigern. Oder follen wir ben Kultur und Bildungs: 
predigern Glauben fchenfen und den ganzen Gtaat 
in eine einzige große Schulftube verwandeln? Man follte 
meinen, die Zeit für folhen Wahn fei vorüber, und bie 
Brüchte der Gegenwart feien lehrreich genug, um demfelben 
für immer zu entjagen; wir wenigitens fönnen und eines 
mitleivigen Achfelzudens nicht erwehren, wenn man jegt noch 
im wirklich gutgemeinten Ernſte und nicht im der treulofen 
Abfiht, das Uebel noch zu vermehren, nah Kultur und 
Bildung als Abhülfsquellen der Armennoth ruft. 
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Mirgends, im ganzen Organismus bes ‚Staates, hat 
ſich deſſen Heidenthum auffallender fund gegeben, als in ber 
Gefehgebung, namentlich in der Lehre vom Eigenthum. Diefe 
unchriftliche Lehre des Staats vom Eigenthum hat daher ei- 
nen beſonders unheilvollen Einfluß ausgeübt, und weſentlich 
zu den großen Uebelftänden.unferer Zeit, namentlich der Ar⸗ 
mennoth, beigetragen. — Wir werden dieſes zum Schluße 
unferer Erörterung in einem :fpäteren Artikel nadgumeiien 
ae | 


XVII. 
Memorabilien aus der Tagesgeſchichte. 


Revolutionsanzeichen. 


Eine außerordentliche Gewitterſchwüle lagert gegenwärtig 
am politifchen Horizont, empfindlich und drüdend nicht nur 
für den am Staatsruder ftehenden Staatsmann, fondern auch 
für den fchlichteften Bürger. Kein Menſch glaubt, daß das 
Gewitter: ruhig vorüberziehen, alle aber, daß es fich mit furcht- 
baren Donnerfchlägen und Berheerungen entladen werde. 

Die Anzeichen mehren fich, daß der Zeitpunkt des Her⸗ 
einbruches nicht mehr fo ganz fern feyn dürfte; fie treten 
namentlich an denjenigen Punkten: von Europa hervor, welche 
gegenwärtig den ficherften Maßſtab für Bemeſſung ber, — 
ſchen Gewitterluft liefern. 

Die Zuſtände in Italien ſind wüſter und drohender, als 
fie es ſelbſt vor dem Ausbruche von 1848 waren. Daß’ vier 
fer Ausbruch noch nicht erfolgt ift, muß allein der Flugen 
Berechnung der Revolutionschefs zugefchrieben werben, welche 
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in anderen Ländern ‚den günftigen Moment zum Lösbrechen 
noch nicht gefommen, aber ihn ganz nahe, fchon vor ber 
Shüre jehen. Es ift ein: Beweis von einer außerorbentlicheh 
Macht, welche die Revolutionsführer über die ihnen gehor—⸗ 
chenden Maſſen beſitzen, daß fie ed wagen dürfen, den Re 
volutionsfanatismus derfelben auf die höchite Spige zu treis 
ben, ‚ohne befürchten zu müflen, e8 werde der Losbruch er: 
folgen, ehe fie es angemefien finden, das Signal dazu zu 
ertheilen. 

Es ſteht zu erwarten, daß Sardinien. unter dem Regi— 
mente eines verblendeten Herricherd und einer Revolution 
partei, die vor der Hand mit dem’ Gifte der Kicchenanfein- 
dung und Bolfsentfittlichung, und noch nicht mit dem blan- 
fen Mörderdolche arbeitet, in den bevorftehenden neuen Trauer⸗ 
fcenen des ſich fortfpiefenden Revolutionsdramas wieder eine 
bedeutende Rolle fpielen wird. Bekanntlich Hatte Karl Als 
bert der: Schweiz im Jahre 1848 ein. Schug- und Trutzbünd— 
niß anerboten; da die gegenwärtigen fchmweizerifhen Machtha— 
ber. aber vorziehen, nicht im Bordergrunde der Bühne aufs 
zutreten, fondern Hinter den Eouliffen, in: Verbindung mit 
den: Häuptern der Propaganda, Das ganze Spiel zu: leiten, 
fo: lehnten fie damals das Anerbieten öffentlich ab, thaten 
aber: nebenbei, jogar ohne Scheu von der Welt, Alles; was 
ein Verbündeter der Revolution in Stalien, ohne Abfendung 
einer. eigentlichen Heeredmacht, thun konnte. — - Nicht ohne 
politische Abfichten bat ſich nun: in letzter Zeit Sardinien wies 
derum dem Schweizer Radikalismus genähertz' der zwifchen 
Sardinien und: der Schweiz ‚abgefchloffene Handelsvertrag 
gewährt der letzteren jo ‚große zum offenen‘ Nachtheile des 
erſteren gereichende Vortheile, Daß jedwedem Unbefangenen fich 
fogleicy: der Gedanke aufdrängen muß, es ſeien dieſelben ein 
politifcher Köder, an welchem man ıdie bedachtſamen, fchlauen 
Revolutionärd: der ‚Schweiz: mitten. in den nächſthin aufwir- 
beinden europäifchen  Revolutionsftrudel hineinziehen wilk 

Fratifreich nähert; fich mit einer Art von ftumpfer Reſig⸗ 
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nation Tag für Tag der Krifis, die allerdings das Ende 
feiner gegenwärtigen Krankheit feyn wird. Ob fie aber der 
Anfang einer neuen, noch viel fchlimmeren, oder dann einer - 
vielleicht allmähligen, vieleicht rafchen Genefung feyn werde, 
das weiß Niemand in Franfreich, Niemand außerhalb deffel- 
ben, macht eben das PBeinigende ber politifchen Lage diefes _ 
Landes aus. So viel Liegt jetzt ſchon am Tage, daß die pos 
litiſche Macht der Rationalverfammlung gebrochen .ift, gebro- 
chen, weil die Repräfentanten felbft nicht mehr an einen ret- 
tenden, oder fogar nur beftimmenden Einfluß derfelben glau- 
ben; gebrodhen, weil das Volk und die in demfelben herum⸗ 
wühlenden Parteien fie bereits ald ein abgenutztes und uns 
brauchbares Werkzeug anzufehen gelernt haben. Die Reviftons- 
debatten und Befchlüffe haben Louis Napoleon und feine 
Partei weder erfchredt, noch auch gefchwächt; fie haben eben- 
falls die beiden anderen monarchifchen Parteien, die Legitis 
miften und Orleaniften, um feinen Buß breit einander ge: 
nähert; fie haben gegentheild alle Parteien, welche der Re- 
volution gegenüber Front zu machen gefonnen find, nur 
mehr auseinander gerifien, auf eigenes, felbftifches Handeln 
angewiejen und die Thatfache feitgeftellt, daß nur aus einer 
neuen Revolution, und unter den Ruinen der gegenwärtigen 
Berfaflung für Frankreich ein neuer fefter Staatszuſtand mög- 
lich ift. 

Zwei Staaten aber befonders führen und äußerft bes 
benfliche Anzeichen für einen neuen nahen Ausbruch der Res 
volution vor Augen; es find diefe England und die Schweiz. 

Das gegenwärtige Minifterium in England gewährt den 
Häuptern der Revolution, nicht etwa bloß aus Pietät gegen 
das dort amerfannte und geübte Afylvecht, Schuß, fondern 
feine Handlungsweife in den vergangenen revolutionären Er« 
eigniffen bis zu diefer Stunde liefert den Beweis, daß es 
mit denjelben ein gemeinfames Spiel treibt. Durch die Reno- 
Iution, und die in ihrem Gefolge über den Eontinent herein- 
brechende Anarchie, hofft England diefen als eine Beute fich 
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zu den Füßen zu legen, und ihn dann ohne Widerftand für 
fein Handels- und Fabrifintereffe auszufaugen. Man Fonnte 
daher unmittelbar vor dem Ausbruche der Revolution von 
1848 eine befonderoRührigfeit ver englifchen Agenten fowohl 
in der Schweiz, als auch in Jtalien und Ungarn bemerfen, 

Jetzt scheint es das alte Spiel von neuem! beginnen zu 
wollen. Die Schritte, welche es durch feinen ®efandten in 
Konſtantinopel für: Freilaffung von Koſſuth und ſeineGe⸗ 
ſellen thut, ſtehen im genauem Zuſammenhange mit den Er 
eigniſſen, «welche es für die nächſte Zukunft im Schilde Führt 
Man ſucht damit einen doppelten Zweck zu erreichen. Gelänge 
es, die Pforte zur Freilaſſung der ungariſchen Rebellenchefs 
zu vermögen,ſo müßten aus einer ſolchen vertragsbrüchigen 
Handlung ſicher die ernſteſten Colliſionen zwiſchen Defterreich 
und. der Pforte enutſtehen Nach dem zwiſchen dieſen beiden 
Staaten abgeſchloſſenen Tractate Dürfen die ungariſchen Flücht⸗ 
linge nur dann freigelaſſen werden, wenn Oeſterreich zu ei⸗ 
net Freilaſſung ftinme Die engliſchen Miniſter, welche ge 
genwärtig alles aufbieten, um’ die Pforte zum Vertragsbrüche 
zu treiben, beabſichtigen offenbar durch die vielleicht ſelbſt bie 
zu einem Kriege ausbrechenden Verwicklungen die Macht‘ Oeſter— 
reichs und Rußlands, welche dieſe gegen die Revolution in's 
Feld ſtellen konnten/ zu ſchwachen, einen Theil derſelben nad 
dem Diten zw Tenfen) damit im Weiten die Revolution freieres 
Spiel habe, "Der andere Zweck liegt unmittelbar In der Frei⸗ 
laffung "gefährlicher 'Rewolutionschefs ſelbſt, welche von ihrer 
großen Befähigung zum Revolutionswerke viel beſſere Proben, 
als die meiſten der in London verſammelten Revolutionsköpfe 
an wen Tag: gelegt haben. Das wären gegenwärtig? in dem 
Momente, wo von England aus Flammen über Flammen unter 
den Revolutionskeſſel geihürt werden, Außerftr willtommene 
Leute für den Großnieiſter Derleurspäifchen: Revolution; - Lord 
Palmerfton,) Werkzeuge, die er vbefonderd gegen das ihm ver⸗ 
hapte Defterreich "gebrauchen " könnte. "Diefe Leute befigen 
außerdem > bedeutende finanzielle "Mittel, da fie wohlweislich 
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bedacht waren, mit ihrer theuern Perfon auch ein paar Mil- 
lionen zum Gebrauche für fich felbft und für eine fünftige Re- 
volution aus Defterreich hinauszufchleppen. 

Zu dieſem jept mit. Aufbietung alles Einfluffes bei. der 
ſchwachen Pforte geltend ‚gemachten PBrotectorat der europäls 
ſchen Revolutionäre gefellt fich eine andere, nicht minder ver- 
dächtige Thatſache. Seit einiger. Zeit treibt fich nämlich wie 
der der junge Peel in der Schweiz, befonders in Bern herum. 
Seine Anwefenheit wird durch eine Vergnügungsreife zu bes 
mänteln- gefucht; durch diefen Borwand wird fich aber wohl 
Niemand täufchen laffen. Der junge Peel hat durch feine Lies 
berlichfeit, die er -allenthalben zur. Schau trug, durch die ge- 
meine Rolle ‚eines. Handlangers der Revolution im Dienfte 
Palmerftons, die er in der Schweiz fpielte, durch die Frech: 
heit, mit welcher er im englifchen Unterhaufe Ligen und Ber 
läumdungen ausfprach, als ein fehr brauchbares Werzeug ſich 
bewiejen. London und die Schweiz find die zwei Hauptheerde 
der Revolution; in London kann PBalmerfton unmittelbar die 
Direction führen, in der Schweiz. bedarf er eines ficheren Or⸗ 
gang, Durch: das er ‚feine Winfe den dortigen Gefellen zufom- 
men ‚lafien kann. Darum hat er den hiefür geeigneten jun« 
gen Peel dorthin gefchidt. 

Ueberhaupt deuten ‚die neueften Greigniffe in der Schweiz 
auf ‚ernfte Vorbereitungen zu ‚einem großen Greigniffe hin: 
Es iſt mehr als verdächtig, man kann es beinahe ale ein 
ſicheres Zeichen .defien halten, was man im Plane hat, daß 
gerade: die. tollften: Revolutionsföpfe in der Nationalverfamm- 
lung auf Vermehrung des Effeetivftandes der ſchweizeriſchen 
Milizarmee, und zugleich auf allerlei inftructive und mates 
rielle Verbeſſerungen drangen, und daß die vordem größten 
Prahlhanfe mit dem Schweizermilitär jest ſich anftrengten, 
den Zuftand deſſelben als über alle Maßen erbärmlich zu 
ſchildern. — Hiezu kömmt die mit Aufbietung aller Kräfte, 
neuerdings von den Radifalen angehobene Agitation im Kan- 

NT welche, indem fie allerlei fommuniftifche Gelüfte, 
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namentlich folche, die auf Plünderung des Vermögens der 
Stadt und der Patrizier ausgehen, im Volke rege macht, 
dadurch den Sturz der ſchwachen, aber ehrlichen und gutden- 
fenden Regierung von Bern herbeizuführen, und alle Hemm⸗ 
niffe für das Werk der Propaganda in der Schweiz wegzu- 
räumen fucht. Kein verftändiger Menfch wird fich durch bie 
Worte, Berficherungen, theilmeis auch Handlungen des Bun: 
desrathes und der ſchweizeriſchen Gentralbehörden täufchen 
laffen; die Vorgänge in den Revolutionsjahren 1848 und 
1849, die öffentliche Unterftügung und Befchüsung der Re 
volutionen in Stalien und Deutichland, die feitherige Berfol: 
gungs- und Ausrottungspolitif gegen alle befferen Elemente 
im Innern zeigen, weffen man fi von Seite diefer Leute 
bei einem neuen großartigen revolutionären Ausbruche zu 
verfehen hat. Die Herrfhaft des Schweizerradikalismus ift 
eine Geburt der Revolution, das Kind wird fo wenig feinen 
Bater, ald der Bater fein Kind verläugnen. Der Fonferva- 
tive Umfchwung in Bern im vorigen Jahre war ein uner- 
warteter Strich durch die fehmweizerifche und europäifche Re- 
volutionsrechnung; der gefammte Radifalismus arbeitet nun 
dahin, ihn auszumerzen. Es ift fo ziemlich in gewiflen Krei- 
fen befannt, daß auf dem eidgenöffifchen Freifchießen in Genf, 
wo die Häupter der Revolutionärd aus der Schweiz und den 
Nachbarſtaaten zufammenftrömten, und mit den tollften Re- 
volutionspredigten die dort verfammelten Volksmaſſen fanati- 
firten, im geheimen Klub derfelben der Sturz der Regierung 
von Bern und eine emergifche Beförderung des europäifchen 
Revolntionswerkes der Propaganda befchloffen worden ift. 

Es wäre ein Zeichen eines heillofen Leichtfinnes und 
eined Mangeld an allem gefunden Menfchenverftande, wenn 
man folhe Vorgänge, wie diefe von uns erwähnten, ala 
bloß gewöhnliche Tagesereigniffe anfehen, und in ihnen nicht 
MWahrzeihen der Pläne der Revolutionspartei und Vorboten 
ihrer bevorftehenden Handlungen fehen wollte. 
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Die Meuchelmorde in Italien. 


Mer feit einiger Zeit in den öffentlichen Blättern nad 
Nachrichten aus Italien fich umgefehen hat, traf da auf eine 
Reihe von Meuchelmordsanzeigen. Die Frechheit, womit, und 
die Umftände, unter denen der Meuchelmorb des Sefretärs 
Evangelifti in Rom und des Dr. Bandoni in Mailand verübt 
worden war, haben aller Welt die Gewißheit geben müſ— 
fen, daß diefe Ermordungen nicht das Werk einer Privat- 
rache, fondern auf Geheiß der Nevolutionspropaganda, der 
ren in London fißenden und von der englifchen Regierung bes 
fchügten Chefs verübt worden find. — Die allgemeine Entrü- 
ftung über folche Unthaten, welche bei Allen, die nicht gänz⸗ 
licher fittlicher Berfommenheit anheimgefallen find, und in 
allen Ländern fih fund gab, hat weder die Häupter, noch 
ihre Werkzeuge von Fortfegung des fluchwürdigen Beginnens 
abgeſchrecht; Tag für Tag beinahe erfcheinen Nachrichten über 
neue Mordthaten und Mordverfuche. In Imola wurde der 
Kanzler des Kriminalgerihtd Garafini auf offener Straße 
und am hellen Tage erdolcht; in Faenza fiel unter dem 
Dolche ein Gensdarmerielieutenant; in Forli wurde der Be- 
fehlshaber der bort ftehenden Garabinieri ermordet; zwifchen 
Meftre und Trevifo traf das gleiche Loos einen in dem Poft- 
wagen Reifenden ; ein Mordverfuch in Turin an dem Redacteur 
eines fatholifchen Blattes, und ein anderer in Como wurben 
glücklicherweiſe vereitelt. Auch in Neapel arbeitet der Meuch- 
lerdolch. 

Alle dieſe politiſchen Morde wurden verübt, ohne daß 
ſich jene Empoͤrung des ſittlichen Gefühls, die eine ſolche 
That ſogar noch im Herzen eines bereits zum Theil, wenn 
auch noch nicht ganz. verdorbenen Menſchen augenblidlich-rege 
macht, irgendwie unter der italienifchen Städtebevölferung 
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fund gegeben hätte; es ift fogar Thatfache, daß unter dem 
Schuge der Zufchauer der Mörder oft feine Flucht vor dem 
tächenden Arme der Gerechtigkeit bewerftelligte. 

Der Heldengreis Radetzky hat fi) dadurch bewogen ge 
funden, den Belagerungszuftand für die ganze Lombardei in 
feiner vollen früheren Strenge wiederum eintreten zu laflen ; 
in Rom hat der fommandirende General Gemeau denfelben 
ebenfalld verfchärft. Der alte Held gefteht aber felbft in fei- 
ner Proflamation, „daß feine Mittel gegen einen Yeind, 
welcher im Geheimen den Abgrund unter den Füßen öffnet, 
nicht ausreichen.” — Dieſes Gefländniß, fo traurig ed lau⸗ 
tet, ift wahr; vor dem Dolce eines Mörders vermag feine 
Militärgewalt, vermögen feine Sbirren, feine Polizei, die 
gewöhnliche Strafgerechtigfeitöpflege mit allen ihre zu Gebot 
ftehenden Mitteln nicht zu ſchützen; die Juſtiz kann den Mörs 
der erreichen, ihm ftrafen, fein Opfer gegen ihn zu ſchützen 
vermag fie nicht. Auch Diefes fteht wehrlos bemfelben ges 
genüber. 

Das ift eben neben dem fucchtbaren Berbrechen, wel 
ches im Meuchelmorde liegt, das Gemeine, Feige und Elende, 
was diefer That noch anflebt, was fie dem Abjcheu fogar 
desjenigen Preis gibt, der, nach Verluft aller Sittlichfeit, noch 
einen Funken von Männlichkeit in fich birgt. Wenn ein 
Menih fo tief gefallen ift, daß er zum meuchlerifchen Dolche 
greift, dann hat er die legte Stuffe menfchlicher Verworfen- 
heit erſtiegen; wenn eine Nation fo weit gefommen, daß fie 
in brutaler Gleichgiltigfeit einem planmäßigen Meuchelmorbs- 
handwerfe zufieht, oder feine fcheußlichen Arbeiter fogar be- 
fhüst und applaudirt, dann hat fie der Welt den Beweis 
gegeben, daß fie auf den ehrenvollen Namen einer Nation 
feinen Anfpruch mehr hat, und züchtigende Sklavenketten für 
fie eine verdiente, gerechte und durchaus nothmwendige Strafe 
find. — Wenn der Welt nicht ein vollftändiger fittlicher Ruin 
bevorfteht, wenn wir nicht am Anfange eines gräßlichen 
Chaos von fittliher und religiöfer Berworfenheit, und des 
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Eintritt der Herrichaft des Antichrifts flehen, wenn bie 
Menfchengefchichte noch eine Zukunft hat, dann iſt das 
Schickſal eines foldhen Volkes für diefe Zukunft ſchon jeßt 
fichtbar; es hat fein anderes 2008 zu gewärtigen, ald den 
Abfcheu der anderen Bölfer, und die von dieſem Abichen ge- 
führte Zuchteuthe. Zur Ehre der Menfchheit und zum Glück 
für das fchöne Ztalien hat man übrigens wohl zu unterfchei- 
den zwifchen feiner Städte: und feiner Lanbbevölferung ; fein 
fittlicher Verfall rührt von jener her, welche unglücklicher⸗ 
weife von jeher die beftimmende Macht in der Geſchichte Ita—⸗ 
liend war, während die befiere und gefundere Hauptmafle 
feiner Bevölterung, das Landvolf, jener wühlerifchen, unru⸗ 
bigen, fittlih Herabgefommenen, verweichlichten, darum feis 
gen und gleich zum Dolche greifenden Bourgeoufte immer 
nur ald Spielball und Beute diente. Wenn Italien aufge 
holfen werden will, jo muß dieſes unmoralifche Element in 
feiner das Land beherrfihenden Kraft vollftändig gebrochen, 
und dem fittlich und Förperlich noch befferen Landvolfe, ein 
phyſiſches, ftaatliches Uebergewicht verfchafft werden. 


Es will uns übrigens fcheinen, daß von Seite der Be- 
hörden wirkſamere Mittel, als bisher gefchehen, dem meu- 
helmörberifchen Handwerfe gegenüber angewendet werden 
follten. Berfchärfte Belagerungszuftände, Waffen-, Pulver- 
ablieferungen, Todesftrafen gegen einzelne Echuldige reichen 
nicht aus, werben feine einzige That hindern, und das fitt- 
lich erfchlaffte Volk nicht zu ihrer Verhinderung antreiben. 


‚Man hat in verfchiedenen Staaten eigene Aufruhrsge⸗ 
fege erlaffen, welche die Erfahrungen der Jahre 1848 und 
41849 hervorriefen; überall hat man die betreffenden Gemein- 
den, fofern denſelben irgend welche Nachläffigkeit in Erfüls 
lung ihrer Pflicht vorgeworfen werden kann, für allen aus 
bem Aufruhr entftehenden Schaden verantwortlich gemacht. 
Diefe Geſetze gehen von der Grundanficht aus, daß da, wo 
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das Pflichtgefühl und der Gefeglichfeitsfinn fo tief gefunfen 
find, daß fie den Einzelnen nicht mehr zur thatfräftigen Ver- 
hinderung eines vor feinen Augen vor ſich gehenden Berbre- 
hend anzutreiben vermögen, ein neuer Hebel zur Hülfe geru- 
fen werden müffe, der auf eine in Egeoismus und Habfucht 
verfommene Zeit ganz befonders berechnet ift, und darum 
auf die Einzelnen und Maffen eine große, meiftend unwider— 
ftehlihe Gewalt ausübt, die Ausficht nämlich auf eigenen 
Schaden, welden das durch einen Anderen verübte Verbre— 
hen mit fih bringt. — Was man zur Verhütung von Auf- 
ruhr als praftifhes Mittel gefunden Hat, Fönnte ficherlich 
mit dem größten Erfolge auch gegen den Meuchelmord anges 
wendet werden. — Wenn man die Gemeinden folidarifch für je— 
den in ihrem Gebiete, namentlich jeden am hellen Tage, oder 
an öffentlichen Orten begangenen Meuchelmord verantwortlich 
machte, fie zur Vergütung eines jeden den Familien dadurch 
entitandenen Schadens anhielte, denfelben überdieß noch. je 
nah Maßſtab der Schuld mehr oder minder große Gontri- 
butionen auferlegte, fo würde dieſes auf der einen Geite 
wahrfcheinlich die Häupter der Propaganda zu einiger Bor: 
fiht in Erlaß von Morbbefehlen nöthigen, gewiß aber auf 
der andern Seite die Bewohner eines Ortes, wo ein Meu- 
chelmord verübt wird, antreiben, nicht wie bisher in ftumpfer 
Gteichgültigfeit, oder fogar mit Applaus einer foldhen That 
zuzuſehen, fondern wo möglich ‚diefelbe zu verhindern, ober 
wenigftens den Verbrecher zu erwifchen, ihn den Händen der 
Gerechtigkeit zu überliefern, und fih dadurch von der gefeglich 
auch ihnen drohenden Strafe zu befreien. — Das bebrofte 
Intereffe würde die Stelle des fittlichen Gefühls einnehmen, 
und gar bald feine Stimme felbft gegen diejenigen erheben, 
die durch ihre Morbbefehle es zu beeinträchtigen drohen. — 
Eine ſolche Maßregel, abgefehen, daß fie fih aus dem Ge- 
fihtspunfte der Rothwehr rechtfertiget, hätte ihre gejchichtlichen 
Vorgänge, man dürfte fie fogar als Acht germanifchen Ur: 
xxVIl., 18 
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fprungs bezeichnen. Die Rechts: und Staatögefchichte von 
Deutfchland und England liefern und Beifpiele derfelben. 

Radetzky ſcheint dieſen Weg nunmehr betreten zu wollen, 
indem er in feiner Proflamation die Drohung befannt macht, 
„daß er in dergleichen Fällen genöthigt ſeyn werde, die ganze 
Gemeinde folidarifch verantwortlich zu machen und fie zu 
verpflichten, mit den äußerſten Mitteln der Strenge und 
Energie thätig zur Weberlieferung von Verbrechern und deren 
Mitfchuldigen. mitzuwirken.“ 

Eine andere Maßregel, der wir allerdings Feine bedeu- 
tende Wirkfamfeit zufchreiben, die man aber, man erlaube 
und den Ausdruck, der Ehre unjerer Zeit und der Würde 
des Menfchengefchlechts ſchuldig iſt, beftände in diplomatifchen 
Schritten zur Austreibung der intelleftuellen Urheber aller 
diefer Mordthaten, der Chefs der Propaganda aus England 
und Europa, Man fann es als eine durch Indizien aller 
Art erwiefene Thatfache hinftellen, daß die Meuchelmorde in 
Italien auf Befehl diefer Häupter erfolgen, Es ift befannt, 
daß auf Befehl verfelben Leute ſchon früher verfchiedene 
Mordthaten in Italien, namentlich der Mord Roffis, verübt 
wurde, ed war in einer mazzinifchen Gefellfchaft, im Theater 
Gapranica in Rom, deren Kaffier der englifche Konfularagent 
Treeborne, wo auf Befehl von Mazzini 40 durd das Loos 
als Beichüger der Mörder und 3 aus diefen als die Boll- 
fireder des Mordes bezeichnet wurden. Mazzini felbft nahm 
fpäter feinen Anftand, zur That zu ftehen; in einem feither 
veröffentlichten Briefe deflelben fagte er zur Rechtfertigung 
derjenigen, die feine Befehle vollftredten: „der Morb von 
Koffi war nothmwendig und gerecht." Was jetzt gefchieht, ift 
nur eine Wiederholung diefer frühern Vorgänge. 

Eine ernite Remonftration von Geite der europäifchen 
Mächte gegen den Schutz, welchen die englifche Regierung 
dieſen Mordgefellen gewährt, eine Remonftration, die nicht 
im Ramen eines einzelnen Landes und feiner politifchen In« 
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terefien, fondern im Namen der Menfchheit und ihrer heilige 
ften ‚Rechte ''gemacht- und». dem Abſcheu gegen ein ſo fluch- 
würdiges  Zreiben : Sprache verleihen: würde, ſcheint uns eine 
ernfte Pflicht der, europäifchen : Diplomatie zu ſeyn. Es - wäre 
möglich ,„. daß ein ſolcher Schritt! ſelbſt zu: dem: Ziele. führen 
fonnte, daß man, die, welche man als ‚politische Flüchtlinge 
nun. beihüßt,. als Mörder austriebe. Das englifche Miniſte— 
rium ſteht weder fo. feſt, noch iſt das ‚Sittlichkeitsgefühl in 
England fo. tief geſunken, daß man zum voraus einen. foß 
chen Schritt als reſultatlos bezeichnen dürfte. Auf jeden Fall 
würde derſelbe einen großen moraliſchen Eindruck hervorbrin— 
gen, der, wenn er auch die Mörder von ihrem Handwerke 
nicht abbrächte, ſie doch durch den Abſcheu und Fluch von 
Europa, der dadurch Sprache erhalten, in deſſen ungehinder⸗ 
tem Ausübung, ftörte: 

68 wäre beſonders auch Aufgabe: der Preſſe, die nicht 
von Gefinnungstüchtigen: Diefer Brut geleitet wird, hoch und 
laut, und bei jedem Anlafje, ihre; Verachtung und ihren: Ab- 
ſcheu der Mordklique in's, Geſicht zu fchleudern. > Leider aber 
iſt hier von einem großen heile der öffentlichen Organe, 
die weder zu den Eingeweihten, noch den Geſinnungsgenoſſen 
derſelben gerechnet werden wollen, wenig Gutes zu erwar⸗ 
ten. Hat nicht im Angeſichte der Gräuelthaten in Italien 
die allgemeine Zeitung letzthin in einer Correſpondenz aus 
der Schweiz den Arzt Steiger aus Luzern, gegenwärti— 
gen Schultheißen von Luzern, mit dem Titel eines „Ehren— 
mannes“ zu befchenfen beliebt, einen Menjchen, welcher zwei- 
mal an der Spike eines Freifchaarenzuges gegen fein Bas 
terland ftand, und zur Zeit des eriten politifchen Meuchel: 
mordes in unferer Zeit, verübt an dem wadern Rathöheren 
Leu von Luzern, jene Artifel für die gleiche allgemeine Zei- 
tung fabrizirte, die in den Augen der Welt den edlen Ge- 
mordeten im Grabe noch zum Selbſtmörder machen jollten. 
Steiger ftand in Berührung mit jener Bande von Meuchel- 
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mörbern, welche ven Mord von Leu befchloffen, und durch 
große Geldverfprechungen einen aus ihnen zur Vollbringung 
der That beftimmt hatten; obwohl. die Unterfuchung wegen 
des Schupes, welchen damals die Regierung von Zürich den 
des Mordes in Luzern Angellagten angebeihen ‚ließ, nicht auf 
das Gebiet des Kantons Zürich, von wo aus der Mord be- 
trieben wurde, und wo auch Steiger ſich befand, ausgedehnt 
werden fonnte, fo liefert fie dennoch. Spuren‘, die auf dieſen 
Steiger hinweifen. Und diefen Mann, dieſen Freiſchärler, 
dieſen Meuchelmorbövertheidiger, dieſen vielleicht ſelbſt un- 
mittelbar an der Gräuelthat Betheiligten, wagt man jebt 
noch einen „Ehrenmann“ zu nennen! 

Italien macht übrigens felbft in dieſem Punkte einer 
furchtbaren Berfuntenheit Feine . befondere Ausnahme. Die 
Meuchelmordstuft zeigt fih auch anderwärts, hat befanntlich 
bereits ihre Opfer gefordert und lechzt nach neuen. Ye mehr 
die Hoffnungsfofigfeit der Revolutionspartei, auf dem Wege 
der Gewalt und des Aufruhrs zum Ziele zu kommen, zu⸗ 
nimmt, defto mehr wird die rachfüchtige Hand derfelben zum 
meuchelmörberifhen Dolche hingezogen. Sie züdt ihn jetzt 
in andern Ländern nicht, weil fie mit Siegeshoffnungen fich 
trägt; fie wird ihn fofort brauchen, wenn fie noch einmal im 
offenen Kampfe geichlagen werben follte. Die Zuftände Ita⸗ 
liens Tiegen andern Ländern Europas ganz nahe. 


XV 
Der Dom zu Freifing. 


So wie die Kirche Chrifti ihre Vorbilder hat, fo fpie- 
geln fich ihre Geſchicke auch vielfah in den Gebäuden ab, 
welche durch die Andacht und Frömmigfeit der Gläubigen zu 
der Verehrung Gottes aufgeführt worden find, Es ift dieß 
eine fehr natürliche, ſich von ſelbſt erflärende Erſcheinung; 
der Geift jeder Zeit, ihre religiofe Richtung mußte vor Allem 
zuerft auch Außerlih an den heiligen Stätten ſich fund ger 
ben, welche eben dazu dienen follten, die Chriften zum ger 
meinfamen Dienjte Gottes zu fammeln; ed mußte das Neußere 
mit dem Inneren übereinftimmen. In gleicher Weife haben fich 
aber auch in fpäteren Zeiten. die verfehrten Richtungen derfel- 
ben an den Ficchlichen Gebäuden geltend gemacht. Sehen wir 
ab von der Plünderung, welche die Kirchen in Deutichland durch 
die Säcularifation erfahren haben, fo zeigt fich in dem Vers 
falle des Ficchlichen Bauftyls, insbefondere in der fogenannten 
Nenaiffance, nämlich des antifen Heidenthums, aufs deut» 
lichfte jene Richtung, welche einer vermeintlihen Aufklärung 
zufteuernd, einestheild die Kirchen ihtes großen inneren 
Schmuckes beraubte, anderntheild das geheimnißvolle Dunfel, 
welches früher in derfelben herrfchte, durch Hineinbrechen von 
Fenftern, damit das Licht des Tages Alles beleuchte, zu zer— 
ftreuen fi bemühte. Wozu bei Tage Kerzen anzünden? ift 
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ja ohnehin die vorwurfsvolle Frage geworben, mit welcher 
die verkehrte Aufklärung unferer Zeit gerne auch noch bie 
Lichter am Altare auslöfchen, während die nüchterne Spar- 
famfeit doch wenigftens die Zahl derjelben auf das Minimum 
reduciren möchte. Treffender kann der in dieſer Beziehung 
beftehende Gegenfaß der früheren und der fpäteren Zeit wohl 
faum ausgedrüdt werden, als durch den von Sailer (Weiss 
heit auf der Gaſſe) aufbewahrten Volkswitz: 

Einft finfire Kirchen, lichte Herzen, 

Jetzt lichte Kicchen, finftre Herzen. 


An diefen angedeuteten Schidfalen hat nun insbefondere 
auch der ehrwürdige Dom zu Freifing in einem Grade Theil 
genommen, wie wenige andere. Derfelbe gehört unjtreitig 
zu den für die Gefchichte Bayerns wichtigften Denfmälern, 
denn wohl begründet ift der Ausspruch Karl Roth's: Bonn 
Gefchichte beginnt erft mit den Bifchöfen von Freiftrig.“ An 
diefen Dom, der fich auf einem lieblichen Hügel an der Mo- 
fach erhebt, knüpfte fich ganz vorzüglich die Gefchichte Bayerns 
anz er ift gleichfam das Heiligtum, um welches fich zuerft 
das gläubige Volk gefchaart hat, deſſen feſte Anhänglichfeit 
an die fatholifche Kirche, durch welche es fih lange von ans 
dern deutfchen Stämmen ausgezeichnet hat, felbft darin ſei— 
nen Ausdrud finden möchte, daß die Kirche von Freifing die 
erſte fteinerne war, welche in den feit dem fiebenten Jahr: 
hunderte neubefehrten Gegenden erbaut, und eben dadurch 
ein Gegenftand allgemeiner Bewunderung wurde. Aber auch 
das ift charakteriitifch an ihr, daß diefe Kirche, zu Ehren der 
Mutter Gotted erbaut, unftreitig außerordentlich viel dazu 
beigetragen hat, die ganz vorzügliche Andacht zu erweden 
und zu nähren, welche das Fatholifche Volt Bayerns noch 
jegt zu der heiligen Jungfrau trägt und — Gott gebe es — 
noch lange bewahren möge. 


Die Gefhichte des Doms von Freifing zerfällt in drei 
Perioden, von denen die erite bis auf den berühmten Bifchof 
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Otto, den Berwandten des hohenftaufifchen Haufes, Die zweite 
bis in's fiebzehnte Jahrhundert reicht, womit dann die dritte 
beginnt. Diefe Gejhichte hat nun fo eben unter. dem fehr 
befcheidenen Titel einer funfthiftorifchen Skizze eine ganz vors 
treffliche Bearbeitung duch Dr. Joachim Sighart erhals 
ten, eine Bearbeitung, bei welcher man eben jo fehr den 
emfigen Fleiß, mit dem der Verfaſſer gefammelt hat, als 
auh das Geſchick der Darftellung, die wahrhaft chriftliche 
Auffaffung und die edle Gelinnung anerfennen muß, welche 
fich überall in diefer Schrift ausfpricht. 


Für die erfle jener Perioden ftellt ver Verfaffer als fehr 
wahrfcheinlich feft, daß die Kirche urfprünglich von römifchen 
Baumeiftern im Baftlifenfiyl und ohne Thurm erbaut, und 
nach und nad, bis zu den Zeiten jenes Dtto, fo herrlich und 
reich und fo ganz aus der Tiefe und Fülle des innigften ka— 
tholifchen Glaubens ausgeſchmückt worden ift, daß fie in der 
That als eines der fchönften Gotteshäufer angefehen werden 
durfte. Leber jenen Zufammenhang mit Rom, den der Or⸗ 
den des heiligen Benedict hier, wie überall und in jeder Ber 
ziehung herzuftellen bemüht war, bemerkt der Verfaſſer: „In 
Betreff der nähern Beichaffenheit dieſes Steindoms aber fin- 
den wir feine Auffchlüffe in den Urkunden. Aber die Kathor 
lizität der chriftlichen Kunft gibt folchen Erjag für jenen Mans 
gel, daß aus den wenigen Notizen ein ziemlich deutliches Bild 
fich ſchöpfen läßt. Wie nur Ein Glaube damals die Bölfer 
beherrfchte, der vom Mittelpunfte der Katholizität, von Rom 
ausgehende chriftliche Olaube, fo gab es damald auch nur 
eine Kunft, die von Nom aus über den Erdkreis fi) ver- 
breitende chriftliche Kunft. Rom ift die Norm ded Glaubeng, 
fo auch die Norm für alle Kunftgeftaltung im erften Jahr- 
taufend. Dieß macht jene großartige Einheit und Harmonie 
der Kunfterzeugniffe aller Völker jener Zeit aus bei aller 
Freiheit im Einzelnen, wovon wir bei unferer Jerfahrenheit 
des Geiftes und Zerriffenheit der Anfichten, wo Jeder nur 
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nach eigenem Kopfe fünftelt, Feine Ahnung mehr haben. So 
fannte jene Zeit auch Feine andere Bauart, al die von Ans 
fang an im chriftlichen Nom geübte, den aus den Bebürfnif- 
fen der Gemeinde und dem Verſtändniß des Wefens der Kirche 
hervorgegangenem Bafilifenftyl. Wurde diefe römische Bauart 
bei allen Steinbauten in England und Deutfchland bald überall 
angewandt, fo läßt fih um fo weniger zweifeln, daß auch 
der an Rom. mit innigiter Liebe hangende Corbinian und 
feine Nachfolger ihre Kathedrale im römiichen, d. i. im Bar 
filitenftyl aufgeführt. Ja, der erfte Dom zu Freifing war 
eine Bafilifa, deren Grundform noch gegenwärtig an biejer 
Kirche nicht zu verfennen ift, da gerade der anfängliche Stein» 
bau und die Ehrfurcht vor dem Bau des heiligen Gorbinian 
eine völlige Zerftörung hemmte, eine Baftlifa mit drei Schif- 
fen, einer Krypta, einem Chore und einer Vorhalle.“ 


Zu ihrer höchften Schönheit gelangte, aber die ehrmür- 
dige Kathedrale unter Dito, fie befand fi „auf dem Schei- 
telpunkte ihrer Blüthe und ihres Glückſtandes. Prangend in 
einer Herrlichkeit und Majeftät, wovon wir feit der Plünde- 
rung unferer Kirchen feine Ahndung mehr haben, war fie 
umgeben von einem Kranz anderer Kirchen und Kapellen, 
und man muß fagen, es war vielleicht nie jemals auf Erden 
eine folche Fülle von Gotteshäufern auf fo engen Raum zus 
fammengedrängt, als ed auf dem Domberg von Freifing da= 
mals. der Fall war. Außer der Kathedrale ftanden bereits dar 
mals hier die Kirchen des heiligen Benedict, des heiligen Jo—⸗ 
hannes, des heiligen Petrus, des heiligen Andreas, des hei- 
ligen Martinus und die des Grlöfers, ohne zu zählen 
die Eleineren Kapellen. Man wollte dadurch die Erde zum 
Abbild des Himmels machen, indem man, wie dort viele 
Wohnungen fich finden, fo auch auf Erden viele für Gott und 
feine Heiligen erbaute. Diefer blühende Zuftand der Kirche 
von Stein war aber nur, wie es ‚immer der Fall ift, der 
Abglanz des Zuftandes der wahren geiftigen Kirche. Der 
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Clerus Freifings erreichte unter Dito’8 Führung ſolche Höhe 
der Frömmigkeit und Gelehrfamfeit, daß der Domberg das 
mald den Namen des Gelehrtenberged (mons doctus) allent 
halben trug. Doch”, fährt der Berfafler fort, „der Erde 
Herrlichkeit und Glück ift von feinem Beſtand. Bald follte 
unfäglicher Jammer an die Stelle diefes heitern Wohlftandes 
treten. Glüdlih war noch Otto, fagt Radewich, und ob 
feiner Verdienſte folder Gnade gewürdigt, daß er fortgenom« 
men ward, ehe er feine Einzige, feine geliebte Kirche von 
Freifing, mit der er durch die zartefte Liebe verbunden — 
in Flamme und Aſche verwandelt ſah!“ 


Dieß eben war das große Unglück, welches die Kirche 
im Jahre 1159 traf; am Palmſonntage in der Frühe brach 
das Feuer aus, und faſt in einem Nu war der Domberg mit 
feiner ganzen Pracht und ein Theil der Stadt in einen Aſchen—⸗ 
haufen verwandelt. Der damalige Biſchof Albert war aber 
ein Mann, welcher fi durch das Unglück nicht in dem 
Vertrauen auf Gott irre machen ließ; noch in dem nämlichen 
Jahre legte er Hand an den Wiederbau der Kirche. Er fand mit 
feinen Bitten um Beihülfe ein ſehr geneigtes Ohr bei Kaifer 
Friedrich I. und feiner Gemahlin Beatrir. Diefe drei Perfo- 
nen können aljo für die Wiedererbauer des Domes von reis 
fing gelten; ihr Andenken ift auch durch ihre Bilder am Portale 
des Domes bis auf die Gegenwart erhalten, und es verbien- 
ten diefelben wohl einer Nachbildung durch Künftlerhand. Die 
Gefchichte des Neubaues, der bis in's Jahr 1205 dauerte, 
ift in der That fehr rührend, vorzüglich wirkte Albert's Bel: 
fpiel belebend und ermunternd auf die Thätigfeit und Hülfe— 
leiftung Anderer ein. „Nicht bloß, daß er Alles in eigner 
Berfon leitete, den Brüdern (den Kanonifern) immer den 
Unterhalt fpendete, und für die Familie (Domclerus) forgte, 
er felbft mühte fi ab bis zum Schweiß Tag und Nacht 
mit eigner priefterliher Hand am Bau mitarbeitend. Pe 
ſolches Vorbild angefpornt, waren die Arbeiter ohne 
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raſtlos am Werf, und fonnte die Bürgerfchaft ob des eigenen 
Unglüds auch wenige Gaben bringen, fo hatte und brachte 
fie doch fih, d. 5. fie leiftete unentgeltliche Dienfte, Welch 
einen Anblif muß damald der Domberg geboten haben! 
Während am Baue felbft taufend Hände befchäftigt waren, z0s 
gen Hunderte aus allen Ständen, Mönche, Nonnen, Bürger, 
Adeliche, Knechte, unter heiligen Gefängen, die Wägen mit 
den Baumaterialien über den fteilen Domberg hinauf. Bei 
folhem Zufamnenwirfen mußte das Werf rafch fortjchreiten 
und fo begreifen wir, wie ſchon im Jahre 1161 die Fabrifa, 
der Hauptbau, vollendet feyn konnte.“ 

Die neue Kirche wurde im romanifchen Style und in dem 
Grundgedanken ausgeführt: „die Steinfirche fei ein Abbild 
der Braut Ehrifti; da aber von diefer gefchrieben fteht, alle 
ihre Zier fei innerlich (Omnis decor ejus ab intus), fo fei das 
Aeußere auch beim Kirchenbau in größter Einfachheit zu halten, 
das Innere aber mit Herrlichkeit zu erfüllen.“ Dieß geſchah im 
vollften Maße, ed blieben aber auch im Laufe der nächitfolgenden 
Jahrhunderte manche Veränderungen in verfchiedenen Bauftylen 
nicht aus; allein, wenn demnach zu Ende des Mittelalters die 
Freifinger Kathedrale auch „nicht mehr als Werk Eines 
Geiſtes und Gedanfens wie die Dome germanifchen Style 
daftand, fondern als ein Gottesbau, zu dem alle bisherigen 
Bauweifen ihren Tribut gegeben hatten“, fo waren diefe doch 
alle „nur Zweige Einer Wurzel gewefen“, und beruhten „alle 
auf derfelben chriftlichen Idee“, und fo „konnte ihm doch das 
Gepräge der Einheit, Harmonie und Schönheit nicht fehlen.“ 

Mit dem Beginne des ftebzehnten Jahrhunderts traf 
denn auch die Kathedrale das Schidfal nach dem neuen Styl 
der Renaiffance durch den Bifchof Veit Adam umgemodelt zu 
werden. Bei der von ihm im Jahre 1621 vorgenommenen 
Reparatur gingen große Veränderungen vor, und es trat je— 
ner Umftand ein, von welchem wir zu Anfang fprachen. 
„Bisher war die Kirche im Innern dunkel gemwefen, gerade als 
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Abbild des himmlifchen Jerufalems, wo auch weder Mond noch 
Sonne leuchtet, wo Ehriftus das alleinige Licht it. Nun 
aber, da das Berftändniß chriftlicher Symbolik verloren war, 
fonnte man feinen Gefallen mehr finden an folcher Finfters 
niß, ed ward mehr Licht hereingelaffen dadurch, daß man die 
auf beiden Seiten fih immer mehr häufenden Seitenfapellen 
in neue zwei Schiffe verwandelte, und die Wand alfo vielfach 
durchbrechen fonnte. Eben jo wurde das Fenfterwerf auf den 
Gallerien vermehrt, verändert und vergrößert. Die Wände, 
die bisher Gemälde geziert, wurden mit dem Weißquaft übers 
tündht. Sofort konnten auch die fchönen gothifchen aber uns 
claffifchen Altäre und das Sarramentshäuschen feine Gnade 
mehr finden, fie wurden entfernt und durch neue, mit römi⸗ 
[hen Säulen, Statuen und voller Bergoldung gezierte Altäre 
erfegt, die zumeift noch vorhanden find.“ 

In diefer Weife wurde, fo weit noch Etwas in diefer 
Hinficht zu thun übrig war, in fpäterer Weife mit Berunftaltuns 
gen der Kirche fortgefahren, namentlich beim Jubiläum 1724. 
Die beiden Brüder Aegidius und Kosmos Afam, der eine 
Gipsformer, der andere Maler, wurden aus München ver: 
ſchrieben, um die Kirche mit Figuren und Bildern auszufül- 
len. „Sie fommen mit Gefellen, errichten Gerüfte, vermauern 
die einem Fenfter, geben den andern die Birnform und über: 
tünchen wieder alle Wände, um dann ihre Bildereien auftra- 
gen zu können.“ Dieß geſchah nun Alles in jenem fchredlichen 
Style, insbefondere galten aber ald „Meifterwerfe der Stuc- 
cadore die großen, von Genien getragenen Vorhänge, die lei— 
der noch über dem Hochaltare und die Vorhalle ausgefpannt 
find. Auch die herrlichen Chorftühle des Biſchof Sirtus ent» 
gingen nicht der Tünche und Vergoldung, wodurch die ganze 
Feinheit der Holsfchnigerei verklebt ward.“ | 

Man kann dem Hiltoriographen ded Domes von Freis 
fing ein gemijjed Gefühl der Wehmuth nicht verargen, wels 
ches bei der Wahrnehmung über ihn fommt, daß diefe Kirche, 
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von welcher die Chriftianifirung Altbayernd ausgegangen iſt, 
noch „fo verlaffen und einfam in dem Kleide der Schmach” 
dafteht. Wir fünnen uns nicht verfagen, aus ber anziehen» 
den und allen Gejchichtöfreunden, fo wie Künftlern höchft 
empfehlenswerthen Echrift, die unter der anipruchslofen Ges 
ftalt eines Programms wohl nicht diejenige Verbreitung fin- 
den möchte, die fie verdient, auch noch den Schluß, in wel: 
chem fich fo ganz die chriftliche Auffaffungsweife des Berfaf- 
ſers ausfpricht, hinzuzufügen. Er fagt: „Dennoch müſſen 
wir auch jest von. unferm Dome noch fagen, was über 
fein Vorbild, die Kirche, von einem Höhern gefprochen wor: 
den: Nigra sed tamen formosa. a, unfere Kirche iſt 
ſchwarz, gefehwärzt durch den Weißquaft, die Tüncherei und 
den Golpflitter der Aufflärungszeit, entftellt durch die Auf: 
pusung mit unfhönen, verrenkten Figuren und Malereien, 
ſchwarz durch den Modeftaub der legten Jahrhunderte — aber 
fie ift doch noch ſchön, weil noch ericheint an ihr der Grund» 
gedanfe, fie ift in ihrer Lage und Gliederung, in Grundplan 
und Aufführung noch ein treued Abbild der Kirche, des my— 
ftifchen Leibes Chriſti! Erbaut auf hohem Berge, wie das 
himmlische und irdifche Sion, ſchaut fie hin über die Lande, 
gewendet von Weften nah Often, aus der Finfterniß zum 
Licht, das Ehriftus ift, hin zum verlornen Paradieß, das im 
Dften lag, gegen Dften, wo der Heiland uns erlödte und 
woher er ald Weltrichter kommen wird. Noch zeigt diefe 
Kirche deutlicher ald alle andern die Geftalt des Schiffes, 
als Abbild der Arche und des Sciffleins Petri, in welchem 
alle feyn müfjen, die Rettung fuchen. Die beiden Thürme 
mit ihren Uhren und Gloden vor dem Dome, wie jene 
Säulen vor Salomons Tempel prangend, find Symbole der 
Prediger, die unerfchütterlich ftehen an der Spike der Ger 
meine, fie mahnend und führend alle Stunden des Lebens. 
Die dunfle Krypta mit ihren altehrwürdigen Säulen und 
Sfulpturen mahnt an die Zeit, wo die chriftliche Kirche noch 
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in den Gräbern, in den SKatafomben, wohnte und betete, 
wie auch an die Aufgabe aller Wefen Gott zu loben und zu 
preifen. Die Dreitheiligfeit der Kirche, die in der Vorhalle, 
dem Schiffe und dem hochgelegenen, gleich dem Licht auf dem 
Leuchter geftellten Presbyterium hervortritt, ift Symbol der 
gottmenfchlichen Perfönlichfeit Ehrifti, der drei Elemente und 
Aemter der Kirche, der drei Wege zu Ehriftus, des Wegs der 
Reinigung im Atrium mit dem Weihwafler, der Erleuchtung 
im Mittelfchiffe mit dem Predigtftuhl und der Einigung mit 
Bott im Presbyterium durch Das heilige Opfer! Nigra sed 
formosa! Wird wohl je wieder die Stunde fchlagen, wo wir 
jubelnd mit dem Dichter auch unferm lieben alten Dom 
zurufen dürfen“: 

„„&etroft, getroft mein Münfter, 

Um ift die Trauerzeit, 

Leg ab den Klagefchleier, 

Meg mit dem Wittwenfleid! 

Du ſollſt jeßt wieder prangen 

Als eine folge Braut, - 

Die dih in Schmud und Ehren 

Kein Auge noch gefchaut!"* 


Möchte diefer fromme Wunſch des Verſaſſers bald in 
Erfüllung gehen! 


XIX. 


Dad Rönigtbum der Hebräer. 
(Gin Beitrag zur Phyſiologie der Geſellſchaft.) 


Dritter Artikel. 


Daß der König David, wie feine Nachfolger, die ganze 
oberfte Gewalt in ihrem vollen Umfange und ungetheilt be- 
faß, bedarf feiner Erwähnung, eben fo wenig aber, daß 
diefe Feine fchranfenlofe, im modernen Sinne des Wortes 
abfolute war. Wie er, nad) dem oben bereitd Erwähnten, an 
das Geſetz und die Verfaffung Mofts 5. Buch Mof. 17, 14 ff.) 
gebunden war, fo bildete überhaupt die Theofratie, aus der 
fein Königthum hervorgegangen, eine Schranfe feiner Macht. 
In ihr Tag eine mächtige, ja die allein wirkſame Bürgfchaft 
gegen Mißbrauch der Föniglichen Gewalt, wie feine andere 
bloß menjchliche Staatseinrichtung fie je zu gewähren vers 
mag. Darum Ffonnte Nathan, der Bote Gottes, ihm den 
Ehebruch mit der Bethfabe und ben Mord des Urias in ei- 
ner Weife vorhalten, die fein Herrfcher älterer und neuerer 
Zeit, der fich des lebendigen Glaubens an feine Abhängigfeit 
von einem höheren Herrn entlebigt hätte, jemals geduldet 
haben würde. 

In eben jener moſaiſchen Berfafjung liegt auch, fo 
lange fie beobadtet wurde, vollftändige Sicherftellung 
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der Staatsangehörigen gegen widerrechtliche Entziehung ihres 
Eigenthbums, oder mwillfürliche Befteuerung von Seiten des 
Könige. Diefer ift, nach dem Geifte der theofratiihen Ber» 
faflung, keineswegs unumfihränfter Herr der Habe und des 
Gutes feiner Unterthanen. Cr ijt zwar auf feine Eivillifte 
oder Befoldung, aber auf beitimmte und gemefjene Einkünfte 
und nupbare Rechte angewiefen, und lebt aus dieſen wie 
jeder Andere, ald aus feinem Eigenthume. Dahin gehören 

1) die Geſchenke, die nach orientalifchem Brauche Jeder 
bringt, der vor des Königs Angeficht erfcheint. (1. 
Sam. 10, 27. 16, 20.) | 

2) Der Tribut der überwundenen Völfer und die Kriegs: 
beute. (2. Sam. 8, 6—8.) 

3) Liegende Gründe aller Art: Weder, Weinberge und 
Delgärten (1. Ehron. 27, 26— 28), die dem Könige 
vielleicht aus dem fpäter eroberten, nicht mehr unter die 
Stämme und Familien vertheilten Grunde und Bo; 
den, vielleicht auch aus dem confiscirten Beſitz hinge— 
richteter Hochverräther zugemeffen waren (4.3. 2. Sam. 
16, 4. 3. Buch der Kön. 21, 15), wobei begreiflid 
unter den fpätern Königen vielfache Gewalt und Bes 
prüfung vorfam. (Ezechiel 45, 7. 46, 16—18. 48, 2i.) 

4) Das Meiderecht in den Wüften Arabiend und auf den 
Gemeindeweiden des gelobten Landes, wo David große 
Heerden hielt. (1. Ehron. 27, 29— 31.) 

5) Dienfte und Frohnden der im Lande wohnenden, zins— 
pflihtigen und frohnbaren Kananiter, wie ihrer na— 
mentlih beim Tempelbau Salomo's erwähnt wird, 
(3. Buch der Könige 5, 13— 16. 9, 0—22. 2. 
Ehron. 2, 17. 18. Buch der Richter 1, 23 u. ff.) 
Daß die Israeliten felbft, wenigſtens in der Blüthes 
zeit ihres Königthums, Tribut (das Kennzeichen der 
Ueberwundenen und Unfreien) entrichtet, wie Michae- 
lis vermuthet, ift nicht wahrfcheinlih und wird in 
den Duellen nicht bemerkt. Die Tempelfteuer, die Das 
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vid fordert, ift eine rein freiwillige Gabe. (1. Ehren. 
29, 5. 9.) 

Auch das ihm von Gott verliehene Amt des Königs ift 
feine allgemeine und ungemeffene Alfesregiererei, fondern in 
den beiden Hauptzweigen: Wehren und Richten begriffen. 
Der König war hauptſächlich höchfter Kriegsherr und ober: 
fter Richter im Namen Gottes; alle unteren Richter feine Stell: 
verireter *). Die abgeſchmackte Obliegenheit der Staatsge— 
walt: alle ihre Unterthanen „glüclich zu machen“, war den 
Israeliten eben fo fremd, wie dem Alterthume überhaupt, 
Cie iſt rein und lediglich eine Ausgeburt des Pfeudopolitis 
ciſsmus. 


David, der Gründer feines Hauſes, hat Feine Erbfolge- 
ordnung für alle Fommenden Zeiten vorgefchrieben. Wenn 
er mit Uebergehung feines Alteften Sohnes (Adonias von der 
Haggith), den mit der Bethfabe erzeugten Salomo zum Nach— 
folger beftimmte, fo geichah dieß (1. Ehron. 22, 9. 10) auf 
befondere göttliche Offenbarung. Als Adonias noch bei fei- 
nen Lebzeiten nach der Krone ftrebte, ließ er von dem Ho— 
henpriefter Sadof und dem Propheten Nathan den erwählten 
Salomo mit dem heil. Dele falben und zum Könige ausru- 
fen. Kurz vor feinem Tode berief endlich David nad) Jeru— 
falem die natürlichen DVertreter feines Volkes: alle Fürſten 
Israels, die Häupter der Stämme und die Öberften ber 
Schaaren, die dem Könige dienten, auch die Oberften über 
taufend und Hundert, und die, fo über die Habe und Güter 
des Königs waren, und feine Söhne fammt den Kämmer- 
fingen und alle wichtigen und fehr ftarfen Männer im Heere. 
In feierliher Verſammlung ermahnte er fie: alle Gebote 
des Herren ihres Gottes zu halten und zu erforfchen, und 





— — 


*) Beiſpiele, wie David ſelbſt Recht geſprochen, finden ſich 2. Sam. 
4, 15—16. 4, 9—12. 12, 1—5, 14, 4-1. 1. Kön. 2, 5—9, 
das berühmte ſalomoniſche Urtheil 3. Bach der König. 3, 16— 28. 
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fündigte ihnen an, daß ber Herr feinen Sohn Salomo ers 
wählt habe, das Haus des Heiligthums zu bauen, zu wel: 
chem er ihm die Schäge übergab, die er lange fchon für dies 
jen Zwed gejammelt hatte. Iſt nun Jemand, fo fügte er 
hinzu, der freiwillig opfert, der fülle heute feine Hand und 
opfere dem Herrn, was er will. Da gelobten die Anwejen- 
den und gaben zum Werfe des Haufes Gottes. . . Und das 
Vollk freute fi, da fie freiwillig ihre Gelübde thaten, denn 
aus ganzem Herzen opferten fie felbe dem Herrn; aber aud 
David der. König freute ſich mit großer Freude. Dann opfers 
ten: fie, und aßen und tranfen vor dem Herren an demſelben 
Tage mit großer Freude. Und fie falbten zum: zweiten Male 
Salomo, den Eohn Davids, zum Fürften für den Herrn 
und Sadoc zum Priefter. Aber alle Fürften und Gewalti- 
gen und alle Söhne des Königs David gaben ihm die Hand, 
und unterwarfen fih Salomo dem Könige. 

Unter Salomo erreicht die weltliche Macht und ‚Herr 
lichkeit Israeld einen Gipfel, wie vorher. und nachher nie— 
mald. Seine Regierung ift ausgezeichnet: dur das, was 
das Urtheil aller gewöhnlichen Menjchen als: den. Zwed, und 
zugleich ald das wejentlichfte Kennzeichen einer glücklichen 
Regierung bezeichnet: durch ununterbrochenen Frieden, und 
durch das fortwährende Steigen von Reichthum, Pracht und 
Bildung. Bermehrte er den erftern durch indirefte Abgaben 
und Zölle, jo war der Handel, den der König auf feine 
Rechnung treiben ließ, und die Berührung, in die er Js— 
rael mit fremden Völkern und weitentfernten Ländern brachte, 
ohne Zweifel der Erweiterung aller weltläufigen Wiffenfchaft 
förderlich. (3. Buch der Kon. 18, 15. 28. 29.) Aber unter 
den Blumen lauerte die Schlange, und im Moment der höch- 
ften Blüche begann zugleich der Verfall. Gerade der. ver 
mehrte Verkehr und die häufige Berührung mit der Außen: 
welt legte dem Volke Israel die Verſuchung nahe, fich den 
übrigen Völkern gleich zu ftellen und von der alten Strenge 
des Geſetzes Moſis zu weichen. Das Verderben hub an bei 
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dem Könige und feinem Haufe. Gegen Jehova's Gebot (5. 
Mof. 17, 16. 17. 20) begann er damit, fich zahlreiche Roſſe 
aus Aegypten fommen zu laffen, Schäge von Gold und ©il- 
ber aufzuhäufen, über welche die Welt flaunte, und ein 
Frauengemach mit fiebenhundert Königinnen und dreihundert 
Kebsweiber zu halten. (3. Kön. Cap. 14.) Aber die Weiber 
wandten fein Herz; und als er fchon alt war, da ward fein 
Herz verborben duch die Weiber, daß es fremden Göttern 
nachging, und ed war fein Herz nicht ungetheilt mit dem 
Heren feinem Gott, wie das Herz feines Vaters David, fon- 
bern er verehrte die Aftarte und den. Moloch, und baute dem 
Chamos, dem. Bögen der Moabiter und dem Moloch auf 
bem Delberge einen Tempel. Und alfo that er allen feinen 
ausländifchen Weibern, die ihren Göttern räucherten und 
Dpfer brachten... Daneben freilich beobachtete er genau den 
Dienft Jehova's, und opferte ihm, wie das Geſetz es vorge 
fohrieben. Aber der Herr wurde zornig über Salomo und 
ſprach: weil du das an dir gehabt und nicht bewahrt meis 
nen Bund und meine Gebote, fo will ich dein Königreich 
gerreißen und es fpalten und deinen Snechten geben. Aber 
in deinen Tagen will ich es nicht thun, um David deines 
Baterd willen, von der Hand deined Sohnes will ich es 
abreißen. Auch will ich nicht das ganze Königreich wegneh- 
men, fondern einen Stamm will. ich deinem Sohne geben, 
um David, meines Knechtes, und um Serufalem willen, das 
ich erwählt habe. 

Nach den eben angeführten Worten der heiligen Gefchichte 
ericheint die erfte große Kataftrophe, welche über das hebräi— 
Ihe Volk hereinbrach: die Theilung, als ein unmittelbar von 
Gott verhängtes Strafgericht über die Sünde der Abgötterei 
des Königs, welche gewiß auch im Bolfe Billigung und 
Nachahmung gefunden hatte. Herbeigeführt wurde dieſes Ger 
ſchick durch die Unzufriedenheit, welche nad Salomo’s Tode, 
bei dem Regierungsantritte feines Sohnes Roboam losbrach. 
Ob diefe begründet, ob fie bloß eine Folge des durch Reich⸗ 
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thum und Berweichlichung erzeugten Lebermuthes und des 
herrichend geworbenem heidnifchen Irrglaubens geweſen, dieß 
iſt nach dem’ und‘ vorliegenden ‚Duellen' nicht mit Sicherheit 
zu. enticheidem : Die heilige Schrift fagt von Salomo aus— 
drüdlich: daß er von den Söhnen Israels Feine Frohndienfte 
forderte. (2. Ehron. 8, 9. 3. Kön. 9, 22) Warum alſo Jero— 
boam, der Sohn Nabats, es für einen Grund zur Aufleh— 
nung anfehen fonnte, daß Salomo den Mello berufe und den 
Graben der Stadt Davids feines Vaters füllte, ift nicht recht 
deutlih. (3. Kön. 11, 27.) Dielem, den Salomo als einen 
wadern und tüchtigen Mann zum Vorſteher über den Tribut 
des ganzen Haufes Joſeph gemacht hatte, war: geweisfagt 
worden, daß er zehn - Stämme vom Königreiche Salomo’s 
reißen werde, deren Oberhaupt er werden folle. (3. Kön. 11; 
26— 39.) Ealomo hatte ihn, nachdem dieß prophetiiche Wort 
ruchbar geworden, zu töbten gefucht, und er fich nach Aegyp—⸗ 
ten retten müſſen. Bon dort fehrte er nach des Königs Tode 
zurück und wurde, ald auf Roboams unkluge Rede (3. Kön 
12, 14.) die alte Eiferfucht gegen Juda wieder auflebte und 
Israel fih vom Haufe Davids losfagte, zum Könige ver 
abtrünnigen zehn Stämme ausgerufen. (B. 20 ebendafeldft.) 
Hiermit war ‚eine Scheidung und Zerflüftung des Reiches 
der Söhne Israels bewirkt, die nicht wieder heilte, bis beide 
Trümmer des einen großen Ganzen in demfelben politifchen 
Schiffbruche untergingen. 

Mit diefer Trennung änderte fich zugleich in ; vielen 
Punkten die bisherige Firchliche und. politifche Verfaſſung bei- 
der Reiche. Jeroboam hatte mit eben jener Weisfagung, Die 
ihm die Krone verhieß, zugleich Jehova's troſtreiches Ver- 
fprechen empfangen: „wenn Du in Allem gehorchſt, was, ich 
Dir gebiete, und in meinen Wegen wandelft, und was Recht 
ift vor mir thuft und meine Gebote hält, wie David mein 
Knecht gethan, fo will ich «mit dir ſeyn, und ein treues Haus 
Dir. bauen, wie ich- David ein Haus ‚gebaut, "und will dir 
Sörael geben.” (3. Kön. 11, 383.) Kaum war er aber Kos 
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nig der getrennten Stämme, fo. that er einen Schritt, von 
bem die heilige Gefchichte jagt, daß er durch dieſe Sünde 
ganz Israel fündigen gemacht al fein. Leben lang. (4. Kön. 
15, 18. 17, 21.) Im der Beforgniß, daß die Einheit des 
Glaubens und des Eultus Die verwandten Stämme. auch über 
fur; oder lang wieder zur alten politifchen Einheit zurückfüh⸗ 
ren würde, ftiftete er mit Abficht und Vorbedacht eine kirch⸗ 
liche und religiöfe Spaltung, durch welche er dem Bolfe 38: 
rael eine Todeswunde fchlug, von der es ſich bis an bad 
Ende feiner Gefhichte als felbitftändiged Reich nicht wieder 
erholte. „Und Jeroboam fprach in feinem Herzen: nun wird 
das Reich wieder an dad Haus Davids kommen, wenn bie 
ſes Bolf hinaufzieht, um feine Opfer darzubringen, im Haufe 
des Herrn zu Serufalem, und es wird das Herz dieſes Vol⸗ 
fes fich wieder wenden zu feinem Heren Roboam, dem Könige 
von Zuda, und fie werden mich töbten und fich zu ihm mies 
der wenden.” (3. Kön. 12, 27.) Die Mittel für feinen eis 
genfüchtigen Zweck fchlau berechnend, begaun er damit: an⸗ 
dere heilige Drte und Heiligthümer zu fchaffen. Im Süden 
und im Norden: des Landes, zu Bethel und zu Dan, errich- 
tete er: den Dienft der alten Eymbole, gegen welche Mofes 
Schon ‚gefämpft, wieder in's Leben rufend,. zwei goldne Käl- 
ber, und ſprach zu den Stämmen, die ihm gehorchten: ziehet 
nicht mehr hinauf nach Jeruſalem. Siehe, da find beine 
Götter Israel, die dich herausgeführt aus dem Lande Aegypten. 


VUebrigens errichtete auch in Juda ſchon Roboam Tempel 
auf den Höhen im ganzen Lande, und mit Beifeitfegung des 
alten an Aarons Gefchleht und den Stamm Levi gebunder 
nen Priefterthums machte er Priefter aus den Geringften des 
Bolfes, nach der Weife der umliegenden Wölfer *), ordnete 





2. Chron. 13, 9... „wer nur Tömmt und feine Hand einweihet 
mit einem Stier von den Rindern und mit fieben Widder, wird 
i Priefter für die, fo nicht, Götter ſind.“ 
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fie zu den Höhen, die er gemacht hatte, erdachte andere Feite, 
als jene, welche dad Geſetz Mofis fennt, und ftieg felbit auf 
den Altar, um Räucherwerf anzuzünden. Die Folgen diejes 
Beginnend waren eben jo weit greifend, als verderblich. Für 
Israel war, wie für jedes Volk, die Religiond- und Kir- 
henfpaltung ein unermeßliches Unglüd und ein Vorbote des 
politiihen Untergange. Der Nachtheil liegt offen am Tage, 
wenn beide Reiche, was mehr als einmal geichah, fich im 
Bruderfriege zerfleifchten,. Aber noch verderblicher waren die 
Bündniffe, denen doch immer das rechte Band der Einheit 
fehlte. . Faft jede derartige Annäherung bringt Juda großes 
Unheil (2. Chron. 19.), die gemifchte Ehe mit der Athalia 
(4. Kön. 11.) das Haus Davids feinem Untergange nahe. 
Gleich nach der Trennung zogen die Priefter und die Levis 
ten, nebft vielen Rechtgläubigen aus allen Stämmen fich aus 
dem fchismatifchen Lande in das Reich Juda. (2. Ehren. 11, 
13 — 16.) In Folge deſſen verfehwanden die Levitenftädte, 
und die alte Stammesverfaffung wurde in beiden Reichen 
gelodert, und mehr und mehr aus dem Bewußtfeyn des Vol- 
fes verdrängt. Bald wird auch in Juda nicht mehr an der 
von Gott gefegten Tempelitätte zu Jerufalem geopfert, ſon— 
dern das Volk zündet Räucherwerf auf den Höhen an. Faft 
an allen Königen, felbft den fonft frommen und Gott wohl- 
gefälligen rügt es die heilige Gefchichte, daß fie den ungeſetz— 
lihen Dienft auf den Höhen geduldet haben. Und felbft bei 
diefen Abweichungen blieben die Bewohner beider Reiche nicht 
ſtehen. Bon Zeit zu Zeit verfinfen fie in noch fchlimmere 
Verirrungen und eigentliche Abgötterei. Neben dem Gott 
ihrer Väter opfern fie dem Baal. Achaz, der König von 
Juda, läßt feinen eigenen Sohn für den Moloch durch's 
Feuer gehen. (4. Kön. 16, 3.) Treten gleich von Zeit zu 
Zeit Fräftige Könige in dem einen, wie in dem andern Reiche 
als Reformatoren auf, befämpfen fie die gröhften Verirrun- 
gen, ‚hauen fie die Haine der Unzuht um, und ftürzen fie 
die Götzenbilder, ſo nimmt dennoch die Unfenntniß und Ber: 
xxvm. 20 
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geffenheit des Gefepes immer mehr überhand. Das Sabbath. 
jabr ward wahrfcheinlih von den Zeiten Aſa's (Roboams 
Enfel) an nicht mehr beobachtet *); die von Moſes vorge- 
fehriebenen, yperiodifchen Freilaſſungen waren längft außer 
Gebrauch gekommen, als das Reich Juda zu feinem Ende 
neigte. Freilich machte Sedefias, der legte König von Juda, 
während der Belagerung Jeruſalems durch vie Chaldäer mit 
allem Bolfe einen Bund, und ließ ausrufen: daß alle he- 
bräifchen Knechte und Mägde freigelaffen werden müßten, 
wie ed das Geſetz Moſis vorfchreibt. Aber faum Hatten die 
Feinde die Belagerung ausgefegt, um den anrüdenden Aegyp⸗ 
tiern entgegenzuziehen, als das entartete und erfchlaffte Bolf 
wieder andern Einnes ward, das eben erft mit dem Herrn 
feinem Gott neu aufgerichtete Bündniß brach, und die Ent- 
laffenen wieder als Unfreie zu dienen zwang. (Jeremias 34.) 
Selbft das Geſetzbuch Moſis war zulest in dem Grade aus 
dem Gedächtniffe der Menfchen entichwunden, daß König 
Softas die Flüche, welche Mofes für den Fall der Abtrün- 
nigfeit vom Geſetze über die Kinder Israel ausfpricht, nie 
weder gehört noch gelefen hatte, und zum erften Male davon 
Kunde erhielt, ald das von Mofes Hand gefchriebene Ge- 
fegbuch wieder aufgefunden wurde. (4. Kön. 22. 2. Chron. 
34, 12.) Die Alles find ungmweidentige Zeichen des Er- 
ſchlaffens der alten Glaubenstreue, mit deren Erfchütterung 
zugleih das gefammte Fundament des jüdifchen Staates in 
Frage war. Es fonnte nicht fehlen, daß dieſer fittlich »reli« 
giöfe Abfall feine Wirfungen auch in das politifche Gebiet 
hineinerftredte. Daß. dem Unglauben, fobald er im Staate 
herrfchend wurde, hier wie allenthalben fcheußlicher Despo- 





*) ine hieber gehörende fehr wahrfcheinliche Berechnung findet fich in 
Humphrey Prideaux: The old and new Testament connected 
in the History of the Jews and neighbouring Nations, from 
the declension of the Kingdoms of Israel and Judah to te 
time of Christ. London 1729. T. I. p. 194. 
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tismus folgte, beweist die Gejchichte des, heuchlerifch in die 
alten Formen. gehüllten, an Naboth verübten Juſtizmordes 
Achab, der König von Samaria, begehrte deſſen Weinberg, 
der an den föniglichen Pallaft gränzte, und als Naboth, ge 
ftügt auf das Geſetz Mofis, den Verkauf feines väterlichen 
Erbes verweigerte, beftellte die Königin Jezabel faliche Zeu— 
gen, die ihn lügenhafter Weife der Läfterung Gottes und 
des Königs anklagen mußten. Der unſchuldig Verurtheilte 
wurde gefteinigt, und fein Weinberg ald Gigenthum eines 
hingerichteten Hochverräthers vom Könige in Beſitz genom- 
men. Auch in Juda hatte Roboam durch die Anlegung von 
Vorrathshäufern und Feitungen, oder Cinlegung von Be- 
ſatzungen Anftalten getroffen, die auf ein Umlenken in bie 
Berfaffung eines Friegerifhen Staates deuten. (2. Chron. 
11, 5—12.) Unglüdliche Kriege führten zur Auflegung von 
Kriegsfteuern, die der moſaiſchen Verfaſſung unbefannt find, 
und von denen wir einem Beifpiel erft unter Maacham, dem 
Könige von Israel begegnen, der auf diefe Weife den Tri- 
but zufammenbrachte, den ihm Phul, der König der Aſſyrier 
auferlegte. (4. Kön. 15, 20.) Bon Jofaphat, dem Könige 
von Juda wird, als das erfte Beifpiel in der hebräifchen 
Geſchichte, erwähnt, daß er ganz in der Weife anderer Erb- 
fünige feinen nachgebornen Söhnen viele Gefchenfe gegeben 
an Eilber und Gold, und ihnen Renten ſammt feften Städ- 
ten an Juda übergeben, während der Erftgeborne das Reich 
erhielt. (2. Ehron. 21, 3.) Andere durch die Zeitverhältniffe 
gebotene, heilfame Einrichtungen wurden von demfelben from— 
men und weifen Könige getroffen. Er beflellt zu Jerufalem 
eine Art oberftes Gericht: Leviten und Priefter und Fürften 
der Gefchlechter aus Israel, daß fie „das Gericht des Herrn 
und feine Rechtshändel richteten“, fowohl in jenen Dingen, 
die Gott angehen, ald in jenen Händeln, die zu des Königs 
Amt gehören. (2. Chron. 19, 8. 11.) Auch läßt er, um der 
immer mehr hereinbrechenden Unwiffenheit des Volkes zu 
fteuern, fürmliche Miffionen halten, und fendet mehrere feis 
20 > 
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ner Fürſten mit etlichen Leviten aus, daß fie lehrten das 
Bolf in Juda und hatten das Geſetzbuch des Herm und zo— 
gen umher in allen Städten Judas und unterrichteten das 
Volk. (2. Chron. 17, 7—9.) 


Im Einverftändiffe mit Jojada, dem Hohenpriefter, hatte 
fih fchon König Joas bei der Verwaltung des Tempelver- 
mögens betheiligt. Diefe nicht unbedenkliche'Einmifchung der 
weltlichen Macht in die kirchliche Adminiſtration war durch 
die Läßigfeit der Priefter felbft herbeigeführt. Joas hatte 
anfangs verordnet: daß Alles von den Vorübergehenden in 
den Tempel des Herren eingebrachte Geld, ferner die an den 
Tempel entrichtete Kopffteuer und was Jeder freiwillig opferte, 
von den Prieftern nach ihrer Ordnung eingenommen werden 
folle, damit davon das Baufällige im Haufe des Herrn ge- 
beffert werde. Aber bis in das dreiundzwanzigfte Jahr des 
Königs Joas befferten die Priefter das Baufällige des Tem: 
pels nicht. Der, König traf daher eine andere Einrichtung. 
Den Prieftern wurde die Einnahme und Verwaltung des 
Geldes abgenommen, Man machte eine Lade, in welche man 
alles Geld warf, welches zum Tempel des Herrn gebraucht 
wurde, und ftellte fie neben den Altar. Bon Zeit zu Zeit 
famen dann der Hohepriefter und der Schreiber des Königs 
herauf, ünd fchütteten e8 aus, und zählten das vorhandene 
Geld, und gaben ed dann in die Hand der Bauauffeher, 
welhe es den Werfleuten auszahlten, die im Haufe des 
Herrn arbeiteten und das Baufällige befferten. (4. Kön. 
12, 4— 11.) Aber das Sühngeld für die Schuld- und 
Eühnopfer brachten fie nicht in den Tempel des Herrn, den 
ed gehörte den Prieftern. (B. 16. a. a. D.) Gewiß läßt 
fi diefe Sorge des Königs für die Erhaltung des Tempels, 
den Einer feiner Vorfahren gebaut hatte, immer noch, zu- 
mal bei der Saumfeligfeit der Priefter, rechtfertigen. Aber 
die Schattenfeite diefer Theilnahme zeigt ſich alsbald. Denn 
als Hazael, der König von Syrien heraufzog und Jerufa- 
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lem bebrohte, nahm Jonas, der König von Juda alles Ger 
heiligte, waß feine Väter, die Könige von Juda, geheiligt 
hatten, und was er jelbjt geopfert, und alles Geld, das man 
finden fonnte, nicht bloß im Pallafte des Königs, fondern 
auch in den Schätzen des Tempeld des Herrn, und fandte 
es dem Könige von Syrien, der darauf wirklich von Jeru— 
falem abzog. (B. 18 a. a. D.) Doch war folhe Ausbeute 
eine mächtige Lodfpeife für jeden Fünftigen Eroberer. Auch 
blieb die Einmifchung der weltlichen Gewalt nicht auf diefer 
Gränze ftehen. König Achaz — derfelbe, der feinen Sohn 
dem Moloch geopfert hatte, — ließ den Altar des Herrn 
nach dem Mufter des Altard zu Damaseus umformen, maßte 
fich gottesdienftliche Verrichtungen an, die nach dem Geſetze 
Mofis nur den BPrieftern zuftanden, und nahm nach eigner 
Laune und Belieben eine Reihe von Veränderungen, fo in 
den Dertlichfeiten des Tempels und der Altäre, wie in ber 
Ordnung der Opfer vor, wobei der Priefter Urias in facri- 
fegifcher Untermwürfigfeit nah Allem that, was der König 
Achaz geboten hatte. (4. Kön. 16, 10 — 18.) Kräftigern 
Widerftand leiftete der Priefter Azarias dem Friegerifhen Kö— 
nige Ozias, als er den Herrn feinen Gott verachtete, und 
in den Tempel ging um NRäucherwerf auf dem Räucheraltar 
anzuzünden. Er und achtzig Prieſter widerfegten ſich dem 
Könige und ſprachen: es ift nicht deines Amtes, Ozias, daß 
du Räucherwerf anzündeft dem Herrn, fondern der Priefter, 
das ift der Eöhne Aarons, die geweiht find zu diefem Dienfte; 
geh’ heraus aus dem Heiligthume und verachte es nicht, denn 
dieß wird Dir nicht zur Ehre gerechnet von Gott dem Herrn. 
Erzürnt über diefe Warnung drohte der König den Prieftern. 
Aber Jehova fam ihnen durch ein Wunder zu Hülfe Die 
Strafe, welcher noch Niemand, der an dem Heiligthume ge- 
frevelt, jemals entgangen ift, folgte dießmal dem Verbrechen 
auf dem Fuße. Denn aldbald brach der Ausſatz aus an des 
Königs Stirn, und als Azariad, der Hohepriefter, und alle 
übrigen Priefter auf ihn blidten, fahen fie den Ausfag an 
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feiner Stirn und trieben ihm eilig hinweg. Aber auch er 
ſelbſt erfchraf und eilte hinauszugehen, weil er alsbald die 
Plage des Herrn gefühlt hatte. (2. Chron. 26, 16 — 20.) 


Abgefehen von diefen Ausnahmsfällen blieb die verfaf- 
fungsmäßig georbnete Trennung der oberften geiftlichen von 
der weltlichen Gewalt in der hergebrachten Weiſe unangeta- 
ftet beftehen. Auch während der ‘Beriove, wo Juda fchon 
dem Verfall entgegeneilte, kömmt dennoch ein Beifpiel vor, 
wo das Königthum, faft ſchon im Momente des Erlöfcheng, 
noch an der unabhängigen oberiten Kirchenwürbe einen Stütz⸗ 
punft fand. Dem Joas, Sohne des Achazias, dem legten 
damaligen Sprößlinge des Haufes David, rettete der Hohe» 
priefter Jojada Leben und Krone vor der Ufurpation und den - 
mörberifchen Nachitellungen der Athalia, und fegte ihn, nadh- 
dem er fieben Jahre lang im Tempel verborgen gehalten 
war, mit Hülfe der Oberften ded Heeres und ihrer friegeri« 
ſchen Getreuen wieder in das Reich feiner Väter ein. Die 
Mörderin der Gefchwilter des Königs wurde hingerichtet, und 
die feierliche Erneuerung der alten theofratiihen Verfaſſung 
vorgenommen. . Wiederum war ed Jojada der Hohepriefter, 
der in alter Weife einen Bund zwifchen dem Herrn und dem 
Könige, und zwifhen dem Könige und dem Volfe fchloß, daf 
fie das Bolf des Herrn feyn wollten, (4. Kön. 11, 17.) 


XX. 
Churfürſt Joachim II. von Brandenburg. 


Unter den Helden der Reformation des ſechszehnten 
Jahrhunderts nimmt unſtreitig Churfürſt Joachim II. von 
Brandenburg eine der bedeutendſten Stellen ein. An ſeinen 
Uebertritt zur Lehre Luthers haben ſich die nachhaltigſten po⸗ 
litiſchen Folgen für die Geſchicke Deutſchlands, ja ſelbſt Eu- 
ropas angeſchloſſen; es lag darin die erſte Stufe, von welcher 
das Haus Hohenzollern zu der Stellung einer Großmacht 
emporſteigen konnte, wozu es ohne den Proteſtantismus nie— 
mals gelangt wäre. in neuerer preußiſcher Hiftoriograph *) 
hat zwar Joachim I., dem Vater des gedachten Churfürften, 
die mehr als zmeifelhafte Ehre erwiefen, ihm nachzufagen: 
er habe „in Wahrheit der Sache des Proteftantismus wer 
fentlihere Dienfte geleiftet, als die gepriefenen Häupter ber 
Evangelifchen im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts ; 
denn er hat, was man nie vergeflen follte, während bie 
legteren durch ihre unbefonnene Kühnheit zu Schritten vers 
leitet wurden, die zu feinem guten Ausgange führen konnten, 
in drangvoller Zeit feinen Staat und fein Haus vor dem 
großen Unglüdf einer falfhen Stellung gegen das Reich be: 


*) Helwing, Geſch. d. preuß. Staats, Br. 1. ©. 602. 
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wahrt, in welche jene nur zu bald geriethen." Es ift in der 
That ganz richtig, daß unter Joachim's I. Regierung die 
Marf Brandenburg, im Gegenfage zu andern deutfchen Län—⸗ 
dern, fi in einer fehr glüdlichen Lage befand, oder, wie 
jener Autor, der übrigens dieſem ftrengfatholifchen Fürften 
alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, ſich ausbrüdt: „Rund 
um den brandenburgifchen Staat wogte der Kampf der Par: 
teien; in Cchlefien fah Joachim I. die Unordnungen der 
Schwenffeldianer, im ſüdlichen Deutfchland die Verblendung 
der Bauern, im Nordweften den Wahnfinn der Wiedertäu- 
fer. Mitten im Eturme lag wie ein gejegnetes Eiland ficher 
und glüdlih die Marf; Hier waren goldene Zeiten, hier 
blieb“ — wie nachmals Churfürft Johann Sigismund ſich 
ausdrüdte — „Alles in ftolger Ruhe.“ Dieß war unftreitig 
das große Verdienft Joachim's I., der in feinem feften, unver- 
brüchlihen Glauben, an die Wahrheit der Römifch-katholifchen 
Kirche, feine. Unterthanen vor der Irrlehre und der ftets im 
Gefolge derfelben befindlichen Auflehnung und Empörung bes 
wahrte. Wenn man hierin aber ein wefentliches Beförde- 
rungsmittel des PBroteftantismus finden will, jo ift das uns 
gefähr fo, ald wenn etwa die Iuftigen Brüder eines Jüngs 
lings, die ihm fein Vermögen durchbringen helfen, den Bas 
ter befjelben loben, daß er die Pfennige fo gut zufammenge- 
halten habe. 


Wie ganz anders hätten fich die Dinge geftaltet, wenn 
nun auch Joachim Il. in die Bußftapfen feines Vaters getre- 
ten wäre; allein die göttliche Vorſehung hat es zugelaffen, 
daß auf den glaubenstreuen Vater ein Yon der Kirche ab- 
trünniger Sohn, auf einen fittenreinen Mann ein Wolfüft- 
fing, auf einen entfchiedenen und energifchen Fürften ein 
charafterlofer und fchwanfender, auf einen haushälterifchen 
Landesvater ein Berfchwender und Schuldenmacher folgte. 
Da nun aber Joachim II, der überall den Mantel nach dem 
Winde trug,idie Partei der Firchlichen Revolution ergriff, fo 
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verftand es fich von felbft, daß er als ein wahrer Heros für 
den Neuglauben hingeftellt werden mußte, und es ift nicht 
unintereffant wahrzunehmen, wie die proteftantifche Gefchicht- 
fchreibung diefen Mann behandelt hat. Wenn man 3. B. 
Pauli's preußifche Stantsgefchichte und andere derartige Werfe 
aus defien Zeit zur Hand nimmt, fo findet man hier Joa— 
him I. in feinem ganzen vermeintlichen Glanze dargeftellt, 
ohne daß nur ein Wörtchen über eine Eigenfchaft diefes Für— 
ften, welche einen Schatten auf feinen Charafter werfen 
fonnte, früher erwähnt wird, als bei Gelegenheit feines To— 
des. Da kommen dann freilih fo einige Demerfungen, die 
wohl in Betreff der Moralität diejes Fürften etwas argwöh— 
nisch machen dürften, allein der Erfolg der voraufgehenden 
Darftelung fheint bereits vollftändig gefichert, und e8 wer— 
den felbft diefe nachtheiligen Züge zwar mit einer gewiſſen 
Dfienheit, aber doch in einer Weife behandelt, als ob fie 
eben fein Gewicht in die Wagfchale legten. Spätere Hiſto— 
rifer faffen fich darin gewöhnlich fürzer; im Gefühl, ihrem 
Helden zu fchaden, übergehen fie feine Fehler, fo viel als 
möglich, ober deuten fie eben nur kurz an, und nur Einige 
geben der Wahrheit darin vollftändig die Ehre, daß fie Joa- 
him in feiner ganzen Blöße fchildern. 


Indem hier Einiges aus dem Leben dieſes allerdings 
merkwürdigen und auch durch feine wiflenfchaftliche Bildung 
ausgezeichneten Fürften zufammengeftellt werden foll, möchte 
ed eben nothwendig ſeyn, den Charakter defielben zuerft ken— 
nen zu lernen; ed wird daraus hervorgehen, daß der Gegen 
fag, in welchen er oben zu feinem Vater geftellt wurde, nicht 
unrichtig bezeichnet ift. Auch von feinem Bruder, dem Mark: 
grafen Johann von Eüftrin, unterfchied fih Joachim II. fehr 
bedeutend; war bei jenem der Verſtand, fo war bei diefem 
das Gefühl vorherrſchend; war Johann Friegerifch und raſch, 
fo war Joachim friedliebend und zaudernd. Zwar hat auch 
er einen ‚fehr Friegerifhen Beinamen erhalten; wie man feinen 
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Vorfahr Albrecht: Achilles, und feinen Vater: Neftor nannte, 
fo ihn, wenn auch gerade nicht fehr paſſend: Hector. Wir 
wollen feine Waffenthaten, die er im Jahre 1532 als Ehur- 
prinz auf einem Feldzuge gegen die Türken vollführte, nicht 
im Geringften fchmälern; erfannte ja auch Karl V. diefelben 
dadurch ehrend an, daß er ihn vor verfammeltem Heere zum 
Ritter fchlug. Auf einem zweiten Feldzuge gegen denfelben 
Feind (1542), auf welchem Churfürft Joachim II. von Reiche- 
wegen den Oberbefehl führte, hat er fich jedoch Feine Lorbee⸗ 
ren gefammelt, vielmehr gar zu fehr den Freuden der Tafel 
gehuldigt. Andere Waffenthaten, als die angegebenen, Fennt 
die Gefchichte von ihm nicht, denn daß er bei Gelegenheit 
des Streited wegen der Gefangenhaltung des Landgrafen von 
Heflen gegen den Bifchof von Arras den Degen gezogen ha- 
ben fol, und daß er bei feiner Vermählung mit Hedwig von 
Polen, nach altgermanifcher Sitte, das Brautbett im vollen 
Cüraß befchritt, wird mohl Niemand dahin zählen wollen. 


Der zweite jener Beldzüge gegen die Türken, den nad 
mald noch eine Gedenkmünze aus der Zeit des Ehurfürften 
Friedrih Wilhelm ald einen unglüdlichen bezeichnete, wird 
von Vielen als eine Haupturfache angefehen, warum die 
Mark Brandenburg unter Joachim II. fo fehr mit Schulden 
belaftet worden fei. Die eigentliche Urfache lag aber in einem 
hervorftechenden Charafterzuge des Churfürften, nämli in 
feinem Hange zur Verſchwendung und in feiner Vergnüs 
gungsſucht. Jener Feldzug hatte allerdings Tonnen Goldes 
gefoftet, aber nicht bloß für Waffen und Munition, fondern 
ganz vorzüglich für die prächtige Tafel, welche der Ehurfürft 
hielt. Aus Ungarn heimgefehrt, gab Joachim II. alsbald 
feinem Adel ein höchft glänzendes Turnier, welches abermals 
große Summen verfchlang. Außerdem ließ er oftmals in 
Berlin Kämpfe und Heben wilder Thiere, 3. B. von Löwen, 
Bären, Auerochfen und Wölfen, oder auch Jagden und Pfer- 
derennen veranftalten, wie dieß namentlich aljährlid am 
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Frohnleichnamgfefte geſchah. Joachim Hatte überhaupt, mie 
Möhſen ſich ausvrüdt, die „feltene Neigung *), Jedermann 
glüdlich und vergnügt zu fehen, wenn es auch auf feine 
Unfoften gefhah; e8 wurde aber“, wie Jener fortführt, „fein 
guted und wohlthätiges Herz öfters gemißbraudt.“ Ein 
folder Mißbrauch Fam freilich oft genug vor, und wurde 
namentlih von Goncubinen und Juden geübt. Unter ſolchen 
Umftänden halfen die bedeutenden Beiträge und Vorſchüſſe 
nicht, welche die Landftände dem Churfürften machten, fo 
daß bei feinem Tode die Schufldenlaft auf nicht weniger als 
auf zwei Millionen und fechsmal hundert taufend Thaler, 
eine für jene Zeit fehr beträchtliche Summe, ſich belief. 


Es begreift fih von felbft, daß ein fo leichtfinniges 
Schuldenmachen auch den legten Reft etwa vorhanden gewe— 
fener Charakterfeitigfeit zerftören mußte. Joachim wurde aber 
auch in der That allmählig fo ſchwach, daß er eigentlich 
Niemanden Etwas abfchlagen fonnte, Stand z. B. die Bas 
canz eined Lehens in Ausficht, fo verfprach er es Jedem, 
auch dem Dritten und Vierten, der darum bat, und mußte 
am Ende Diejenigen, die es nicht erhielten, mit fchives 
rem Gelde abfinden; auf diefe Weife Foftete ihn unter Ans 
derm die Erledigung eines von Ziegefarichen Lehens nicht 
weniger ald 50,000 Thaler. Es Fonnte nicht ausbleiben, 
daß Joachim auf folhem Wege in die größte Abhängigkeit 
von feinen Gläubigern geriet. Die Geldnoth des Hofes 
nahm mit jedem Jahre zu, während die Bepürfniffe wuchfen ; 
die Kammergüter, fo wie bie eingezogenen Kloftergüter mußten 
nah und nach alle verpfändet werden, allein die letzteren 
ohne einen erheblichen Nugen; denn wer fich diefe verfchrei- 
ben ließ, fchüßste die Unficherheit des Unterpfandes vor, und 
gab nur eine geringe Summe gegen hohe Zinfen. — Die 
alferfchlimmfte Stellung hatte daher unter diefen Umftänden 


2) Geſchichte der Wiffenfchaften in der Mark Brandenburg. ©. 473. 


296 Churfürft Joachim IE von Brandenburg.) 


Joachim's geheimer Kammerrath und Rentmeilter, Thomas 
Matthias, der zugleich Bürgermeifter von Berlin war. Dies 
fer follte immer von Neuem Geld fchaffen, „denn der Ehur- 
fürft wies“, wie Möhfen erzählt, „alle Leute an ihn, um 
fih felbft von dem Anlauf der Gläubiger und ihren Bitt- 
fehriften 108 zu machen. Sein Haus war beftändig mit Leu— 
ten bejegt, die Forderungen und Anweiſungen hatten, und 
wenn er ausging, fo geichah es fait niemals ohne deren 
Begleitung; welches er als ein fanftmüthiger, höflicher Mann, 
aus Liebe zu feinem Churfürften willig ertrug, und ihnen mit 
guten Worten und Bertröftungen die Geduld empfahl, Im 
den dringenpften Schuldangelegenheiten verlegte er nicht al« 
lein feine eigenen Kleinodien bei dem Juden Lippold und Ans 
dern, fondern gab auch Schulvfcheine an auswärtige und 
einheimifche Kaufleute und andere Gläubiger, in welchen er 
fih felbft zum Bürgen verfchrieb. 


Der eben erwähnte Jude Lippold ift nun eine der Haupt- 
perfonen in der NRegierungsgefchichte Joachims IL Der Ba: 
ter des Churfürften hatte die Juden wegen des unleidlichen 
Wuchers, mit welchem fie feine Unterthanen drüdten, im 
Sabre 1510 zur Auswanderung aus der Marf Brandenburg 
gezwungen; Joachim II, aber bedurfte ihrer in feinen finans 
ziellen Berlegenheiten. Er bewilligte wiederum mehreren jü- 
diſchen Familien die Aufnahme; fie bezahlten ein Schußgeld 
von vierhundert Gulden, und verpflichteten fi, zu den Mün- 
zen von Berlin und Stendal jährlich dreitaufend Mark fein 
Silber zu liefern. Unter diefem „Hausgefindlein”, wie man 
damals die Juden in der Mark Brandenburg nannte, befand 
ſich Judel Hluchim aus Prag, deffen Sohn Lippold es ver- 
ftand, Joachim für fich zu gewinnen. Lippold wurde chur- 
fürftliher Kammerdiener und er — dem man nachjagte, 
er.fei daheim wegen Befchneidens des Goldes gebrandmarft 
worden — verband damit bald auch die Stelle eines Münz- 
meifters. Außerdem hatte ihm Joachim die Verwaltung feiner 
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Kleinodien, gewiſſe Auszahlungen bei feinem Hofftaat, und 
befonderd die geheimen Ausgaben, namentlich für feine 
Goncubinen und deren Kinder, fo wie die Aufficht über 
die im Lande aufgenommenen Juden anvertraut. Der zus 
vor genannte Schriftfteller erzählt hievon noch Folgen: 
des: „Lippold hatte fih unter Ehriften und Juden fehr viele 
Beinde gemacht. Die Juden hielt er mit großer Strenge an, 
daß fie ihren Tribut bezahlen und die ftarfen Silberlieferun- 
gen abführen mußten. Er lieh felbft auf Pfänder, und ließ 
fih wöchentlich von dem Thaler einen Dreier Zins geben; 
folglich vier und fünfzig Prozent Zinfen. Man fand (nach— 
mals bei feiner Verhaftung nad dem Tode Joachim's) in 
feinem Haufe für 11,131 Thaler 5 Gr. I Pf. verfegte Gold» 
und Eilberpfänder.* Das Beifpiel des churfürftlichen Hofes 
übte begreiflicher Weife einen fehr nachtheiligen Einfluß aus; 
Beamte und Bürger begannen ebenfalld einen gewaltigen 
Aufwand zu treiben, und wo die eigenen Mittel nicht reich . 
ten, nahmen auch fie, wie ihr Landesherr, zu den Juden 
ihre Zuflucht. „Lippold aber, der ein armer Jude gewefen, 
wurde durch fein Glück und Bermögen ſtolz und aufgeblafen 
und verließ fich auf die Gnade feines Herrn. Als Kammer: 
diener war er beftändig um ihn, ja er hatte einen eigenen 
Schlüffel zu feines Herrn Gemach, um fo oft er wollte, den 
Eintritt zu "haben; die Näthe ließ er öfters vor der Thüre 
ftehen, ımd er ſelbſt hielt des Churfürften Perfon bela— 
gert. „Er mißbrauchte das Vertrauen, welches diefer in ihn 
feßte. Wahrfcheinlich fam es von ihm her, daß im Jahre 
1567, wie er Münzmeifter war, auf churfürftlichen Befch! 
ein Einfall bei achtzehn Berlinifhen Bürgern vorgenommen, 
und das bei ihnen vorräthig gefundene Gold, Eilber und 
Münzen aufgefchrieben umd theild an den Juden Lippold, theils 
- an den Juden und Kammerfnecht Marcus abgeliefert wurde.“ 


So ſchlecht nun aud der Jude Lippold geweſen feyn 
mag, ein wie viel nachtheiligeres Licht fällt dabei aber auf 
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feinen Herten, der. fih in die Hände diefes Menfchen hatte 
geben fönnen, und durch ihn und. auf feinen Rath feine Un— 
terthanen plündern ließ. 

Ein folder Fürſt entbehrte natürlich jeden Fundamentes 
der Sittlichfeit; dieß wird auch durch andere Thatjachen bes 
ftätigt. Bon welcher Befchaffenheit z. B. die geheimen Aus- 
gaben waren, die der Jude Lippold zu beforgen hatte, erweist 
neben andern Umftänden auch eine in feinem Haufe aufger 
fundene Rechnung, welche alfo lautet: „Ein Becher von vier- 
zehn Loth für neun und einen halben Thaler hat das Huren 
find Mabdeleinichen befommen und zu D. Luthers Tochter 
Hochzeit geſchenkt.“ Diefes Madeleinichen ift die Tochter Joa- 
chim's, welde ihm „die fchöne Gießerin“ gebar. In Anna 
Sydow — dieß war der Familienname der Eoncubine — 
teitt num eine andere ‘Berfönlichfeit hervor, welche auf den 
von ihr beherrfchten Ehurfürften einen demoralifirenden Ein- 
fluß übte. 
| Joachim I. war alfo auch in diefer Hinficht nicht nur 
nicht fledenlos, fondern der Wolluft ganz eigentlich. erge- 
ben. Man würde aber fehr irren, wenn man glaubte, 
daß diefe feine unfittliche Lebensweiſe etwa ſchon in die 
Zeit fällt, wo er noch als Fatholifcher Chrift zu dem Ga- 
sramente der Buße ging, von dem fo vielfach geſagt wird, 
daffelde mache das Sündigen fo leicht und bequem. Ge— 
rade im Gegentheil, jene Lebensweife fing an, nachdem er 
‚die Kirche verlaffen hatte, eine Erfcheinung, die fih aud in 
‚neuerer Zeit bei denen fo häufig wiederholte, welche von 
der Kirche abfielen; der Außere Abfall gefchieht dann, wenn 
innerlih von dem Gefege der Moral abgewichen if, So 
war auch Joachim's Gewiffen in jener Hinficht nicht viel 
zarter, ald das des Landgrafen Philipp von Heffen. Es ift 
dieß freilich an fich ein fehr widerwärtiges Gapitel, allein Die 
proteftantifche Hiftoriographie, welche fo entfeglich viel von 
ber Unfittlichfeit der früheren Zeiten zu reden weiß, hat ber- 
gleichen „liebenswürdige Schwächen“ der Helden ber Refor- 
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mation theils zuzudeden, theils als unerheblich darzuftellen 
und zu entfchuldigen gewußt, fo daß man, um der gefchichtlie 
hen Wahrheit willen, feinen Anftoß nehmen darf, auch in 
Detreff jener die Dinge beim rechten Namen zu nennen und 
fie fo Darzuitellen, wie fie find. Sehr naiv jagt Pauli von 
Joachim: „Er liebte das Frauenzimmer: Da er anfänglich 
gegen den Landgrafen von Heilen, Bhilipp, geeifert, daß 
folcher neben feiner Gemahlin fih ein ander Frauenzimmer 
beigelegt, mußte er nach dem Unfall feiner zweiten Gemahlin 
zu. demfelben Mittel fchreiten.“ Mit diefem vermeintlichen 
Entfchuldigungsgrunde des Ehebruches hat ed folgende Be- 
wandniß: Joachim. wandelte eined Tages im Jahre 1549 
mit feiner Gemahlin Hedwig in einem Saale auf und ab; 
plötzlich brach der Fußboden und beide ftürzten herab. Er 
fam zwifchen zwei Balfen zu hängen, fie aber fiel auf ein 
großes, an der Wand angebrachtes Hirfhgeweih, verlegte 
fich gefährlich, wurde fchlecht geheilt und dadurch zum Krüp- 
yel. Es ift aber ganz unrichtig, wenn behauptet wird, Joas 
chim habe erft feit diefer Zeit die ehelihe Treue verlegt, er 
hatte ſchon längft zuvor in gleicher Weife gelebt. Jene fehlaue 
Gießerin nun, welche ex ſich jest auserfab, war die Wittwe 
eines burgundifchen Zeugmeifters und Artileriehauptmannes, 
Michael Dietrih, welder dem Zeughaufe und der Kanonen: 
gießerei des Churfürften rühmlich vorgeftanden hatte. Ihre 
ehelichen Kinder, einen Sohn und zwei fehr ausfchmweifende 
Töchter, die ebenfalls in den Lippold'ſchen Rechnungen umter 
nicht fehr ehrenvollen Prädicaten vorfommen, hatte Anna 
durch den Churfürften fehr gut zu verforgen gewußt, nament: 
lich hatte fie dem erfteren ein ſchönes Lehen verſchafft. Madeleini— 
hen aber wurde zur Gräfin von Arneburg erhoben. Schon 
im Jahre 1561 mußte fih der Churprinz verpflichten, bie 
ſchöne Gießerin nach feines Vaters Tode in feinen fonderli- 
hen Schuß zu nehmen und ihr, fo wie ihren Kindern, alles 
Das zu laſſen, was ihr von dem Churfürften gegeben war. 
Einige Jahre fpäter verordnete Joachim, daß Magdalena ine 
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jährliche Rente von 4000 Rthlen., und bei ihrer Verheira- 
thung das Eapital derfelben erhalten folle; Gleiches beftimmte 
er für ein damals noch zu ermwartendes Kind, — Man 
fießt, daß fih Anna Sydow auf ihren und der ihrigen Vor: 
theil verftandz fie ließ aber auch den Churfürften wenig aus 
den Augen, der jedoch feinerfeits ebenfalls ihre Gefellihaft 
ſchwer entbehrte. So mußte fie ihn denn auch auf feinen 
häufigen Jagdpartien begleiten; bei einer ſolchen Gelegenheit 
fragten einmal die Bauern: „It dieß unferd gnädigften 
Heren unächte Frau? ſeyn das die unächten Kinder? wie 
daß er's thut, und wir nicht müffen!“ Das genirte freilich 
den EChurfürften ein wenig, und er fagte zu Anna: „Kannft 

Du nicht bei Seite gehen?“ | 


Bon einem Fürften, welcher in einem ſolchen Grade, 
wie Joachim, in eine Juden» und Maitreffenwirthichaft ver: 
ftrift war, fann man wohl überhaupt feine befondere Rein» 
heit der Intention bei feiner Handlungsweife erwarten? fein 
Charalter entbehrte jeden fittlihen Zundamentes. Ihm dankt 
nun die Mark Brandenburg das Glück der Einführung des 
Proteftantismus. Col man nun wohl glauben, daß diefer 
Mann wirflih von einem reinen Gefühl für eine, wenn 
auch nur vermeintliche Wahrheit und von einem vegen Eifer 
für diefelbe bejeelt war? Gewiß nicht; wohl aber ift es bes 
greiflih, daß einem foldhen Charakter der alte wahre fatholis 
fhe Glaube fehr unbequem werden mußte, und daß noch 
mancherlei andere Motive Hinzugetreten find, welche feinen 
Abfall von der Kirche befördert haben. Aber wenn er denn 
doch wenigftend offen und ehrlich hervorgetreten wäre; nichts 
weniger als dad. Seine PVolitif war das Laviren; wenn 
fein Bortheil es erheifchte, ließ er die Einen, wie die Ans 
dern im Stich, und es war gewiß nur das Uebergewicht, 
welches der Proteftantismus durch den Treubruch des Chur: 
fürften Morig und durch die Unterftügung durch Franfreich 
erhielt, das zulegt bei ihm den Ausfchlag gab. Wäre der 
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Kaifer auf feiner Höhe geblieben, und wären dem Churfür—⸗ 
ften von Brandenburg andere bedeutende Vortheile daraus 
erwachien, man würde fchwerlich dafür haben einftehen Fons 
nen, daß er ſich am Ende nicht doch noch wiederum zur als 
ten Kirche bequemt hätte. 


Es ift nicht unintereffant, die verfchiedene, mitunter 
höchft zweideutige Stellung in's Auge zu faflen, welche Joa— 
him je nach den Umftänden der Fatholifchen Kirche und dem 
Proteitantismus gegenüber eingenommen hat. Das häusliche 
Glück feines Vaters war durch defien Gemahlin Elifabeth 
vielfach getrübt worden. Diefe, eine bdänifche Prinzeffin, 
welche gewöhnlich als eine Glaubensheldin gepriefen wird, 
brachte die Härefie in das churfürftlihe Haus. in proter 
ftantifcher Schriftiteller *) fagt von ihr: „Niemand ift e8 ein- 
gefallen, das Unweibliche in ihren Beftrebungen hervorzuhes 
ben, Wenn fie im Schloffe ihres Fürften und Herrn heim- 
lih und ohne defien Zuftimmung, ja wider deſſen ausdrüd- 
lich ausgefprochenen Willen, neue Formen des Gottesdienſtes 
einführte, fo fonnte das nur durch Verführung der Unterthar 
nen zur Widerfeplichfeit gegen den Landesheren gefchehen. 
Durch ſolchen ftrafbaren Ungehorfam und durch folche Auf— 
reizung zum Widerftande trat fie die Pflichten der Hauss 
frau mit Füßen; die der Mutter verlegte fie, indem fie die 
Gemüther der Söhne dem Baterherzen entfremdete.” Durch 
fie wurden aber die Gemüther der Söhne nicht bloß dem 
Baterherzen, fondern auch der Kirche und der Wahrheit ent- 
fremdet, und Churfürft Joachim J. mochte wohl von bangen 
Ahnungen erfüllt ſeyn, als er jene an feinem Gterbebette 
noch einmal um fich verfammelte und fie ermahnte: „weil im 
Reiche mannichfaltige Secten, Kebereien und Ungehorfam 
vorhanden ſeyen, mit ihren Erben und Leuten unverrüdt und 
unverhindert bei dem alten Glauben, der alten Kirche und 
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in dem Gehorfam gegen die Sabungen der Vorfahren zu be 
harren.” Es mag dahingeftellt bleiben, ob der Sterbende 
feinen Söhnen ein eidliches Verfprechen, bei dem Glauben 
der Väter zu bleiben, abgenommen hat; fo ganz unwahr- 
fcheinlich ift dieß jedoch nicht. Joachim hatte gerechten Grund 
zum Mißtrauen gegen feine Söhne, auch Fannte jene Zeit 
noch nicht eine Gewifjensfreiheit im modernen Sinne des Wor- 
te8, fondern eben nur die Eine allein feligmachende Wahr: 
heit, bei welcher zu bleiben jchon im Taufgelübde verfprochen 
wird; zudem erwähnt der Landgraf von Heſſen in einem 
Driefe an Joachim IL ausdrüdlich jenes Eides, und ermahnt 
ihn dabei, fih doch ja nicht durch ein folches Verſprechen 
für gebunden zu erachten. 


Was indefien auch Joachim's IT. eigentliche Herzensmei— 
nung gewejen feyn mag, jedenfall wagte er nicht, entſchie— 
den mit derfelben hervorzutreten. Seiner Moral getreu, aber 
auch in Webereinftimmung mit der faktifchen Wahrheit, fagt 
Pauli: „In Abficht der Religion beobachtete der Ehurprinz, 
fo fange der Herr Vater lebte, ein zweideutiged Betragen. 
Es konnte nicht fehlen, er mußte Luthern in verfchiedenen 
Lehren beipflichten, ob er fich gleich nicht überzeugen fonnte, 
daß diefer Mann eben nöthig gehabt, fo weit zu gehen. Die 
Beitumftände erforderten, daß er feine wahren Gefinnungen 
nicht öffentlich zu verſtehen gab.“ Warum? „die Kirchenver- 
befferung hatte doch noch mehr Widerfacher als Wertheidi- 
ger.” „Da Joachim IT. zur Regierung geboren, jo mußte 
er alle Behutfamfeit beobachten.” „Die Etaatsfunft erfor: 
derte“, heißt e8 Dann nach dem Regierungsantritte, „daß der 
‚Churfürft gleich anfangs feine entfcheidende Aufführung neh- 
men konnte, da überdieß fein Herz felbft zu feinem felten 
Entihluß gekommen war. Die Liebe zu feinen Unterthanen 
rechtfertigte einigermaßen fein zweideutiges Betragen, um fich 
die Herzen beiderfeitiger Religionsparteien eigen zu machen“, 
und dann? etwa die Katholifen durch fein zweideutiges Ber 
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tragen zu bintergehen?. Außerdem beabfichtigte Joachim, eine 
polnische Prinzeſſin zu heirathen; „bei diefen Umftänden war 
es wohl für Churbrandenburg nicht rathfam, fich fogleich öf— 
fentlich zu erklären.“ Joachim's Bruder, Johann, ging einen 
andern Weg, und wenn wir auch feinen Uebertritt nicht lo— 
ben, fo lag in feiner offenen Erklärung doch eine gewiſſe 
Ehrlichkeit. Churfürft Joachim aber, fagt obiger Schriftiteller 
beim Jahre 1536, „hinderte zwar Niemand, zu der evanges 
lifchen Kirche zu treten, jedoch fand er noch nicht rathſam, 
duch öffentliche Annäherung des Augsburgifchen Glaubensbe- 
fenntniffes fich und feine Unterthanen manchen Gefährlichfei- 
ten bloß zu ftellen.* Nach diefen Proben ift e8 nicht zu ver- 
wundern, daß bis zu dem Zeitpunfte, wo Joachim die bran— 
denburgifche Kirchenordnung (1540) einführte, er noch ſechs 
oder fieben Mal in gleicher Weile von dem gedachten Autor 
entichuldigt werden muß. 


Bis zu diefer Zeit bin hatte der Proteftantismus reißende 
Fortfhritte in Deutfchland gemacht; man hatte die vielfache 
Abwefenheit des Kaiſers zu Rüftungen benüst, und es ftand 
der Echmalfaldifche Bund bereits als eine für den Reichsfrieden 
bevrohlihe Macht da. Johann, des EChurfürften Bruder, war 
diefem Bündniffe auch ohne Weiteres beigetreten, Joachim 
hingegen wagte es nicht, fo weit zu gehen, ja als der Kai- 
fer Miene „machte, den fchmalfaldifchen Bund anzugreifen, 
mußte er feinen Bruder zum Austritte zu bewegen. Aller 
dings ift dieß in fofern anerfennenswerth, als der fchmalfal- 
difche Bund eine durchaus mwiderrechtliche Einigung war. Daß 
er aber damit, fo wie durch den Umftand, daß fein Sohn, 
der Churprinz Johann Georg, in der Schlacht bei Mühl— 
berg (1547) auf des Kaiſers Seite kämpfend fi) von diefem 
die Ritterwürde erwarb, bei feinen. Glaubensgenofien nicht 
gerade viel Ehre einlegte, begreift ſich von. felbit. 


Sehr zweideutig mußte diefen aber auch fein Benehmen 
in der Angelegenheit des Landgrafen von Heſſen erſcheinen. 
21 * 
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Die neueren Forfchungen über diefen Gegenftand, nament- 
lich, von Menzel, von Buchholg, fo wie auch die von v. Are 
tin beigebrachten Beweisftüde laffen über die völlige Recht— 
mäßigfeit der Gefangenhaltung Philipps durch den Kaifer, 
fo wie darüber feinem Zweifel Raum, daß die beiden Ehur- 
fürften, Morig und Joachim II., eigentlich Diejenigen war 
ren, welche, wenn fie nicht abfichtlih den Landgrafen, fo 
doch wenigftens in einer unglaublichen Berblendung fich felbft 
darüber getäufcht haben, daß der Kaifer, in voller Waffen- 
macht einen fo gefährlichen Feind ohne Weiteres auf völlig 
freien Fuß feßen werde. 


KarlV. ftand damals auf der Höhe feiner Macht, und fo mochte 
jetzt Joachim II. denken, es fei doch wohl auch nicht rathjam, 
dem Papſte gar fo fehr entgegen zu feyn. Zudem wünfchte er, 
feinem Sohne Friedrih die Erzbisthümer Magdeburg und 
und Halberftadt zuzuwenden. Als daher im Jahre 1551 das 
drumenifche Goneilium wiederum von Bologna nach Trient 
verlegt worden war, fiehe da: gleich Famen die brandenburgi- 
ſchen Gefandten herbei, und in der am 11. October gehaltenen 
dreigehnten Sitzung defielben hielt im Auftrage des Churfürſten 
defien Gefandter Chriftopb von Strafien folgende höchft merf- 
würdige Rede: „So wie eine große, ja ohne Zweifel unglaub- 
liche Freude fich in die Gemüther aller Frommen darüber aus— 
gießen mußte, daß nach fo ftürmifchen Zeitläuften, von des 
nen fo viele Jahre die chriftliche Religion heimgefucht worden 
ift, ganz unerwartet die Hoffnung der Ruhe aufleuchtet, und 
daß der chriftlichen ®emeinfchaft und dem Glauben die alte 
Zierde, Anſehen und Majeftät auf dieſem gefeglichen Wege durch 
das öcumeniſche Concilium wiedergegeben werden foll, fo 
fonnte auch meinem erhabenen Fürften und Herrn, Joachim, 
nichts Erfreulichered begegnen, als zu fehen, wie das Schiff 
unferer chriſtlichen Religion, das fo große und viele Befchä- 
Digungen duch die Stürme erlitten hatte, endlich aus dem 
drohenden Schiffbruche unter Eurer, der getreuen Rootjen Lei- 
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tung gerade zu feiner Zeit in den fichern Hafen zurüdgeführt 
wird. Er hat daher geglaubt, es fei feine Sache und es 
ftehe ihm, als einem chriftlichen Kürften zu, daß er, fo viel 
er permöge, darauf Mühe verwende, daß zum Heile Aller - 
die wichtige Angelegenheit Gottes und der Religion, die Er 
mit feinem koſtbaren Blute beftätigt bat, endlich zu dem er— 
wünfchten Ziele geführt werde. Da der beite, gebeiligtfte 
und unbefieglichite Kürft und Herr, Karl V. — meinem Herrn 
Joachim — angezeigt hat, daß unfer heiliger Herr Julius IB, 
der heiligſten allgemeinen römiichen Kirche höchiter Biſchof, 
diejes heilige ocumenifche Goneilium — zu Trient wieder zu 
eröffnen angeordnet habe und Se. Majeſtät — unfern Chur— 
fürften — ermahnt und aufgefordert, Diefem heiligen Goneis 
lium perfönlich, oder wenn verfönlich verhindert, wenigſtens 
durch Räthe und Gejandte beisumohnen, und die heilige Sy— 
node nach Kräften zu fordern, zu begünftigen und fchügen 
nicht für bejchwerlich zu erachten, to würde — unfer Chur— 
fürft nichts lieber gewollt, nichts für erhabener und würdiger 
erachtet haben, als dieſe heilige und chriftliche Pflicht, den 
frommen Wünfchen der faiferlihen Majeftät nachzukommen, 
und perfönlih auf dem Goncilium zu erfcheinen; da er aber 
durch feine Kränflichfeit und die fehr unruhigen Zuftände, 
befonders jener Gegenden, verhindert ift, dieß felbit auszu— 
führen, fo hat er doch nichts deſto weniger, um feine erge— 
bene Gefinnung und feinen, dem heiligen ökumeniſchen Gon- 
cilium geneigten Willen zu befunden, mich und meinen Gol- 
legen bieher abgeorbnet und zunächſt befohlen, die heilige 
Synode in feinem Namen ehrfurchtsvoll zu begrüßen und 
Euch, den verehrungswürdigften und höchft angefehenen Her: 
ren, feine Ergebenheit an den Tag zu legen, fo wie zu bit- 
ten, daß die heilige Synode feine Herrlichkeit für entjchuldigt 
halten wolle. Die heilige Synode darf aber nicht zweifeln, 
daß ih und mein College Alles, was zur Bewahrung und 
Vermehrung der Autorität des heiligen Conciliums, fo wie 
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für die Beförderung und die Zumahme der heiligen chriftlis 
hen Religion, jo wie des Friedens und der öffentlichen Ruhe 
zu dienen fcheint, eifrig nach Kräften thun und veranlaffen 
werde, und daß der erhabenfte Churfürft Alles heilig und 
aufrichtig, wie e8 einem chriftlichen Fürften und gehorfamen 
Sohne der Fatholifhen Kirche geziemt, beobachten und ver- 
theidigen werde, wie die heilige Synode dieſes Alles aus 
feinem officiellen Auftrage erfehen fann. Es erübrigt, daß 
ich meinen erhabenften Fürften und mich nebft meinem Eolle- 
gen den ehrmürdigften und höchft angefehenen Herren em- 
pfehle.“ 

So ließ Ehurfürft Joachim IT. im Jahre 1551, eilf Jahre, 
nachdem er aus landesherrliher Machtvollfommenheit die Kir- 
henordnung in feinem Staate eingeführt hatte, das Conci— 
lium anreden. Konnte der getreuefte Sohn der Kirche ans 
ders, Efonnte er ehrfurchtövoller fprehen? Das Concilium 
war begreiflicher Weife hierüber hoch erfreut und antwortete: 
„Es ift, hochanfehnliche Herren, nicht zu fagen, welche Freude 
Eure Ankunft diefer heiligen Synode bereitet hat, und mit 
welcher Freude des Gemüths fie das angehört hat, was Ihr 
über den geneigten Sinn Eures erhabenften Fürften gegen 
die Synode felbft, und vorzüglich von feiner Findlichen und 
demüthigen Unterwürfigfeit, fo wie von feiner Bereitwilfigkeit 
berichtet hat, mit welcher er annehmen und befolgen wolle, 
was etwa von der heiligen Synode befchloffen werden möchte. 
Sie hofft, daß es durch die Gnade Gottes gefchehen werde, 
daß Euer erhabenfter Fürft, wie er ed uns duch Euch 
in Worten hat auspdrüden laffen, fo es auch in Thaten be: 
währen wird, weshalb fie auch Euch freundlich und liebevoll 
aufnimmt und die von Euch beigebrachte Vollmacht, wie es 
fih von Rechts wegen gebührt, zuläßt.“ 

Gerade diefer Teßtere Umftand hat feine befondere Bes 
deutung; der Churfürft] verſprach Gehorſam, und deßhalb 
wurden feine Gefandten zugelaffen, wogegen andere Gefand- 
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ten zurüdigewiefen wurben, bis daß fie ebenfalls diefe Bedin— 
gung erfüllt haben würden. Man fchien fich daher wirklich 
der froben Hoffnung hingeben zu dürfen, ed würde bald die 
Ausfohnung aller Proteftanten mit der Kirche erfolgen. In 
diefer Hoffnung fchrieb damals Manriqguez (Menzel II. 399.) 
an den Biihof von Arras: „Keine geringe Freude haben uns 
die brandenburgifchen Gefandten bereitet, deren Fürſt mit einem 
ausgezeichneten Beifpiel darin vorleuchtet, daß er den Beichlüf- 
fen Gehorfam leiſtet. Wenn der Pfalzgraf, Moritz Herzog 
von Sachſen und der Herzog von MWürtemberg diefen Fuß— 
ftapfen nachfolgten, dann würde an unferer Hoffnung nichts 
fehlen, daß wir Deutfchland wieder von feinen Kranfheiten 
geheilt fehen würden.“ 

Allein fo fchöne Hoffnungen find freilich nicht in Erfüls 
lung gegangen. Wir wollen nicht behaupten, Joachim habe 
abfichtlich mit feinen Berheigungen die Väter zu Trient getäufcht, 
bloß um feinen Sohn mit hohen kirchlichen Würden geſchmückt 
zu ſehen. Allein er war eben ein völlig charafterlojer Mann; 
nicht fo fehr die erfolgte Erreichung jenes Zweckes, fondern ber 
Umftand, daß Mori von Sachſen die Macht des Kaifers 
brach, und daß dadurch die politifchen Zuftände in Deutfch- 
land fih änderten, war die Urſache, daß Joachim IL, 
fhon im folgenden Jahre von allen feinen Zufagen ſich los—⸗ 
zählte und fein Land und feine Unterthanen auf der Bahn 
des Proteftantismus weiter führte. Er nahm nachmals wohl 
noch den päpftlihen Legaten Gommendone im Jahre 1562 
ehrenvoll und freundlich in Berlin auf; auf eine Beſchi— 
dung des Concils ließ er fich, da er in völliger Abhängigfeit 
von den ihn umgebenden Perfonen ftand, nicht mehr ein. 

Hätte Joachim einen feften Charakter gehabt, hätte er 
in wahrer, findlicher Gefinnung fih dem von Chriftus ge- 
fegten Oberhaupte unterworfen, fo würde er fein Wolf freis 
lich einen andern Weg geführt und wefentlih zur Kräfti— 
gung des deutſchen Reiches beigetragen haben, während ex 
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nunmehr eine Hauptveranlaffung zu deſſen nachheriger Schwäche 
und Zerbrödelung geworben if. Möchte die Zeit nicht fern 
feyn, wo feine Nachfolger in aufrichtiger und reiner Geſin— 
nung Worte, wie er, zu dem Oberhaupte der Kirche fprä- 
Ken, aber auch durch Thaten ihre Worte befräftigten! 


Begleiten wir num auch Joachim zu den legten Tagen feines Le⸗ 
bens. Nachdem er zu Ausgang des Jahres 1570 auf einer Schlit- 
tenfahrt umgeworfen worden war, und bei dieſer Gelegenheit die 
merkwürdigen Worte gefprochen hatte: „Hier liegt das Haus 
zu Brandenburg und thut einen großen Ball”, fchien ihm die 
Ahndung feines nahen Todes ftets vor der Seele zu ftehen. 
Er unternahm eine Jagdpartie nach Köpenif; hier erfranfte er 
in der Nacht vom 2ten bis Iten Januar 1571, deren größten 
Theil er zuvor mit feiner Abendgefellfchaft in religiöfen Gefprä- 
hen zugebracht hatte. Ob er vor oder in den Beängftigungen, 
die nunmehr über ihn kamen, in feinem Echlafjimmer das 
Bild des leidenden Heilands an die Wand gemalt habe, ift 
nicht ausgemacht; feine herbeigerufenen Diener fanden ihn 
am Morgen bereits todtenbleih, und Die Berfuche, welche 
fein Arzt, Dr. Luther, des Reformators Sohn, an ihm 
machte, waren von feinem Erfolg; er ftarb bald darauf mit 
Morten der Zuverficht auf die göttliche Barmherzigfeit. Auf 
diefe mag man mit Recht für ihn hoffen. 


Die obige Schilderung der Lebensverhältniſſe Joachims IT. 
von Brandenburg hat in dem Juden Lippold, der des Churfür— 
ften Kammerdiener und Münzmeifter war, eine damals neben 
der jchönen Gießerin Anna Sydow höchft einflußreiche Per: 
fönlichkeit hervortreten laffen. Das Lebensende diefes Mannes 
läßt zugleich einen Blick in die damaligen Zuftände und in bie 
Eittengefehichte jenes Landes werfen, der wohl geeignet feyn 
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möchte, Schreden zu erregen. Diefe Zuftände grenzen wirks 
ih an's Unglaublihe und man follte es faum für möglich 
halten, daß auf folhem Boden die „Metropole der Intelli⸗ 
genz“ erwachfen fei. 

Auf Joachim II. war fein Sohn, Johann Georg, ge: 
folgt, deſſen Geiftesrichtung dadurch bezeichnet wird, daß er 
alle feine Briefe, welche er wegen der Aufnahme der Refor- 
mitten in Pommern an die Herzoge diefes Landes ſchrieb, mit 
den Worten ſchloß: „Gott erfülle uns mit Haß gegen die 
Lehre des Calvin.” Sogleich bei feinem Regierungsantritte 
bemächtigte er fich jener beiden PBerfonen, der Anna Sydow 
und des Juden Lippold; ja auch der wahrhaft getreue Dies 
ner feines Vaters, Thomas Matthias, entging nicht einer 
fängern Unterfuchung, die ihn jedoch völlig rein erfcheinen 
ließ. Die fchöne Gießerin wurde nah Spandau in ficheren 
Gewahrfam gebracht, ihre Tochter, die Gräfin von Arneburg, 
ehemals Mapdeleinihen, an einen Beamten Namens Kohl 
verheirathet und noch ziemlich gut ausgeftatte. Die gegen 
Lippold wegen Beruntreuung von Geldern eingeleitete Unter: 
fuhung führte jedoch Feineswegs zu dem erwarteten Reſul⸗ 
tate, im Gegentheil wußte der Angefchuldigte, bis auf einige 
Kleinigkeiten, Alles durch Duittungen des verftorbenen Chur— 
fürften zu belegen, und auch bei jenen geringen Bolten fand 
man die Nachweife unter den Papieren Joachim's; ja bei der 
Münze war Lippold fogar noch im Vorſchuß. Es unterlag 
daher feinem Zweifel, daß er alsbald Iosgelafien werben 
würde, was vielleicht deßhalb noch unterblieb, weil der Pöbel 
fehr gegen ihn erbittert war, und feinen Zorn bereits gegen 
die jüdische Synagoge ausgelaffen hatte. Zu feinem größten 
Unglüde gerieth aber Lippold mit feiner Frau in einen Streit, 
und dieſe fagte zu ihm: „Wenn der Ehurfürft wüßte, was 
Du für ein böfer Schelm bit und Du für Bubenftüde mit 
Deinem Zauberbuche fannft, fo würdeſt Du fchon lange Falt 
feyn.“ Die wollten Einige von den Bürgern, welche Lip: 
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pold in feinem Haufe zu bewachen hatten, gehört haben, und 
machten fofortige Anzeige davon.. Der Jude wurde daher 
alfobald im einen engern Gewahrfam gebracht und dem 
funftfertigen Meifter Balzer zur peinlichen Frage übergeben, 
Jetzt fühlten Alle, welche durch den dereinft mächtigen Lips 
pold Etwas erlitten oder durch ihn beeinträchtigt worden 
waren, Juden wie Chriften, ihre Rache an ihm. Vornäm— 
lich aber entfannen fich etliche Hoflafaien, Churfürſt Joa— 
him IL. habe am Abende vor feinem Tode fih von Lippold 
einen Trunk Malvafier geben Taffen; alfo, z0g man den 
Schluß, diefer habe ihn vergiftet. Lippold den fürchterlichiten 
Torturen unterworfen, fo daß man ihn öfters mit fcharfen 
Eſſenzen in's Leben zurüdrufen mußte, um ihn auf's neue 
foltern zu können, geftand Alles, was man von ihm haben 
wollte, und wurde in Folge deffen zum Tode verurtheilt. 
Daß die Vergiftung des Churfürften durch ihn, deſſen gan- 
ges Intereffe an feinen Herrn gefnüpft war, im höchften 
Grade unmwahrfcheinlich war, daß das Getränf, welches mit 
Muskat, Del, Hüttenrauh und Duedfilberfublimat verfet 
gewefen ſeyn follte, fich fogleich durch feinen Geruch hätte 
verrathen müßen; daß an der Leiche des Churfürften nicht bie 
mindefte Spur einer Vergiftung wahrgenommen worden war; 
daß bis zu jenem Augenblide hin, wo die Hoflafaien des 
Trunkes erwähnten, Niemand auch nur einen Verdacht der 
Art geäußert hatte; — das Alles blieb völlig unberüdfich- 
tigt. Lippold, mit feinem in der That die abgefchmadteften 
Sachen enthaltenden Zauberbuhe am Halfe, vernahm nun 
vor gehegter Banf fein Todesurtheil. Da mochte er wohl, 
ald er zuvor noch einmal ein feierliches Geftändniß ablegen 
follte, für einen Augenblid der Dualen der Folter vergeffen 
haben; er erklärte, er fei völlig unfchuldig an dem Tode des 
Churfürften. Gleih wurde er wiederum dem Meifter Balzer, 
welhem die Richter für die während dieſes Prozeſſes bewie— 
jene Gefhidlichfeit mehrmals Lob gefpendet hatten, von 
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neuem übergeben und dermaßen gefoltert, daß ihm das Blut 
zum Halfe herauslief; da geftand er dann wiederum. Als- 
bald zum Tode hinausgeführt, wurde er zuerft an verſchie— 
denen Stellen mit glühenden Zangen gefneipt, dann auf dem 
neuen Marfte in Berlin an Armen und Beinen mit vier 
Stößen gerädert und endlich geviertheilt. Die vier Etüde 
feines Leibes wurden an vier verfchievenen Galgen an den 
Landftragen, fein Kopf aber an dem Georgenthor der Haupts 
ftadt aufgeftedt, feine Gingeweide fammt dem Zaubers 
buche wurden verbrannt. Als bei diefer Gelegenheit unter 
dem Gerüfte, auf welchem die Flamme loderte, eine Maus 
hervorlief, fo war dieß für die aufgeflärten Zeitgenoffen ein 
unmiderftehlicher Beweis, daß in der Geftalt jenes Thieres 
der Teufel erft jet den unglüdlichen Juden verlaffen habe. 
Mit feinem Bermögen wurden feine Schulden und die Pro- 
zeßfoften gedeckt; es blieben noch taufend Thaler übrig; mit 
biefen fchidte man die Wittwe aus dem Lande; kurz dars 
auf (1573) mußten fämmtliche Juden die Mark Branden- 
burg meiden. F 
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Stimmen und Bilder aud dem Volksleben. 


VI. 
Welt- und Waldleben. 


Die Welt ift gar wunderlich; fie betrügt und will ber 
teogen feyn, betrügen und betrogen werden, corrumpere et 
corrumpi, das nennt man von Alters her der Welt Lauf. 

Wir find am Bahnhof von Paris; eben kömmt der Zug 
von Orleans herangefeucht. Ein ältlicher Herr mit ausdruds- 
vollem Geficht, dem man aber an feinem Neußeren feinen 
beftimmten Stand anfehen fann, geht auf und ab; er fcheint 
einen Freund zu erwarten. Der Zug hält jegt fill; die Reis 
fenden fteigen aus; der Alte prüft mit fcharfem Bi die Ger 
fichter und Geftalten, die an ihm vorübereilen. Jetzt fpringt 
aus einem der letzten Waggons ein elegant gefleideter jun« 
ger Mann heraus; er fcheint hier fremd, und ſieht fich wie 
verwundert nach allen Seiten um, als ob ihm Alles neu 
wäre, und fo tänzelt er durch die Menge hin. Kaum ift der 
Alte feiner gewahr geworben: fo eilt er mit audgebreiteten 
Armen auf ihn zu und preßt ihn, unter Ausrufungen der 
Freude, heftig an die Brufl. Der Junge fcheint anfänglich 
höchft betroffen über diefen unerwarteten Empfang; ja einen 
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Augenblid will er vor der ihm fremden Erfcheinung zurüds 
weichen; allein jegt feheint auch er fich zu befinnen; es fällt 
ihm offenbar wie Schuppen von den Augen; und fo erwie- 
dert er die Umarmung mit der gleichen Innigfeit. „Ich habe 
dich doch auf den eriten Blick erkannt, mein lieber, lieber 
Neffe!" fagt der Alte, „aber auch fo ganz die Geſichtszüge 
meines feligen Bruders! Ich wollte fchon weggehen, weil 
ih nicht glaubte, daß du Heute noch fommen würdeſt. Ich 
hätte auch nicht länger warten Fönnen, denn ich muß augen» 
blicklich zu meinem Notar, um den Contract wegen des Haus: 
faufes zu unterfchreiben; aber um brei Uhr finden wir und 
gewiß im Caff& au mille colonnes, da wollen wir ein Glas 
Champagner trinfen, adieu mon neveu! Der Neffe hatte gar 
feine Zeit, eine Silbe zu erwiedern, denn Wiedererfennung, 
Umarmung und diefe mit haftiger Eile gefprochenen Worte, 
das alles war das Werf weniger Augenblide, und der Alte 
fogleih in der Menge verfchwunden, während der Junge ihm 
mit zufrieden lächelnder Miene nachblidte, und dann mit eis 
nigen rafchen Eprüngen in einer Seitenftraße ebenfalls vers 
ſchwand. 

Indeſſen hatte es mit der Eile des Alten nicht ſo viel 
auf ſich; ſobald er dem Strom entronnen iſt und ſich allein 
glaubt, Hält er inne; er ſtellt ſich mit dem Rüden an eine 
Oartenmauer, vor fich hat er einen Baum der Allee, der ihn 
fo dedt, daß ihn Niemand fehen kann. Hier nun zieht er ein 
feidenes Schnupftuch, einen Opernguder und eine Feine gols 
dene Damenkette hervor, bie er mit geringfchägiger Zufrie- 
denheit betrachtet — es ift die Beute, die er dem jungen 
Mann während der Umarmung aus den Rodtafchen entwen- 
det hat — denn der Alte ift Niemand anders, als ein alter 
Parifer Tafchendieb, der die Gimpel gleih beim Empfange 
zu rupfen pflegt, wenn fie aus der Provinz nah Paris her- 
angeflogen fommen. jener Auftritt war nur eine Komödie. 
Sept will der Alte auf feine Uhr fehen, wie viel e8 an ber 
Zeit ift, denn er hat mit einigen feiner Kameraden einen 
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gemeinfamen Gaumerftreich verabredet, und da möchte er ſich 
rechtzeitig einfindenz er greift in die Brufttafche, findet die 
Uhr indeſſen nicht; er denft, er habe fie vergeflen einzufte- 
deu, und geht feines Weges weiter an den verabrebeten 
Voten. 

Was that unterdefien der Junge, der Elegante? Denkt 
er etwa daran, fih um drei Uhr im Caffe au mille colonnes 
einzufinden? D nein, nichts weniger. Er ift an die Seine 
gegangen; er lehnt fih über das Geländer einer Brüde, und 
fcheint dort dem Spiele der Fiſche im Waſſer zugufehen; in 
der That aber betrachtet er eine Uhr, um ihren Werth zu 
ſchätzen — und diefe Uhr ift feine andere, als die, von wel- 
cher der Alte glaubte, er habe fie in der Zerfireuung daheim 
gelafien; denn der Junge ift eben auch ein Tafchendieb, eis 
ner aus der Provinz, aus Marfeille oder Lyon, der nad) der 
Hauptftabt gefahren, um dort feine freie Kunft in größerem 
Style üben zu konnen; und da war ihm der Alte eben recht 
in die Hände gerathen. Er hatte denfelben für einen harm— 
Iofen Barifer gehalten, der gefommen fei, feinen Neffen wirf- 
lich zu empfangen, und hatte ihm daher die Uhr vorn her- 
ausgefchnipst, während er felbft hinten von dem Alten aus- 
gebeutelt wurde, was er jegt zu feiner nicht geringen Webers 
rafhung entdedte, da er nach der Heinen Damenfette fuchte. 
Auch fie war eine Beute feiner Kunftfertigfeit; denn er hatte 
fie im Gedränge, als er fein Billet für die Eifenbahn löste, 
einem jungen Brauenzimmer vom Hals entwendet. So hat- 
ten fich zwei Spisbuben umarmt, und Jeder hatte gemeint, 
den andern zu überliften, und Jeder fand ſich am Ende felbft 
betrogen. 

Und geht es in der großen Welt etwa anders zu? — 
Sie geben dort faljches Geld aus und empfangen dafür 
falfche Waare und falfches Geld zurüd. Da begegnet 5. B. 
in dem Salon des Baron Herrn von Amfchels der Graf 
von Salbader dem Geheimratb Schwernöther. Der 
‚Graf eilt auf den Geheimrath zu, und drüdt ihm. mit viel 
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Affect die Hand und ruft im Ton gnädigfter Freundfcaft: 
je suis enchanlö de vous voir- mon cher monsieur de 
Schwernöther; ah comme vous avez bonne mine! Der Ge— 
heimratly ift nicht minder außer fih vor Entzüden über das 
unerwartete Glüd, den unfchäsbaren Herrn Grafen hier zu 
fehen: ich hätte Sie noch in London oder Paris geglaubt, 
Herr Graf, und freue mich unendlich "auf den einzigen Ge— 
nuß, Sie recht viel von ihren Reifen erzählen zu hören. 
Nach diefem Austaufch gegenfeitig fich überbietender Compli— 
mente und taufend Phrafen von der einen und der andern 
Seite geht der Graf mit einem Freund in eine Fenfternifche 
und fragt ihn in's Ohr: „Ja fagen Sie mir doch ift denn 
die Gefchichte wegen des falfchen Wechfeld und der Beſte— 
hung wieder vertufcht worden, daß fich der alte Spitzbub, 
der Geheimrath Schwernöther, noch in einer honetten Gefell: 
Schaft blicen läßt. Muß man fo einem infamen Plusmacher 
und Landfchaden immer noch ſchön thun, wenn man etwas 
bei der Regierung durchfeßen will?" Während der Graf fi 
alfo Außert, fteht der Geheimrath von Schwernöther lachend 
bei einer Dame in der Fenfternifche gegenüber. Warum fo 
übler Laune, mein lieber Geheimrath? fragt die Dame, — 
Dem Himmel Danf, daß ich Sie hier entdeckt, meine Schöne, 
antwortete der Geheimrath; das Unglüd verfolgt mich mit 
ausgefuchter Malice, immer und überall muß ich doch dem 
unausftehlihen Geden, dem Etrohfopf, dem langweiligſten 
aller Radoteurs, dem Grafen von Salbader begegnen! Laf- 
jen Sie mi darum Troft finden in ihren himmelblauen Au— 
gen. Ja machte unſer Erbprinz nicht feiner ſchönen, iniri- 
guanten Gräfin die Cour, ich würde mit dem eitlen Einfalte- 
pinfel feine Silbe wechjeln, fo muß ich aber fein leeres Ge— 
Ihwäg anhören. Ich bitte, fehen Sie nur dieß geiftlofe 
Geficht, den offenen Mund und die ftieren Kalbsaugen und 
diefen Zug dummer Bosheit. Ich möchte doch willen, mas 
er gerade jegt feinem Better, dem alten Spieler und Schul- 
denmacher, in die Ohren flüftert. 
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Eo begegnen fich beide Männer von Welt einander von 
Angefiht zu Angefiht, und fo urtheilen fie über einander 
hinter dem Rüden; und die Welt findet ed ganz natürlich 
und nennt e8 guten Ton; in der That unterfcheidet er, fich 
aber nicht wefentlih von dem Benehmen der beiden Taichen- 
diebe: es meint eben Jeder den Andern zu überliften, und 
für feinen Eigennug auszubeuten oder auszubeuteln, 

Allein die Welt will fih oft ganz abfichtlih belügen 
und betrügen laflen; fie will ihre Höflinge und Schranzen 
haben, die ihr die Wirklichkeit hinter eitlem Blendwerk ver 
bergen; und fie nimmt nichts übler, ald wenn. man ihr mit 
ehrlicher Freimüthigkeit die Wahrheit in's Geficht jagt. 

Da faß ich einmal an der öfterreichifchen Gränze in eir 
nem. Kaffehaufe und hörte dem Gefpräche der Gäfte zu. Einer 
der anmefenden Offiziere erzählte von einem feiner Kamera- 
den, einem Oberlieutenant, der damals, wenn ich nicht irre, 
ſchon geftorben war, eine Gefchichte, über die ich noch lachen 
muß. Der alte Oberlieutenant hatte einen Kahlfopf, oder 
eine Glatze; das wußte das ganze Regiment fo gut, wie er 
ſelbſt; allein Niemand durfte fich merken laſſen, daß er dieß 
offene Geheimniß wiffe; der Oberlieutenant nahm dieß jehr 
übel, man fonnte ihm im Gegentheil feine größere Freude 
machen, ald wenn man feinen fchönen, Fräftigen Haarwuchs 
bewunderte. Er hatte zu dieſem Ende drei Perrüden: eine 
mit ganz furzen Haaren, eine mit der längeren und eine dritte 
mit ganz langen Haaren. Zuerft ſetzte er die kurze auf, und 
die trug er eine ziemliche Weile, bis er fie eines Tages zwi- 
fchen Licht und Dunkel mit längeren vertaufchte. Die Offi- 
ziere wußten genau, daß ein neues Perrüden - Mondviertel 
eingetreten fei, feiner aber ließ fich etwas Davon merken; 
wenn nicht gelegentlich allenfalld der Oberſt die Worte hin— 
warf: Sie haben doch, Herr Oberliehtenant, einen magni- 
fiquen Haarwuchs, was ber Oberlieutenant mit feiner Per⸗ 
rüde ſchmunzelnd hinnahm. Das währte wieder fo eine zeit 
lang, und nun fegte er die Perrücke Num. 3, die große, auf. 
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Der Oberſt fchien es anfänglich nicht zu bemerken, und ließ 
es eine Weile hingehen, bis fich ihm wieder einmal eine 
ſchickliche Gelegenheit zu der -Bemerfung bot: Aber Sie, 
Herr Oberlieutenant, ihre Haare werden Doch gar zu lang, 
fie reiben Ihnen ja bis auf den Kragen; es wäre Doch 
Zeit, daß Eie fie ein wenig fchnitten. — Wie der Herr 
Dberit befehlen, war die Antwort, und am andern Morgen 
erfcheint der Oberlieutenant wieder mit der Perrücke Num. 1, 
und die Komödie mit ihren drei Acten ging wieder von 
neuem an. 

Gin andermal fam unter den Gälten die Rede auf. das 
Schauſpielweſen: e8 wurde Dieß und Das von verfchiedenen 
Theatern in feinen und großen Städten erzählt, und ba be 
merft ein Leipziger: Ach was können fte denn in fo einer 
feinen Stadt für ein gutes Theater haben, denn zu einem 
guten Theater gehören vor Allem ſchöne Decorationen 
und eine gute Schminke. So meinte der Leipziger, und 
ich dachte wieder: der Mann hat es ausgefprocdhen, was Tau— 
fende denken; To will es die Well. Was gewinnt ihren 
Beifall? — ſchöne Decorationen md gute Schminke, 
und wer ihr die nicht zu bieten weiß, der darf auf feinen 
großen Zulauf rechnen. Das gilt von dem Theater, umd 
son der Politik gilt e8 nicht minder; denn die ſchönen Des 
corationen und die gute Schminfe haben mehr denn 
eine Revolution, fowohl im republifanifchen,. wie im impe- 
rialiftifchen Sinne, zu wege gebracht, und wie der römifche 
Imperator beim Austritte aus der Welt zu den Umitehenden 
fagte: Hatfchet mir Beifall, denn ich habe meine. Rolle gut 
gefpielt; fo nahm Napoleon, der feine Welt und feine Zeit 
gar wohl fannte, bei dem Schaufpieler Talma Unterricht in 
den kaiſerlichen Attitüden- und Toiletten-Künften; ehe er fich 
die Kaiſerkrone aufſetzte. 

Ich, meiner Seits, kehre all dieſer Schauſpielerei der 
großen Welt mit ihrem Schimmer und Flimmer und ihren 
Trompeter und Paucken am liebſten den Rüden. Dem 
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brillanten Baris und feinen Tafchendieben, dem Salon des 
Baron Amfchel und dem Grafen und dem Geheimrath, und 
dem Oberlieutenant mit feinen drei Berrüden, und dem Leips 
ziger mit feinen Decorationen und feiner Schminfe, und dem 
Napoleon und feinem Talma und all feinen Theaterherr- 
lichkeiten fage ich mit leichtem Herzen Lebewohl, und gehe 
dem Walde und den Bergen zu. Da find die Pfade ftaub- 
108 und die Wafler Har, und die Luft ift friſch und rein, 
und der lichte Thau hängt ftrahlend an den Blättern und 
Knospen, und der Waldgeruch ift fo erquidlih, und das 
Walddunfel und die Waldnacht fo geheimnifvoll und bie 
Waldſtille fo feierlih! An dem einfamen, ftillen See mit 
feinem kryſtallhellen Waffer, mitten im dunfeln Waldesgrün, 
gehe ich vorüber; fieh nur, wie wunderbar Har fpiegeln fich 
in feiner Tiefe die Berge und Bellen, wie luftig fpielen un- 
ter den Wafferlilien die Fifche auf feinem Grunde! Der Wind 
raufcht dazu wie Drgelton in den Kronen der alten Wald— 
bäume, und das Eichfägchen fpringt von At zu Aft, und 
die Amfel fingt in langen Tönen ihr Waldlied aus den laub- 
dunfeln Stauden. Und ich gehe weiter durch die blühende 
Seewiefe, den duftenden Walvdesfaum entlang, höher hinan, 
wo das Glödlein der Waldfapelle mit dem Gnadenbilde und 
dem Brünnlein filbernen. Klanges dem Pilger ruft, und hö— 
her über die Felſen mit den Alpenrofen, unter den uralten 
Zannen mit ihren abdürrenden Aeſten hindurch, hinab in die 
tiefe, nachtfchattige Schlucht und am braufenden Wafferfall 
vorüber, jenfeits die fteilanfteigende, glatte Bergwiefe, wo 
die Heerde mit den tönenden Gloden grafet, hinan, höher 
und höher zu dem harten, nadten, von Stürmen gefehrten 
und gefegten, und von Regengüffen und Wolfenbrüchen ab» 
gewaſchenen Feljenfamm, und die fchneidige Kante entlang, 
über das Schneefeld und am Gfetfcher vorüber, bis zur höch— 
ften Spige, wo das Kreuz fteht, zu dem die Thäler ringsum 
jährlich ihren Bittgang halten. Hoch ragt e8 über die Län- 
ber und Berge ringsum, und über die Wälder und die Seen 
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und, die Wieſen tief unten, frei und fonnenbeichienen- in die 
Haren, ſcharfen, falten, einſamen Lüfte. des Himmels. Dort 
ftehe ich bald. in Gedanken verjunfen, ‚bald kehrt ſich mein 
Blick nach der Tiefe und ſchweift dahin, über die Berggipfel 
und Bergketten und die TIhäler mit ihren. Bächen und ‚über 
bie, weite, unabfehbare Ebene. mit ihren Flüßen und Strö- 
men, ihren Städten und, Dörfern, ihren Wäldern und Blur 
ven, ‚weiter und weiter bis in. die nebelgrüne Ferne; bald 
hebt ‚er fih empor zu. den Wolken des Himmels, Die fo ftill 
und lautlos über die Häupter der Berge, Farbe und. Geftalt 
. wechjelnd,, dahin ziehen, und dort verliert er fi, in. der uner« 
gründlichen, tiefen Bläue, die die taufend. und, taufend. Sterne 
unfichtbar. in, ihrem Schooße beſchließt; ‚bald auch laß ich mir 
von dem „Hirten; der mich hinanführt, erzählen, wie die 
Berghörner, und Felswände und. die Alpen da rings herum 
heißen, und wer da ‚gelebt, und was fie ih Seltfames und 
Denfwürdiges, Luſtiges und Trauriges und Schauerliches 
davon aus. alten und neuen, Tagen zu erzählen wiſſen. 

IH ‚frage „gern nach den Namen in einfamen Bergge⸗ 
genden, die wilde Poeſie der Natur theilt ſich oft auch die⸗ 
ſen Namen, wie der ganzen Sprache und Ausdrudsweiſe des 
Bergvolkes mit; dieſe Namen reizen zum Nachdenken und 
Nachſinnen, und wecken Erinnerungen und Gedanken auf, 
die dem Geiſte entſprechen, der ſie geſchaffen. Nicht ſelten 
tönen darin, Anklänge an die älteſten Ueberlieferungen aus 
der graueten ‚Vorzeit nach. Und. oft umgibt uns auf einer 
biefer Alpenfpigen eine ganze Welt der Poefie, der Sage, 
der Legende ‚und ‚der. Gefchichte in den Namen ringsum. 

Wie heißen, die. Hörner, die Kulme, die Jöcher und die 
Felſen, die, feltfam geftalteten, die, den weißen Zelten eines 
Lagers gleich, fich jenfeits in langen Reihen neben und bins 
ter, einander, erheben? — Dort links. ſteht das Schreckhorn, 
der wilde Kaiſer, die wilden Pfaffen, die drei 
Jungfern und, die, ſteinerne Hochzeitz das ſchwarze 
Horn nebenan heißt der Teufels ſitz, die grüne Felswand 
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jur Eeite des Teufeld Wurzgarten, und der einfame 
Feld die Teufeldfanzel, und ihr gegenüber die thurmar- 
tige Spitze das wilde Kirchlein; unter dem Kirchlein 
fiegt die verflucdhte Alp und das Lügenfeld und ber 
Mordwinfel, und der ſchwarze Ri in der weißen Fels- 
wand ift das Herenloch, und dicht daneben zieht ſich das 
Höllenthal mit der Teufelsbrüde tief in den Felſen hin» 
eingeriffen hinab in den Abgrund; das Eisfeld mehr Rechts 
ift der Rofengarten, darüber erhebt fih der Drachen— 
ftein und der Jungfernfprung, dort ift auch die Zwer— 
genhöhle, der Riefenader, der Nirenquell und bie 
Elfenwiefe, und unten im Thalgrund der ſchwarze Zau- 
berjee, die Blümlisalp und Vögeliged umd die Wild- 
ſchönau; die Spigen, die fi in dem See fpiegeln, find die 
Goldkappe und der Venediger, der Herzogenftand 
und der hohe Burgfall und der Kaiferftuhlz; und end- 
lich ganz zur Rechten dort der fanftauffteigende, grüne, fon= 
nenbefchienene Berg iſt der Herrgottsberg, dort fteht der 
heilige Wald, dort fpringt das heilige Waffer, da 
rinnt der Gnadenborn, dort führt der Engelsyfad 
über die Frohnwieſe, auf der Himmelsleiter in dem 
Belfen, zur höchften Epige, dem Paradiefe hinan. 

Das find einige der Namen bedeutſamen Klanged, die 
dem Bergwanderer begegnen, und bie oft ihren Eindrudf ver: 
doppeln, wenn er, rings von leblofer, tiefer Stille umgeben, 
diefe Felfen mit ihren fcharfen, feltfamen Formen im Dämmer⸗ 
lichte des Abends, oder im Mondfchein der Nacht fieht, und 
bei dem ungewiſſen Wechfel von Schatten und Licht fie von 
ftillen, geheimnißvollen Geiftergeftalten umfchwebt und belebt 
glaubt. Erzählt ja das Volk im Vorarlberg: als der liebe 
Herrgott die hoffärtigen, vebellifchen Engel in den Abgrund 
der Hölle hinabgefchleudert, da feien einige von ihnen an 
den Zinfen und Hörnern und in den Felsipalten der Alpen 
hängen geblieben, und daher tühre das Geifterheer, das 
nädhtlicher Weile bald im Innern der Berge, bald auf ein« 
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famen Höhen, und bald auch in den Hütten der Hirten feir 
nen Spuck treibe. 

Gewiß ift, daß man anderwärts nicht leicht fo viel von 
Geſpenſter- und Geiftergefchichten hört, ald gerade in den 
Bergen. Daß diefe Gefchichten aber nur Ginbildungen ber 
Furcht wären, das fcheint mir nicht fehr glaublih, da die 
Männer dort von foldhen Erfcheinungen häufig wie von ganz 
natürlichen und gewöhnlichen Dingen reden, etwa wie wenn 
ihnen eine Gemfe, oder ein Stachelfchwein, oder ein Luchs 
begegnet wäre, Manche davon find, wie fie diefelben erzäh- 
(en, erft geftern oder vorgeftern gejchehen, und fie nennen 
genau den Ort und die Perfonen und Tag und Stunde; 
manche andere dagegen, die fich ihrer Meinung nach zu ih- 
red Großvaters, oder Urgroßvaterd Zeiten ereignet haben 
follen, tragen durchaus einen fagenmäßigen Charakter, und 
find auch nicht felten Mythen im chriftlicden Gewande aus 
dem früheften Heidenthum, und werben darum auch an den 
verfehiedenften Orten und in den entlegenften Ländern mit 
geringer Verſchiedenheit erzählt; bei der Einwanderung ha— 
ben fie fih mit dem Stamme angefievelt und fich überall an 
beftimmte Dertlichkeiten angefnüpft. 

Nicht felten aber enthalten diefe Gefchichten ein Gold⸗ 
forn der reinſten Poeſie, oder es ſpiegelt ſich der Sinn, das 
Gemüth des Volkes, das dieſe wilde Bergeinſamkeit bewahrt, 
feine Tapferkeit, feine Frömmigkeit, feine Treue, feine Ge— 
wiffenhaftigfeit auf eine lebendige und tief ergreifende, oft 
auch auf eine zarte, finnige und rührende Weife. 

Mir erfcheinen diefe Erzählungen, die fi oft an bie 
abgefchiedeniten Felfen des wildeften KHochgebirges, oder die 
unzugänglichften, einfamften Schlupfiwinfel eines alten Wal- 
des fnüpfen, wie die Pflanzen und Blumen, die mit ihrer 
zarten Poeſie die härteften, die Fälteften und fteilften Felſen 
bis über die Schneeregion hinauf überfpinnen und ausſchmü— 
den, oder auch den Erdbeeren und den mancherlei Waldbee- 
ven gleich, im Gottes wilden Waldgarten zur Luft und zur 
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Erquickung der armen Kinder und der armen Leute wachfen, 
die eines anderen Gartens in ihrer Wildniß entbehren müf- 
fen. Die einfamen Felſen werden dadurch lebendig und ge- 
winnen eine Sprache für fie, indem fie ihnen mit warnender 
Stimme eine fchöne, lehrreiche Gefchichte erzählen, und Berg 
und Thal, Bach und Wald wird zu einem großen Bilder: 
buch, das ihre Herz erheitert, oder ihren Geift zu Gott em- 
porrichtet,, und fie in den Mühfeligfeiten diefes Lebens trö- 
ftet und fie von dem Böfen abmahnt und abfchredt. 

Das iſt freilich eine andere Welt, al8 die in den Sa- 
ons der Haupttädte, worin der „gute Ton der großen 
Melt“ herrfcht, und die ſchönen Decorationen und die 
gute Schminfe den Ausſchlag geben, und die Perrüden 
die Kahlföpfe verbergen und die Menfchen die Eprache ge 
brauchen, um ihre Gedanfen zu verheimlichen und die Eide 
um Meineide zu fchwören. Wie gar fo altkatholifh fromm, 
wie fo altfränfifch ehrlih und gewiſſenhaft Flingt es dage— 
gen, wenn der Vorarlberger, der Bewohner ber dortigen 
Alpen und des Bregenzer Waldes zur Winterszeit am Feuer 
herd, oder zur Sommerszeit Abends unter einem alten Baum, 
der fchon feinen Großvater überfchattete, den heranbfühenden 
Enfeln erzählt *): 
| Io. ift einmal eine Mutter gewefen und bie hatte ein 


Kind,! ein Bübchen, und an dem Kinde hatte fie die größte 


*) Die drei folgenden Erzählungen find ber Heinen Schrift von 9. 
Bonbun: „VBolfsfagen aus Vorarlberg. Zweite Auflage. 
Innobruck 1850%, entlehnt. Der Sammler bat fie in dem Ranbes- 
bialert erzählt, ba biefer aber den norddeutſchen Leſern unverftänb- 
lich feyn würde, fo habe ich fie in das Schriftveutfch überſetzt. 
Der Ton der Erzählung ift einfach und treu und darum lobens: 
werth, wundern aber follte es mich, wenn fich nicht mit leichter 
Mühe dreis oder viermal fo viele aus dem Munde der mit jedem 
Tage binfterbenden Alten auftreiben ließe. Ich felbft werde Be 
gentlih einige Im Lande dort gefammelte nachtragen. 
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Freude, daß es ihr über Alles auf der Welt ging, und das 
Bübchen hatte auch fein Mütterlein gar fo lieb. Aber bie 
gute Mutter ift bald darauf geftorben, und da hat ihr Kind, 
das arme Bübchen, den ganzen Tag geweint, und in der 
Naht, da es fchlafen wollte, ift ihm die Mutter in den 
Einn gefommen, und da hat ed gerade wieder weinen müfs 
fen. Wie e8 aber nun gegen die Mitternacht geht und das 
verlafiene Kind immer noch jo wach und ganz traurig und 
müde in feinem Bettchen liegt, geht auf einmal ganz facht 
die Thüre von dem Schlaffämmerlein auf; und wie das Kind 
ſehen will, wer da herein käme, ach! da fteht die verftorbene 
Mutter als Geift vor ihm, in einem Kleid fchneeweiß und 
glänzend, nur an einem Aermel war ein Fleiner ſchwarzer 
Tupfen. Freundlich fagte fie dem Kind: Gelt Hännschen, 
du kennſt mich noh? — Ja freilich, fagt das Bübchen. — 
So geb, fagt die Mutter, und weine nimmer, und bet 
fromm fir mich einen Nofenfranz, daß mir das fchwarze 
Fledlein da am Aermel vergeht, dann bin ich mafellos und 
rein und fomm in den Himmel. est hat mein Geift noch 
feine Ruhe, weil ich einmal ein Mäfchen Gerfte geliehen 
und es nicht zurücgegeben habe. So ſprach die Mutter und 
verfhwand. Das Hännschen betet darauf andächtig den Ro— 
fenfrang, und wie es fertig ift, erjcheint ihm die Mutter zum 
zweitenmal, aber ohne das ſchwarze Fledlein; über und 
über weiß wie Schnee und lieblich wie ein Engel. Mit eis 
ner wunderfreundlichen Miene deutet fie lächelnd zum Himmel 
und fpricht: Hännschen, jetzt kann ich hinauf! und verfchwuns 
den war fie, und auch dem Hännschen wird da wohl um’s 
Herz; fein Schmerz ift geftillt und es fällt in einen fügen 
Schlaf.“ 

Soviel Spektafel um ein geliehenes Mäßchen Gerfte! wird 
freilich der Geheimrath Schwernöther denken. Denn daß nichts 
Unreines in den Himmel eingehen fann, und daß die Echulden 
bis auf den letzten Heller bezahlt feyn müſſen, daran mag 
der aufgeflärte Weltmann nicht denken, der nicht ficher 


> 
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it, ob nach dieſer bigotten Berechnungsmanier an feinem 
Geifte, follte er einft umgehen, auch nur ein Zupfen weiß 
wäre, wie an der armen Frau umgefehrt nur der Aermel 
das fchwarze Flecklein zeigte. Allein der Himmel wird fich ge: 
wiß eine Ehre daraus machen, einen hoffärtigen Geheimrath 
ohne Weiters einzulafien. 


ein Vorarlberger indefien fährt fort: 


Spullers heißt eine Alpe, Herr Geheimrath! dort 
war eine Sennerin, die hatte nur Acht auf der reichen Leute 
Vieh, und ließ das der armen Leute Hunger leiden, daß es 
gar zu fehr zu Schaden kam. Und fo trieb fie ihr ungerech- 
tes Weſen viele Sommer. Jetzt einmal zur Winterszeit, wo 
die Hirten lange ſchon mit dem Vich von den Alpen in’s 
Thal gefahren waren, geht ein Jäger von der Alp von 
Spullers zu Haafen ſchießen, und da begegnet ihm zu fei- 
nem Grftaunen diefelbe Sennerin, den Kopf wie von Schnee 
und Eis und die rote Joppe Stein und Bein gefroren und am 
Arm ihren Milcheimer, Der Jäger bleibt ftehn, ſchaut fie an 
und fragt: Ja, Sennerin! wilft um die Zeit noch auf Die 
Alp? — Ya, fagt darauf Die gefrorene Eisgeftalt, id muß 
hinauf auf Spullers, den armen Leuten die Schweine zu 
füttern, den reichen Leuten hab ich fie fchon lange gefüttert 
— fo fpricht fie und geht ihren Weg weiter den Berg hinan. 
Dem Jäger fam das gar wunderlih und unheimlich vor, 
und er denft bei fich jelber: Mit der da iſt's nicht richtig. 
Wie er drauf heim in's Dorf fommt, hört er von weitem 
ihon vom Thurm das Todtenglödlein läuten, und wie er 
fragt, wen man die Seele ausgeläutet, antworteten fie ihm: 
„„O der Sennerin von Spullers.““ | 

Auch diefe „bigotte Geiftergefchichte” wird, fürchte ich, 
nicht den Beifall des Herrn Geheimraths haben, der im 
Geiſte des feinen Welttons feinen Bedienten im Vorzimmer 
ben ftrengiten Befehl ertheilt hat, feinen mit einem gemeinen 
ſchlechten Kleide vorzulafien, was auch feine Bitte und Be- 
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ſchwerde wäre, und feine Hunde find auch ſchon dazu dreſ— 
irt, daß fein Bettler in Lumpen feinem Thore nahen darf. 
Pro jo, fagt darauf der Vorarlberger, haben fie es auch 
inmal in unferem Ländel auf der Alp ob Brand bei Blus 
denz halten wollen. Jetzt ijt dort ein Oletfcher, der auch im 
Sommer den Eidhut nicht lüftet; vor Zeiten aber ift da eine 
prächtige Alp gewefen, weit und breit berühmt. Schwere 
Kühe haben dort im fetten Grad um die Hütten geweidet, 
und manchen Zentner Schmalz haben fie in's Thal geführt. 
Da hat es freilich auch Niemand geträumt, daß die fchöne, 
blumige Wiefe mit den würzigen Alpenfräutern einft das Eis— 
hemd anziehen müßte, und daß es bort, wo der Hirt auf der 
Schwegelpfeife luſtige Ländler gepfiffen, und wo fie getanzt 
und gefungen, in öder Stille Jahr aus Jahr ein fchneien 
würde! Aber über den Sternen wohnt Einer, der kann's und der 
hat's ihnen gezeigt. ALS unfcheinbarer Bettler ift er einmal 
auf Erden gewandelt und zu der Alpe Fommen, wo nun der 
Gletſcher fteht und der. falte Eiswind über die Schneefelder 
weht. Einen Kübel in der Hand und das Senner-Käppihen 
unter. dem Arm, fo ift er ftill feinen Weg gegangen von 
Hütte zu Hütte, um ein bischen Schmalz in feinen Kübel zu 
befommen, wenn die Leute es um Gottes willen geben woll- 
ten. Aber diefelben Alpleute im fetten Graſe mit den ſchwe— 
ren Kühen hatten auch ein Herz wie Stein und Eis, und 
gaben dem armen alten Männchen nichts zur Antwort. Eine 
Sennerin hat gar noch ihr Geſpött mit ihm treiben wollen. 
Sie nimmt ihm den Kübel aus der Hand und thut, als ob 
fie Schmalz holen will, hat ihn aber mit Kühfoth gefüllt 
und ihm's oben hübfch fein mit Schmalz gleich geftrichen, daß 
er's nicht merken follte. Aber der Bettler hat's freilich ges 
merkt; gefagt aber hat es nichts; fondern nimmt der Senne, 
rin den Kübel aus der Hand, und fchaut fie mit einem ern⸗ 
ften, durchdringenden Blif an und geht weiter vor die legte 
Hütte, und hält auch hier um Schmalz; an. Dort aber 
hauste ein Hirt und eine Sennerin, die das Melfen beforg- 
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ten und dem Vieh abwarteten fchon feit vielen Sommern. 
In dem Haar hars bei den Altlichen Leutchen zwar ſchon ein 
bischen gewintert; aber ein gutes Herz haben fie gehabt, 
noch frifh und warm, wie die liebe Stunde. Die nun heißen 
das arme Männchen freundlich in die Stube eintreten, und 
ftellen ihm zu efien und au trinken vor: Mil, Butter und 
Käs, wie es eben auf den Alpen der Brauch ift, und ver: 
trieben ihm beim Eſſen die Zeit mit Furzweiligen Reben. 
Das Männchen auch nicht faul, langt zu und ißt und trinkt, 
und läßt fich nicht lang bitten, und erzählt auch, wie es ihm 
neben an in den Hütten ergangen fei. Sobald die Eennerin 
das hört, geht fie gefchwind und waſcht ihm den Kübel aus 
und füllt ihn bi8 oben an mit Schmalz. Wie nun das 
Männchen mit dem Effen fertig ift, nimmt's feinen Kübel, 
fteht auf, hebt den Zeigfinger in die Höhe und fpricht in bes 
deutfamem Ton: Weil das Volf hier auf der Alp die Bett: 
ler verachtet und verfpottet und auch fonft nichts Gutes thut, 
fo wird die Straf’ Gottes über fie hereinbrechen, und ver: 
fluht wird die Alp ſeyn auf ewige Zeiten, Feine Wurzel 
wird hier mehr treiben um die Sennhütten, fein Wiejenpläß- 
hen mehr grünen auf ewig, d'rum ihr Lentchen fliehet, da 
es noch Zeit if. Und auf einmal war der Alte verſchwun— 
den. Der Hirt und die Sennerin ftaunen einander an und 
fagen: das ift eine himmlische Schifung, und ziehen mit 
Hab und Fahrnig fort. Nicht lange darnach gab's eine ra— 
benfhwarzge Nacht, und von der Alp her hat's unbändig ge- 
tost und gefracht, ald wollt die Welt zufammenftürzen, und 
als die Leute ſehen wollen, ob's etwa eine Lavine oder ein 
Bergfturg fei, ift die ganze Alpe eingefchneit und das für 
immer; denn fein Würzelchen Hat feither dort mehr treiben 
wollen, noch ein Wiefenplägchen dort grünen. Und die Sen- 
nerin, die den Armen fo hartherzig verfpottete, watet Nachts 
um Zwölfe dort auf dem einfamen Gletfcher im Schnee um- 
her und jammert. Aber die beiden guten Leutchen, der Hirt 
und die Sennerin, haben noch ein paar Jahre fromm und 
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gottesfürchtig gelebt, und mit der Zeit ein ruhiges Schlaf— 
pläschen auf dem Heiligfrenz gefunden. — Verſtanden, 
Herr Geheimrath! 


XXII. 


Die Decanatswahl der philoſophiſchen Facul: 
tät an der Univerfität Wien. Ä 


Der Streit über die Wahl des von gegenwärtigen Un: 
terrichtöminifterium nah Wien berufenen Dr. Bonitz, als 
Decan der philofophifchen Facultät, bat vielfaches Aufſehen 
erregt, und verfchiedene Anfichten darüber zu Tage gefördert. 
Wir erlauben und auch eine kurze Erörterung über die Cache, 
da es ſich im derfelben um ein von jeher von der Revolus 
tionspartei angefochtenes, bei der Firchlichen Revolutionspartei 
insbeſonders verfehmtes Rechtsprincip handelt. 

Wir ftellen vorab die Frage auf: Iſt die Univerfität 
Wien ein befonderes Rechtsſubjekt? — Die Antwort wird 
wohl allerwärts eine bejahende fenn. — Wir ftellen nun die 
zweite Frage: Was ift die Univerfität Wien für ein Rechtes 
ſubjekt? 

Unſere Antwort iſt folgende: Sie iſt eine katholiſche 
Stiftung mit durchaus katholiſcher Grundlage, mit Fatholi- 
fchem Zwecke, mit fpeciellen Fatholifchen Rechten und Pflichten. 

Diefe Antwort nun haben wir zu bemweifen, und wir 
wollen fofort zu diefem Beweife fehreiten. 

Die Univerfität Wien wurde unter Kaifer Karl IV., von 
Herzog Rudolph IV. von Defterreich, durch Urkunde vom 12. 
März 1365 geftifte. Der Zweck diefer Stiftung wird in 
der Urfunde mit folgenden Worten angegeben: 
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„Per que Creatoris nostri clementia laudetur in coelis, 
et ejus orlhodoza fides dilatelur, erudiantur simplices, 
equitas servetur judici, humanus illustretur intellectus, 
augealur racio, crescat respublica, et ad Sancti Spiritus 
illustrationem corda disponantur hominum.‘“ 

In der deutjchen Ueberfegung, welche vom St. Georgi: 
tag 1365 Datirt ift, Tautet diefe Stelle folgendermaßen: 

„Damit des eriten unfer Kriftlicker Geloube 
in aller Welt geweitert werde, darnach damit ges 
main gut, rechte Gerichte, menſchlich Vernunft und Befchai- 
denheit aufnehme und wachſe und das burchicheinende Licht 
Göttlicher Weisheit nach dem influffe des heiligen Geiſtes 
erleuchte und befruchte aller Leuten Hergen in ſolcher Maffe, 
das ein Veglich weiſer Menfch vernünftiger und ain unwei— 
fer zu menfchlicher Bernunft in rechte Erfanntnüffe bracht und 
gezogen werde.“ 

Als erften, allen anderen vorausgehenden Zweck gibt 
fomit der Stifter felbft die Vermehrung des orthodoren Glau—⸗ 
bens an; dieſem exit im zweiter Linie folgt der allgemein 
wiflenfchaftlihe Zweck der Anftalt. 

In der Bulle von Papft Urban V. vom 19. Jun. 1365, 
womit diefe Stiftung bejtätiget, jedoch vor der Hand noch 
feine Bewilligung zur Errichtung einer theologifchen Facultät 
ertheilt wurde, wird der von Herzog Rudloph angegebene Stif— 
tungszwed wörtlich erwähnt, und hierauf geftügt, mit fol⸗ 
genden Worten die päpftliche Einwilligung gegeben: 

„Nos praemissa et eliam eximiam fidei et devotionis 
sinceritatem, quam tam ipse Dux, quam progenitores sui 
Duces Austriae ad Sanctam Romanam Ecclesiam gesserunt, 
altente considerantes, ferventi desiderio dueimur. ... »- . ; 
und ſpäter ... his omnibus diligenti examinalione pensa- 
tis .... Auctoritate Apostolica statuimus.‘ 

Die Bulle Papft Urbans VI. vom 20. Hornung 1384, 
womit die in der Bulle Bapft Urbans V. verfagte Bewilli- 
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gung zur Errichtung einer theologifchen Facultãt nun ertheilt 
wird, fängt mit folgenden Worten an: 

„Dum generosos palmites et fructus uberes, quos in 
Domo Domini vitis abundans et arbor fertilis universilas 
videlicet Doctorum, Magistrorum et scholarium studii villae 
Wiennensis, Pataviensis Dioecesis retroactis temporibus, 
ad decus et praesidium singulare Ecclesiae mililantis, et 
Reipublicae sedulo et amoene produxit et continuo produ- 
eit, volvimus altenta meditalione, et grala memoria recen- 
semus, existimavimus etc.“ ... 

Sera Albert III., der Nachfolger Rudolphs, gab der 
Univerfität ihre Statuten, denenzufolge er totum universi- 
tatis clerum in vier Nationen, die Austria, Rhenensis, Un- 
garia el Saxonum, an ihrer Spike den Rector, die vier Der 
cane der Facuftäten und die vier von jeder Nation gewählten 
Procuratoren, eintheilte. — Der Rector und die ganze Uni: 
verfität werden darin verpflichtet, bei jedem Fefte Marieng, 
der Mutter des Heren, einem feierlichen Amte beisumohnen. 
— Derfelbe Landesherr ertheilte der Univerfität auch einen 
teichen Schap von Privilegien in der mit folgenden Worten 
klar ausgefprochenen Abficht: 

„Cupientes tanquam lucernas in Domo Domini accendi 
lucifluas, caliginem tenebrarum excoecantium, ignorantiae et 
malitiae a finibus univ. Ecclesiae claro lumine proserip- 
turas, volumus, statuimus, et decernimus privilegia, liber- 
tates, gralias et ordinationes singulas.‘ 

Unter diefen Privilegien erfcheint eines, welches fpeciell 
der phifofophifchen Facultät (facultas Artium) eingeräumt if, 
nämlich die Befehung von acht Ganonicaten an der Metros 
politanfirche zu St. Stephan in Wien; die betreffende Stelle 
lautet: 

„Ordinavimus quod deinceps de octo canonicatibus et 
praebendis collegii nostrae fundationis in Ecclesia omnium 
Sanctorum, alias Sancti Stephani, Wiennensi proxime va- 
caturis et tunc et iterum perpetuo, toliens quotiens easdem 
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vacare conligerit, disponi et provideri per hos et sucoes- 
sores nostros debeant solummodo pro Regentibus magistris 
supradicti nostri Collegii Facultatis Artium.“ 

In den befonderen Statuten der philofophifhen Facultät 
wird den Magiftern, Baccalauren und Scholaren derfelben 
zur Pflicht gemacht, der Feier des Feites der heil. Jungfrau 
und Martyrin Katharina in der Amtskleidung beizuwohnen, 
und von Anfang bis zu Ende zu verbleiben. 

Als eine befondere Pflicht des Decans Diefer Facultät 
wird dann noch hervorgehoben: 

„Item Decanus debet toto diligenter respicere, ut festa, 
missae, sermones, vigiliae Defunctorum facultatis devota 
tempore et loco congruis peragantur,‘ 

Endlih in einer Urkunde von Notar Gundafer Aſpek 
von DObernberg, die eine amtliche Zuprotofollnahme der fämmt- 
lichen Univerfitätsftatuten ift, wird des Zwedes des Ganzen 
nochmals und zwar mit folgenden Worten gedacht: 

„Serenissimus et meluendissimus Princeps Dominus 
noster, Dux praediclus, erexit hanc sublimam Universitatem 
studii Wiennensis ad laudem et gloriam Dei, ad Sanctae 
malris Ecclesiae profectum et ad Domus suae,  totiusque 
Patriae decus et honorem.“ 

Diefe Grundlage und Organiſation der Univerfität von 
Wien it bis auf die Gegenwart mit zeitweifen geringen Ab— 
änderungen der legten die gleiche geblieben. Kaifer Ferdi— 
nand II. hatte durch Faiferlichen Erlaß vom 21. Det. 1622 
der Univerfität dad Collegium der Patrum Soc. Jesu infors 
porirt, und diefen die Lehrftühle der theofogifchen und philo- 
fophiihen Facultät übergeben. Namentlich wurde durch dieje 
Verordnung verfügt, daß der Decan der philofophiichen Fa— 
cultät immer aus der Gefellfchaft Jeſu fern müfle. 

Durch den Studienplan Kaifer Leopold II. vom 20ſten 
Januar 1791 wurde dem Borftand der philofophifchen Fa— 


cultät das befondere en der Ueberwachung der EN 


übertragen, 
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Mit der Zeit verlor die Univerfität die meiſten ihrer 
Privilegien, namentlich im Jahre 1753, wo ihr, nebjt meh— 
reren anderen, das der Büchercenfur, und im Jahre 1783, 
wo ihr das der Gerichtsbarkeit genommen wurde. Das Pri- 
vilegium der Ernennung von Chorheren, jedoch bloß von 
ſechs, darunter vier nach St. Stephan, die übrigen nad) Linz, 
erhielt unter Joſeph IL. feine ausprüdliche Beltätigung, und 
verblieb der philofophifchen Facultät bis zur Stunde. 

Die die ganze Univerſität vertretende Behörde Heißt 
consistorium ordinarium. | 

Diefe Behörde nun hat gegen die von der philofophi- 
fchen Facultät getroffene Wahl des Dr. Bonig, eines Pıro- 
teitanten, zum Decan bderfelben, Einfprache erhoben, und 
ed iſt dieſelbe vom Gultusminifterium beftätigt worden, 
Wir glauben duch die urfundlichen Belege, die wir aufge- 
führt haben, daß ſowohl diefe Einfprache, als auch der Ent« 
jcheid des Gultusminifteriums vollfommen begründet ift. Diefe 
Belege zeigen bis zur Evidenz, daß die Univerſität Wien 
eine fatholifche Stiftung, als ſolche ein Fatholijchscorporatir 
ves Rechtsſubjelt it, deſſen Rechte und Bilichten aus feiner 
Natur fih ergeben, die zu wahren Pflicht der das Rechte: 
fubjeft vertretenden Behörde, des Consistorium ordinarium, 
und der Regierung ift. Beide hätten dieſe verlegt, wenn fie 
anders gehandelt hätten. Es liegt auf der Hand, daß wenn 
der philojophifchen Facultät das Recht eingeräumt worden 
wäre, einen Nichtfatholifen zum Decan, und damit Mitglied 
des Gonftftoriums zu erwählen, diefes Recht in viel höherem 
Grade auch der medizinischen und juriftifchen Facultät hätte 
eingeräumt werben müfjen, und daß damit der Grundſatz 
feftgeftellt worden wäre, die die Univerfität vertretende Be— 
hörde fönne in ihrer großen Mehrheit aus Nichtfatholifen be: 
ftehen. Wir begreifen, daß Wünfche für einen folchen Fort- 
ſchritt ¶) vielfach vorhanden feyn mögen, allein wir müßten 
es nicht nur ald einen Mangel von Rechtsfinn, fondern fo- 
gar von gefunden Menfchenverftande erflären, wenn man be 
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haupten wollte, daß eine fo zufammengefeßte Behörde die ftif- 
tungs» und flatutengemäße Vertreterin der Univerfität wäre 
oder je feyn Fönnte. j 

Da nun die Sache fo fonnenflar ift und bie öfterrei- 
chiſchen Behörden gar nicht anders handeln fonnten, als fte 
gehandelt haben, fo ift es begreiflich, warum von dem Rechte: 
boden her Feinerlei Angriff gegen diefelben erfolgt ift. Aber 
eben fo begreiflich ift ed, daß dennoch eine heftige Polemif 
wider fie eröffnet ift, denn die unglüdliche Zerriffenheit 
Deutfhlands im Glauben führt in ihrer Gonfequenz nothe 
wendig dazu, daß von Seiten des in vielen feiner Fractionen 
bereits beim Heidenthum angelangten Proteftantismus, wie 
es feit drei Jahrhunderten bei allen Borfommniffen ohne Un: 
terfchied geichehen ift, jedes ftrenge durch das Recht und jetzt 
durch jene Beichaffenheit des Proteftantisnus noch mehr als 
früher gebotene Feithalten an dem Fatholifhen Princip ange: 
feindet wird. Die Waffen, deren ſich diefe Polemik bevient, 
find, je nach der Gemüthsrichtung des Vorfämpfers, ehrli- 
cherer oder perfiderer Art; von welcher Befchaffenheit diejeni- 
gen find, welche der Berfafler des Artifeld in der Allg. Zeit. 
Beil. Num. 235 gebraucht, überlaffen wir dem Urtheile un- 
ferer Lefer. Auf diefe Materie und des Weiteren hier ein- 
zulaffen, halten wir um fo mehr für überflüffig, ald das 
hundertmal Geſagte immer nur wiederholt werben müßte. 


xx. 


Gleichheit und Brüderlichfeit in Spanien zu 
Anfang des fechözehnten Jahrhunderts. 


Man fpricht gar oft von dem „Echauplage der Gefchichte* 
und von den verfchiedenen „Rollen“, melde die auf jenem 
auftretenden Berfonen übernommen haben. Leider ift dieß nur 
zu oft fein bloßer Vergleich, fondern gar viele Menſchen be: 
trachten, ohne gerade engagirte Schaufpieler zu feyn, das 
Leben als eine Komödie, in welcher fie, eitel und ruhmſüch— 
tig, nichts Anders zu erringen fich beftreben, ald den Bei- 
fall der fchauluftigen Menge. Wie viele folcher Komödianten 
haben wir fchon an uns vorüberziehen gefehen; wir haben 
fie auf den Thronen erblidt, und mancher Fürft hat ſich das 
Augufteifche: applaudite cives als das höchfte Ziel feiner Thä- 
tigfeit geftedt; wir haben fie unter den Miniftern gefehen, 
die wohlgefällig in erborgter Garderobe auf ihrem Theater 
einherfpazierten; mir haben fie in allen Ephären der Gefell- 
haft wahrgenommen, am widermwärtigften, wenn gleich am 
häufigften, ift aber die Erfcheinung folcher Komödianten in 
der Klaffe der Demagogen. Auch diefe haben indeffen ihre 
Vorbilder in allen Zeiten der Vergangenheit, in Griechenland 
und Rom, fo wie in dem Mittelalter gehabt. Gerade diefe, 
welche den Boden des „hiftorifchen Rechts” verlaffen und 
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fi durch Einwirfen auf das Gefühl, oder vielmehr auf die 
Leidenfchaften der Volksmaſſen eine neue Bafıs ſchaffen müflen, 
die, weil die angeborne Stellung ihnen fehlt, eben Etwas 
vorftellen müffen, was fie nicht find, werden am leichteften 
zu folhen Echaufpielerfünften verführt. Iſt ihre Rede uns 
wahr, indem fie von Volfsbeglüdung fhwägen, während fie, 
mit geringer Ausnahme, doch nur ihr eigned Ich fuchen, fo 
fann es nicht ausbleiben, daß dieß nicht auch augenblidlich 
einen Einfluß auf ihr Handeln übte. 


Vielfeitige Beifpiele folcher Erfcheinungen bietet nicht 
nur die Gefchichte großer Neiche, fondern insbefondere die ber 
Etädte dar. Sehen wir von denen des Alterthums ab, fo 
treffen wir die nämliche Erfcheinung in den Städten des 
Mittelalter an. Durch diefen Zeitraum geht faft in allen 
europäifchen Ländern jene große Umwandlung der ftädtifchen 
Verfaffung hindurch, welche darin beftand, daß die Klaffe 
der Handwerker einen Antheil an der Regierung ſich zu er: 
ringen wußte, wozu die unmittelbare Weranlaffung an man- 
chen Orten dadurd geboten wurde, daß die „Geſchlechter“ 
fih allerdings manchen Uebermuthes fchuldig gemacht hatten. 
Allein die Erfcheinung felbft hängt mit dem überhaupt in ber 
Geſchichte zur Geltung fommenden Princip der Mobilifirung des 
Grundbefiges zufammen; diefer, die Bafid aller frühern Rechts- 
verhältniffe, verlor feine frühere ausschließliche Bedeutung und 
der in den Städten mit jedem Jahrzehent wachfende Reich: 
thum an beweglicher Habe, trat gegen den Grundbefig in die 
Schranfen. Der auf diefe Weife, vorzüglich auf dem Wege 
der eignen perfönlichen Thätigfeit erlangte Wohlftand führt 
den Menfchen leicht zur Ueberfchägung feiner ſelbſt; daher 
trat überall der gewerbfleißige Handwerfer, der fih mit Tau⸗ 
fenden feiner Genoſſen in gleicher Lage befand, je mehr er 
fih fühlte, jedem ariftofratifchen Princip feindlich entgegen, 
und man Fann recht eigentlich die bewegliche Habe als fo 
lange für den Träger des demokratifchen Principe anfehen, 
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ald bis diejenigen, welche, weil fie nichts befigen, noch leich- 
ter zu tragen haben, das communiftifche völlig an deſſen 
Stelle fegen; Revolution ift aber das Eine, wie dad An— 
dere; jenes ift gerichtet gegen die unbewegliche, dieſes gegen 
alle Habe. 


Um jedoch zur Geſchichte zurüdzufehren, fo bietet fich in 
einem Lande, wo man vielleicht weniger ald in andern ge» 
neigt feyn follte, jene demagogifhen Komödianten für mög- 
ih zu halten, mandes auffallende Beifpiel der Art dar. 
Diefes Land ift Spanien, wo in einer etwas fpätern Zeit, 
als in Deutfchland, ganz die nämliche Erfcheinung der an—⸗ 
geführten Ummälzung eingetreten iſt. Intereſſante Beiträge 
zu der Gefchichte derjelben bietet eine von einem felbft demo- 
fratifch gefinnten Verfaſſer herrührende Schrift, welche manche 
Refultate tüchtiger Studien enthält; fie führt den Titel: 
„Duellenforfhungen aus der Geſchichte Spaniens von Dr. 
Adolf Ebert. Kaffel 1849.” Seine Gefinnung legt der unläug— 
bar talentvolle Verfaffer fehr unverholen an den Tag, in- 
dem er Seite 46 fagt: „Begegnen wir doch hier fchon jenen 
Principien, welche feit der erften franzöftfchen Revolution bis 
auf die jüngfte mächtiger und vollfommener dem Etaate die 
faft verfchollene Beziehung auf Menfchheit und Menfchlichkeit 
zurüdriefen, in der Sphäre des Rechts der fortjchreitenden 
Praris den allmähligen Sieg über die ftabile Theorie übers 
fommener heidnifcher (römifcher) Theorie verheißend — ich meine 
die Ideen der Gleichheit und Brüderlichkeit.” Durch das in 
diefer Hinficht bis jetzt benügbare Material ift der Verfaſſer 
hauptfächlih auf die Gefhichte Barcellona’8 und Balencia’s 
hingeleitet worden, welche beiden Städte in fo fern in einer 
näheren Verbindung ftehen, als die legtere von der erftern 
aus in der Weife colonifirt worden ijt, daß König Jakob L, 
der Eroberer, die Einwohner Barcellona’3 aufforderte: „Er— 
wählet in eurer Stadt folche wackere Leute (homens qui sien 
de valor), die fein Erbe haben, wovon fie vollftändig leben 
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fönnten in eurer Gemarfung; und wenn zwei oder drei Brü— 
der da find und der eine ift beerbt, der andere nicht, fo wol- 
len wir die, welche nicht beerbt find, in diefem Reiche, wel— 
ches Gott uns gefchenft hat, beerben.” Gerade durch diefen 
Umftand wird die Verfaffung der Hauptitadt Gatalonien’s für 
die Valencia’ von großer Wichtigkeit, und wir benüßen die 
Forſchungen des Verfafferd der obgedachten Echrift auch da- 
rin, daß wir zuerft einige Worte über die ftädtifchen Einrich- 
tungen Barcellona’8 voranfchiden. 


Der genannte König hatte im Jahre 1257 die ftädtifche 
Verfaſſung durch ein eigenes Gefeß geregelt, welches dadurch 
merfwürdig ift, daß dafjelbe eine Theilnahme fämmtlicher 
Bürger an dem Etadtregimente anerfannte, in dem die acht 
dem föniglihen Statthalter (Vicarius, Veguer) beigeorbneten 
Gonfellerd aus den verjchiedenen Ständen genommen wurden, 
und diefe wiederum in Gemeinfchaft mit dem erwähnten Beam- 
ten das Recht hatten, fich einen aus allen Ständen zufammen- 
gelegten und aus zweihundert Mitgliedern (Prohombres) be- 
ftehenden äußeren Rath (Parlamentum) beizugefellen. Allein 
dieß blieb in fofern Jahrhunderte lang eine bloße Theorie, 
ald das lebendige Gefeg der Ungleichheit mehr Kraft hatte, 
als das todte gefchriebene der Gleichheit; der innere, wie der 
äußere Rath wurde von denen und aus denen befeht, wel« 
che vermöge ihres Grundbefiges im Stande waren, „fd 
durch ſchöne Thaten geltend zu machen, fich dem Waffen- 
ruhme und der Jagd zu widmen.” Diefe Klaſſe der „Ehren- 
bürger* (Ciutadan honrat) — ein Nusdrud, der freilich nicht 
in neuerm Sinne zu nehmen ift — fchreibt fih ihrem Ur: 
fprunge nach wahricheinlih von jenen weſtgothiſchen Flücht— 
lingen her, die ſchon von Karl dem Großen und Ludwig 
dem Frommen in befondern föniglichen Schuß genommen und 
vielfach privilegirt wurden. Sie trieben, wie auch ihr Stand 
felbit darnach charafterifirt wird, feinerlei Gewerbe (home de 


ea honrat, que no fa faena de ses mans), fondern befan- 
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den fich eben dadurch mehr in der Lage, fich den ſtädti— 
fhen-Aemtern zu unterziehen, aber auch wohl den Wiffen- 
ichaften zu widmen, unter welchen fich die Jurisprudenz 
wiederum als diejenige bot, welche den ausjchließlichen 
Anſpruch auf zwei Stellen im inneren Rathe ficherte. Die 
Ehrenbürger entſprachen demnach in vieler Beziehung den 
Batriziergefchlechtern in den deutichen Städten; allein einers 
feitö hatten fie das günftige Geſchick, daß fie durch Fönigliche 
Privilegien ausdrüdlih als zum Adel gehörig erflärt wurden, 
andererfeitd bildeten fie auch nicht wie jene eine abgefchloffene 
Kafte, fondern nahmen durch gemeinfamen Beſchluß auch 
manche Kaufleute in ihre Mitte auf, welche dann aber 
ihren Handel, der immer ein Großhandel war, niederlegen 
mußten. Bon den Rittern unterfchieden fie fih nur darin, daß 
fie feinen Antheil an den Cortes hatten; aber diefer Antheil 
war für viele Ritter nicht fo werthvoll, daß fie ihn nicht 
aufgegeben hätten, um ſich damit.den Eintritt in die Klaffe 
der Ehrenbürger zu erfaufen. Die Kaufleute (Mercaderes), 
zu denen auch die Rheder gehörten, bildeten den zweiten 
Stand (estament), die Kunftarbeiter (Artistas), vorzüglich die 
Kleinhändler, mit Einfhluß der Notare und Chirurgen, den 
dritten. Sie, wie die Kaufleute haben mit den Handwerkern 
(Menestrales, Artesanos) den gemeinfamen Urſprung aus der 
Klaffe der Minifterialen genommen, und theilten fih auch in 
Innungen, die fie aber mit dem vornehmeren Namen colle- 
gios bezeichneten, während die Handwerfszünfte gremios ge: 
nannt wurden. Die Zünfte, in Barcelona fünfundzwanzig 
an der Zahl, welche allmählig eine fehr ausgebildete innere 
Drganifation und auch das Waffenrecht erhalten hatten, ge 
langten im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun- 
dertö zu immer größeren Reichthum und Anfehen, und. fo. be 
durfte e8 für fie einer geringen Veranlaffung, um fich einen 
Antheil an der ftädtifchen Regierung zu vindiciren, um fo 
mehr, da fie fih auf ein ausdrüdliches Gefeg zu ihren Gun— 
ften berufen fonnten. Bei Gelegenheit einer Miünzverände- 


338 Gleichheit und Brüberlichfeit in Spanien. 


rung fam ed zum Auflaufe; man verlangte anfänglih nur 
eine Wiederherftelung der alten Berfaffung, allein König 
Alphons V. glaubte in dieſer Hinficht noch weiter gehen zu 
müffen; in feiner „Reform“ vom Jahre 1455 wurde die Zahl 
der Mitglieder ded Parlaments auf 128 beftimmt, welche 
duch Wahl einer gleichen Anzahl aus jedem der vier Stände 
zufammengefeßt wurde. 


Neben den Zünften, in welchen die Meifter die eigent- 
lichen Regenten waren, beftanden zugleich die Brubderfchaf- 
ten (Cofradias), in welche alle Handwerker, die zu einer 
Zunft gehörten, nebft ihren Angehörigen, felbft die Laſtträger 
und Fuhrleute eintreten Fonnten. Diefe Bruderfchaften, deren 
Zweck zunächſt ein religiöfer war, wie fie denn auch unter 
Anrufung eines beftimmten Heiligen gegründet wurden, be— 
zogen ſich auf fämmtliche Lebensverhältniffe, in welchen fich 
irgend die chriftliche Nächftenliebe zu äußern hatte. Geiftli- 
her Troft, Pflege und Unterftüßung der Kranfen und Ar- 
men, Erweis der legten Ehre, aber auch Theilnahme an 
freudigen Ereigniffen, welche die Einzelnen angingen, 3. B. 
an Hochzeiten, gehörte zu den Berufspflichten der Mitglieder 
diefer Genoffenfchaften. So fehon nun die diefer Corporation 
zum Grunde liegenden Principien auch find, fo blieben fie 
bereitd im jenen Zeiten nicht vor Mißdeutung bewahrt. Jene 
utopifchen Ideen von Gleichheit und Brüderlichfeit ftiegen 
aud damals ſchon auf, und follten einigen erhigten Köpfen 
als Mittel zum Umfturz der beftehenden Berfaffungen dienen. 
Dafür dient nun die Geſchichte Walencia’8 zur Zeit Karls V. 
(1.) als ein höchft intereffanter Beleg; es zeigen ſich in der- 
felben fo viele Vorbilder für nachmalige Ereigniffe, daß die 
Wahrheit ded Satzes Nil novi sub sole durch fie nur noch 
mehr beftätigt wird, 


Bon fo geringem Umfange das Königreich Valencia 
auch ift, fo erhält feine Gejchichte dadurch einen ganz bejon- 
dern Reiz, daß feine Gründung in eine verhältnigmäßig 
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wenig entfernte Zeit fällt, in welcher man die gefammten 
Fundamente feiner Berfaffung mit völliger Genauigfeit erfen- 
nen fann. Als nämlih im Jahre 1238 Valencia von dem 
mehrerwähnten König Jakob erobert wurde, trat hier die voll 
ftändige Begründung einer neuen Feudalmonarchie ein. Das 
Heer des Königs, welches ihm das mauriiche Reich erobern 
half, beftand aus drei Beitandtheilen: aus den Dienftmannen 
des Clerus, dem Adel von Aragon und den Bürgern der Städte 
Gataloniens; darnach geſchah auch die Vertheilung des erober- 
ten Landes und geitaltete fich die Verfaflung. Elerus und Adel 
erhielten einen ausgedehnten Länderbefig, manche von legterem, 
und namentlich eine große Anzahl von Nittern (Caballeros) 
erhielten auch einzelme ftädtifhe Grundftüde in Valencia ; 
während das Land von der zurüdgebliebenen maurifchen Ber 
völferung beftellt wurde, waren Die Araber, bis auf Die Aermeren, 
aus der Stadt faft fümmtlich, in Folge der geichloflenen Ca— 
pitulation, ausgewandert, und fomit bot ſich hier die Ber- 
anlafjung, diefelbe vorzugsweife mit catalonefifchen Bürgern 
zu bevölfern ; ganze Straßen wurden an dieſe, und zwar ber 
fonders an Bürger von Barcellona, Sarragoffa und Lerida 
gegeben; da fich drei Bürger aus der letzteren bei der Bela- 
gerung Valencia's beſonders hervorgethan hatten, fo durfte 
Lerida dreihundert feiner Tochter ftellen, die unter günftigen 
Berhältniffen an. die neuen Bürger von Balencia, die zum 
Theil die jüngeren Brüder der in Barcellona angejeflenen 
Ghrenbürger waren (ſ. oben ©. 336), verheirathet wurden. 
Die Stadtverfaffung Valencia's war faft ganz der von Bar— 
cellona nachgebildet, und hatte darin mit derfelben ein ziem— 
lich gleiches Schidjal, al8 der von Jakob I. den Handwer- 
fern eingeräumte Einfluß auf das Regiment immer mehr in 
den Hintergrund trat; die ſämmtlichen ftäbtiichen Würden 
famen in die Hände der Ehrenbürger ; dennoch war aber an- 
dererfeits der Einfluß derfelben in Valencia minder, als in 
Barcellona, weil eben dort die ritterlichen Gefchlechter ein 
bedeutendes Webergewicht erhielten. Während nun die Cor— 
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tes des neuen Reiches, „das Gott dem König Jakob gejchenft 
hatte”, im drei „Arme“ zerfiel, nämlich in den geiftlichen 
(brazo ecelesiastico), zu welchem auch die Comthuren ver 
geiftlichen Ritterorden gehörten, im den ritterlichen (brazo 
milıtar), der alle volljährigen Ritter umfaßte und in den für 
niglihen Arm (brazo real), den die Abgeordneten der fünig- 
lichen Städte bildeten, theilte fich die ftädtifche Bevölkerung 
ebenfalls in drei Klaflen, welche „Hände“ genannt wurden. 
Diefe Hände waren: die größere (mano mayor, beftehend 
aus den Caballeros), die mittlere (mano mediana, die Ciu- 
dadanos honrados) und die niedere Hand (mano menor, die 
Plebeyos). Die feit dem Jahre 1283 auch in Balencia ein- 
geführte und wohl organifirte Zunftverfaffung entwidelte fich 
auch hier nach und nad zu immer größerem Bortheile der 
Handiwerfer; je reicher diefe aber wurden, um fo brüden- 
der empfanden fie die Privilegien der herrfchenden Stände, 
und ed erzeugte fih eine große Erbitterung gegen den Abel. 
Eine zufällige Gelegenheit, bei welcher die Handwerker ihre 
Macht felbft fühlen lernten, fachte die längft fchon glim- 
mende Gluth zu hellen Flammen an. Die Scenen, wie fie 
fih in den Jahren 1519 bis 1524 zu Valencia zugetragen, 
erinnern lebhaft an die Nationalgardenfpielereien, an die Un— 
entfchiedenheit der Machthaber, an die phrafenhaften Reden 
der Demagogen und an all die übrigen Komödien, wie fie 
feit dem Jahre 1830 in verfchiedenen Acten in Frankreich, 
Stalien und Deutfchland aufgeführt worden find. 


Die, Beranlaffung, welche den Handwerkern Balencia’8 das 
Bewußtfeyn ihrer eignen Kraft verfchaffte, war die, daß Karl V. 
im Jahre 1519, nach einem Vorgange Ferdinands des Ka- 
tholiſchen, zum Schutze der Küfte gegen eine Flotille algieri- 
her Piraten den Landfturm des Königreiches duch ein 
Schreiben an die drei Reichsftände aufbot; insbefondere 
wurde der dritte Stand dazu aufgefordert, ein tüchtiges Fuß— 
heer zu fielen. Mit großer Lebhaftigfeit wurde diefe Auf: 
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forderung von den Handwerkern ergriffen, und während fehr 
viele Ritter und Ehrenbürger wegen einer herrfchenden Seuche 
Valencia verlaffen hatten und die andern Stände überhaupt 
füumig waren, jo wußte insbefondere der Tuchmacher Juan 
Lorenzo das Bolf durch feine Reden zu begeiftern, und daf- 
felbe zur bereitwilligen Kriegsrüftung zu bewegen. Allein es 
war nicht etwa die dem Waterlande durch die Piraten dro- 
hende Gefahr, deren Schreden er feinen Standesgenoffen in 
lebhaften Karben jchilderte, nicht diefen Feinden gegenüber 
follten fie Alle wie Ein Mann ftehen, nichts weniger ald 
das. Alle feine Reden hatten das alleinige Ziel, den Hand» 
iwerfern vor Augen zu führen, wie ihre Stellung den andern 
Ständen, insbefondere den Rittern und Chrenbürgern ges 
genüber, eine unwürdige fei, indem fie, die alle Lajten trüge, 
von allen Aemtern und Stellen ausgefchloffen feien. Unſtrei— 
tig hat e8 an vielen gerechten Befchwerden der Handwerker 
nicht gefehlt, auch wird es nicht in Zweifel gezogen werben 
fonnen, daß der Adel fih manche Brutalitäten zu Schulden 
hat fommen lafjen, und es läßt ſich eben daher um fo leich- 
ter verjtehen, wie ein Mann, der die rechten Saiten in den 
Herzen anzuflingen mußte, ſich bald durch die, der Gitelfeit 
mehr als alles Andere fchmeichelnde Volfsgunft gehoben fah 
und fchnell in fühneren Schritten weiter ging. Anfänglich be— 
gnügte man fih mit dem Befchluffe einer Gefandtichaft an 
den jungen König; die im diefer Beziehung gebrauchten Res 
dendarten: wie das Herz des jungen Königs für Gerechtig- 
feit jchlagen, wie er das Gute vom Böfen unterfcheiden 
werde u. dgl. mehr, find aus andern analogen Begebenheis 
ten hinlänglich befannt, Alsbald aber trat ein Ereigniß hinzu, 
welches dem Wolfe bewies, was ed mit den Waffen in der 
Hand vermochte. Ein Franzisfaner hatte in einer Predigt die 
herrfhende Seuche als eine Strafe Gottes für die unnatürli- 
chen Bleijchesverbrechen bezeichnet, welche feit einiger Zeit in 
Valencia dur fremde Kaufleute eingeführt worden feien. 
Das Volf wurde durch dieſe Predigt fehr aufgeregt und 
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forderte die Beftrafung Derer, die fich jener Verbrechen ſchul⸗ 
big gemacht hätten. In der That geftanden mehrere Per- 
fonen die Sodomie ein, und wurden in Folge deffen verbrannt. 
Unter den Bezichtigten befand ſich auch ein Bäder, welcher 
Laienbruder war und daher dem geiftlichen Gerichte übergeben 
wurde. Diefed verurtheilte ihn zu lebenslänglichem Gefäng- 
niß und zu öffentlicher Kirchenbuße. Nachdem er biefer fich 
in der Kathedrale unterzogen, follte er in's Gefängniß abge 
führt werden, allein das Volk verlangte feinen Tod. Unglüd- 
licherweife waren die Behörden zu ſchwach, um dem erhisten 
Vöbel Widerftand zu leiften; felbit die feierliche Prozeſſion 
mit dem Sanctiffimum konnte das Bolf nicht beichwichtigen, 
vergeblich ftügte fich der Elerus auf das Afylrecht, welches die 
heilige Stätte gewähre; die weltlichen Behörden, vom Bolfe 
gedrängt, fchritten ein, holten den Bäder mit Gewalt aus 
der Safriftei und überlieferten ihn dem Bolfe. Unter dem 
Rufe: „ES lebe die Gerechtigkeit”, wurde er auf den Scheir 
terhaufen geführt. 


Die gefahrvollen Gonfequenzen, die fih an dieſes Ereig— 
niß hätten anfchließen Fönnen, hatten den ebenfalls flüchtigen 
Gobernador zur Rüdfehr in die Stadt und zu dem Verbote 
aller Bolfsverbindungen und Berfammlungen veranlaßt. Als 
lein die Handwerfer waren nicht gewillt, dem nachzufoms 
men, und Lorenzo wußte in einer fanatifchen Rede, welche 
er an die verfammelten Zunftmeifter hielt, die für fie aus 
diefem Befehle in Betreff ihrer Volksbewaffnung drohende 
Gefahr — um fo mehr, da Viele bei den legten Aufruhr— 
feenen compromittirt waren — fo eindringlich zu fchildern, 
daß der Gedanfe zu noch innigerer Verbindung der Zünfte 
und Bruderfchaften eine bereitwillige Aufnahme fand. In eis 
ner bald darauf folgenden Bolfsverfammlung, der die Ber 
hörden feinen Widerftand entgegenfehten, forderte Lorenzo das 
Volk zum feften Zufammenhalten auf; er fchilderte in einer 
diefem fehr verftändlichen Sprade die Nothiwendigfeit der 
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Eintracht dem Adel gegenüber. „Sehet“, ſprach er, „ver 
Adel gleicht den Schweinen, wenn nur eind grungend um 
Hülfe ruft, fo bringen fie ihm die andern; Ihr aber gleicht 
den Hunden, bellt einer von ihnen in Noth, fo eilen bie 
andern, ihn mit zu zerfleifchen.” „Alle müflen wir handeln 
in inniger Verbindung. Knüpfen wir dieſe enger und für 
alle Zeit. Laßt uns eine heilige Brüderfchaft fchließen! 
Ein heiliger Schwur fei von uns Allen gelobt, einträchtig zu 
einander zu halten für immer. Alfo verbunden durch innige 
Brüderfchaft, legen wir zu den Füßen des Königs unfere Bitte 
nieder.” Durch diefe Rede war das Volf wie electrifirt, wo man 
fich auf den Straßen begegnete, umarmte man fich; die allges 
meine Bruderfchaft der Handwerker, die „Germanie“, war bes 
gründet und Das einem Gefege gegenüber, welches dergleichen 
Verbindungen bei Todesftrafe verbot; ihr ſchloßen die Land: 
bewohner der Umgegend des Gartens (Huerta) von Valencia ſich 
an. Nun war des Soldatenfpielens fein Ende, Paraden und 
Umzüge der Zünfte in ritterlichem Goftüm, mit Trommlern 
und Pfeifern fegten mehrere Wochen hindurch ganz Balencia 
in Bewegung. Endlich erfolgte ein Verbot diefer Umzüge 
durch den Statthalter des Gobernadors, und zwar in dem 
Augenblide, als gerade die Zunft der Zimmerleute ihre Pas 
rade halten wollte. Lorenzo ermahnte diefe, nicht nachzuge— 
ben, und mit der nachmald auch oft gehörten Rede: „Auch 
wir find Diener des Königs, und was wir thun, geichieht 
in feinem Dienfte”, trotzten die Zimmerleute dem Verbote 
und — die Obrigfeit war ſchwach genug, nachzugeben. Zus 
gleich wurde gegen den Befehl Seitens der Germanie ein Pro: 
tejt eingelegt, und man drohte bei diefer Gelegenheit, „der 
unparteiifche König werde felbft durch Beitrafung vornehmer 
Perfonen den Hoffnungen des Volkes Rechnung tragen.“ 


Sind die revolutionären Bewegungen in Valencia bie 
zu diefem Stadium ihrer Entwidlung wegen der vielfachen 
Bergleihungspunfte, die fie bieten, fehr lehrreich, fo find fie 
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ed in ihrem weiteren Fortgange, wo fie fich noch mit einem 
weiteren Factor verbinden, nicht minder. Man fteht die ei- 
gentliche Tendenz der. Revolution in diefem Fortgange immer 
Harer ; dieſe Tendenz ift die Zerftörung des chriftlichen Staa» 
te8, der in feiner Verbrüberung mit den germanifchen Ver: 
faffungsformen zwar allerdings Feine vollfommene Glüdfelig- 
feit auf Erden begründete, vielmehr nach Befchaffenheit der 
menfchlichen Natur ebenfalls feine fehr erheblichen Gebrechen 
hatte, allein dennoch wegen feiner organischen Gliederung, und 
durch die genaue Bemeflung der Rechtsiphäre jedes Einzelnen 
eine weit größere Freiheit vermittelte, als die vermeintlich um 
der Freiheit willen begonnenen und durchgeführten Umwäl— 
zungen fie jemals in's Leben gerufen haben. Die Gefchichte 
des chriftlich » germanischen Staates und feiner Zerftörung 
fann begreiflicher Weife nur in ihrem Zufammenhange mit 
den Gefchiden der Kirche vollftändig erfaßt, die Revolution 
ihrerfeitd immer nur aus der Empörung der menfchlichen 
Hoffahrt gegen das göttliche Geſetz Hinlänglich erflärt wer: 
den; eine Seite diefer VBerhältniffe wird aber als eine Äußere, 
doch ohne ein tiefered Eingehen auf das Firchliche Gebiet 
Har, die nämlich, daß die Revolution, wie fte ald ein finfte- 
rer Geift in verfchiedenen Geftalten durch das Haus des alt 
gewordenen Europas hindurchgeht, doch immer darin beiteht, 
daß eines der verfchiedenen Glieder der germanijch-politifchen 
Hierarchie feine ihm angewiefene Stellung verläßt, und ents 
weder allein oder, indem es ein anderes zu Hülfe ruft, ger 
gen den übrigen Körper in den Kampf tritt. So vernichtete 
in England der Adel das Königthum, fo ſchwächte in Franf- 
reich das Königthum den Adel, um dann in Gemeinfchaft 
mit diefem eine Beute der unterften Bolfsklaffen zu werden. 
Insbeſondere ift gerade der Abjolutisınus von oben, wie 
fhon oft in diefen Blättern ausgeführt wurde, der Fräftigite 
Bundesgenoffe der Revolution, und davon liefert auch die 
Geſchichte des kleinen Königreichs Valencia einen Beweis. 
Leider hatte auch an dem Hofe Karls V. jene abfolutiftifche 


Gleichheit und Brüderlichfeit in Spanien. 345 


Politif Cingang gefunden, und insbefondere fah fein Minis 
fter Chievres die Entzweiung des Volfes und des Adels nach 
dem befannten Sage divide et impera nicht ungern. Die 
Gejandtichaft der Handwerker, Lorenzo und einen reihen. Con⸗ 
bitor, Juan Garo mit Namen, der: dem’ Minifter wohlſchme⸗ 
dendes Zudergebäd überreichte, an der Spige‘;.. wurde » mit 
Wohlwollen aufgenommen. : Auch der König. -ertheilte: ihnen 
eine ſehr gnädige Audienz; die Gefandten verfprachen „Gehors 
jam und Beiftand für alle föniglichen Befehle“ ; die Volfsbewaff- 
nung und die. von den Handiwerfern. getroffenen Anordnungen 
wurden gebilligt. Es verſtand fi nun wie. von felbft, daß 
die, Germanie in dem geſammten Umfange des Königreiches 
Verbreitung fand; nur im Norden: deffelben, . namentlich 
in Morella fand fie feinen: Anklang, während: im Süden; 
namentlich, in Kativa, man fich mit Begeifterung anſchloß. Um 
aber diefen ganzen großen Körper gelenfiam zu: machen, gab 
ihm Lorenzo noch ‚eine andere: Einrichtung: die wegen ihver 
Beziehung auf den. Heiland ‚einen. tieferen, Blick im die Gei⸗ 
ftesrichtung der revolutionären Handwerker: tbum, läßt. Bis 
dahin ftanden als. erecutive Behörde, an der; Spise der: Ger 
manie die Syndiei der achtundvierzig Zünfte,sderen jede zwei 
hatte, Lorenzo . bejeitigte dieſe Syndici und: feste ‚eine and 
dreizehn Mitgliedern beſtehende executive Behörde: ‚am; deren 
Stelle, Diele Dreizehn ſollten gleichlam Ehriftus und Die zwölf 
Apoſtel daritellen; ‚war: bier, etwa auch das ‚taufendjährige 
Reich Chriſti im Kommen? wird man nicht unwillkürlich an 
Thomas Münzer erinnert? 


Es begreift fih, daß die Begünftigungen, welche die 
Germanie bei dem Könige gefunden hatte, für die Ritter 
ein höchft empfindlicher Schlag war; fie hofiten aber noch 
immer, daß Karl, wie die Berfaflung es forderte, jelbft 
nah Valencia fommen, um die Cortes zu eröffnen, in ih— 
rer Gegenwart den Eid leiten und ihre Huldigung entgegen- 
nehmen würde. Das aber war es eben, was Karl nicht 
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wollte, indem er, gedrängt durch die Angelegenheiten Deutjch- 
lands, fi dahin zu begeben gedachte. Alle ihre Botichafter, 
welche die Ritter zu diefem Zwede an den König fjendeten, 
bewirften aber Nichts, und während ihre Abgeordneten und 
die der Germanie einander entgegenarbeiteten, wuchs dennoch 
diefe an Kraft, die um fo größer wurde, als Karl einen 
frühern Befehl, den die Ritterfchaft erwirkt hatte, ver: 
möge deſſen die Berbindung proviforifch fufpendirt war, 
zurüdgenommen hatte. Jetzt Fonnten die Gaballeros es nicht 
mehr hindern, daß nicht auch ihre (Cchriftlichen) Vaſallen 
der Germanie beitraten und mußten mit großem, wohl fehr 
verzeihlichen Verdruß es wahrnehmen, wie zwei Fönigliche 
Kommifläre einer glänzenden Heerſchau der bewaffneten Ger- 
manie beimohnten. „Achttaufend Mann, in 40 Fähnlein, 
jedes wieder in 20 Rotten getheilt, mit ihren Hauptleuten, 
Fähndrichen und Korporalen, vortrefflih, ja glänzend aus- 
geftattet, zogen vorüber. Schimmernde Harnifche über den fei- 
denen goldburchwirkten Jaden, auf dem Haupte die mit bunten 
wallenden Federn gefchmüdte Stirnhaube, an der Seite den 
Degen mit Silber oder Gold geziert. Bei dem Donner der Arfe- 
bufen ließ man dann den König Karl leben! „Die Lage der Rit- 
terfchaft wurde dadurch immer bedenklicher, und fo fah fich 
diefelbe genöthigt, ihren Widerſtand zu Gunften der verfafs- 
fungsmäßigen Eröffnungsweife der Cortes und der Huldigung 
aufzugeben und mußte zulegt noch froh feyn, daß Karl ihr 
nen in der Perfon des Don Diego de Mendoza einen Vice 

fönig gab. E 


Das unaufrichtige Benehmen der Regierung, die nach 
beiden Seiten hin Eonceffionen gemacht hatte, war die Ur- 
ſache, daß die Stellung des Nicefönigs eine außerordentlich 
fhwierige wurde. Bon ganzer Seele für die Aufrechthaltung 
der beftehenden Verfaſſung eingenommen, wurde er durch die 
halb und halb den Handwerkern von den Miniftern gegebes 
nen Berfprechungen in bedeutende Berlegenheit verfegt. Ein 
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Hauptpunft in diefer Beziehung war die Forderung der Hand» 
werfer, daß zwei aus ihrer Mitte in den innern Rath, der 
hier den Namen Jurados führte, aufgenommen werben foll- 
ten. Sie beriefen ſich auf eine früher gemachte Zufage, mit 
welcher aber ein an die Dreizehn erlaffenes Schreiben des 
Könige, wornach die bisherige Einrichtung beftehen blei— 
ben follte, in Widerfpruch ftand. Der Tag der Wahl fam 
heran; mancherlei Drohungen waren vorhergegangen, nas 
mentlich hatte ein junger Tuchweber, Guillen Sorolla 
mit Namen, der an der Spige einer Deputation der Drei— 
zehn fih in die Verfammlung der Jurados begeben hatte, 
diefer geradezu erklärt: „Entweder werdet Ihr zwei Ger 
fhworne aus dem Bolfe zulaflen, oder die Wände diefes 
Haufes werden ſich mit Blut beveden." An dem Wahltage 
ſelbſt (26. Mai 1520) war die ganze Stadt unter den Wafr 
fen und — die Revolution trug den Sieg davon; eingefchüch- 
tert durch die Drohungen ließen die ftädtifchen Behörden fich 
einen andern Wahlmodus aufpringen, was den Erfolg hatte, 
daß wirfli zwei Volksgeſchworne erwählt wurden. Der 
Vicefönig war weit davon entfernt, diefe Wahl anzuerfen- 
nen; während man die neuen Gefchwornen beeidigte, enthielt 
er fich jeder Theilnahme an diefem Act, den zu bintertreiben 
es ihm an den Mitteln fehlte. Er glaubte noch einmal den 
Weg der Güte einfchlagen zu follen, und forderte mit wohl 
meinenden und freundlichen Worten die Dreizehn auf, die 
Germanie, die feinen Zweck mehr habe, gänzlih aufzulös 
fen, wofür er völlige Verzeihung alles Gefchehenen verſprach. 
Wirklich fcheinen die Befonneren unter Jenen nicht abge: 
neigt gewefen zu ſeyn, feinen Wünfchen zu entiprechen ; 
mancher von ihnen mochte aus den jüngften Ereigniffen wohl 
einjehben gelernt haben, wohin die betretene revolutionäre 
Bahn nothwendig führen müſſe. Allein ſchon machte fich 
eine eraltirtere Bartei in der Germanie geltend, welche eine 
ſolche Zumuthung für eine Beihimpfung des Volks und die 
Behauptung der errungenen Bortheile, die man wohlerwor- 
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bene Rechte nannte, für eine Ehrenfache erklärte: Die un- 
mittelbare Folge davon war, daß man eine große Handwer⸗ 
ferparade, die zu Ehren der neuen Gejhwornen gehalten 
wurde, dazu benüßte, um dem Bicefönig allen möglichen 
Hohn anzuthun; die Seidenweber, unter allen die revolutio- 
närfte Zunft, that es hier jeder andern voran, indem fie 
„unter dem Raffeln der Trommeln vor den Palaſt des Vice⸗ 
fönigd zog und bier ihm zum Hohn ihre Gewehre abfeuers 
te.” Der trogige Uebermuth der Bolfspartei trat fehr bald 
darauf in einem andern Ereigniffe deutlich zu Tage. Hatte 
damals das Volk den Tod jened Bruderd gefordert, den es 
felbit zum Scheiterhaufen hinausführte, fo forderte die eral- 
tirte Partei durch den Mund des Sorolla die Auslieferung 
eines zum Tode verurtheilten Verbrechers an die geiftlichen 
Gerichte. Es wurde behauptet, man habe ihm die legte Ver— 
theidigung entzogen, und als derfelbe zur Richtitätte hinaus- 
geführt wurde, griff Sorolla den Zug an, bemächtigte fich 
des Verbrecher und übergab ihn unter dem VBorwande, er 
fei ein Laienbruder, dem geiftlichen Gerichte. Diefem Acte 
folgte eine Reihe von Ercefien, die vorzüglich durch die fana- 
tischen Neben des zum Lieblinge des Volfes gewordenen So— 
rolla hervorgerufen wurden. 


Diefen in der That nichtöwürdigen Menfchen müſſen 
wir aber noch etwas näher in's Auge faffen; war Lorenzo 
von jener Eitelfeit, von welcher die Demagogen fo leicht fich 
umgarnen laffen, gewiß nicht frei, fo hatte er doch einen 
edelmüthigen Charafter im Vergleiche zu dieſem abgefeimten 
Komdödianten, dem Sohne eines Sauhirten, dem es völlig 
gleihgiltig war, das Leben einer großen Menge feiner Mits 
bürger auf's Spiel zu fegen, wenn nur feine Eitelkeit dabei 
ihre Triumphe feiern fonnte, Wir laffen die Befchreibung der 
auf jene Ereigniffe folgenden Scenen, mit den Worten Ebert's 
felbft folgen: „Indeflen war die Nacht hereingebrochen. So— 
rolla in feine Wohnung heimgefehrt, fann über das Gefche- 
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bene nach: er gedachte des großen Einfluffes, ven er ſchon 
über dad Volk erreicht hatte — des Haffes, welchen er ger 
gen: den Adel: und den’ Wiederherfteller; feines’ Anſehens, den 
Vicekönig im Buſen trug: wie wenig wohl hätte es heute 
bedurft, das Volk von diefer Bürde zu befreien? Dann über: 
fam ihn der Gedanfe an die Berfolgungen, welche von neuem 
feine "Feinde, gegen: ihn verfüichen ‚möchten. Aus dieſen Ideen, 
weiche fih in feinem Kopfe kreuzten, entiprang plöglich die 
Abſicht, Die ‚Liebe des Volks zu ihm: auf. eine unzweifelhafte 
Probe zu ftellen. Wie weit feine Macht: in der Thatıveiche, 
wollte er mit, Gewißheit erfahren; vielleicht dachte er zugleich 
dem Anjehen: des Vicekönigs einen unheilbaren’ Schlag für 
immer: zu verſetzen. Er verſchließt ſich in einem: verborgenen 
Gemach feines Hauſes. In ſeinem Auftrage aber eilt einer 
ſeiner Freunde auf die Straßen, welche das noch leidenſchaft⸗ 
lich erregte Volk durchſtrömte: „„Sorolla*, "rief er im die 
Nacht hinaus, „Sorolla ermordet, der Vicelönig — ber 
Vicekönig hat ihm erdroſſeln -Tafjen."* Auf den fchauerlichen 
Ruf: folgte nach. einigen Augenblicken Raunenden Schweigens 
ein furchtbares: Getöfe ; tauſend Stimmen töten durch einan— 
der, bis. das; Gefchrei: „„Zu den Waffen, zu den Waffen“, 
ſich Bahn brach. Mlles ftürgte nad den Eofradien, nach den 
Sammelplägen: — Bald raflelten die Trommeln und die Eoms 
pagnien der Germanie, wie zahllofe, noch ungeordnete, bewaff⸗ 
nete Haufen nach dem Palaſte D. Diego's. „„Sorolla ift 
todt, es fterben alle Ritter und der Viteföntg"*, pas war 
nunmehr das Feldgeſchrei⸗ Unterwegs ſchon brachen Einige 
in die Häufer -Föniglicher Beamten, die fie imiphandelten. ‘Des 
Bicefönigs Palaft, ein feites Haus, ward von’ nur: wierjig 
Manny; . unter denen einige Ritter und: Miguaziles, verthei⸗ 
digt. Schon flüchtete Diego's Weib und fein Sohm über bie 
Dächer, denn das Volk verſuchte noch umionft! mit! feinen 
Hellebarden und Arkebufen Thore und Mauern zu zertrümmern: 
Unordnung und Leidenfchaft erſchwerten die Erreichung des 
Ziels. Da rief man nach Feuer, um das Haus und jeine 
XXVIll. 24 
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Bewohner den Flammen zu übergeben. — Während dem wa—⸗ 
ren die Behörden rathlos, die Ritter thatlos gegenüber der 
Wuth des Volkes, die doch allein aus einer: faljchen, wider⸗ 
legbaren Nachricht entfprungen.“ (Würde man den Behör- 
den, namentlich dem Bicefönig, wohl in folchen Augenbliden 
geglaubt haben?) „Welchem Verderben konnte die Stadt 
entgegengehen, wenn der große Palaſt angezündet, durch die 
die engen, winkligen Gaſſen das Feuer über die ganze Stadt 
hin verbreitete?“ (Daran war aber doch einzig und allein 
Sorolla Schuld.) „Da rettete Valencia die Beſonnenheit und 
der Muth eines Geiſtlichen, des Biſchofs von Segorbe. Dier 
fer von der Grundlofigfeit des Gerüchtes überzeugt, eilte in 
Berfon in die Wohnung Sorolla’s, durch taufend Verfprechuns 
gen und Bitten entlodte er feinem Weibe das Geheimniß feines 
Verſteckes. Dorthin drang er, und plötzlich ſah der überrafchte 
Sorolla den hohen Geiftlichen zu feinen Füßen liegen, feine 
Kniee umfchlingend, mit Thränen und Schluchzen ihn anfler 
hend, er. möge ſich der Baterftadt erbarmen, die auf das 
bloße Gerücht feines Todes hin dem eigenen Volke ein Opfer 
der Rache zu werden drohe. Sorolla's Stolz war befriedigt, 
num hatte er feinen Zweck erreicht. Er widerftand deßhalb nicht 
den Bitten des PBriefters, fich jet dem Bolfe öffentlich zu 
zeigen. Ein fonderbarer Zug feßte fi darauf von feinem 
Haufe in Bewegung: viele Fackeln leuchteten voran, von 
des Biſchofs Dienern getragen: dann .auf einem Maulthier. 
der Bifchof felbit und hinter ihm Sorolla, jener mit lauter. 
Stimme ‚verfündend: „„Brüder, hier ift Sorolla, lebend und: 
gefund. Freut Euch, denn Ihr habt ihn wieder!““ Sorolla 
dagegen: „„Beruhigt Euch, meine Kinder denn noch lebe 
ih, zum Dienfte Gottes und Eurem und zur Erhaltung der. 
Gerechtigkeit!““ Unter dem lauteften Zubelruf: „„Es lebe. 
der König. umd Sorolla!““ empfing ihn das Bolt; ſchnell 
wurde das Feuer vor dem Palaſte audgelöfcht, und die freu 
dige Menge zerftreute ſich bald friedlich. in. ihre Wohnungen.“ 
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Trefflicher als in diefen wenigen Hiftorifch getreuen Zü— 
gen konnte wohl das ganze Gelichter jener Schandbuben nicht 
gezeichnet werden, welche, „Gerechtigkeit, Volksbeglückung“ ıc. 
ftets auf der Zunge habend, das durch fie verblendete und 
bethörte Volk, feinem eigenen größten Unglüde entgegenfüh— 
ten; follten fpätere folcher vermeintlicher Patrioten deßhalb 
an der Aehnlichfeit Anſtoß nehmen, weil Sorolla auch noch 
vom Dienfte Gottes ſprach, fo mögen fie ihn eben damit 
entichuldigen, daß er gerade hiermit eine Saite anfchlug, welche 
damals noch bei dem Volfe großen Anklang fand. Dank fei 
es der feit jener Zeit vorgefchrittenen Tichtfreundlichen Aufklä— 
rung, daß es der Heuchelei in diefem Stüde nicht mehr 
bedarf. : | 

Almählig gewann die eraltirte Partei der Germanie, 
an deren Spite, außer Sorolla, Vicente Periz ftand, im- 
mer mehr Terrain, fo daß Lorenzo mit Schreden auf das 
Werk feiner Schöpfung Hinbliden mußte. Diefe in der Ge— 
ſchichte ſtets fich wiederholende Erfcheinung, daß, fobald ein: 
mal der fo. vielfach gefchmähte Rechtsboden verlaffen wird, 
die Bewegung fehr bald zunimmt, und einem von den An- 
ftoßgebern nicht vorausgefehenen Ziele zueilt, fann nicht ernft 
genug in das Auge gefaßt werden. Man hat gar. oft den 
völlig zutreffenden Vergleich mit dem Herabrollen einer Ku— 
gel von einer fchiefen Ebene angewendet; jene muß endlich 
am Buße diefer Ebene anlangen; eben fo richtig ift ed, daß 
das mehr Bonfequentere ſtets über das minder Gonfequente 
den Sieg davon tragen muß, denn es läßt fich nicht läug— 
nen, daß wenn einmal revolutionirt wird, die Rothen vor 
den Tricoloren fi) durch die Folgerichtigfeit ihrer Principien 
außzeichnen, und von ihrem Standpunfte aus mit Recht 
jene zahmen Füchfe verlachen, die immer nur bid zu einem 
gewiffen Punkte, bis nämlich fie ihre Hühner gerupft has 
ben, revolutioniren wollen. Aber es liegt in jener Erſchei— 
nung auch wohl noch ein tieferes fittliches Moment, welches 
wie an den einzelnen Menfchen, fo auch an ganzen Genofr 
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fenfchaften fich fund gibt. Hat der Menfch einmal fih von dem 
Boden des Sittengefeßed entfernt und einer Sünde Eingang 
gegönnt, fo tauchen bald. andere Sünden in ihm auf, und 
diejenige, welche bereits in feinem Herzen Wohnung ergriffen 
bat, öffnet ihren größeren Schweitern, unbefümmert um bie 
Trauer des Hausherrn, der nur jene allein herrſchen laſſen 
wollte, bereitwillig die Pforte. So ift ed auch mit der Revo— 
Intion; einmal yon dem Boden des Rechtes ‚abgewichen, Tann 
die Partei, die nur ein revolutionäres, feheinbar ganz unver- 
fängliches Princip in fih aufgenommen hat, alle übrigen nicht 
zurückweiſen; fie reihen ſich wie eine gegliederte Kette an 
einander an, und in dem anfänglich ganz leidlich ausfehen-- 
den Haufe, wo es zu Beginn auch noch fein fäuberlich zu— 
geht, fchlagen- aldbald die Principien des völligen Umfturzes, 
ber Zerftörung und Zertrümmerung ihre Drgien auf, bis daß 
das ganze Staatsgebäude rettungslos zu Grunde geht, wenn 
nicht andere Gewalten einfchreiten, welche in dem Kampfe 
gegen die Revolution diefe überwinden, | 


So follte e8 auch in Valencia nicht bis zu dem Meußer: 
ften fommen; bevor aber die endliche Wieverherftellung der 
Ordnung eintrat, wandelte die Revolution noch durch meh- 
rere Phafen hindurch. Der BVicefünig und der Adel hatte 
nad) jenen Ecenen die Stadt gemieden und die Revolution 
war fich jet ſelbſt überlaffen. Lorenzo Hatte die Zügel nicht 
mehr in der Hand; er farb aus Gramm über eine furchtbare 
Srene, deren Zeuge er feyn mußte. Ein föniglicher Salzhändler 
nämlich, der die Aeußerung gethan haben follte, es ſei jetzt, 
da die Ritter die Stadt verlaffen hätten, an der Zeit, Diele 
an allen vier Eden anzuzünden, wurde von dem Wolfe er- 
griffen, und „trog der Bemühungen einiger Priefter, die ihn 
zu retten faft ihr Leben opferten, auf offener Straße getödtet.” 
Vicente Periz veranlafte diefe That, und man wollte nun- 
mehr die Leiche des Ermordeten öffentlich verbrennen. „Wäh— 
rend man hiezu Anftalten traf, erfchien plötzlich Lorenzo, 
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von der Unthat benachrichtigt: „„„Dazu wurde die Germanie 
nicht gegründet““, rief er mit edler Leidenfchaft, indem er 
den Leichnam ihren blutigen Händen entriß, und zu dem 
Vicente fih wendend: „Ihr werdet diefer Stadt zum Vers 
derben gereichen.”* Dann eilte er nad Haus, tief im In⸗ 
nern ergriffen: das lange ſchon verhaltene Leid feiner Seele 
über den Untergang feiner Hoffnungen brach ihm mit einem 
Male das Herz. Kaum hatte er daheim ſich niedergelaffen, 
fo überfiel ihn ein plöglicher Tod.“ Dieß war der Ausgang 
des Stifterd der Germanie; wohl mag ihm das Herz gebro- 
chen feyn, um fo mehr, wenn er zur -Erfenntniß gefommen 
ſeyn follte, welch ein furchtbares Unheil er mit feinen erften 
Schritten zur Empörung angerichtet hatte, 


Mit Lorenzo war aber der legte Haltpunft der Drdnung 
gefallen; die eraltirte Partei gewann in der Stadt, und über: 
haupt im Königreiche, mit Ausfchluß des Nordens, völlig 
die Oberhand. Dadurch wurden die Gemäßigteren unver» 
merkt immer mehr dazu getrieben, fih an den VBicefönig und 
die Ritter anzufchließen. Vorzüglich trug dazu der Umftand 
bei, daß der vom Könige in Berfon des Juan Gonzalez de 
Villafimpliei nach Balencia gefendete Commiſſär, welcher die 
Drdnung wieder heritellen und die Stadt zum Gehorfam des 
Vicefönigs zurüdführen follte, ebenfalld von dem Volke an- 
gegriffen wurde und nur mit Mühe der Wuth defjelben entfam. 
Somit war der Bruch entſchieden; in dem nunmehr folgenden 
Bürgerfriege, in welchem einmal das Glüd ſich entſchieden 
auf die Seite der Germanie neigte, behielt zulegt, vorzüglich 
durch die Zwietracht der Parteien unterftügt, der Vicekönig 
die Oberhand, Er hielt bereits auf Allerheiligen 1521 fei- 
nen Einzug in Valencia. Der Kampf dauerte aber noch 
längere Zeit auch in der Stadt fort, und zwar Seitens ber 
Germanie, über welche Periz als Capitan general den Ober- 
befehl führte, mit einer wahrhaft fanatifchen Erbitterung ger 
gen die Ritter und ihre maurifchen Kriegsvölfer. Er, wel- 
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cher ftets die Maflen durch feine Reden zu begeiftern wußte, 
ließ fih von den übrigen Häuptern der Partei folgende Ins 
ftruetion ertheilen,. welche für die Tendenz jener Revolution 
ſehr charakteriftifch ift: „Der General Periz“ — fo heißt es 
darin — „fol alle Heiden taufen laſſen *), damit «8 in 
diefem Reiche gebe fein anders Geſetz, ald das. Ehriftenthum; 
und die Neugetauften follen nicht mehr Abgaben entrichten, 
als die alten Chriſten, alle aber follen leben in Einem Glau⸗ 
ben und gleicher Gerechtigkeit. Und wenn Ihr diefes vollen- 
det und erfüllt habt im Dften des. Reichs, fo follt Ihr dafs 
felbe im Welten thun. Und auf diefe Weife foll, nachdem 
ber Name Ritter und Heide der Vergeffenheit anheimgefallen, 
das ganze Reich in der Bruderfchaft fen, und in Frieden 
und in Gerechtigkeit unter Einem König und Einem Glauben.” 


Periz felbft fiel in diefem Kampfe (3. März 1522), und 
wenn die Städte Zativa und Algira denjelben noch eine Zeit 
lang fortjegten, fo mußten fie fich, al8 Karl V. aus Deutfch- 
land zurüdgefehrt war, doch ergeben. Gegen die Anhänger 
der Germanie wurden nunmehr die Prozeffe eröffnet (Yan. 
1524), und viele derfelben — unter ihnen der Zuderbäder 
Juan Garo — mit dem Tode beftraft. 


*) Wirflih hatte Periz — ähnlich feinem Zeitgenofien Ulrich von 
Hutten — ſchen am 29. Eeptember 1521 im Maurenviertel von 
Valencia ſaͤmmtliche Bewohner mit Gewalt zum Chriftenthume be: 
Fehrt, und ihre Mofchee zur Kirche geweiht. 


XXIV. 


Sendſchreiben eined Schweizers an dad engli- 
ſche Parlamentömitglied Hrn. Gladitone. 


Mein Herr! Ihr Brief an Ihren Freund Lord Aberdeen 
über das angebliche Schredendregiment in Neapel hat außer: 
ordentlich viel Auffehen erregt; er ift auch in unfere Ge— 
birgsthäler gedrungen, und wie überall von der Revolutions- 
partei mit Jubel, von den Freunden des Rechts, des Gefehes 
und der Ordnung mit Mißtrauen und einer gewiffen bitte- 
ren Stimmung aufgenommen worben. 


Eie wollten Sich durch denſelben der Welt als einen 
Mann der Wahrheit fund geben, ald einen Schubrebner 
nicht bloß der verfolgten Unfchuld, fondern auch der mißhan- 
delten Schuld. Ich begreife daher fehr wohl, daß der Ein 
drud, welchen Ihr Brief allenthalben hervorgerufen, und bie 
Ausbeute deffelben durch die Revolutionspartei, nicht im Lei- 
feften Ihre Gemüthsruhe zu ftören vermochte; Ihre Abficht 
war: die reine, nadte Wahrheit zu fagen, möge fie auch dem 
Ohre des Feindes wohl, dem des Freundes übel Flingen. 

Es gehört Muth dazu, das Amt eines rüdfichtslofen 
Schutzredners der Wahrheit in einer Zeit zu verwalten, welche 
duch eine Verbrehung und Verhöhnung aller Begriffe der 
öffentlichen Moral und des Rechts von allen vorausgegange- 
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nen harafteriftifch fich auszeichnet. Diefen Muth verftehe ich 
zu ehren; ich kann ihm meine Achtung jogar dann nicht vers 
fagen, wenn er aus menfchlicher Kurzfichtigfeit auf eine Irr- 
bahn gerathen ift. 

Leider war dieſes mit Ihnen der Fall, mein Herr! Sie 
wollten den Weg der Wahrheit einfchlagen, und find in 
Neapel von einem Lügengewebe umfponnen worden. Dennoch 
aber fünnen Sie dort unmöglich Ihre Liebe zur Wahrheit 
eingebüßt haben; ich glaube fogar, daß die Gefellfchaft, die 
aus allen Winkeln von Europa fofort um Sie mit unfägli- 
chem Wohlbehagen fich fehaarte, Sie einigermaßen bedenklich 
gemacht, und Ihnen die Frage aufgebrängt, haben wird, ob Sie. 
wirklich an. dem Drte angelangt feien, wohin Sie beim An- 
teitt Ihrer für Verkündigung der Wahrheit unternommenen 
Reife hinfommen wollten, 


Sehen Sie, das ift die Urfache, die mir, dem fchlichten 
Sohne der Berge, den Muth gibt, an Sie, den. mit Recht 
ftolzen Sohn der meeresbeherrichenden Inſel, mich zu wen- 
den, und Ihnen den rechten Pfad, von welchem Sie abgeirrt 
find, wieder recht Far vor Augen zu ftellen. Ich will ein 
offenes und zugleich wahres Wort zu Ihnen ſprechen. Gie 
dürfen das von mir anzuführende Thatfächliche unbedenklich 
als Wahrheit annehmen, und es als folche vor die Welt 
hinftellen. Seien Sie unbeforgt; es wird mich, der ich es 
ausfpreche und Sie, wenn Sie es wiederholen, fein Menſch 
der Unmwahrheit zeihen. 

Grlauben Sie mir, daß ich Sie vorerft auf einen Feh— 
ler aufmerffam mache, den Sie gleich beim Antritt ihres euro- 
päifchen Fürfprecheramtes begangen haben. — Vertheidiger 
der Unfchuld zu feyn, ift eine der höchften Aufgaben, die der 
Menich fi denken fann. Sie wiffen, die Katholifen glau- 
ben an einen Schugengel, welcher auf Anordnung des lie- 
benden und barmherzigen Schöpfers den Menfchen auf fei- 
ner Pilgerreife durch das irdifche Leben begleitet, und alles 
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Unglüd abzuwenden hat, den von ihm, ohne dem Rathichluffe 
eined Höheren, oder der menfchlichen Freiheit entgegenzutre- 
ten, abgeholfen werden lann. Der Menſch nun, der die 
Unfhuld  eined Andern vertheidigt, nähert. ſich dem Berufe 
diefer himmlischen Gejchöpfe, er tritt: ald Schugengel einem 
Andern zur Seite um — fein Höchftes, feine Unſchuld, vor 
irdifcher Befleckung wenigftens, zu retten. Je größer die Zahl 
der Schuldloſen iſt, die Einer vertritt, defto höher feine Stel 
lung ‚ defto edler fein. Tagewerf; und wenn es Einem gege- 
ben ift, als Schugredner der Unfchuld eines ganzen Volkes 
gegen feine Verfolger und Tyrannen in der Bloufe, oder 
mit dem Scepter, ‚vor der Welt aufzutreten, und. dieſe vor 
das Gericht der Mit- und Nachwelt: zu rufen, dann ift ihm 
ein fo großes und erhabenes Amt zu Theil geworden, daß 
um dieſes, wenn es möglich wäre, felbft. jene himmlifchen 
Geifter ihn beneiden fönnten, 


Wäre das Hehre dieſes Berufes Ihnen klar geweſen, 
Sie würden gewiß nicht nach Italien geiwandert feyn, "um 
da die erften Schritte auf der. neuen Bahn zu verfuchen. Sie 
fonnen duch ganz Italien. fein Volk finden, das. fshuldlos 
feiner, heiligften Rechte beraubt iſt, dem eine freche Hand ge- 
raubt, was. es feit- Jahrhunderten befeffen; Sie finden nur ein 
unglüdliches Land, unglüdlih nicht feiner milden Regenten, 
fondern der. fremden und einheimifchen Wühler wegen, die 
in Ihrer nächften Nähe find, ihm feine Ruhe geftatten, mit 
Lügen, Gel, Gift und Dolch folche ſtören. Sie konnten 
dort Schulvige, viele Schuldige treffen, warum fuchten Sie 
nie, diefe auf, und vergaffen dabei anderwärts nach Unfchul- 
digen, ja ſchuldlos gefnechteten Völkern, ſich umzuſehen. Sie 
werben. mich fragen, wo find dieſe? Hier find fie, mein 
Herr! in den Bergen, in den Thälern. der, Schweiz, des 
freieften Landes von Europa, wie man es einft nannte, das. 
nun durch englische Treulojigfeit, Schwäche der europäifchen 
Gontinentalmächte und die Uebergewalt der Revolution in 
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deren Sklavenketten liegt. Nehmen Sie Sich die Mühe, mit 
mir einen kleinen Gang durch die Schweiz zu machen; ich 
will Sie der Mühe einer Reife dorthin überheben, obwohl es 
in dem Lande fehr fchön ift, wo Gottes Macht und Güte won 
den -eifigen Bernern der Berge und aus den Blumen - und 
Früchtetragenden Thälern, wie kaum irgendwo im der Welt, 
dem Reifenden entgegenblidt. Allein bleiben Sie vor ber 
Hand ruhig in England, ich will das politifhe Panorama 
diefed Landes fo Klar vor Ihren Augen aufrollen, daß Sie 
befier deffen Lage erfennen, ald wein Sie ein paar Tage, 
vielleicht unter Leitung Sir Robert Peels im Lande herum⸗ 
fhwärmten, oder am Tifche einiger feiner Freunde zuverläfs 
fige Mitteilungen wie in Neapel ſich machen ließen. 


IH will Ihnen eine kurze Erflärung ded Ganzen, das 
ih hiemit vor Ihre Augen Hinftelle, vorausſchicken, dann 
aber Ihre Aufmerkfamfeit ganz befonders auf einige einzelne 
Bunfte lenfen. Ich verfpreche Ihnen, meiner Rolle kurz und 
bündig mich zu entledigen. 


Sie fehen da vor fich den ſchweizeriſchen Bundesſtaat, 
mit Behörden an der Spitze, die aus Perſonen zufammenge- 
fest find, welche früher der „er&me" des Radifalismus ans 
gehörten und noch angehören; fie find die jetigen Negenten 
der Schweiz. Die Behörden der Kantone find zu ihren 
Füßen, wie Sie wohl bemerken, entweder bedeutungsloſe 
Werkzeuge, oder wo fie nicht mit ihnen eines Sinnes, Ger 
genftände ihres Zornes und ihrer Parteiverfolgung. “Die 
ehemaligen zweiundzwanzig fonverainen Bölfer, Staaten und 
Behörden find der That nach verfchwunden, wenn fie auch 
dem Namen nach eriftiven; Sie werden gegenwärtig nur ei- 
nen Souverain in der Schweiz finden — die herrfchende 
Revolutionspartei in den Bundesbehörden. — Sie werden 
mich fragen: Wie ift das gefommen? Durch Gewalt, mein 
Herr! duch fluchwidrige Gewalt, durch die Revolution, der 
man in der- Schweiz zum Siege verholfen. Fünf Jahrhun- 
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berte haben da, wie Sie wiffen, biefe Volllein neben. und 
miteinander gewohnt, in guten und fchlechten Tagen treu 
zufammenhaltend als fouvernine Theile eines Ganzen, das 
fih Eidgenofjenichaft nannte, verbündet. Sie haben eine 
ſchöne und große Gefchichte hinter fich, fie hätten eine ruhm⸗ 
volle noch in der Zukunft haben können; allein denen, bie 
da num obenan fiten, war dieſer glüdliche Zuftand nimmer 
recht, ed wurde ihrer Herrfchfucht und ihrem Ehrgeize zu 
eng in ihrem Kantone, und fie fuchten darum ben alten, 
ehrwürbigen Bau zu ftürgen, um — aus der Schweiz einen 
Zummelplag der europäifchen Revolution zu machen. — Sie 
haben in furzer Zeit ihre Plane durchgeſetzt; feit dem Jahre 
1830 drängte ein Aufruhr den andern, umd ein Kanton nach 
dem anderen fiel in ihre Gewalt. — Allein e8 gab auch folche 
Kantone, an welchen alle Verfuche der Umfturzpartei vereitelt 
wurden, es waren vorzugdweife die katholischen Kantone, unter 
ihnen berjenige, von welchem die Gründung ber fchweizerifchen 
Eidgenoffenfchaft ausgegangen if. Weil man fie nicht verführen 
fonnte, fuchte man fie mit Gewalt zu ftürzgen. Das Verbrechen 
gelang vor ben Augen von Europa, ohne Einfpruch von Eur 
ropa, auf Heberei Ihres Landes, des allerdings fehr ehren- 
werthen Lords, dem auch Sie die Verbreitung Ihres Briefes 
zu verdanken haben. Zweimal überfiel die hervorragendften 
diefer Fatholifchen Kantone eine Freifchanrenbande, die beim 
zweitenmale bis zu einer Armee von 8000 Mann Herans 
wuchs; allein zweimal bfutig gefchlagen, fah man fich genös 
thigt, zu einem andern wirffameren Mittel zu greifen; zwölf 
Kantone, welche nach und nach der Gewalt der Revolutions— 
partei anheimgefallen, aus deren Schooße jene Freifchaaren- 
banden hervorgegangen waren, machten fich auf ber Tags 
fagung, derjenigen Behörde, welche den fchiweizerifchen Staa- 
tenbund vertrat, zufammen, und erflärten da ihren Gegnern, 
fieben anderen fatholifchen Kantonen, für die feine Ausficht 
vorhanden war, ohne Gewalt fie zur Beute der Revolution 
zu machen, den Krieg. Sie werden erftaunen, wenn ich Ihnen 
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bemerke, daß das eine vorgeſchobene, damals von der ganzen 
Revolutionspartei in Europa mit raſendem Beifall beklatſchte 
Motiv dieſer Kriegserflärung darin beſtand, daß ein Kanton 
aus der Zahl der unglüdlichen Sieben vier Jeſuitenpatres 
ein geiftlihed Seminarium und die Lehrftüähle der Theologie 
übergeben hatte, das zweite aber von daher genommen: wurde; 
daß dieſe fieben Kantone zur Abwehr neuer Banditen- und 
Freifhaarenzüge, jomit in ‚gerechter Rothwehr, eine engere 
Berbindung unter fi eingegangen hatten. — Fühlen Sie 
feine Regung des Unwillens, wenn ich Ihnen. fage, daß 
man mit teuflifchem Hohne alle Furien des Krieges auf‘ diefe 
fieben Kantone Toögelaffen, ihre Regierungen geftürzt und 
nad) dem Siege mit berechneter Graufamfeit durch eine mili- 
täriſche Occupation das Volk buchftäblich ausgefogen hat, daß 
man dann den alten, ehrmwürdigen Staatsbau der Schweiz 
ſtürzte, und an feine Stelle jenes Parteiregiment ſetzte, das 
ich Ihnen fo eben gezeigt habe. Sehen Sie Sich nur um; 
da hier in der Mitte des Landes, wo die himmelhohen Berge 
fih erheben, wohnen drei Völflein, welche vor 500 Jahren 
die Schweiz ald Staat dadurch gründeten, daß fie als gleich» 
berechtigte fouveraine Staaten einen Bund unter fich fchloffen, 
und mit Gut und Blut in manden Schlachten aufrecht er- 
hielten. Sehen Sie, fünfhundert Jahre waren diefe Völk— 
lein frei und fouverain, ja fo gut fouverain, als irgend 
ein Staat in Europa ſich fouverain nennen kann; fünfhun: 
bert Jahre kamen deren Bewohner alljährlich unter Gottes 
freiem Himmel zufammen, feinen Herrn über fich erfennend, 
als Den im Himmel; fie find jest nichts mehr, als elendes 
Schattenfpiel ihrer einftigen Freiheit und Souverainetät, finans 
ziell ruiniert, politifch vollftändige Nullen, und nur als folche, 
wenn auch nicht immer, vom Haß und der Rachſucht threr 
Feinde verſchont. 


Welch herrlicher Beruf für Sie, mein Herr! der 
Schutzredner dieſer ehrwürdigen geknechteten Kantone zu 
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ſeyn, dieſer Hirten, von deren Schlachtenruhm die Ge⸗ 
filde Frankreichs, Italiens, Deutſchlands und der Schweiz 
wiederhallten, - um deren Freundichaft ald der einer euro⸗ 
päiſchen Macht die größten Bürften ihrer Zeit warbem, 
deren Schwert die Wagfıhaale des europäiſchen Gleichge— 
wichts finfen oder ſteigen machte; deren Kinder als Opfer 
rührender Treue dem Ungeheuer der Revolution, ald es zum 
erftenmal in Paris feinen Rachen öffnete, zum Opfer fielen, 
die mit dem Muthe der Verzweiflung auf dem eigenen freien 
Boden, als ed feine Brut dorthin fandte, gegen dafjelbe ſich 
wehrten, die es mit ihrem treuen Mannesfchwerte noch letzt⸗ 
hin in Neapel und Sizilien. zu Boden jchlugen. . Hieher, 
bieher, edler Herr! hier machen Sie den Anwalt, nicht. der 
Schuld, nein der Unfchuld, nicht eines Einzelnen oder Meh—⸗ 
rerer, nein ruhmreicher Bölfer und Staaten; ftellen Sie hin 
auf die eine Seite die herrliche Gefchichte derfelben und ihr. 
ein halbes Jahrtaufend altes Recht, und auf der. anderen bie 
Knechtſchaft, in der fie feufzen, den Parteihaß, mit dem man 
fie felbjt in diefer noch verfolgt. Ja hieher! denn. es ruft Sie 
neben ber allgemeinen Pflicht eines Menfchen und Staater 
manns die befondere, daß Sie ein Engländer find. England, 
das jegige Minifterium, trägt eine große. Schuld an dieſer 
völferrechtswidrigen Frevelthat. Sie finden da Stoff zu mehr 
als einem Briefe an Ihren Freund Lord Aberdeen; Lord Bal- 
merfton wird dieſe zwar nicht verbreiten, aber Sie dürfen 
fiber jeyn, daß eine andere Hand fie eintragen wird in's 
Buch der. Gefhichte, und daß, wenn der Engel der Offen⸗ 
barung einft beim Gerichte dad Buch des. Lebens aufichlagen: 
wird, Sie diefelben auch dort als frohes Zeugnif für. Gie, 
wie für die Unterdrüdten und ald zermalmendes gegen bes 
en Unterdrücker eingetragen finden werben. 


Doch ſehen wir und weiter um! Blicken Sie auf 
biefen Bleden Landes, von Katholifen bewohnt, Hin; 
es find dreifundert Jahre, feit daſſelbe ale fouverainer 
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Staat der Eidgenoſſenſchaft ſich angeſchloſſen hat. Das 
Land nennt ſich Freiburg. Sie ſehen da eine Regierung 
an der Spitze, die auf der Gaſſe aus der Hefe eines radika⸗ 
len Pöbelhaufens herausgelefen worden, die eine Verfaſſung 
dem Lande aufgeswungen, vor welcher das ganze Volk nichts 
wiffen will, zu welder es nichts zu jagen hatte, die noch 
die Frechheit beging, in dieſer Verfaffung  diefes Voll fous 
verain zu nennen, nebenher aber zu erklären, daß es nicht 
fähig fei, feine fouverainen Rechte auszuüben, und es im 
eigentlichen Sinne des Worts zu bevormunden, die auch 
wirklich das ganze Volk aller feiner fouverainen Rechte be— 
saubt, und es in einer fo brutalen Knechtfchaft bis zur Stunde 
hält, wie fie fein- einzelner Tyrann noch erfonnen hat. Das 
Zoch hätte es hundertmal ſchon abgefchüttelt, Einzelne zur 
Verzweiflung getrieben verfuchten es, aber dort. im- Hinter- 
grunde : werden Sie den Wald von Bajonetten bemerken, 
welche zum Schutze diefes Bubenregiments von jenen Män- 
nern aufgeftellt find, die Seine Lordfchaft im Minifterium 
des Aeußeren als Acteurs in der europälfchen: Nevolutiond- 
tragödie auserfohren hat, die durch Derfelben treulofes Spiel 
die Zügel im ganzen Lande in die Hände ‚befommen haben. 
Es ift ein herzzerreißender Anblid, ein ganzes Bölklein un- 
ter der. Sklaverei folcher zu ſehen, deren fich die eigenen 
Schupherren im Lande ſchämen — und das will wirklich viel 
fagen : bei. der befannten  Unverfchämtheit der Revolutions« 
partei — zufchauen zu müflen, wie bie Unterdrüdten bereit 
- find, jeden Augenblid das Joch in Staub zu zermalmen, 
und wie ihnen dennoch nichts übrig bleibt, ald der Muth zu 
dulden umd das Vertrauen auf einen erlöfenden, ftrafenden 
und rächenden Gott. Schlägt Ihnen das Herz nicht in fie 
berhafter Bewegung, wenn fie auf diefes Jammerbild hinſe⸗ 
hen; was find die Ketten. eines ehemaligen Minifters, der 
ben Eid gegen feinen Monarchen gebrochen und den Verräther. 
an ihm gefpielt hat, der. nur. die Schuldbuß erleidet, die er 
auf fich geladen, gegen die Ketten eines unfchuldigen Volkes? 
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Die Ketten jenes Schuldigen, die Thränen feiner Mutter 
haben. warm an Ihr Herz gegriffen, Ehre Ihnen! aber da 
haben Sie ein Meer von Thränen Unfchuldiger vor fich, 
Sklavenketten, wie fie nirgends in — zu finden ſind; 
warum ſchweigen Sie da? 


Ich will Ihnen noch ein Bild vorführen. Da iſt noch 
ein Völffein, gerade Im Herzen der Schweiz, das fünfhun⸗ 
dert Jahre fich fouverain genannt hat. Cie, fehen da wier 
der eine Regierung, die durch die Gewalt der im Dienfte 
der Revolutionspartei ftehenden Bajonette an's Ruder gefom- 
men, durch den fchändlichften Wahlbetrug und damit verbuns 
denen Terrorismus fich an felbem erhält, und auf dieſe Art 
diefes BVölflein um feine heifigften Rechte beträgt. Der Ort 
heißt Luzern. Sie haben gewiß diefen Namen gehört; er hat 
in der jüngften Gefchichte eine Rolle gefpielt. Treten Sie 
näher, mein Herr! ich will Ihnen fchauderhafte Geſchichten 
von diefem Lande erzählen. In diefem Lande figt ein ober- 
ftes Gericht, zufammengelefen aus rachfüchtigen Parteimen— 
fchen, welches gewagt hat, den früheren großen Rath, die 
oberite Behörde, den Souverain des Landes, der durch Na- 
tur, Berfaffung und Gefege ald unverantwortlich für feine 
Handlungen erflärt ift, megen ehrenvoller Handlungen, die 
er zum Schuß der fünfhundertjährigen Freiheit des Landes 
und zur Abwehr der Revolution vorgenommen hat, verant- 
wortlich zu exflären, al Verbrecher zu verurtheilen, und ihn 
mit einer beinahe unerfchwinglichen Geldbuße zu belegen. — 
Sie wollten die Richter in Neapel nicht geradezu Ungeheuer 
nennen, Sie nannten Sie Sklaven; wenn Gie. einen firen- 
gen, nicht ungerechten Richter fo zu nennen wägen, hat für 
Sie die Sprache auch noch einen Namen für diefe Leute, die, 
ebenfalls Richter fich nennen? — Treten. Sie aber noch näs: 
her, mein Herr! In diefem Dorfe da, das Hochdorf fich: 
nennt, in. demfelben Kanton Luzern, ruht, die Hülle. eines 
edlen Gemordeten, des erften. Opfers, das in unferer Zeit 
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die revolutionäre Meuchelrotte gefordert hat. Sehen Sie es 
nur recht an dieſes Grab, es vergeht feine Stunde des Ta— 
ges, wo nicht fromme Beter über ihm fnieen. Und nun 
fommen Sie mit mir in den Rathſaal der gegenwärtigen 
oberften Behörde diefes Landes. Schauen Sie dorthin; die 
fer Mann dort, der auf, den Rathsbänfen figt und ein Ton— 
angeber im Rathe ift, hat mit großartigen Geldverfprechun- 
gen den Mörder zur That gedungen, und iſt dafür damals 
vom Richter zum Tode verurtheilt worden. Ein. anderer dort 
hat auch feinen Theil zum Blutfolde verſprochen. Sie ent- 
gingen dem Arme, der Gerechtigkeit, weil es damals. jchon 
Orte in der Schweiz gab, wo man Mörder offen zu bejchü- 
gen, wagte. ‚Der erftere iſt jüngft von dieſer oberften Lan— 
desbehörde, die Sie da vor Sich fehen, ohne Zweifel in Ans 
erfennung feiner Verdienfte zum Mitglied des Ihnen: gefchil- 
derten oberften Gerichtshofes gewählt worden, nachdem man, 
ihn vorher durch diefen Gerichtshof von feiner unläugbaren, 
jedem. Griminaliften und jedem gefunden Menjchenverftande 
Haren Schuld hatte frei fprechen laſſen. Ich made Sie noch 
auf. ein drittes Subject aufmerffam, das ebenfalls die Ehre 
hatte, von diefer oberiten Landesbehörde, und zwar auch zur 
Belohnung feiner Verdienfte, zum Mitglied des Criminalge- 
richtöhofes gewählt zu werden. Ich bitte Sie jedoch, treten 
Sie ganz nahe, die Welt darf nicht hören, was ich Ihnen 
jeßt fagen wills — Diefes Subjeet da. ift von zwei eigenen 
Kindern, einem ftief- und einem natürlichen Kinde, der Blut- 
Ihande angeflagt worden. 


Sie treten entfegt zurüd; Sie fehen mich, dann bie Be- 
hörde und diefe Mitglieder derfelben an; eine Frage ſchwebt 
auf Ihren Lippen. Ich weiß fie; Sie wollen mich fragen, 
wer da ruchlofer fei, die Wähler, oder die Gemwählten? Ich 
beantworte fie Ihnen nicht, fondern ftelle eine andere, gerade 
für Sie berechnete Frage: Iſt das Loos eines Volkes nicht 
entfeglih, das folche Regenten hat? Drüdt Ihnen nicht 
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Empörung und Mitleid die Feder in die Hand, um Briefe 
an Lord Aberdeen zu fchreiben, Briefe des Zornes, die Feuer, 
Veh und Schwefel vom Himmel’ herabfordern. 


Doch ih habe mich vielleicht getäufcht, Eie wollen fein 
Schutzengel ganzer unfchuldig gefnechteter Völfer feyn — denn 
dazu gehört eine allzugroße Kraft — Sie wollen nur, fo 
weit es Ihnen möglich ift, die verfolgte und unterbrüdte 
Unſchuld, oder auch die zu hart beftrafte Schuld Einzel- 
ner in Schuß nehmen. Ich kann Ihrem edlen Herzen auch 
hier die rechte Bahn weiſen; bleiben Sie mir zur Seite, ich 
will Ihnen Opfer, fchuldlofe Opfer des Haffes der Nevolu- 
tionspartei zeigen, wie fie folche nirgends, nur da in meiner 
Heimath, finden fönnen. 


Cie wiſſen, die Nevolution hat da gefiegt; als Kenner 
der Geſchichte fann Ihnen nicht entgangen ſeyn, daß bie 
Revolution noch überall, wo fie Meifter geworden, ihre zahl- 
reihen Opfer gefordert hat. Diefe gefchichtliche Thatſache 
allein hätte Sie beftimmen follen, vorab nach meinem Bas 
terlande Ihren Wanderftab zu richten, und da nach unfchul- 
digen Opfern fich umgufehen. Ich habe Ihnen unglüdliche 
Bölfer gezeigt, die man ihrer wefentlichften politifchen Rechte 
beraubt, öfonomifh mit Falter Berechnung zu Grunde gerich- 
tet hat, deren Heiligftes, ihren Glauben, man durch eine 
ruchlofe Jugenderziehung allmählig zu untergraben und zu 
vernichten fucht. Ich hätte noch andere Ihnen vorführen 
fonnen; da Sie eine Vorliebe für große Zahlen zu haben 
Icheinen, wie aus Ihren Angaben über die politifchen Ge— 
fangenen in Neapel erhellt, fo wäre für Sie hier der fehönfte 
Anlaß geweien, ohne Uebertreibung, ohne Verzehnfachung, 
wie diefes Ihnen leider begegnete, von Hunderttaufenden von 
Unglüdlichen: zu fprechen. Allein laflen wir das Rächeramt 
für diefe Gott und der Gefchichte über, und fehen wir ung 
nur um Einzelne um. 


| Mein Herr! ich bin in einiger Verlegenheit, wo ich 
xxvui. 25 
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anfangen fol. Beginnen wir mit jenem Kantone ba, zur 
Hälfte von Katholiten bewohnt, angränzend an den Kanton 
Luzern, nach der Mar, die ihn durchſtrömt, der Aargau be- 
nannt. Hier fonnten ed im Jahre 1847 bei zweihundert 
ſchlichte, brave Leute nicht über's Herz bringen, in die Res 
volutionsarmee fih einzureihen, und im Dienfte der Revolu- 
‚tion das Schwert zur Unterbrüdung ihrer Mitbrüder, und 
zum Untergange der alten, und wahren Schweiz zu ziehen; 
fie flohen über die Gränze, und die Mehrzahl nahm Dienfte 
in der Armee der -fieben Kantone. Nun die Revolutions- 
partei hat in diefer Handlung ein Verbrechen erblidt; Sie 
aber, und Jeder, der nicht im Solde jener fteht, wird fie 
für einen ehrenvollen Act, einer muthigen Ueberzeugungs⸗ 
‚treue anfehen. Die Mehrzahl diefer Zweihunderte irrte nach 
dem unglüdlichen Ausgange des Krieges meijtens in bitterer 
Noth als geächtet lange in der Welt umher. — Die Armen, 
fie fanden nirgends Hülfe, oder Unterftügung; mit Aus— 
nahme einiger wenigen edlen Seelen befümmerte fih Nies 
mand um diefe Opfer. Die Mehrzahl hatte Fein anderes 
2008 als — zu verhungern, oder dann freiwillig in den Ker— 
fer zu wandern. Sie thaten das Lehtere. — Nicht wahr, 
auch hierüber wären Briefe zu fchreiben, Briefe für die ar— 
men Opfer, und noch Briefe über ein anderes ſehr reichhal- 
tiges Thema! 

Das ift aber nur ein Beifpiel; ich fünnte Ihnen aus 
verfchledenen Kantonen ganz gleiche anführen, und zahlreiche, 
nicht erlogene oder übertriebene traurige Kerferfcenen vor 
Ihren Augen vorüberziehen laſſen, allein ed mag an dieſem 
einen: genügen. Sch liebe die Abwechslung, und ziehe darum 
vor, ein neues Bild Ihnen vorzuführen. 

In diefem Kantone da, den man Glarus nennt, wohnte 
der Abkömmling eines alten Rittergefchlechts; jest ein Greis 
von fiebenzig Jahren. Er hatte als waderer Degen in Spa- 
nien geforhten, und fo zu fagen fein Leben lang unter den 
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Waffen im Auslande zugebracht; in fein Vaterland zurüdges 
fehrt, wollte er in Ruhe den Augenblid erwarten, wo er 
auch fein Haupt in die Erde legen kann, in welcher feine 
Väter ruhen. Diefer Mann hörte von dem Unterdrückungs— 
friege, den man gegen die Stifter der fehweizerifchen Eidge— 
nojjenichaft, gegen ſeine Glaubensgenoſſen aubeben wollte; 
er geht bin und bietet feine fchwachen Dienfte ebenfalls an, 
fie werden unglüdlicherweife für ihn angenommen. Waderer 
reis, braver alter Degen, werden. Sie ausrufen! Ja wohl, 
aber willen Sie, was ihm für diefe That gefhehen? — Er 
ift von der Parteirache feiner Gegner zur lebenslänglichen 
Verbannung verurtheilt, und Diele gegenüber den Bitten ſei— 
ner Anverwandten bejtätigt worden! 


Mazzini hatte in einem andern, am MWeftende der Schweiz 
gelegenen Kanton, Namens Waadt, einer ehemaligen ſavoyi— 
schen Provinz, dann einem Unterthanenlande des mächtigen 
Kantons Bern, welcher erft feit 1815 ein Glied der ſchwei— 
zeriichen Eidgenoffenfchaft geworden, früher feinen Lieblings- 
aufenthalt; er liebt auch jegt noch bei feinen Ausflügen auf 
den Gontinent, dorthin oder nach Genf, verfteht ſich immer 
unter ftrengem Incognito, wie alle andern großen Herrn, 
fih zu begeben, um, wenn es nöthig, feiner italienischen 
Meuchlerrotte näher zu feyn. Sie werden ſchon deßwegen 
vermuthen, daß auch. da unfchuldige Dpfer zu finden feyn 
dürften. Richtig, mein Here! Keiner, der fih im Jahre 1847 
zum Ginteitt in den Dienft der Revolution weigerte, ift ftraf- 
[08 ausgegangen, Ueber das Maß der Strafe diene Ihnen 
folgendes Beifpiel: Einen ehemaligen Offizier der franzöſiſchen 
Garde, den Abfümmling eines alten Geſchlechts, einen PBro- 
teftanten, der, ohne daß irgend eine perfönliche. Milität- 
pflicht für Das eigene Land auf ihm ruhte, da ald Pri— 
vatmann wohnte, trieb fein durch die Macinationen und 
die Pläne der Revolutionspartei empörted Rechtsgefühl in 
die Reihen ber: Vertheidiger des Rechts, der Truppen ber 
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ſieben Kantone. Das war auch eine ehrenfeſte That! Die 
Parteigerichte ſeines Landes haben ihn dafür zu zehnjähriger 
Kettenſtrafe verurtheilt! 

Weiter, mein Herr! Noch jetzt weilt im Auslande eine 
ſchöne Zahl von Opfern der Rachſucht der ſchweizeriſchen 
Revolutionspartei; Sie finden ſolche in Oeſterreich, Deutſch⸗ 
land, deſſen Süden und Norden, in Frankreich, ja ſogar in 
Amerika. Ich will Ihnen nicht alle aufzählen, es Fönnte 
Sie ermüden, aber geſtatten werden Sie mir, daß ich Ihnen 
drei derſelben, vorführe. Sie beſitzen ſo große Sympathie 
für Unglückliche, daß Sie mir gewiß zürnen würden, wenn 
ich Sie auf dieſe nicht namentlich aufmerkſam machte. 

Seit vier Jahren ſind dieſe Männer flüchtig und irren 
mit Weib und Kindern in der Welt umher. Sie werden 
fragen, was fie verbrochen haben, um ein fo herbes Schick⸗ 
fal erdulden zu müffen. Unſere Revolutionspartei nennt bie 
‚erften zwei Hochverräther; fie hat gegen fie und die Mitglies 
der des Kriegsrathed der unglüdlichen fieben Kantone einen 
Hochverrathsprozeß angehoben und fehleppt ihn abfichtlich feit 
bald vier Jahren herum. Sie werden mit mir einverftanden 
feyn, daß gegenüber einer NRevolutionspartei die Verübung 
des Verbrechens des Hochverraths gar nicht einmal möglich 
iſt, Sie kennen das Recht beffer, als ich, und wiſſen daher, 
daß der Hochverratö nur aus dem Kopfe eined Revolutio- 
närs, oder aus dem Schooße einer Revolutionspartei ent- 
fpringen fann, und daher ein privilegirtes Merbrechen der 
‚ Revolutionspartei if. Sie werden alfo über die gegen jene 
zwei Männer ald Hochverräther erhobene Anklage fofort im 
Reinen feyn. Allein ich kann Sie noch überdieß verfichern, 
daß es bis zur Stunde der raffinirteften Bosheit ihrer Feinde 
nicht gelungen ift, einen einzigen in den fo leicht genügfamen 
Augen derfelben ftichhaltigen Grund zur Unterftügung ber 
Anklage aufzutreiben, und darin namentlich eine Urſache des 
langen Herumfchleppens diefes Prozeffes liegt. Die Juftiz 
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muß als Mittel politifcher Verfolgung dienen, eine Praxis 
übrigens, in der die Revolutionspartei von jeher fich fehr 
bewandert gezeigt hat. Wollen Sie über dieſen fchamlofen, 
von den gegenwärtigen fchweizerifchen Behörden verübten 
Juſtizgräuel näheren fachgetreuen Auffchluß, fo nehmen Sie 
eine fleine Schrift zur Hand, welche in diefem Jahre von 
einem dieſer Berfolgten der Deffentlichfeit übergeben wor— 
den ift *). 

Ih kann Ihnen wahrheitsgetreu die Urſache der Vers 
folgung diefer Männer angeben. 


Zwei von ihnen ftanden an der Spitze der Partei in der 
Schweiz, welche den ehrenvollen Muth hatte, vor der Re— 
volution fih nicht zu beugen und mit gewaffneter Hand, 
wenn auch unglüdlich, derfelben Widerftand zu leiften; fie 
ftanden an der Spike des Bundes jener fieben Völklein, 
welchen die Vertheidigung ihrer fünfhundertjährigen Freiheit, 
des ewigen Rechts, gegenüber den Zeitforderungen der Res 
volution zum Zwede hatte. Das find ihre Verbrechen, große 
allerdings in den Augen der Revolutionspartei; man hat fie 
deßwegen zu Haufe ausgeplündert, und verfolgt fie in ber 
Ferne mit Hochverrathsprozeſſen, um faktiſch über fie eine 
Verbannung zu verhängen, zu der man rechtlich nicht einmal 
einen Borwand findet. | 

Die Urfache, warum der Dritte ebenfalls das Loos der 
Verbannung theilt, werden Sie nicht errathen — er hat als 
geſchickter Unterfuchungsrichter den von einer radifalen Bande 
gedungenen Mörder jenes Ehrenmanns, von deſſen Grabe 
ich Ihnen ſprach, entdedt, und darum den Haß und Fluch 
der ganzen Revolutionspartei auf fih geladen! 


Die Hand auf's Herz, mein Herr! Nicht wahr, da 


*) Beitrag zur Kenntniß der rabifalen Gerechtigkeit ac. von Beruhard 
Mever. Schaffhaufen bei Hurter, 
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wäre es fchöner, edler als Fürfprecher vor der Welt aufzus 
treten, als bei einem meineivigen Minifter und feinen Ges 
‚noffen. Diefe Männer, auserfohrene Opfer der Revolutions- 
partei, und nicht fchuldige und mit Recht beftrafte Anhänger 
und Führer derfelben, ftehen an moraliihem Werth gewiß 
nicht unter jenem Minifter und dem ganzen Revolutiondheer 
in Frack oder Bloufe; fie ertragen ihr bittered Loos auch mit 
Standhaftigfeit, Ergebung in den Willen Gottes; Keinem 
von ihnen ift es noch eingefallen, obwohl der Eine oder der 
Andere fchwere Stunden, ja Stunden der Noth mit Weib 
und Kindern verlebt haben mag, um Gnade vor der Thüre 
ihrer Feinde zu betteln. Sie finden die Standhaftigfeit und 
die Ergebung Poerio's in fein Schidfal fo rührend; finden 
Sie feine Sympathie für diefe Männer? | 

Ich will Ihnen noch einen befonderen Grund erwähnen, 
der dieſe Männer Ihrer Eympathie würdig macht. An Sym— 
pathie und Unterftügung mangelt es niemals denjenigen 
Agenten der Revolutionspartei, welche für ihre Verbrechen 
vom ftrafenden Arme der Gerechtigkeit erreicht worden find. 
Die eigene Partei, fogar Staatsmänner, Regenten und Staa- 
ten wetteifern für ihre Unterftügung. Sie wiffen ja recht 
gut, welche Unterftügungsfummen Ihr eignes Land für die 
in ihren Planen verunglüdten Revolutionschefd und Werk— 
jeuge verwendet hat und noch verwendet; Sie fennen die 
Summen, welche feit Jahrzehnten Branfreih alljährlich zu 
gleichen Zweck fendete; Sie haben gewiß in den Zeitungen 
gelefen, welche großartige Summen die Schweiz, meine Heis 
math, für einzelne und ganze Revolutionsheere opferte; es 
kann Ihnen nicht unbefannt feyn, daß Sardinien mit feinen 
Gaben ebenfalls ein Heer von italienifchen Wühlern füttert; 
Sie werden es einen Act der Großmuth nennen, daß fogar 
der Großtürfe Millionen für die ungarifchen und italienischen 
Flüchtlinge verausgabt hat. Ihrer ftaatsmännifchen Beobach- 
tungsgabe wird es überdieß nicht entgangen feyn, daß biefe 
Flüchtlinge gewöhnlich nicht mit leeren Händen, fondern reich 
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beladen mit geftohlenem und geraubtem Gute, oft mit Mil: 
lionen, den Schauplaß ihres verbrecherifchen Treibens ver- 
ließen. Es foftet Cie ferner nur eine leichte Mühe, in Ih— 
rer Nähe von dem diplomatifchen Golporteur Ihres Briefes 
zu erfahren, über welche enorme Eummen zu gleichem Zwede 
der große italienische Banditenchef zur Stunde verfügen Fann. 
Schauen Sie hin, mein Herr! auf jene unglüdlichen Schwei— 
zerflüchtlinge; fie flohen aus dem Lande ihrer Väter mit reis 
nen, leeren Händen, was fie dort befaflen, hat man ihnen 
genommen; fie irren umher, ohne daß Staats- und Partei: 
faflen für fie fih öffnen. Mit Ausnahme einiger mitleidiger 
Seelen denft fonft Niemand an fi. Wohlan, mein Herr! 
treten Sie für diefelben auf, führen Eie die Vertheidigung 
ihrer Unfchuld, ſchildern Sie ihre traurige Lage, züchtigen 
Sie die Schlechtigfeiten ihrer Feinde, und ftrafen Cie auch 
die Schmach, daß man diefen Männern noch nirgends einen 
Fleck angewiefen hat, wo fie, als auf heimifchem Boden, ru- 
big ihr Haupt zum Schlafe hinlegen können!! Nicht wahr, 
da wären Briefe, viele Briefe an Lord Aberdeen zu fehreiben? 

Ich bin zu Ende, mein Herr! ich Fönnte noch Vieles, 
gar Vieles Ihnen fchreiben, allein ich Habe Ihnen Stoff ge- 
nug geliefert. Zum Schluße nur noch eine Bemerfung. Sie 
follen in jüngfter Zeit bisweilen Anwandlungen einer Vor— 
liebe für die modern republifanifche Staatsform befommen 
haben. Kommen Sie in die Schweiz, Sie fünnen ihren Werth 
nirgends gründlicher Fennen lernen, ich mache mich anheifchig, 
hr Führer zu feyn und Ihnen hundertfältige lebendige Pro- 
ben vor Augen zu führen, wie ed in einem Lande mit der 
Freiheit der Einzelnen und des ganzen Volfes, mit Recht und 
Gerechtigkeit beftellt ift, deffen Regenten offene Verhöhnung 
der Gerechtigfeit zu einer republifanifhen Tugend, und ein 
boshaftes Verfolgungs + und Vernichtungsſyſtem ihrer Gegner 
zu ihrer Regentenmarime gemacht haben. Geben Sie Ihren 
republifanifhen Anmwandlungen Folge, und gehen Sie in bie 
Schweiz. 





XXV. 
Die Miſſion in GCentralafrika. 


(Sin Beitrag zur Länder: und Voͤlkerkunde.) 


Deffentliche Blätter haben vielfach der Reife des nunmehr 
vom hl. Stuhle zum Generalprovicar von Eentralaftifa ernann- 
ten Dr. Ignatz Knoblecher aus Krain in Defterreich nach dem 
Innern von Afrifa erwähnt, und es find allerlei Notizen 
über diefe merkwürdige Reife mitgetheilt worden. Die Re— 
fultate derfelben, fo wie Die großen Hoffnungen, zu welchen 
fie für die Ausbreitung des Chriſtenthums in dieſen bisher 
zum großen. Theile unbefannten Gegenden, für Länder- und 
Völferfunde und für Gefchichte berechtigen, haben uns be- 
ftimmt, einem aus dem Tagebuche Herrn Dr, Knoblecher's 
gefchöpften Referate über diefe Reife in's Innere von Afrifa 
in unfern Blättern einen Pla einzuräumen, wobei ung die 
doppelte Abficht leitete, theils unfere 2efer mit einigen Ergeb- 
nifjen diefer merkwürdigen Entdeckungs- und Glaubensreife 
befannt zu macen, theils aber auch die frohe Glaubenszu— 
verficht in ihnen zu ftärfen, die Zuverficht, daß gerade unfere, 
von Wirren aller Art fo zerrüttete, in den Geburtswehen einer 
von der Gegenwart verjchiedenen Zufunft ringende Zeit zur 
Anbahnung eined großen Triumphes unferer heiligen Kirche 
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von der göttlichen Vorſehung berufen fei. Wir werben, je 
nachdem Zeit und Raum es geftatten, bisweilen einige Mit 
theilungen folgen laſſen. 


Um unfern Leſern ein vollftändiges Bild von dieſer höchft | 
intereffanten Erpebition in's Innere geben, theilen wir den 
Bericht in drei Hauptabtheilungen, wovon die erfte von der 
Gründung der Miffton und der Reife durch Aegypten, Nus 
bien nad) der Hauptitadt Sudan's (des Landes der Schwarzen), 
die zweite von der Reife in's Innere, handeln, die dritte 
aber Bemerfungen über Religion, Sitten, Gebräuche, Cha— 
rafter, Lebensweife, die förperliche und geiftige Befchaffenheit 
der auf diefer großen Erpedition angetroffenen Bölfer ent- 
halten wird. 

L 
Gründung der Miffion in Eentralafrifa und 
Reife nah Ehartum. - 


Regierungen und Privatgefellfchaften haben fich zu vers 
fhiedenen Zeiten bemüht, dad Innere von Afrifa zu entdes 
den. Handeld- und wifjenichaftliches Intereffe leitete fie bei 
ihren Unternehmungen. Es gelang aber nur Wenigen, eis 
nen Theil des taufendjährigen Schleiers, welchen das Innere 
von Afrika dedte, zu lüften. Die beherzteften Forſcher, welche 
die Abficht hatten, ganz in's Innere von Afrika vorzudringen, 
wurden entweder vernichtet, oder zum Nüdzuge gezwungen ; 
e8 hatte den Anfchein, als ftehe ein Engel mit flammendem 
Schwerte vor den Thoren Gentralafrifas, und weife die neu— 
gierigen europäifchen Eindringlinge, die nur Äußere vergäng- 
liche Urfachen fo weit geführt hatten, gebieterifch zurück. Nur 
von einem Punfte des europäifchen Feftlandes aus hat deſſen 
Zauberfraft gebrochen werden fünnen, von Rom, dem Mit- 
telpunfte der Chriftenheit, von wo aus von jeher die Send» 
boten des Glaubens, die Bändiger der Finfterniß und Ber: 
breiter des Lichts ausgegangen find. Der größte Theil der 
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Länder, die fich chriftlich nennen, haben Nom diefen cheiftli«: 
chen Namen und damit ihre Givilifation zu verdanfen. Von 
dem Felfen Petri, von dem der Herr fagte, daß er auf ihn. 
feine Kirche bauen, und daß die Mächte der Finfterniß fie 
nicht erfchüttern werden, find die Lichtftrahlen nach allen Rich-- 
tungen ausgegangen, welche die civilifirte Welt nun erhellen; 
die undanfbare Gegenwart will es nicht mehr anerkennen, 
allein das Zeugniß der Geſchichte ftraft ihre Undankbarkeit 
Lügen. Sie wird das gleihe Zeugniß auch für Afrika, die- 
fen alten, in feinem Innern aber Zahrtaufende unbefannten 
und darum neuen Welttheil liefern. 


Rom, dem heil. Vater, und zwar vorerft jenem großen 
Manne, welcher unter dem Namen Gregor XVL., den heil, 
Stuhl inne hatte, wird Europa die Eröffnung der dunflen 
Thore Gentralafrifas und diefes felbft feine Erleuchtung durch 
das heil. Licht des Glaubens zu verbanfen haben. 


Am 3. April 1846, kurz vor feinem Tode, erließ Papft 
Gregor XVI. ein Breve, worin er Gentralafrifa zu einem 
apoftolifchen Vicariate erhob. Papft Pius IX. beftätigte daſ— 
felbe. Es wurden fofort von der Propaganda des Glau— 
bens in Rom die erforderlichen Vorbereitungen zur Aus— 
führung getroffen und fünf Männern mit Namen Gafolani, 
Ryllo, Knoblecher, Binco und Pedemonte das große Werk 
übertragen. Dem erfteren vertraute man die Leitung des 
Ganzen, und er wurde zu dieſem Zwede zum Bifchofe 
geweiht. Sie zögerten nicht, die erforderlichen Einleituns 
gen zu treffen; der hochwürdige Bifchof Caſolani begab ſich 
nah Malta, um die Vorbereitungen zur Reife anzuordnen. 
Die hochw. Patres Knoblecher und Angelo Vinco gingen 
- nach Syrien zu unferen chriftlichen Mitbrüdern, den Mas 
roniten am Libanon, theild um fich in der arabifchen Sprache 
auszubilden, theils im Gebete, in ftiller Zurüdgezogenheit 
Kraft zum mühevollen Werke zu fammeln und die Gnade 
yon Oben zu erflehen. Pater Ryllo, ein Pole, traf einige 
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Monate fpäter in Syrien ein und brachte die Echweftern 
des heil, Joſephs mit. Vor der Abreife nach Afrika befuchte 
unfer Glaubensbote Knoblecher noch das heilige Land. 

Im Monate Juli 1847 trafen die Miffionäre in Ales 
randrien ein; hier erfuhren fie die Refignation des Monfign, 
Gafolani auf das Provicariat von Gentralafrifa und die Erz 
nennung des P. Ryllo an deffen Stelle zum apoftolifchen 
Bicar. Monfign. Eafolani kam übrigens als einfacher Miſſio— 
när mit. 

Die Mifftonäre hatten von dem Vicekönige einen Fer— 
man zur Reife, feineswegs aber zur Eröffnung einer Miſſion 
erhalten; es bedurfte fogar der Vermittlung des öfterreichi« 
fchen Generalconfuls in Alerandrien, um nur einen folchen 
zu erhalten. 

Die Abreife von Cairo auf dem Nil fand. Ende Sep: 
tember 1847 ftatt. 

Es liegt außer dem Zwede, den wir uns vorgefept has 
ben, eine vollftändige Befchreibung der Reife durch Oberägyp— 
ten, Nubien bis nach Chartum, der Hauptitadt Sudans zu 
liefern. Es find dieſe Gegenden ſchon vielfach von Reifenden 
befucht und ganz ausführliche Befchreibungen darüber geliefert 
worden, fo daß wir uns fügli nur auf einzelne wenige 
Bemerkungen beichränfen fünnen. 

Den eriten längeren Halt machten bie Reiſenden an den 
Gränzen Oberägyptens und Nubiens bei der Inſel Phile. 
Sie hatten achtzehn Tage gebraucht, um von Cairo bis da- 
hin zu gelangen. Die Inſel Bhile liegt an der erften Nils 
fatarafte, fie ift befannt durch ihre herrlichen Tempelruinen 
und die Granitfteinbrüdhe, aus welchen. die alten Aegypter 
bie Steine zu ihren foloffalen Tempel» und Obelisfenbauten 
nahmen. Auf diefer Infel hatte in Aegypten fih das Heidenthum 
am längften erhalten und dem Lichte des Chriſtenthums Wi- 
derftand geleiftet. Die Miffionäre waren wegen Krankheit ih— 
res Chefs, des Pater Ryllo, welcher durch Erkältung bie 
Dyffenterie fich zugezogen hatte, genöthiget, zwölf Tage im 
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der Gegend zu bleiben; fie ſchlugen ihr Lager gerade gegenüber 
der Inſel Phile auf. Da hier bei diefer Inſel an den Grän- 
zen Dberägnptend das Gebiet der ihnen angewiefenen Mif- 
fion begann, fo feierten fie den Eintritt in ihr Mifftonsge- 
biet durch Darbringung des heil. Opfers unter den pradht- 
vollen Tempelruinen von Phile. 

Nahdem P. Ryllo fih wieder einigermaßen erholt hatte, 
febten fie zu Schiff auf dem Nile ihre Reife bis Korosfo 
fort. Cie hatten anfänglich die Abfiht, von hier aus 
den gewöhnlichen Reifeweg durch die große nubifche Wüſte 
von Korosko einzufchlagen, der leidende Zuftand ihres Miſ— 
fionschefs nöthigte fie aber, die Reife zu Schiffe fortzufegen. 
Eo kamen fie nah Wady Halfa in Nubien, wo fie zwölf 
Tage lang auf eine Heine Flotille von Dongolafchiffen war- 
teten, welche von Ambuföl her Gummi nah Wady Halfa 
bringen follten. Nach ihrer Anfunft ſetzte man die Reife mit 
denfelben fort und paflirte glücklich die gefährlichen Strom— 
fhnellen von Batn el Hagiar, Dar Eofot und Mahäs; un: 
fere Reifenden zählten fiebzehn derfelben. Nach einer unun— 
terbrochenen Reife von einem Monate famen fie in Ourdy, 
der Hauptftadt von Dongola an. Sie waren hier wegen der 
immer zunehmenden Schwäche P. Ryllo's abermals genöthigt, 
einen ganzen Monat zu bleiben, und feierten daher hier zum 
erftenmal in ihrer Miſſion das Chriftfeft. In Durdy befan- 
den fich einige chriftliche Familien, Kopten, welche von der 
türfifhen Regierung als Echreiber dort angeftellt waren. 
Diefe hatten bereitd davon gehört, daß chriftlihe Miſſionärs 
in's Land fommen würden, und als diefe wirfli dann an— 
langten, eilten ihnen eine Anzahl chriftlicher Knaben entge: 
gen, unter freudiger Begrüßung und mit der vormurfsvollen 
Frage, warum fie fo lange auf der Reife gezögert hätten. 

Mit außerordentlicher Neugierde betrachteten die Mahos 
medaner dad Madonnabild auf dem tragbaren Altare, welchen 
die Miffionärs während ihres Aufenthaltes in Ourdy aufichlus 
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gen. Sie zeigten voll Ehrfurcht gewöhnlid auf das Bild 
bin, und riefen: „Seht, das ift die Jungfrau.“ — Ber 
fanntlich find die Mohamedaner in diefer Beziehung noch 
nicht fo weit gefommen, als viele, die fich noch Ehriften zu 
nennen wagen; jene glauben an die Zungfräulichkeit der Muts 
ter des Herrn. 


Der Mudir (Gouverneur) von Dongola, von Geburt 
ein Ticherfeffe, benahm fich auf eine wirflich ganz ausgezeich- 
nete Art gegen die P. Miffionäre. Er hie Muffa (Mores) 
Bey; fein Name verdient in weiteren Kreifen befannt zu 
werden. Er war während des einmonatlihen Aufenthaltes 
ftets voll Zuvorfommenheit und Gefälligfeit gegen die Patres, 
dem franfen P. Ryllo ſchickte er fein eigenes Bett; ja er 
bot denfelben zum einftweiligen Aufenthalte das Haus an, 
welches er in Chartum befaß, und fchrieb defiwegen dorthin 
an feinen Verwalter. Die Mifftonäre bewohnten daffelbe wirf- 
ih auch fünf Monate lang. 


Bon Durdy fehten fie dann die Reife auf dem Nil bie 
Ambufol am Eingange der Wüſte Bajuda fort, die fie in 
zehn Tagen auf Kameelen (die Zahl derfelben betrug fünfzig) 
paflirten. — Am Gebet (Berg) Rujan erreichten ſie wieder 
den Nil und trafen am 11. Hornung 1848, im Angelichte 
von Ghartum, in der Hauptftabt Sudans, der Reſidenz des 
ägyptifchen Statthalterd, mit einer Bevölferung von zwanzig 
bis dreißig taufend Seelen, ein. 


Herr Oeneralvicar Dr. Knoblecher hat in einem Briefe 
an den Fürftbifchof von Laibach, Ant. Al. Wolf, in einigen 
furzen gelungenen Zügen den Eindrud, welchen diefe Reife 
durch Dberägypten und Nubien auf ihn machte, gefchildert. 
Es ift diefer Brief früher in der Laibacher Kirchenzeitung abs 
gedrudt gewefen, diefes hindert und aber nicht, die betreffende 
Stelle hier wieder zu geben. 


„Die Anmuth der lieblichen, von Palmenreihen begränz- 
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ten Nillandfchaften Aegyptens“, fo fehrieb derfelbe, „die hohe 
Stille des engen, einfamen, mit antiken Tempeln beſetzten 
Kenufer Thales beim Eintritte in Nubien, die groteöfen, in 
der größten Berwirrung über einander geworfenen Granit- 
berge im Botn el Hagiar (der nubiſchen Schweiz) mit ihrer 
Unzahl von raufchenden Schellal's (Wafferfällen des Nils) 
und den Ruinen der mittelalterlihen, nubifchen Melek's 
erweden mit den hierauf folgenden, üppigen Fluren von 
Dar Soffot und Dar Dongola, die fonderbarften Gefühle 
in dem fremden Reifenden, und geben ihm zur Entichädigung 
der Reifebefchwerden den reichhaltigften Stoff zu angenehmen 
Betrachtungen. — Die Elaffifhen Denkmäler der Pharaone 
aus dem Uraltertfume Aegyptens, die fich weit nach Nubien 
hin erftreden und eine wahre Zierde der Nilufer find, fefleln 
noch heut zu Tage die Aufmerffamfeit der Bewunderer der al- 
ten Welt, Die zwanglofe und leichte Verbindung folofjaler 
Maſſen zu einem eleganten Ganzen, das in allen feinen Theis 
len mit der Bollfommenheit der geübteiten Meifterhand aus— 
geführt ift, macht an Drt und Stelle um fo mehr Eindrud, 
da fie mit der Gonftruction der elenden Lehmhütten der jetzi— 
gen Landesbewohner den größten Gontraft hervorbringt. Viele 
diefer heidnifchen Tempel find zu ihrer Zeit dem Dienfte des 
wahren Gottes geweiht gewejen. Ueber den mit Hierogly— 
phen und hiſtoriſchen Figuren verzierten Wänden erblidt man 
noch heut zu Tage hin und wieder, befonderd im Kenuſer⸗ 
thale, Ueberreite von heiligen Gemälden in einer Variation 
des griechifchen Styled. Beſonders häufig find es die Ma: 
donnen » und Apoftelbilder, die am Fennbarften find, und die 
fih vor der Wuth der Verwüſter gerettet haben, um den 
ſpäteſten Reifenden zu verfünden, daß in dieſen entlegenen 
Tempeln in glüdlicheren Zeiten das Lob des wahren Gottes 
‚erflang. 

So wie einerfeitd der Anblid diefer prächtigen Denfmä- 
ler aus den verfchiedenen Perioden, die an ihnen vorübergin- 
gen, unfer Gemüth mit der Rüderinnerung an die Ber 
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gangenheit auf die mannigfaltigfte Art erfüllte, fo z0g von 
der andern Seite die Lage und der Zuftand ber heutigen Be- 
wohner bdiefer Gegenden nicht wenig unfere Aufmerkfamfeit 
auf fih. Der gebrängte Raum dieſes Briefes erlaubt mir 
nicht, mich weitläufig in Schilderungen der Sitten und Ge— 
bräuche derſelben einzulaffen, noch die unzähligen Gefälligfeis 
ten, die biefelben, befonders die Nubier von Afonan, bisher 
und erwielen, aufzuzählen. Da jedoch die europäifchen Blät- 
ter unfere meuchelmörberifche Niederlage unter diefen harmlo- 
fen Seelen zu einer Zeit auspofaunten, wo fie und auf's 
gaftfreundfchaftlichfte beherbergten, jo würde ich mich des 
größten Undanfs ſchuldig machen, wenn ich allhier nicht bes 
fennen würde, daß wir und in Nubien unter freiem Himmel 
mit all unferem Gepäde ohne Wachen ficherer befanden, ale 
wir in irgend einem civilifirtten Staate in einem verfchloffe 
nen Zimmer feyn fonnten. 


Die Miffionäre hatten anfänglich den Plan, die Reife 
ununterbrochen bis in's Innere von Afrika fortzufegen. Allein 
fänmtliche Glieder der Gefellfchaft famen in einem fo erfchöpften 
Zuftande in Chartum an, daß vor der Hand eine Weiterreife 
unmöglih war. Bald überzeugten fie fich von der Zwed- 
mäßigfeit der Gründung einer Mifftonsftation in Chartum 
ſelbſt. Diefe Stadt mit einer ziemlichen Bevölkerung liegt 
am Zufammenflufje der beiden großen Nilarme, des blauen 
und weißen Fluſſes, unmittelbar an der Gränze der Civili— 
fation. Sie ift neueren Urfprungs, und hat erft feit Erobes 
rung des Landes durch die Aegypter zum Range einer Stadt, 
und bald zu demjenigen einer Hauptftabt des Sudans ſich 
erhoben. Aus den verfchiedenften Gegenden Aftifas ziehen 
Karavanen, meiſtens Mekfapilger durch diefelbe, und fie ift 
bewegen zur Erwerbung einiger mittelbaren Kenntniß über 
‚entferntere Länderftreden. von Afrika befonders geeignet. 
‚Dann befteht zwiſchen Chartum und Cairo eine regelmä- 
fige Poftverbindung; ein wichtiger Umftand, da vor ber 
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Hand, bevor das große Miffionswerf Kräfte im Lande jelbft 
gewonnen, feinen Unternehmern vor allem daran gelegen 
feyn mußte, in einer beftändigen Berbindung mit Europa 
zu bleiben, von wo aus allein Hülfe zu deſſen Fortſetzung 
für fie zu hoffen war. — Man faßte daher den Entichluß, 
vor der Hand da zu bleiben und von hier aus, als einem 
Ausgangspunfte, das weitere Vorbringen in’d Innere zu 
bewerfftelligen. 


Die ganze Miffton befand fich anfänglich in einem be- 
trübten Zuftande. Man fah fih darauf befchränft, die hei— 
lige Meſſe in aller Stile in dem Oartenhaufe eines Euro- 
päerd, welcher daffelbe hiezu angewiefen hatte, zu leſen; 
fpäter gelang es, ein Stück Oartenland am weißen Fluße 
mit einigen alten Gebäulichfeiten darauf zu kaufen. Zu den 
Intriguen, welche die mahomedanifchen Behörden gleich an— 
fangs gegen die Niederlaffung der Miſſionärs und ihr Bor- 
haben in's Werf fehten, famen noch die unerwarteten ökono— 
mifchen Berlegenheiten, welche das für Europa fturmbewegte 
Jahr 1848 auch für unfere entfernten Glaubensboten mit 
fih brachte. Die Miffton wurde nämlich durch die revolu- 
tionären Vorfälle in Rom von ihrer Hauptquelle, die ihr 
einige Unterftügung zufließen ließ, der Propaganda des Glau⸗ 
bens in Rom, abgefchnitten. Es war ein Glüd für diefelbe, 
daß ein gutdentender Einwohner von Chartum auf einen 
Wechſel auf die Propaganda der Miſſion einigen Geldvor- 
ſchuß leiſtete. — Doch nichts vermochte den Eifer der Män- 
ner ded Glaubens zu lähmen. Schon im März; 1848, aljo 
bald nach der Ankunft in Chartum, wurde eine Erpedition 
nach der Halbinfel Sennaan einen beträchtlichen Theil des 
ehemaligen Königreihs Nubien unter der Dynaftie der Jungi 
vorgenommen; . nach einmonatlicher Abwefenheit fehrten bie 
‚Miffionäre mit der Zuverficht zurück, daß felbft unter der 
mahomedanifchen Bevöfferung ein reiches Feld für eine Glaus 
benserndte vorhanden fei. Zu Pfingften gleichen Jahres wurde 
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die Mifftionsanftalt die Pflanzfchule fünftiger chriftlicher Glau- 
bensboten für Gentralafrifa eröffnet. Sie beftand aus Neger: 
fuaben, welche theil® aus. der Sklaverei losgekauft, theils 
von nubifchen Eltern der Anftalt übergeben wurden. Am 
17. Juni ftarb, in. Folge einer Krankheit, im beften Manz 
nesalter, der Vorftand der Miſſion, P. Ryllo; auf dem 
Sterbebette hatte er deren Führung an Dr. Knoblecher über 
geben. | | 


Während man mit Hinderniffen aller Art kämpfte, und 
mehr als einmal das noch ſchwache Werk den gegen daſſelbe 
heraufbefchwornen Stürmen zu unterliegen drohte, wurde 
doch nie das Hauptziel, ein Vordrängen in’d Innere, zu den 
in den Armen eines finfteren Heidenthums liegenden Neger- 
ftimmen, aus dem Auge gelnffen. — Bon den Negerfnaben, 
welche in der Miffionsanftalt fich befanden, fuchten die Mif- 
fionäre Erfundigungen über deren Heimath und über die das 
Innere bewohnenden Negerftämme einzuziehen. Noch reichlis 
cher wurden ihre Bemühungen bei den Negerfoldaten, welche ald 
reguläre Truppen in Chartum ftationirt find, belohnt. Da der 
Herr Öeneralvicar, bei dem Mißtrauen der türfiichen Behörden, 
es nicht wagen durfte, in ihren Kafernen ſich mit denfelben in 
Verbindung zu fegen, fo brauchte er den Ausweg, hie und 
da im Geheimen einzelne Soldaten in fein Gartenhaus kom— 
men zu lafien, wo er dann ragen über ihre Heimath, über 
ihre Landesfprache u. f. w. ihnen vorlegte und beantworten 
ließ. Er fammelte fich auf diefe Weife eine Art von Wörters 
buch über verfchiedene im Innern des Welttheiles gefpros 
chene Sprachen. 


Im Plane des Worftandes der Miftion lag, auf eigenen 
Schiffen in’s Innere vorzudringen; allein hiezu fehlten gänz— 
lich die Mittel. Wenn eine Reife unter den damaligen Um— 
ftänden unternommen werden wollte, fo fonnte dieſes nur in 
Verbindung mit der Erpedition gefchehen, welche von ber 
ägnptiichen Regierung alljährlih nach dem Innern abgeſchickt 
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wird, um von den Eingebornen Elfenbein gegen Glasperlen 
einzutaufchen. Das Anfchließen der Mifftonäre an eine foldhe 
Erpedition hatte feine Nachtheile; diefe waren aber dennoch 
nicht der Art, um von der Reife jelbft abzuhalten. 


Diefe Erpedition geht alljährlih im Herbite von Chartum 
ab. Man befchloß, die Reife mit der Erpedition des Jahre 
1849 anzutreten, fand ed aber doch für unumgänglich noth— 
wendig, auf einem eigenen Schiffe, dad man zu diefem Zwede 
miethete, derfelben ſich anzufchließen. Monf. Cafaloni war 
früher mit P. Vinco nah Ennager gereist, um die traurige 
Lage der Miffton zu fehildern und Hülfe für dieſelbe aufzu— 
treiben; im Frühjahre 1849 kehrte Sinco in Begleitung von 
zwei neuen Mifftonären zurüd; fle brachten aber feine mate— 
riellen Hülfsmittel, wohl Aufopferungsgabe und Begeifterung 
für das heilige Werf. Der Generalvicar ließ die zwei Neuan- 
gefommenen zurüd, und vertraute ihrer Obforge die junge, 
zarte Pflanze, fein Mifftonsinftitut in Chartum; er felbft 
entichloß fich zur Reife in's Innere mit feinen beiden alten 
Reifegefährten, den Patres Ang. Binco und Pedemonte, in 
der Abficht, wenn immer es im Willen der Vorfehung liege, 
ſchon jegt im Innern eine Niederlaffung zu begründen. 


XXVI. 


Sechs geſchichtliche Vorleſungen von 
J. v. Görres. 


Seit der Berufung meines Vaters an die Univerſität Mün— 
chen durch König Ludwig, im Jahre 1827, bis zum Jahre ſeines 
Todes, 1848, alſo während eines Zeitraumes von zwanzig Jah— 
ren, bat derſelbe eine Neihe meiſt hiſtoriſcher Vorleſungen über 
Univerfalgefchichte in ihrem ganzen Umfang, fo wie über deutfche 
Gedichte, über neuere Geſchichte feit der Revolution und andere 
abgeſonderte Gebiete des hiſtoriſchen Feldes gehalten. Wie dieſe 
Borlefungen, in denen ſich Hunderte von Zuhörern bildeten, einen 
Haupttheil feiner wiflenfchaftlichen Thätigkeit in der legten «Hälfte 
feined Lebens audmachten und wie fie, gleich feinen übrigen Schrif- 
ten, zu den Schöpfungen feines unermüdlichen Geifted gehören: 
fo werben fie auch in der von mir beabfichtigten Gefammtausgabe 
feiner Schriften ihre Stelle finden. Die hier folgenden, geiprochen 
om Beyinne des zweiten Semefterd 1839, werfen zur Orientirung 
der neu eingetretenen Zuhörer einen Rüdblit auf die gefammte 
neuere, mit Chriſtas beginnende Gefchichte, und bildeten in bdiefer 
Weiſe die Cinleitung zum Beginne der Darftelung der jüngften 
Jahrhunderte feit dem Tode Marimiliand I. Sie erfiheinen bier, 
wie fie einer feiner talentvolliten Zuhörer, Herr Affeffor Seiler, 
wortgetreu ftenographirte, der die Güte Hatte, ſie der Redaction, 
in danfbarer Nüderinnerung an feinen Lehrer, in der Reinfchrift 
zu diefem Zwecke mitzutheilen. Unfern Lejern, bie in jedem Worte 
den Geiſt deffen, der fie geiprochen, wieder erfennen werden, wird 
dieſe Mittheilung gewiß nicht minder willfommen fehn , wie es 
einft die Proben aus den Vorlefungen Moͤhlers waren, die eben- 
falls in diefen Blättern erfchienen. 


Münden, den 15. September 1851. 
Guido Goͤrres. 
26 * 
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Erfte Vorlefung. 


Wir haben die Vorträge im vorigen Semeſter geichloir 
fen mit dem Tode Marimilians L, der im Jahre 1519 ein« 
getreten. 

Damit ift eine Unterperiode in dem dritten Weltalter 
neuerer Geſchichte abgefchloffen. Da diefer Abſchluß zugleich 
mit dem Schluße eined Semeftral-VBortrages zufammenfält, 
fo wird es fich fügen, damit die allenfalls Hinzugetretenen 
fih orientiren mögen, einen rafchen Ueberblid über die durch— 
Iaufene Gefchichte zurüczumerfen. 

Wir theilten die neue Gefchichte ein nach dem großen 
Schema der primitiven Geneſis in drei große Weltalter, in 
eben fo viele Welttage neuer Gefchichte von dem Anheben 
des Chriſtenthums bis auf unfere Tage herunter. 

Das erfte diefer Weltalter, der erite Welttag umfaßt die 
Zeit, wo das neue höhere Licht in die Finfternig der Welt 
hineingefchienen, der neuen Gefchichte ihre ganzes Gepräge 
und ihre Grundlage gebend; wo dieſes Licht durch die Fin- 
fterniffe fich durchgearbeitet, und über fie theilweife herrſchend 
geworden ift. | 

Das war alfo das erfte Weltalter neuer Gefchichte, 
während deffen Verlauf es zur Scheidung des neuen Lichts 
und der alten Finſterniß gediehen. Sollte das neue Licht 
in diefen Finfterniffen eine Stätte finden, und in ihnen ein 
neues Reben bewurzeln, dann mußte es zuerft als höhere Doc- 
trin fih geltend machen, und der Geilter fich bemeiftern. 
Diefed Durcleuchten der Geifter durch die eingetretene hö— 
here Erleuchtung erfüllte die erfte Unterperiode des erſten 
Weltalters. 

Es war aber damit keineswegs das Werk des neuen 
Lichts vollbracht, daß es die Geiſter durchſchienen, es mußte 
auch der Willenskraft ſich bemeiſtern, es mußte auch im Le- 
ben Wurzel faflen, e8 mußte den menfchlichen Wilfen durch— 
leuchten, durchwaͤrmen, umbilden nach feinem Princip in eine 
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neue organifche Form, kurz — ed mußte in feinen focialen 
Einflüffen ſich gleichfalls geltend machen, nachdem es zuvor 
ald Lehre fich geltend gemacht. 

Es mußte alfo, nachdem es die chriftliche Doctrin voll 
endet, auch ein chriftliches Reich begründen, und dieſes Reich 
in feinen allgemeinen Umriſſen darftellen. 

Das erfüllte nun Die zweite Unterperiode des’ erften 
MWeltalters, die nun fofort einer dritten die Stelle geräumt, 
welche, um das begonnene Werf zu vollenden, gleichfalls 
durchlaufen feyn wollte. 

Das neue Licht mußte hinunterfcheinen bis in die Tiefe 
des Lebens, nachdem fie daflelbe durchwärmt; es mußte in 
ihm gleichfam Bleifh geworben ſeyn, damit es auf diefe 
Weife des ganzen Lebens fich bemeiftern, und daſſelbe umzu—⸗ 
bilden vermöge, damit die neue Lehre und das neue Princip 
heimifch werde auf der Erde, und Anfpruch machen könne, 
auf ihr eine univerfalshiftorifche Bedeutung zu erlangen, Es 
mußte alfo den ganzen Haushalt der Völker durchdringen, 
e8 mußte die innerften menfchlichen Berhältniffe ergreifen 
und umbilden, damit das Werf des erften Weltalters in dies 
fen drei Unterperioden fich gefchloffen finde. 

Dieß war im Laufe der eriten Folge von Jahrhunderten 
gefchehen, wie wir fie geichildert haben; wir haben die That- 
ſachen verfolgt, als wir jene Zeit behandelten, und es hat 
fih gezeigt, daß die Dinge wirklich in diefer Entwidlung 
abgelaufen. 

In diefer Folge wurde ed am erften Welttage Morgen 
in der erften, Mittags in der zweiten Unterperiode und Abend, 
als die dritte angebrocdhen. Morgen, Mittag und Abend — 
der erfte Tag war geworben, und Gott ſah, daß Alles, was 
ſich herausgebildet aus der Zufammenwirfung der menfchli» 
chen Einficht, des menfhlichen Willens und der menschlichen 
Lebenskraft unter BEN der höhern Providenz, daß es 
ut ſei. 
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Damit war noch keineswegs Alles erfchöpft, was in bie 
fem erften Weltalter fich begeben. 

Es war die gute Seite, das gute Element, das hier 
wirffam gewefen, aber neben diefem guten Element hatte ein 
anderes, ein böfes, ein nächtliches mitgemwirft. 

Die ganze Geſchichte, wie fie als Erbe des neu hervor— 
tretenden Gefchlechts überfommen, mit allen in ihr lebenden 
Kräften und Motiven, war feineswegs fo, wie die allererfte 
primitive Gefchichte, die unmittelbar aus der Hand Gottes 
hervorgegangen; dieſes Erbe war feineswegs gut durch und 
durch, und das Gute mochte fich in der Gefchichte nicht ohne 
Hemmnig und Widerftand entwideln. Denn neben dem 
Guten, was Gott in die Natur und Gefchichte gelegt, war 
durch des Menſchen Schuld ein Böfes in diefelbe gefommen. 
Es war der Sündenfall, jene Auflehnung des neugefchaffe- 
nen Menfchen gegen den Schöpfer, der diefen bittern Tropfen 
in das beginnende neue Gefchlecht hineingelegt. Hatte nun 
der Tropfen des Guten, der oben herab geträufelt, durch alle 
frühern Perioden fich fortentwidelt, fo hatte der bittere, fin« 
ftere Tropfen nicht minder feine Evolutionen durch diefe Welt- 
alter durchgemacht. Er war mit dem erften Sündenfalle in 
das Blut des Gefchlechts gedrungen, hatte mit ihm durch die 
antidiluvianifche Zeit fich fortentwidelt, war mit in die Arche 
eingetreten und aus der Arche mit hervorgegangen. Neben 
dem Lichtftrom war der nächtliche finftere Höllenftrom fortger 
floffen, der fohwarze Faden hatte neben dem goldenen Faden, 
fih einander durchflechtend, durch das ältere Gefchlecht fich 
Hindurchgefhlungen. So war das Doppelgewebe auch in die 
neuere Gefchichte Hinübergefommen; denn der Sünde war 
wohl das Genick gebrochen und dem Draden das Haupt 
zertreten; aber er war nicht ganz getödtet, und fortan ftreis 
tend und kämpfend follte die neue Kirche fich erbauen. 

Neben der naturgemäßen Genefts zieht ſich auch in die 
neue Gefchichte eine unnatürliche, Franfhafte Entwidlung des 
Böfen hinüber, in dem der Sündenfall continuirlich fich fort- 
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fest. Daffelde Princip, welches das Gute durch die Welt- 
alter treibt, und dadurch die Gefchichte gliedert, treibt auch 
das Böſe in gleicher Weife durch die Gefchichte hindurch, es 
abgliedernd aljo, daß es, während das Gute im Formwech— 
ſel aus einem Weltalter in das andere übergeht, feinerfeits 
einen correfpondirenden Formenwechſel durchläuft, in jeder 
neuen Metamorphofe aber mit dem Guten in MWibderftreit 
fteht, und dafjelbe fort und fort befämpft. 

Drei Weltalter des Böfen find alſo ebenfo Barchlänfen, 
wie bie drei Weltalter des Guten, und wie nun das erſte dieſer 
Weltalter in drei Unterperioden je nach der Entwidlung des 
Guten fi) abgegliedert hat, fo hat auch das entgegenkäm— 
pfende Böfe im erften Weltalter drei Unterperioden durch—⸗ 
laufen. 

Das gute Licht, das im Beginn des erften Weltalters 
in die Gefchichte Kineingefchienen, hat fogleich das böſe Licht 
fi gegenüber vorgefunden, das Licht des Irrthums und der 
Lüge. Hatte das gute Licht der erjten Unterperiode als 
Doctrin in feiner ganzen Zülle und Entwidlung ſich feſtge— 
ftellt, und der ©eifter nach der guten Seite hin ſich bemeis 
ftert,,. jo quoll ihm das aus dem primitiven Sündenfall in 
diefe Weltperiode fortgefegte falfche Licht entgegen, verfebte 
fich fofort mit ihm in Kampf, und räumte ihm nur im Falle 
der Beſiegung die verlorne Stelle. 

Was aber das neue Licht vor fih ‚gefunden, aus dem 
zunächft ihm jenes falfche Licht entgegengequollen, das war 
die entartete Synagoge des früher erwählten, fpäter aber 
verworfenen Volkes, andererfeitd aber das entartete Heiden⸗ 
thum, das vordem den Gegenfag zu dem früher erwählten 
Judenthum gebildet. 

Die Synagoge trat dem neuen Lichte in der erften Un- 
terperiode mit der Kabbala entgegen, das Heidenthum mit der 
Gnoſis und eclectifchen Philofophie. Es begann nun der 
‚Kampf in der erften und zweiten Richtung, nachdem die cabba- 
liſtiſchen und gnoftiichen Lehren im Widerfpruch mit dem Chris F 


388 Borlefungen von I. v. Görres. 


ftenthum fich entwidelt. Aus dem Heidenthum war zunächſt 
in ſofern es Pantheism gewefen, die ganze Mannigfaltigkeit 
der gnoſtiſchen Lehren hervorgegangen; in ſofern es auf dem 
Dualism beruhte, hatte ſich ihm der Manichäism entgegen: 
geſtellt. Es waren vielfache Kämpfe zwiſchen dem neuen 
Lichte der Wahrheit und dem alten Lichte des Irrthums. Es 
war eine Verſuchung, die im falſchen Lichte der Wahrheit 
den Inhabern der Wahrheit genaht. Hatten ſie von der 
Verſuchung ſich bemeiſtern laſſen, hatten die Häupter oder 
Untergeordnete, die der Verſuchung ſich hingegeben, von dem 
Körper der Kirche ſich getrennt, und eigene Secten gebildet 
im Gegenfab zur Kirche, jo war innerhalb der Kirche Echied- 
niß eingetreten. Was zur lichten Seite fich gehalten, bildet 
dann die große fortdauernde univerfalhiftorifhe Strömung; 
was vom Lichte abgefallen und dem finfteren Principe fich 
zugewendet, bildete in größerer oder Fleinerer Entfernung, je 
nachdem es mehr oder weniger Irrthum in fich gefchloffen, 
das epifodifch Getrennte und Gefchiedene, es bildete die Ans 
tithefe zu der in der Kirche gegebenen Thefe. Das war in 
der erften Unterperiode gewefen. Darauf war die zweite ein- 
getreten, wo das neue Licht auch in feinen focialen Einflüffen 
als bildſam fich erwiefen, und große fociale Formen in ſei— 
nem Geiſte hervorzurufen ftrebte, 

Auch hier fand es Widerfpruh, auch hier war der pris 
mitive Sündenfall im die neue Zeit hinübergegangen. Der 
finftere Strom war nach der erften Unterperiode in die zweite 
eingetreten, und hatte feinerfeits gleichfall® die herrfchenden 
focialen Formen angenommen. Der Widerfag aber, den 
das ſich entwidelnde neue Princip bier gefunden, lag in 
dem focinlen Princip des Heidenthums, im römifchen ind- 
befondere. Diefes Princip hatte durch die neue Lehre in der 
tiefften Wurzel ſich angegriffen und verfehrt gefühlt. Mit 
allem Grimm, deſſen es fähig gewefen, hatte es fih in 
einen biutigen Krieg mit der neuen Lehre eingelaffen, zehn 
blutige Berfolgungen bezeichnen und unterabtheilen die zweite 
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Unterperiode der Kirche. Es war die zweite Verfuchung, bie 
den Befennern der Kirche genaht. Mit allen Martern war 
war fie an fie getreten; die fich fchreden ließen waren abges 
fallen und dem Heidenthum. zugefallen. Sie bildeten die Ans 
tithefe, Die Treugebliebenen die thetifhe Strömung. -Diefe 
weite Unterperiode hatte num gleichfalls Schiedniß hervorges 
rufen, und wir haben ſie ſeiner Zeit im den einzelnen Facten 
und Entwicklungen verfolgt Die dritte Unterperiode, indem ſie 
durch das neue Picht im Guten durchlaufen, hatte ſonach das 
Höfe fich gegenüber ftreitfertig vorgefunden. Ein dritter Kampf 
hatte fich erhoben. Im Gebiete des Lebens wurde dieſer Kampf 
ausgefochten; denn im Gebiete des Lebens‘ wollte: und-mußte 
das nee Prineip' fich feſtſetzen, auf daß es ſicher aufider 
Erde Wurzel falle: "Das Princip des Lebens’ war aber vers 
niftet ' von. dem entarteten Gelfte der Frühen Zeit, es war 
das Prineip des Heidenthums tief in das Kleifch und Blut 
jener Zeit eingetreten. Es war das Princip, worauf dieſes 
entartete Heidenthum ſich gründete einerſeits die Luſt des Le 
bens und die Gewaltthätigkeit des uüngebändigten Willens, 
fodann- der’ Hochmuth, welcher das eigene Ich über ſich ſelbſt 
erheben wollte. © Darauf hatte aber das beſſere Heidenthum 
im feiner früher Zeit nicht beruht, obgleich ſchon ein großer 
Theil in ihm enthalten war ‚und ihn Farbe und Charakter 
gegeben hatte, Späterhin waren aber dieſe Elemente) im 'vol- 
fer Zůgelloſigkeit ausgeartet/ die Sinnenluſt war über Halle 
Schranken hin ausgetreten, Die Gewaltthätigkeit hatte Blut⸗ 
ſtröme hervorgerufen, während der Hochmuth des Wiſſens 
nach allen Seiten bin ſich Bahn gemacht: Das neue Prin⸗ 
cip hatte ihm gegenüber: dem entgegengefegten Grund gelegt. 

Statt’ der: Luft’ des Lebens’ ſollte die Bändigung der 
Triebe und deren Mäßigung unter einen verſtändig geordne⸗ 
ten Asceſe eintreten, ſtatt der Gewaltthätigkeit der Zeitbie 
Race um’Rahe, Blut um Blut, Leben um Leben zu ihrem 
Principe gemacht; ſollte Milde mit: Liebe vereint ihren Ein» 
zug in die Geſchichte halten, und ſtati des Stolzes auf dans 
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eigene, auf fich felbft begründete Wiſſen follte die Unterord⸗ 
nung des Geiſtes unter ein höheres mitgetheiltes Willen, 
unter ein höheres dem Geift von Oben herabgefommenes 
Wiſſen treten, 

Diefer Kampf des Chriftentfums mit dem Heidenthum, 
der jetzt plaftifcher Natur geworden, mußte alle Elemente 
der Gefellfchaft durchdringen, und in dem gefondertiten Haus⸗ 
halt des Menfchen ſich durchftreiten. Es war neue Sitte und 
Gefimmung und Lebensanſchauung in die Gefchichte eingetre- 
ten, und das Alte, das zuvor geherrjcht, räumte dem Neuen 
allmählig die Stätte. 

Dieß war der dritte Kampf, dieß war die dritte Verſu⸗ 
chung. Die die Verſuchung beſtanden hatten, blieben bei der 
thetiſchen Strömung, die erlegen waren, bildeten ſich zur 
antiihetiſchen, und ed war — abermals Schiedniß in der 
Geſchichte. 

Was nun endlich in allen dieſen drei Unterperioden in 
ber Antitheſe ſich von dem neuen Principe geſchieden hatte, 
ſuchte nun, nachdem das gute Princip, wo es ſiegreich ge— 
worden, um eine große Centraleinheit ſich geſammelt, auch 
ſeinerſeits nach einer Einheit, um die es ſich vereinigen möge. 

Nachdem alle verſchiedenen Irrlehren, die die Kirche er- 
fehütterten, abgelaufen, und fie alle Berfolgungen, mit dem 
Blute der Bekenner und Martyrer befiegelt, beftanden hatte, 
nachdem alle TZumulte zu Ende gefommen, in denen das neue 
Princip des alten, heidnifhen Meifter geworben, fammelten 
fih alle Scheivungen und Strömungen aus diefen Kämpfen 
ald trübe Wafler von dem reinen Kryftallficome, und verei- 
nigten fih um den neuen falfchen Propheten Muhamed her. 

In ihm hatten fie das Wort der Einheit gefunden, in 
welchem alle fi einigen konnten. Gr hatte die Luft des 
Lebens zu einem, die Gewaltthätigfeit des ungebändig- 
ten Willens zum andern Principe gemacht, und feine Ans 
hänger bewaffnet, um in alle Welt auszugehen. Er hatte 
enblich feinen Stolz befriedigt, indem er fein Ich dem Allah 
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gegenüber als Propheten feste, Allah felbft aber als Abſtrac— 
tion, die er felbft in fich hervorgerufen, als Gott feiner Lehre 
vorgefeßt. 

Seine Lehre vereinigte zu gleicher Zeit das entartete 
Judenthum in feiner abftraften Form, fo wie das entartete 
Heidenthum, beide jedoch wieder von anderer Seite zu einer 
höheren Stufe emporhebend. 

Der neue Prophet einigte daher in feiner Lehre alle Ger 
genſätze, die während" der drei Unterperioden gegen: die Kirche 
fih erhoben hatten. Alle einzelnen Fäden, Die” im, feinen 
ſchwarzen Faden: fich. zuſammengewebt, ſchlangen nun in ei» 
nen: Knoten ſich zuſammen; denn fie hatten: in dieſer Lehre 
ihren Einheitspunft! gefunden, welcher: alles in ich faſſen 
follte, was bei: den verſchiedenen Berfuchungen von der Kirche 
fih abgewendet. 

So war das erſte Weltalter abgelaufen. Es warı Mor 
gen, Mittag und Abend geworden, und Gott fah, daß das, 
was im Ablaufe der thetiſchen Strömumg ſich gebildet ,. gut 
war; er hatte aber auch geſchaukt, daß das, was aus (ber 
andern Strömung: hervorgegangem, fich als böſe geſtaltete, 
und feine Vorſehung bewaffnet, daß ‚das Böfe zum Guten 
wendend, feiner Sache der Sieg: verbleibe: 

Darum schied er jetzt das Licht vonder Finfterniß , und 
nannte das Licht den Tag die Finfterniß die Nacht; “den 
Tag: das Gute durch: alle Gebiete! hin begreifendg Die Nachtr 
das Böſe umfaffend durch alle‘ Gebiete,‘ worin und womit es 
gegen das Gute kämpft! 

Das erſte Weltalter, der erite Welttag iſt fomib vorüber— 
gegangen. 

Am Schluſſe deſſelben tritt nun eine Art‘ Dämmerung 
ein/ die zum folgenden Weltalter hinüberführt. 

Es war aber dieß eine Dämmerung, wie ſie in ſommer⸗ 
fangen‘ Tagen einzutreten pflegt,” voor die Abenddämmerung 
des vorigen Tages’ im; Mitte der Nacht! mit! der Motgennäm- 
merung des kommenden 'qufammenfällt: ' 
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So auch hier in einer Reihe von Eutwidfungen, die 
als Uebergangsformen ſich an den Ablauf des erften Weltal: 
ters anfchließend, in das zweite hinüberreichen. 

Durch die erften Jahrhunderte bis zur Begründung des 
Muhamedanismus hatte das erfte Weltalter gedauert; bie 
Dämmerungdzeit reichte in das zweite hinüber, das wir mit 
Karl dem Großen begonnen haben, Die Zeit, die zwifchen 
der Gründung ded Muhamedanismus verlaufen, bis zur Ge: 
ftaltung des zweiten Weltalters, bezeichnen wir fomit als bie 
Zeit der Dämmerung. 

Es war die Zeit, in welcher der germanifche Geift der 
Kirche. gegen das alte, fogenannte claffifche Heidenthum zu 
Hülfe gefommen, wo diefer germanifche Geift gleichfalls 
Wurzel gefaßt, und in der großen Völferwanderung die antis 
fen Bölferfchaften übergoffen, wo dieſe Völferwanderung alle 
Elemente: des alten Lebens durchdrungen, alle mit neuem 
Blute verjüngt, und dem neuen Principe eö möglich gemacht 
hat, fih in noch unbenüstem Material feiter zu begründen 
und weiter fortzumwirfen. Die Zeit der Bewurzlung des ger- 
manifchen ®eiftes, die Zeit des Connubiums des germani- 
nifhen Bluts mit dem romanifchen, jene Zeit, die insbefon- 
dere das fränkifche Reich gebraucht, um fich zu erheben, bie 
Zeit, die nöthig geweſen, um die eriten Rudimente der neuen 
Bildungen innerhalb der europäifchen Sorietät zu legen, diefe 
Uebergangsgeit war erfüllt worden in den nächiten beiden 
Jahrhunderten nah. Muhamed. 

Nah ihrem Verlaufe, und zum Theil innerhalb ihres 
Berlaufes war alddann das zweite Weltalter hervorgetreten, 
der zweite Welttag neuer Gefchichte, gleichfalls fich gliedernd 
und theilend in drei Unterperioden, wie der erfte, und wie 
wir gefehen, auch nach zwei Richtungen verlaufend, einer- 
feits in der Strömung des Guten, andererfeits in der Strö- 
mung des Bofen, jenes Böfen, das einerfeitd aus dem vo— 
zigen Weltalter hinübergewirft, und jenes andern Böfen, das 
in 2. ee Metamorphofe auch feinerfeits, die Form 
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des Weltalters annehmend, in ihm fich reproducirte, und auf 
demfelben Gebiete mit dem guten Principe den Kampf fort 
feßte, den es vorher mit ihm begonnen hatte. 


XXVII. 
Die kaiſerlichen Handſchreiben vom 20. Auguſt. 


Mit der eines Fürſten würdigen Entſchiedenheit machte 
im Jahre 1849 Kaiſer Franz Joſeph dem Unweſen der Con— 
ſtituante von Kremſier ein Ende. Auf die ernſte Frage: was 
nun zu geſchehen habe, erfolgte die Antwort in der Verfaſ— 
fung vom Aten März. Sie war in dem Drange der Um— 
fände gegeben, denn die trügerifche Vorftellung, daß das 
Heil der Völfer ganz unerläßlich eine derartige papierne Con— 
ftitution erfordere, beherrjchte fo fehr die Gemüther, daß nicht 
etwa bloß Diejenigen, welche im volliten Bewußtjeyn, zu wels 
chem Ziele die Verlangen als erfter Schritt führe, mit 
Ungeftüm darnach fihrieen, fondern auch viele Wohl: 
gefinnte und Freunde der Ordnung fih an Jene in ihrem 
Begehren anfchloffen. Die öffentliche Meinung alfo forderte 
eine Gonftitution, und es ſchien ſich darum zu handeln, ent: 
weder gänzlich mit jener zu brechen, oder ihr nachzugeben, 

Mir find Feineswegs der Anficht, daß nicht die Obrig- 
feit in einem Staate in fo manchen Fällen verpflichtet fet, 
geradezu der öffentlichen Meinung entgegenzutreten, denn dieſe 
darf nicht über der höchften Autorität im Staate ftehen, fon- 
dern kann ihre nur als ein Fingerzeig für ihre Handlungen 
dienen, den fie nicht unter allen Umſtänden unbeachtet lajjen 
darf; dennoch kann es in gegebenen Fällen, Seitens der Aus 
torität, fehr weiſe gehandelt ſeyn, — vorausgeſetzt, daß fle bie 
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Kraft in fich trägt, die Zügel in der „Hand zu behalten — 
dadurch eine verkehrte öffentliche Meinung zu corrigiren, Daß 
fie diefelbe die Probe der Erfahrung machen läßt. Die Lage 
der Dinge in Defterreich war nun im Jahre 1849 die, daß auch 
hier ein folder Verfuch für unerläßlich erachtet wurde. Zwar 
fonnte fih Niemand, der irgend einen tieferen Blid in das 
Gebiet des Staatsrechted und der Politik zu thun vermochte, 
verhehlen, daß eine derartige Gonjtitution nad modernem 
Zufchnitt, mit all deren Zubehör von befannten Schlagwör— 
tern, in Defterreih am allerwenigften an ihrem Plage war. 
Denn wie foll überhaupt, was nicht in dem fruchtbaren 
Boden der Geſchichte feine Wurzeln gefchlagen hat, und 
aus denfelben feinen Lebensſaft zieht, von Beftand feyn ? 
wie follte insbefondere für die vielen, zur öfterreichifchen Mo- 
narchie gehörenden Volksſtämme, deren jeder feine jcharf aus— 
geprägte Eigenthümlichkeit und jeder in feiner Geſchichte die ihm 
ausschließlich eignen Inftitutionen ausgebildet hat, wie foll da 
eine für diefe alle taugliche Konititution erfunden werden? 
Und dennoch — follte der Irrwahn, welcher das Wohl, der 
Voölfer an jene Art von Berfaffungen fnüpft, nicht in der 
That ein völlig unheilbarer werden, und die Regierung fich 
den fiheinbar gegründeten Vorwurf machen lafien, fie erkenne 
nicht das wahre Wohl ihrer Unterthanen, ſo ſchien es, bei 
dem allgemein berrfchenden Taumel, nothwendig,. den Hei: 
lungsprozeß auf dem angegebenen Wege vor ich gehen zu 
laſſen. Freilich wäre e8 zu wünfchen geweſen, die Gtaate- 
männer, welche die Verfaſſung vom 4. März beriethen, hät- 
ten mit vorausfehendem Geifte den wahrjcheinlichen Ausgang 
und die Zufunft im Auge behalten, und diefelbe durch aus— 
drüdlihen Vorbehalt gewahrt, indem fie es einer weiteren 
Beitimmung anheimgegeben, wenn verlegte Rechte und be 
drohte Interefien gegen die neue Conſtitution Einfprache ers 
heben würden, oder die eine oder die andere ihrer Beltim- 
mungen fich in der MWirflichfeit unausführbar und der Sou— 
verainetät ihres Kaifers, oder der Einheit der Monarchie, 
oder der Ruhe und dem Wohle der Völker des Kaiferftaates 
als verderblich erweifen würde. Allein in jenen gefahrvollen 
Tagen des Ueberfturzes und Umfturzes galt ed das Nächte 
gegen die andringenden Sturinfluthen zu retten; die Stürme 
der Gegenwart übertäubten die Stimme der Zufunft, und 
wer mit ihnen am tapferften gerungen und ihre Gewalt ſel— 
ber erfahren, wird auch der billigfte Beurtheiler menjchlicher 
Verwicklungen und menschlicher Verhängniffe feyn. 

Seitdem ift die Ebbe wieder eingetreten; die Befinnung ift 
zurückgekehrt; die Erfahrung hat geſprochen, und. alle diejenigen, 
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welche Ruhe und Frieden, welche die Ordnung und nicht den 
Umfturz wollen, haben in ganz kurzer Frift ſich ſo vollftän- 
dig von der Unzulänglichfeit, ja von der Verderblichfeit des 
Eonftitutionalismus in feiner Anwendung auf Deifterreich 
überzeugt, daß eine Fortdauer der bisherigen Zuftände von 
Jedermann nur als höchit nachteilig erkannt werden, umd ed 
wünfchenswerth erfcheinen mußte, zumächtt einzelne feiner Haupt» 
principien befeitigt zu fehen. Ohne Wiverrede muß fowohl von 
den Anhängern und den Gegnern des Gonftitutionalismus zu— 
egeben werden, daß eines der Hauptihlagwörter deflelben die 
Jerantwortlichfeit der Minifter ift. Gerade durch diefes Princip 
wird der Marfitein zwifchen der höchiten Autorität und der öffent: 
lichen Meinung nicht nur verrüdt, fondern völlig umgeworfen. 
Sobald nicht die Gonfervativen am Ruder find, macht jener 
Grundſatz, von der Partei des Umfturzes gehandhabt, jede 
Regierung unmöglich. Konnte fih nun etwa der Kaijer, jo 
wie die Auftände Defterreichd waren und find, auf die Länge 
verhehlen, wer, trog dem tapferen Heere, zuletzt doch die 
Dberhand behalten würde, und durfte er fich etwa mit dem 
Ausdrude, welchen jenes falfche Princip in den Worten: „der 
König fann fein Unrecht thun“, gefunden hat, beruhigen? Gewiß 
nicht, denn um Recht thun zu fönnen muß, wie der einzelne 
Menfch, der Fürft auch Macht haben, Unrecht thun zu kön— 
nen; nicht.um ed zu thun, fondern um fich in völliger »Ent- 
fchiedenheit eigener Heberzeugung zu denjenigen Handlungen 
beftimmen zu fönnen, welche für das wahre Wohl des Bol: 
fes notwendig find. 

Und fo hat Kaifer Franz Joſeph dasjenige Princip, 
welches nad dem Stande der Dinge allein Ordnung und 
Frieden im Innern des Neiches möglich machte, als Norm 
für die Verfaffung Defterreih8 in feinen Handſchreiben feſt⸗ 
geftellt, indem er Minifterium und Reichsrath der Berant- 
wortlichfeit gegen irgend Jemand fonft, als gegen feine Per— 
fon, entledigt Bat, es felbit auf fein Gewiſſen nehmend, feine 
Regentenhandlungen vor demjenigen Herrn zu verantworten, 
durch welchen die Könige regieren. Der feite Wille und die 
Entſchiedenheit des Kaiſers find wahrlich feine Eache des Zu- 
falls, fondern fie geben uns eine Bürgfchaft mehr dafür, wie 
die Fürften ed vorzugsweiſe find, deren fich die göttliche Vor: 
fehung als ihrer Werkzeuge zu dem Wohle ihrer Völker be- 
dient. Denn Niemand wird verfennen, daß ein minder ent- 
ſchiedener Fürft, troß der Einficht in die Verhältniffe und der 
täglich mehr vor Aller Augen fich fundgebenden Unausführ- 
barfeit des angeftellten Verſuches mit einem fo folgereichen 
Schritte länger gezögert und dadurch wefentlich zur Loderung 
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der Bande der Dronung beigetragen. haben würde. Hoffen 
wir alfo, daß Defterreich auf Diefer Bahn zu. großer innerer 
und äußerer Kraft geführt werden wird. Die erſtere ift die 
Bedingung der letzteren. Denn, was vermag jelbft ein jo 
tapferes Heer, wie das öfterreichiiche, das auf ſo vielen 
Schlachtfeldern die glänzenditen Beweife feines Heldenmuthes 
und, felbit im Unglüde, der ruhmmwürdigiten Ausdauer geger 
ben er was vermag ed auf die Länge, wenn im Innern 
des Reiches die Ordnung in Frage geitellt ift. 

Jetzt, nachdem die beiprochenen Hinderniſſe hinwegge— 
räumt find, hat fich die höchſte Autorität in den Stand ges 
fest, fih mit Erfolg des Rathes weiſer Stantsmänner zu 
bedienen, auf dieje Art wirkiam die Zuftände des Reiches zu 
ordnen und Gefege zu erlaffen, welche den wahren, aus der 
großen Mannigfaltigkeit der Berhältnifje entipringenden Bedürf— 
niſſen Amer find. Aber eben fo wenig, wie auch die tapferfte 
Armee nicht im Stande wäre, diefe innere Ordnung zu jchaffen, 
eben fo wenig: würden auch die erleuchtetften Staatsmänner 
mit den weijeiten Geſetzen die erwarteten fegensreichen Früchte 
hervorzubringen ‚im Stande ſeyn, wenn nicht. dad ganze 
Staatsgebäude auf einem feiteren Bundamente, als auf dem 
der: menfchlichen SBolitif und der. materiellen Kraft beruhte, 
und nicht ein höheres Band Kürft und Volk aneinander bände. 
Diefe  unwiderlegliche Wahrheit zu erfennen und ‚die Kraft, 
darnach zu handeln — wie er gethan — hat Gott dem Kai— 
fer verliehen. Franz Joſeph hat die Kirche aus den unna— 
türlichen Banden erlöst, die fie hinderten,. die Völker zu 
ihrem Heil und des Reiches Wohlfahrt zu erziehen, und da— 
mit zugleich auch die Bürgfchaft gegeben, daß es ihm. über- 
haupt um die Herftellung der von Gott gewollten Ordnung 
nicht: um ein abjolutiltifch - bureaufratiiches Regiment zu thun 
feiz er wird, gleib Karl dem Großen, als ein Imperator a 
Deo coronalus, wie feine, fo auch die Rechte aller feiner 
Unterthanen mit. gejeglicher Schutzwehr gegen jede Willfür 
umgeben. 

Gott fegne den Kaifer, verleihe Defterreich treue Hirten 
der Kirche, weile Staatsmänner und fjchüge fein Heer! 


XXVVI. 


Sechs geſchichtliche Vorleſungen von 
J. v. Görres. 


Zweite Vorleſung. 


Nachdem der erſte Welttag, neuer Geſchichte niedergegan- 
gen, ift fofort der zweite in den Aufgang eingetreten. Diefer 
zweite MWelttag hatte wieder Durch ſechs Jahrhunderte, vom 
Tten oder 8ten bis in's 13te Jahrhundert hinübergeführt, 
umfaßt alſo das geſammte Mittelalter. 

Fragen wir und, was diefer mittlern Zeit ihr eigen- 
thümliches und auszeichnendes Gepräge gegeben, und wollen 
wir feinen Gharafter in einem Worte zufammenfaffen, fo 
müffen wir denſelben ald einen architeftonifchen bezeichnen. 

Der Charakter des erften Tages war ein Ringen bes 
Lichts mit den Finfterniffen, e8 war ein Ringen des neuen 
Lebens mit dem alten Tode, und in foferne der Tod wegge— 
räumt und aufgezehrt werden mußte, damit die Bildungen 
ded Lebens eine Stätte fanden, in foferne war dieſes Rin— 
gen ein Zerftören, es war aber ein Zerftören des Todes. 
Denn wie aus zwei Negationen eine Affirmation hervorgeht, 
fo wird in gleicher Weife nur durch die Zerftörung des To- 
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des dem Leben Bahn gemacht. Das Ringen war alfo ein 
Zerftören, aber Fein aufhebendes, fondern ein geftaltendes, 
belebendes Zerftören, und in fofern allerdings zugleich mit 
einem Aufbau begleitet. Diefer Aufbau war aber nicht das 
Gharafteriftiiche gewefen; denn es war nur ein Aufbau des 
Keimes, gleichfam ein Aufbau und Vegetation nach Cotyle— 
donenart in Keimblättern; ed war zwar ein Treiben und 
Berjuchen in verfchiedenen Formen, in den focialen Verhält- 
nifjen und Beziehungen, aber nur untergeordnet dem eigen: 
thümlichen Werf der erften Zeit, die da berufen gewefen, die 
großen Vorbilder und leuchtenden Typen aller fünftigen For— 
men zuerft auszufäen in die Welt, damit fie aufgehen und 
zu großen Bäumen erwachfen mochten, den verwilderten Ader 
von den Dornen zu reinigen, damit er wieder urbar werde. 

Das war nun im Verlaufe des erften Weltalters voll- 
bracht, und der Ader wirklich zubereitet worden. 

Gebt trat eine neue, andere Weltzeit hervor, die jene 
leuchtenden Typen wirklich in die ungepflügte Erde eingefäet, 
fie dem Wirfen des höhern Geiftes hingebend, damit er fie 
aus dem Echooße der Erde hervortreibe und ihnen fruchtba- 
red Gedeihen fchenfe. Die bildende Kraft ift alfo aus dem 
frühern Gebiete in ein anderes Gebiet übergegangen, um in 
diefem fich zu verfuchen. 

Das frühere Gebiet war das geiftige gewefen, in dem 
jene höhern, von oben herab eingefäeten Typen ſich fruchtbar 
entfaltet; das andere Gebiet, in das die bildende Kraft über: 
geht, ift die Region der Eeele, und da an das feelifche Ger 
biet alle focialen Verhältniſſe in der Menfchheit geknüpft ers 
fcheinen, ift e8 ein Bilden und Geftalten und Bauen inners 
halb der Gefellfchaft und der focialen Formen gewefen, nad) 
welchen die Gefellichaft als eine große Totalität fich zuſam— 
menbauen foll, das nun diefe Zeit bezeichnet. 

Das frühere Bilden im Geiſte it nad) Ideen gefchehen, 
nach jenen höhern ſelbſt Teuchtenden, ſich felbft beivegenden 
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und im fich felbft lebendig quellenden Einheiten, die da hö- 
bern Urfprungs, als eines irdifchen, der Vernunft eingefäet 
worden, entweder urfprünglich bei der Schaffung ded Men- 
chen, oder im Verlaufe der Gefchichte durch die höhere Df- 
fenbarung, welche die Ideen an diefes fie recipirende Hr 
liche Vermögen gebracht. 

E3 waren Ideen im Geifte, die in der eriten Zeit ge- 
wirft; jebt follten e8 Ideen der Seele feyn; es follten fociale 
Ideen feyn, die jetzt geftaltend in die Zeit eintreten. Gie 
follten dieſelbe lebenskräftige, felbititindige Natur befigen, die 
fie innerhalb dem Gebiete des Geiſtes befeflen, und fich des 
neuen Gebietes bemeiftern und ed befruchten. 

Es müflen alfo jest, nachdem es zuvor Ideen mehr 
theoretifcher Natur gewefen, praftifche Ideen feyn, die nicht 
wie Blisfchläge fchnell vorüberleuchtend die alte Finfternig 
zurüdfaffen, fondern Ideen, die eben, weil fie Leben in fi 
haben, auch der Einleibung, der Incarnation fähig find, und 
nun in die Gefchichte wirklich eingeleibt und incarnirt, ihr 
Leben nicht nah Menfchenaltern, fondern nach Jahrhunder- 
ten, ja nach Jahrtaufenden zählen. 

Und wenn dieß ihr Leben ja begränzt erfcheint in der 
Geſchichte, fo wird es dadurch begränzt, weil alles Lebendige 
durch die erfte urfprüngliche Schuld infiziert, auch dem Tode 
verfalten ift, fo daß felbft eine unfterbliche Idee, wenn fie 
Menfh geworden, wohl auf Jahrhunderte und Jahrtauſende 
in der Menſchheit fortleben fann, ohne darum fich die volle 
Unfterblichfeit zu bewahren. 

So fehen wir am zweiten Welttage ſolch' große, auf 
das neue Princip gegründete, praftifch fruchtbare Ideen her- 
vortreten. 

Die Grund» und centralfte Jdee, die dem ganzen Mit- 
telalter fich untergelegt, war zunächft die von der Gründung 
des Neiches Gottes auf der Erde, und feiner Verbreitung 
über die ganze Erde hin. 

27 ® 
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Das Reich Gottes aber follte nach der Natur alled Irr 
difchen, indem es alle Gebiete des Irdiſchen durchwirfen foll, 
auch ein dreifaches feyn. 

Es follte ein heiliged Reich werden, d. h. eine Kirche 
im neuen Princip erbaut; es follte auch ein politifches Reich 
werden, d. h. ein Reich, das da die Gejammtheit begreifend, 
ohne der Freiheit des Einzelnen Eintrag zu thun, doch diefe 
Geſammtheit zu einer höhern überirdifchen Einheit vereinigen 
follte; es follte endlich drittens ein Reich des Lebens in den 
untern Lebenselementen feyn, damit auch diejed feine volle 
Umgeftaltung finde. 


Das Leben und fein Haushalt, die bürgerliche Geſellſchaft 
und die religiofe Gefellfchaft bildeten die drei Abtheilungen des 
Reiches Gottes; auf fie mußten nun auf gleiche Weife auch 
die Grundideen gefunden werden, über denen fih die Archi- 
teftonif erbauen köͤnne. Die Orundidee des Meiches Gottes 
mußte in drei verfchiedene Ideen gefpalten werden, und aus 
diefer Epaltung find die drei, das gefammte Mittelalter ber 
geiftigenden Ideen hervorgegangen. 

Die erfte, die der Einheit des gefammten Firchlichen in 
fih vollendeten Neiched wurde erfußt unter der Einheit des 
Papftthumes, dann die der politiichen Ordnung in ihrer Ents 
widlung und Ausdehnung in der Idee des Kaiſerthums. Die 
dritte endlich, indem fie das Leben nicht alfo auffaßt, als fei 
es in feinen irdiſchen Verhältniffen ald das Vorwiegende zu 
beachten, fondern umgekehrt, indem fie das irdiiche Leben als 
das epifodifch zugegebene zu einem höhern überirdiichen ge: 
ftaltet. Nicht das indische Leben follte nach der Anjchauung 
des Mittelalters als wefentlich erfcheinen, fondern jenes ver: 
borgene höhere Leben follte das eigenthümliche wahre feyn. 
Nicht alfo follte nach diefer Anfchauung der Sonntag in der 
Mode nur die Äußere Zugabe der Werktage feyn, fondern 
umgefehrt, der Sabbath fehte ſich als das erite, die Werftage 
waren diefem nur ald äußere Zugabe beigefügt, weil der 
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Fluch der Sünde eben die Arbeit wie nothwendig, fo auch 
heilfam gemacht. 

Das Leben alfo hriftlich geftaltend, follten die irdifchen 
Berhältniffe nicht ald das -Bleibende, fondern als das Vorü⸗ 
bergehende, die Gefammtheit des irdifchen Lebens aber nur 
als Vorichule zum höhern Leben betrachtet werben. 

Eo und in diefer Weife fehte es fich dem Alterthume 
entgegen, das das irdifche Leben als erftes ſetzend, das an— 
dere nur ald Schatteneriften; betrachtete. 

So war für den zweiten Welttag eine Folge innerer 
Entwidlungen gegeben. 

Die Realifirung des Reiches Gotted in der Kirche war 
Aufgabe der erften Unterperiode, die Realifirung des Reiches 
Gottes in der politifchen Gefellichaft Aufgabe der zweiten ; 
wenn gleich diefe Realiftrung in der erften Unterperiode bes 
reitd angefangen und ihren Fortgang genommen, fo war es 
doch nicht Das, was diefe ‘Periode felbft bezeichnete, indem 
wir die erfte vorwiegend Firchlich, und die zweite vorwiegend 
politifch gefunden, 

Endlich follte die dritte Unterperiove das Werf vollen- 
den, indem fie ihre Aufgabe bis in die unteren Regionen des 
Lebens durchgeführt und ausgeführt, 

Und fo fehen wir diefe Strömungen durch das geſammte 
Mittelalter oft verborgen unter der Oberfläche, unter den viel- 
fültigften Gebilden dahingleiten, und auch hier den goldenen 
Baden aus der eriten Zeit in die zweite hinüberreichen. 

So war auch im zweiten Weltalter Morgen, Mittag 
und Abend geworden, und Gott fah, daß, was durch die 
drei Zeiten hindurch auf dieſem Wege fich aufgebaut, daß 
es gut fei. 

Aber auch ein anderer Faden ift durch das zweite Welt- 
alter hindurchgegangen. Der nächtliche ſchwarze Faden war 
feineswegs abgerifien, als das erfte Weltalter abgelaufen; 
er hat fich fortgefponnen in das zweite, und den andern gus 
ten Baden mit feinen Bildungen umfponnen. 
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Haben die Ideen des Guten, die im erften Weltalter 
gewirkt, und eine andere Form annehmend, in das zweite 
Weltalter überbrüdend, ihr Thun und Trachten fortgefegt, 
dann hat das Böfe feinerfeits auch die Ideen, die es im 
erften Weltalter ausgeführt, in das zweite hinübergefponnen, 
auch feinerfeits dieſelbe Metamorphofe durchlaufend, die das 
Gute dDurchgegangen. 

Indem alfo der Charakter des Weltalterd das zuvor 
typifch leuchtend im Geiſtigen geweſen, jegt architeftoniich im 
forialen Gebiete geworben, hatte das Böfe fich gleichfalls ar- 
chiteftonifch und praftifch ausgebildet, und den Widerfpruch 
gegen das Gute, den es im erften Weltalter begonnen, im 
zweiten fortgefet. 

Während aber die Idee des Guten bauend und grüns 
dend gewefen, hatte die fragenhafte Idee des Böfen, feiner 
Natur nach aufhebend, entwurzelnd und zerftörend, in diefer 
Eigenfchaft das Dafeyn verrathen und feine Wirfungsweife 
ausgefprochen, umd wie es ald Berfuchung den Häuptern 
der frühern Zeit genaht, fo ift es in gleicher Weife im zwei⸗ 
ten Weltalter ergangen. 

Die erfte Verfuchung, die an dieſes zweite Weltalter 
hinangetreten, mußte zunächſt die beiden Grundideen dieſes 
Weltalters betreffen, nämlich das Verhältniß des Firchlich- 
forialen Princips zum politifch-focialen Principe, das Vers 
hältniß des Papſtihums zum Kaiferthume, der Kirche zum 
Stante. 

Nachdem die erfte Zeit bewußtlofer Unſchuld vorüberge- 
gangen, in welcher beide Principe in ihrer Eintracht noch 
unausgefchieden geruht, wie e8 am beften in. der Perfönlich- 
feit Karl des Großen umd feinem politifchen und Firchlichen ° 
Walten fi ausgedrüdt, nachdem diefe Zeit der Unbefangenheit 
vorübergegangen, ift die Zeit der Schiebniß, die Zeit der 
Anfechtung herangefommen. 

Der Berfucher aber ift num zuerft dem weltlichen höch- 
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ften Würdeträger im jenem falifchen Heinrich IV., genaht, ihn 
anfprechend: 

„Soll der Staat ſich unter die Kirche erniedrigen? Wo 
ift die Kirche hergefommen, ift fie nicht dem Boden des Staats 
entfproffen, nicht durch die Wohlthaten der Kaifer begründet 
worden? Wie fann fie auf Eelbftftändigfeit Anspruch mas 
chen, da fie als untergeorbneted Glied der gefammten So— 
cietät eingewachfen erfcheint? Die Kirche ift dem Staate un- 
tergeordnnet, fie lebt und befteht von ihm und in ihm. Der 
Staat alfo ift das erfte, er muß in fich die Kirche als felbft- 
ftändige, unmittelbar für fich beftehende Potenz aufheben. 
Der Kaifer ift Herr ded Staats, die Kirche bildet einen in— 
tegrirenden, untergeordneten Theil des Staates, eines feiner 
Difafterien. * Ä 

Dem geiftlihen Machthaber nahte der Werfucher mit 
der entgegengefegten Lehre, ihm zuſprechend: 

„Die Kirche ift das Erſte, unmittelbar von Bott Ge— 
gründete, der Staat für ſich aber, wie alles Irdifche, der 
Enpdlichfeit verfallen, eine thätige Mafchine, die Feine Art 
feloftftändigen Lebens in fih hat. Die Kirche muß den Staat 
verfchlingen, in fich vernichten und ihn entbehrlich machen. 
Die Kirche ift die allein gebietende Macht innerhalb der irdi— 
fchen Societät, nur durd) fie Fann das Reich Gottes auf 
Erden realifirt und ausgebreitet werden. An die Decretalen, die 
man fälfchlich Gregor VIE. zugefchrieben, Tehnt fich diefe Lehre an, 
wie fie der Verfucher der andern Macht in's Ohr geſprochen.“ 

Hatte der ſchwache Ealier ſich verführen laffen, war 
andererfeitd der ftarfe Gregor der Verſuchung nicht erlegen, 
Er hatte die Frage fo geftellt, wie fie nach dem chriftlichen 
Principe in richtiger Weife geftellt werden fol. Staat und 
Kirche blieben zwei verfchiedene Gebiete; in beiden realifirt 
fih das Reich Gottes auf Erden. Indem beide Principe fich 
einander durchwirfen, müflen fie voneinander gejchieden ge— 
halten werden alfo, daß jedes fein eigenthümliches Princip 
und von ihm aus feine Bewegung erhalte, und alle Beftre- 
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bungen ber chriftlichen Gefellfchaft müflen dahin gehen, die 
beiden Gliederungen harmonifch durcheinanderfpielen zu laffen. 

Der begonnene Kampf war feineswegs ausgefämpft; 
er hat durch die falifche Zeit fortgedauert, hat fich aber aus— 
geftritten und ift zuletzt im calirtinifchen Goncordat in jener 
Weiſe wirklich entjchieven worden, wie ihn der große Bapft 
im Beginne des Streits aufgefaßt. 

Diefer Kampf, der die erfte Unterperiode erfüllte, hatte 
aber fofort zu einem zweiten Kampfe hinübergeführt. Nach- 
dem die beiden Gliederungen fi voneinander losgewunden, 
und die Kirche ihre eigenes Gebiet erlangt, wie der Staat, 
da das Kaifertbum Raum erhalten, fi innerhalb feiner Re⸗ 
gion auszubilden, und die Kirche fich innerhalb der ihrigen 
zu entwideln begonnen, trat die andere Frage an das ritter- 
lich gefinnte, auf Ehre haltende Zeitalter hin: 

„Wer foll der erfte unter beiden ſeyn, die Kirche oder 
der Staat“? 

Eine zweite Verſuchung war ſonach gereift, noch einmal 
nahte der Berfucher den Gewalthabern der Zeit. Es war 
der mächtige, gewaltige Barbaroffa, der größte aller Kaifer, 
den die deutſche Geſchichte hervorgebracht. Ihm fagte der 
Berfucher: 

„Wie! das Kaifertfum auf der Höhe der Macht fol 
ein Bafall der Kirche feyn? Soll das ftolze, Kronen bededte 
Haupt fich beugen vor dem drei gefrönten Oberpriefter, der 
dort in Rom feinen Sid genommen? Nicht alfol vor dee 
Kaifers Glanz und Majeftät erbleicht jedes andere Licht; je— 
der, ber dem Throne des Kaiſers naht, findet von feinem 
Lichte fich befchattet, fo auch jede geiftliche Macht. Der Welt: 
lihe muß fich als der erfte den Vorrang an Ehre zutheilen.“ 

In gleicher Weife nahte der Berfucher dem Papſt Ale 
rander III., ihm zuſprechend: 

„Wie? Woher hat jenes weltliche Kaiſerthum, woher 
jede politifhe Macht ihren erſten Urfprung genommen, wo 
anders, ald aus der Sünde, aus ber erften Ufurpation, ber 
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jener kecke Jäger in der Ebene von Sennaar zuerft ſich un- 
terfangen, ald ex Menfchenjäger geworben“ ? 

„Aus der Sünde. alfo ift jegliche weltliche Gewalt und 
auch das Kaiſerthum geboren; die Sünde aber fol mit Scham 
ſich bevedt erfennen, und auf feine Ehre Anfpruch machen. 
Es gibt Feine andere Ehre, als die Firchliche Ehre, und feine 
andere Gewalt, als die Firchliche Gewalt, fie ift die von Gott 
gegründetete, die des Staats hat ihre Duelle im Satanae, 
dem Teufel.“ 

Die Verfuhung hatte an zwei gleich große Männer fi 
gerichtet, fie waren beide ihrer Meifter geworden. Nachdem 
eine zeitlang Schwanfungen hin und her fie aus dem Gleich— 
gewicht zu drängen verfucht, war das Beſſere fiegreich ger 
‘ worden, und bei der berühmten Zufammtenfunft der beiden 
Häupter der Chriftenheit zu Venedig war dieſe Frage glüd- 
lich beigelegt, und fomit auch die zweite Verſuchung glüdlich 
abgewiefen worden. 

Der Papft hatte fich erinnert, was der Stifter des Ehri- 
ftenthums gejagt, daß im Reiche des Geiftes der am meijten 
gelte, der am meiften fich demüthige; der große Kaifer hatte 
erfannt, daß feine Majeftät nur der Reflex einer höhern 
Würde, eined höhern Lichtes fei. Indem er alfo fich feiner 
feitö vor dem Papſte erniedrigte, hatte er in Wahrheit fich 
erhöht. Der Papſt hatte erfannt, daß er herrſchend die 
nen müfle, und daß feine Herrfchaft darin beftehe, daß er 
Diener Aller fei; der Kaifer hatte erfannt, daß er dienend 
herrſchen könne, und daß darauf feine Macht und der 
Grundpfeiler ſeiner Herrlichkeit ruhe. 

So war nun jene Gefahr abgewieſen, keineswegs gänz⸗ 
lich aber befeitigt worden. 

Die dritte Periode brach heran; die feftgeftellten Prin- 
eipien hatten fich fortentwidelt; jener doppelte Sieg war 
nicht unfruchtbar geblieben. Beide große Organismen der 
Ehriftenheit hatte unter dem höhern Segen großes Gedeihen 
gefunden. Jetzt nahte in der dritten Jinterperiode noch ein- 
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mal die Zeit der Prüfung. Sie trat in ben untern Gebie— 
ten hervor, in den Gebieten, die dem Leben näher befreun- 
det waren. Es waren keineswegs Fragen, die zwifchen ben 
Häuptern jener Zeit allein verhandelt worden, fondern es 
waren Fragen, die die ganze Zeit- bis in ihre tiefften Gründe 
durchdrangen, und in ben vielfältigften Erfchütterungen be- 
wegte. 

Aus den vielfachen Spaltungen und Scheidungen war 
die große Parteiung der Welfen und Ghibellinen hervorges 
gangen; in dieſe PBarteiung hatten fich faft alle Verhält— 
niffe eingegliedert, daß felbft die Härefien dieſer Zeit welfi— 
fhe und ghibellinifche Farbe trugen, ganz verfchieven von 
dem gnoftifch geiftigen Charafter im früheren Weltalter. 

Es waren wieder die Machthaber, denen im Gentrum 
die Berfuchung genaht, während fie peripherifch die Maffen 
ergriffen hatte. 

Das Kalfertfum war nämlich als freie Idee auch frei 
gehalten in Mitte der europäifchen Gefellichafl. Es war 
fundirt wohl auf eigene Domäne und befondern Beſitz, aber 
nicht alfo, daß es auf ihr gleichfam feinen gefonderten 
Haushalt erbauen follte. Das Kaiſerthum follte nimmer ein 
Erbreich werden, auf eigenthümlichen Befis ein Haus bes 
gründen, fondern es follte eine Inftitution feyn, dem Ganz 
zen angehörig, auf das Ganze allein baſirt, und feinen bes 
fondern Haushalt dem Haushalt des Ganzen unterorbnend. 
Die Kaifer Befiger von Allem, mit Allem belehnend, follten 
felbft fein befonders Eigenthum befigen, das fie band und 
zu Erbfönigen machte. Ein foldhes Verhältnig war unver- 
teäglich mit ihrer höhern Stellung vermöge der die Kalfer 
die Schirmheren der Kirche waren, und in eine gewiffe Ab— 
hängigfeit von dem Kirchenoberhaupt verfielen, in eine Ab- 
hängigfeit, die nur an die Bedingungen der Wahl gefnüpft 
erfchien und durch fie möglich gemacht wurde. Eben fo war 
es mit dem Papfte befchaffen. 

Der heilige Petrus hatte gleichfalls fein Erbe angewie- 


Borlefungen von I. v, Görres. 407 


fen, auf das der päpftliche Stuhl angewiefen war. Dieß 
Erbe follte aber nur eine Art von Pfründe feyn zur Linters 
haltung fo des Glanzes des heiligen Stuhles, wie um die. 
Mittel darzubieten, feinen allgemeinen Einfluß über die ge: 
fammte Ehriftenheit auszubreiten.- Kein Gedanke konnte ob» 
walten, daß ein Erbverhältnig zwifchen dieſem Beſitze und 
den zeitlichen Inhabern des Stuhles eintreten könne. Aber 
die Gelüfte zogen abwärts nach dem irdiſchen Befige fo auf 
der einen wie auf der andern Seite. Darauf hin war die 
Verfuhung gegründet. Sie nahte dem fpätern Hohenftaufen, 
Friedrich II. Es war Stalin, es war Neapel, das die 
Hejperidenäpfel bot; die lockende Frucht war ſchön anzufehen, 
war reizend. Briedrich ließ fich verführen, und griff nad) der 
Frucht. Die frühere Freiheit des Kaiſerthumes war dadurd) 
hingegeben; ed wurde zu gleicher Zeit durch die Ueberver— 
pflanzung nach Italien Deutichland entrüft, das Centrum 
der Gravitation wurde ercentrifch gemacht. Als Folge diefer 
Verlockung traten die Irrungen mit den Päpften hervor; die 
weltliche Macht, die fich hatte verführen laſſen, bot die Frucht 
auch den Inhabern der geiftlichen Macht; auch fie liegen theils 
weife fich verführen, wie wir fpäter fehen werden. Die 
dritte Verſuchung war nicht mit gleichem Glück beftanden, 
wie die beiden früheren; die Folge davon war der Fluch, 
und die Folge des Fluchs die Zerrüttung des Mittelalters. 


XXIX. 
Armenpflege im Mittelalter. 


Die feit dem vorigen Jahre zu Karlsruhe erfcheinende 
„Zeirfchrift für Die Gefchichte des Oberrheines” von 5. I. 
Mone enthält eine Reihe fehr intereffanter Abhandlungen 
über einzelne Zuftände des Mittelalters, welche viele Ber- 
gleihungspunfte mit denen der Gegenwart darbieten. Dahin 
gehören z. B. Auffäge über Zinsfuß und Ablöfung, über das 
pfälzifche Zollwefen, über das Gefindewefen, über das Schul- 
wejen, über das Bücherwefen, über die Gewerbe, über das 
Forſtweſen und über die Armenpflege. Der zulegt genannte 
Gegenftand hat zwar erft vor Kurzem in diefen Blättern eine 
Beſprechung gefunden, allein er hängt fo fehr mit einer der 
Lebensfragen der Gegenwart zufammen, daß es nicht unin= 
tereffant ſeyn dürfte, noch Einiges von Demjenigen hier her- 
vorzuheben, was hierüber von den Händen jenes fleißigen 
Sammlers zufammengeftellt worden ift. 

Ein durchaus charafteriftifcher Unterfchied zwifchen dem Armen- 
weien während des Mittelalter8 und dem der Gegenwart be— 
fteht darin, daß man in jener Zeit Nichts von einer Pflicht 
der Gemeinden und des Staates zur Erhaltung der Armen 
wußte. Diefer Unterfchied hat feine Baſis in einem durch⸗ 
aus chriſtlichen Princip, welches der Gegenwart ziemlich ab- 
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handen gefommen ift. Das Chriftentfum nämlich, welches 
das Gebot der Nächitenliebe aufftellt, wendet fich mit dem— 
felben nicht an die juriftifchen Perfonen der Gemeinden, fons 
dern unmittelbar an die Individuen. Sehr treffend bemerft 
Mone, daß mit diefer, auf die chriftliche Nächitenliebe be— 
gründeten Armenpflege weder die heidnifche Humanität, noch 
die politifche Nothwendigfeit eine Vergleihung aushalte, in⸗ 
dem die pofitive Beftimmung der Pflicht fehle, und daher bei 
ihr die Armenpflege von der Laune abhänge, wogegen Die 
politifche Armenforge die Mittel erfchöpfe und zwar um fo 
ichneller, je mehr — aus verfchiedenen Urſachen — ſich das 
chriftliche Almofen davon zurüdziehe. DasMittelalter fennt daher 
die Armenpflege nicht ald Gemeindelaft und Fennt feine Armen- 
taren, fondern Alles beruhte auf dem Privatalmofen. Für Dies 
ſes aber gewährten damals die Stiftungen Sicherheit, von deren 
Einfünften die Armen verpflegt wurden. Mit dem fechszchn- 
ten Jahrhunderte trat aber in den meiften Ländern die Zer- 
ftörung des Stiftungswefens ein, und die politifhe Armens 
pflege an deſſen Stelle; aber die Bedürfniffe haben fich ge- 
mehrt und die Sicherheit gemindert, und es hält daher un- 
glaublich ſchwer, aus den Armenbeiträgen irgend welche Ga- 
pitalien als einen Grundftod zu bilden.‘ Im Mittelalter 
übergab man nun jene Stiftungen theild an Kirchen, theils 
an Gemeinden; an jene, die ohnehin auf Armenpflege ange 
wielen waren, und einen großen Theil ihrer Einkünfte dazu 
verwendeten, die Verwaltung der kleineren Almofen, während 
man die größeren zu ſolchem Zwede beitehenden Anjtalten, 
wie Spitäler, der Gemeinde überwies. Es waren mit der der 
Kirche übergebenen Armenpflege viele große Vortheile verfnüpft, 
namentlich die wohlfeile Berwaltung und der religiofe Charakter, 
den die Armenpflege in jeder Beziehung erhielt; darin lag 
eine ftete Aufmunterung zu neuen Etiftungen, und zugleich 
eine heilfame Fürforge für die Eittlichfeit der Armen. 
Was zunäcft diefe Firchliche Armenpflege anbetrifft, fo 
ar es etwas Gewöhnliches, daß die Heineren Vermächtniffe 
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für Arme mit den Seelenmeflen verbunden wurden; dieſe be— 
ſchränkten fich häufig auf eine oder etliche Spenden im Jahre, 
andere waren bedeutender, theild monatlich, theild wöchent- 
lich, viele täglich. Man unterfchied nun zwei Klaffen von 
Armen: die „armen Leute” (Ortsarme) und „arme Dürf- 
tige” (Bettler); jene waren ftändige, diefe herummandernde 
Arme, eine Eintheilung, welde auch auf die armen Schüler 
(pauperes scholares) paßte. Bon diefen befuchten die Einen 
die Kirchenihule und waren zum Chorgefang verpflichtet; 
ihr Almofen erhielten fie entweder bloß in Brod (panenses), 
oder fie wurden in die Koft gegeben (qui ad scutellam co- 
medebant); die Andern, die fahrenden Schüler, wanderten 
von einer Stadt zur andern (civilatem intrabant), und befa- 
men nur eine vorübergehende Unterftügung. — Vorzüglich: 
ſter Grundfag der mittelalterlihen Armenpflege war aber 
der, daß die Spenden nur in Naturalien beftanden; die 
Geldipende war fo fehr Ausnahme, daß wenn in Stif- 
tungen der Betrag des Almoſens fchlechthin in Geld ange: 
geben wird, dieß fo zu verftehen ift, daß dafür Naturalien ge 
kauft werden follen; e8 hatte eben dieß den großen Vortheil, 
daß damit der eigentlihe Zwed der Armenpflege geradezu 
und unmittelbar erreicht wurde; daran Fnüpften fich, wie man 
bemerft, noch andere günftige Folgen an, nämlich: der Arme 
brauchte feine Zeit auf Anfhaffung und Bereitung der Nah— 
rung zu verwenden, er wurde bewahrt vor dem Wucher des 
Fruchthandels, Litt nicht unter den Schwankungen der Frucht: 
preife und wurde nicht in die Verfuchung geführt, das Als 
mofen zu vergeuden. 


Es war ferner eine allgemeine Sitte im Mittelalter, 
daß die Ependen öffentlich ausgetheilt wurden; die Armen 
waren daher verpflichtet, bei der Vertheilung felbit fich per— 
fonlich einzuftellen, und büßten ihren Anfpruch beim Aus— 
bleiben ein. Während hier eine Analogie mit dem Verhält— 
niffe in den Etiftern Gtatt findet, wo die ausbleibenden 
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Canoniker ebenfalls von den Spenden ausgeſchloſſen wurden, 
trat die Armenpflege insbeſondere mit dieſem Inſtitute in eine 
noch nähere Verbindung. Dieß geſchah in der Weiſe, daß 
in vielen Stiftern die Armen als die Erſatzmänner der nach— 
läſſigen Cleriker und Schüler angeſehen wurden; der ſoge— 
nannte magister praesenliarum zeichnete die Ausbleibenden 
auf, und überwies ihren Antheil den Armen. „So dien— 
ten die Armen eimestheild zur lebendigen und wirkſamen 
Gontrole gegen nachläfftge Mitglieder der Kirche, anderntheils 
wurden ſie ſtets daran erinnert, daß dieſes Almoſen Gott 
gegeben wurde und ihm dafür gedankt werden müſſe. Die 
vermöglichen Leute, welche dem Gottesdienſte beiwohnten, 
hatten durch die wiederholten Almoſenſpenden eine mahnende 
Veranlaſſung, auch in ihrem Teſtamente die Armen zu be— 
denken, wodurch bei zunehmender. Bevölferung auch die Mit— 
tel der Armenpflege vermehrt wurden, wie dieß die Menge 
der Armenftiftungen beweist.* Worzugsweife waren es aber 
die armen Schüler felbft wiederum, welche ftellvertretend ein- 
traten, doch wurden diefe auch noch auf eine andere Weife 
bei manden Etiftern bedadt. Es war jener Zeit das Ad— 
maffiren der Zinfen überhaupt fremd, und fo pflegte man je— 
nen die Erträgniſſe folder Etiftungen zu verabfolgen, bie 
felbit noch nicht für eine Pfründe ausreichend waren, von 
dem Wohlthätigfeitsfinn der Zeitgenoffen ed erwartend, daß 
durch neue Vermächtniſſe die Pfründe vervollftändigt werden 
würde, 

Alle ſolchen Etiftungen, die ohne Unterfchied der Stände 
von den höchiten Adelichen bis zum Hörigen herab gemacht 
wurden, bedurften aber einer gewiffen Garantie. Diefe fand 
das praftiihe Mittelalter in verfchiedenen Mitteln; zunächft 
darin, daß der Bilchof in jeder Diöcefe die Dberauflicht 
über alles Stiftungsvermögen hatte, fodann darin, daß der 
Stifter „den Nichtvollzug feines Willens damit beftrafte, daß 
er die Armen”, deren beftimmte Glaffe näher zu bezeichnen 
üblih war, „in den verfallenen Jahresgenuß der Stiftung 
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einwied. Jede Claſſe hatte nun ihren Pfleger, welcher ohne 
weitern Prozeß, fondern Kraft des Beweifes, die Bedingung 
ber Stiftung fei nicht erfüllt, die Zinfen einzufaffiren berech- 
tigt war.“ So waren wiederum die Armen eine nie aufhö— 
rende „Eontrole, und der Armenpfleger durch die Bedürf- 
niffe derjelben hinlänglich genöthigt, Feine Gelegenheit ver- 
ftreichen zu laſſen, wodurch er mit Recht feine Mittel ver- 
mehren konnte.“ 


Was endlich die gemeindliche Armenpflege anbetrifft, fo 
wurde dieſe theil® in der Weiſe beforgt, daß in der Pfarr- 
firche Almofen vertheilt wurden, theild fo, daß man die Ars 
men in Spitälern verpflegte, und zwar fowohl in Pfründen- 
häufern, ald auch in eigentlichen Armenhäufern Chospitalia 
pauperum), in welchen mit der Armenpflege auch die Kranfen- 
pflege vereinigt war; über die Armen außerhalb der Spitäler 
führte der Bettelvogt die Aufficht. 


Mone ſchließt feinen beichrenden Aufjag mit der Bemer⸗ 
fung: „Die religiöfen und politifhen Stürme der drei letzten 
Sahrhunderte haben die (meiften diefer) Einrichtungen zer: 
ftört und ein unberechenbares Kapital der Armenpflege ver: 
ſchlungen. Durch die gewaltige Veränderung der Lebensver- 
hältnijfe ift die Armenpflege viel fchwieriger geworden, als 
fie früher war; der Rückblick auf die Vorzeit kann vielleicht 
auf Grundfäge führen, die man nicht verlaffen darf, wenn 
ein guted Ziel erreicht werden foll.“ 


XXX. 
Schilderungen aud dem irischen Bolksleben. 


Unfere Erde trägt viele unglüdliche Menfchen, aber fie 
trägt auch ganze unglüdliche Völker; unter diefen ift wohl 
feines, deſſen Echidfale fo tragifch find, und darum die leb— 
hafte Theilnahme jedes menfchlichen Herzens fo fehr erregen 
müffen, als das der Jren. Die ganze Gefchichte diefes merk: 
würdigen celtifhen Stammes ift fruchtlofer Kampf, Verfol⸗ 
gung, Unterdrüdung, Knechtſchaft. Echon in ältefter Zeit 
wurde er von den ihm überall auf dem Fuße nachfolgenden 
Germanen aus feinen Wohnftgen getrieben. Bis auf die 
weſtlichſte Infel unferes Welttheiles verfcheucht, war ihm auch 
bier auf die Dauer feine Ruhe befchieven; der ftolge Anglo— 
Normanne überzog mit Waffengewalt fein fchönes Eiland und 
raubte ihm Hab’ und Gut; der Falt-fpeculative Anglifaner und 
der fanatifche Puritaner nahm den Bertilgungsfampf feiner 
Vorfahren wieder auf, und würdigte durch feine Graufamfeit 
und Wuth in den unglüdlichen Iren, eigentlich mehr noch in 
ſich felbft, die Menfchheit bis zur tiefften Stufe hinab. Kein 
Jammer und Elend, das nicht in Irland feine bleibende 
Stätte gefunden und den unglüdlihen Iren, die jenfeitd des 
Oceans in fernen Welttheilen eine folche gefucht, nachgefolgt 
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wäre. Vielfach zu fittlicher Depravation in größter Noth 
getrieben, liefert der unglüdliche Stamm, deſſen Söhne in 
fiegreihen Schlachten noch jegt für ihre Zwingherren biuten, 
einen großen Theil der Bevölferung der englifchen Berbrecher- 
colonien. Aber Ein herrliches Gut ift dem armen Volfe ges 
blieben, das ihm nicht euer, nicht Schwert haben rauben 
können: der alte fatholiiche Glaube, und mit diefem hat das— 
felbe auch feine große nationale Eigenthümlichfeit bewahrt. 
Gerade vermöge der wunderbaren Mifchung von Gut und 
Böfe, Edel und Roh, Zart und Derb, wie es fih in dem 
Charakter der Iren findet, ftehen dieſe in einem fehr merf- 
würdigen Gegenfate zu andern Völkern, insbefondere zu den 
Großfrämern jenfeitd des Et. Georgecanals, den Saranagh, 
da, Der tragifche Hintergrund ihrer Gefchichte reflectirt fich 
in ihrem ganzen Leben, ihrer Denfweife, ihrer Sprache, und 
es ift äußerſt intereffant, fi mit den Eigenthümlichkeiten 
dieſes Volkes zu beichäftigen. 


Eine reihe Duelle, aus welcher fich auf eine eben fo beleh—⸗ 
rende ald anziehende Weife, einenähere Kenntnig Irlands fchöpfen 
läßt, find die vor wenigen Jahren von Mir. und Mrs. ©. C. 
Hall herausgegebenen Sceneries of Ireland. Diefes aus brei 
Bänden beftehende Werk, welches die anmuthigſten Beſchrei— 
bungen der Gegenden und Schilderungen der Zuftände. Ir— 
lands und feiner Bewohner, fo wie intereffante hiſtoriſche 
Details, nebſt Sagen und einem Schatz von Erzählungen 
enthält, verbindet mit feinen übrigen Zweden auch den, die 
mancherlei Vorurtheile, welche in England gegen die Jrländer 
vorherrſchend find, möglichjt zu befeitigen. Wir können dieß 
interefjante Buch nicht dringend genug empfehlen, Jeder 
wird fih duch deſſen Lectüre vielfach erquiden. Daß eine 
Dame Mitarbeiterin diefes Buches ift, hat unftreitig auf 
die zarte und gefühlwolle Behandlung des Gegenftandes 
einen ſehr günftigen Einfluß gehabt, Nicht dieſem Umftande 
allein, fondern auch der Wahrnehmung, daß die irifchen 
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Frauen, von der höchiten bis zur niedrigften Stufe, weit 
mehr den eigentlichen Nationalcharafter vepräfentiren, als das 
männliche Gefchlecht, fchreiben wir es zu, daß in ben mitge- 
theilten Erzählungen vorzüglich Frauen ald die Hauptperfonen 
hervortreten. 


In Betreff diefer Berfchiedenheit zwifchen den Män— 
nern und Frauen Irlands bemerkt die WVerfafferin: „Bei 
den Männern artet gar oft die Energie in Ungeftüm aus, 
Großmuth in forglofe Verſchwendung, efelligfeit in Ger 
nußfucht, Muth in nuglofe Verwegenheit, vertrauender Glaube 
in fnechtifche Furcht, Ehrgefühl in Rechthaberei und Religion 
in Bigotterie, denn in feinem Lande der Welt ift die Gränz— 
fcheide zwifchen Tugend und Lafter fo eng gezogen, wie in 
Irland. Aber die irischen Frauen haben, im Allgemeinen 
genommen, die Licht- ohne die Schattenfeiten, das Gute 
ohne das Böſe, oder, um einen gewöhnlichen Ausdruck zu 
gebrauchen, den Waizen ohne die Spreu. Boll Glauben, 
Andacht und Reinheit, find fie die beften Mütter, die beften 
Töchter, die beiten Hausfrauen, denn vorzugsweile befigen 
fie, im engern und weitern Sinne des Wortes, die Schönheit 
und Heiligfeit der Tugend. Man hat fie fehr richtig dadurch 
bezeichnet, daß fie die Mitte zwiſchen den franzöfifchen und 
engliſchen Frauen halten, indem fie die Lebhaftigfeit der Ei- 
nen mit der Feftigfeit der Andern vereinigen. ine Irlän— 
berin hat mehr natürlichen Takt des Herzens, ald jene: nie 
wird fie das Zartgefühl zum Opfer bringen, und doch ift fie 
völlig frei von kleinlicher Sprödigkeit; ihre Bröhlichfeit neigt 
nie zur 2eichtfertigfeit hin, und ihre Offenheit bleibt ftets 
fern von Freiheit; ihre Nuf ift nicht weniger gefichert, denn 
jeder Verdacht mangelt, und die natürlichen Ehrenhüter find, 
wenn auch unfichtbar, doc gegenwärtig. Ihr Willen ift 
ohne Anmaßung, ihre Bildung ohne Prunk, ihr Einfluß 
wird nicht Außerlih zur Schau getragen; in feiner Lage des 
Lebens ftellt fie fich auf eine, die Anmut und Scidlichkeit 
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verlegende Etufe der Unabhängigfeit. Ihr Charakter ift in 
ber That, im wirklichen und edlen Sinne des Worted, weib- 
lich. Die irifche Frau ift eine wahre Frau mit klarem Ber: 
ftande und gefundem Herzen.” 

Für diejenigen, welchen das Original diefes anziehenden 
Buches nicht zugänglich feyn follte, bietet die von Huber 
herrührende, fehr gelungene Bearbeitung einzelner jener Er: 
zählungen, unter dem Titel: „Skizzen aus Irland“, eis 
nen, wenn auch nicht völligen Erſatz. Um unfern Lefern aber 
auch einige Proben des eigenthümlichen Charakters jener von 
Hall mitgetheilten iriſchen Erzählungen zu geben, nehmen 
wir eine der rührenditen derfelben in der Huber'fchen Bear: 
beitung bier auf. Sie führt den Titel: „Die BPilgerfahrt 
nah Kilerea“; an fie reihen wir eine andere, welche bei 
Huber nicht angetroffen wird, hinzu; auch fie, wie jene, ift 
die tragische Gefchichte einer Irländerin, Mary Nolan, deren 
2008 durch Liebe an einen Verbrecher gefettet war. 


Die Pilgerfhaftnah Kilcren. 


„AB wir uns anfchidten, weiter zu gehen, bemerften 
wir in einer Heinen, halbverfallenen Kapelle in der Nähe 
des Grabfteind vor dem Altar ein Fnieendes Weib, Eie 
war nicht mehr jung, aber wohlgebilvdet und die fchönen 
Züge ihres gen Himmel gewandten Gefichts hatten einen fol- 
chen Ausdrud demüthigen, ernften und zuverfichtlichen Fle— 
hens, daß wir und unwillfürlich durch den Anblid feftgehale 
ten fühlten. Der Rofenfranz zitterte in ihren gefalteten 
Händen. Ihr Anzug war ehrbar, reinlich und kleidſam, aber 
Armlich.* 


„Eine arme Pilgerin, Ew. Gnaden — bemerkte unfere 
Führerin, unferer Frage zuvorfommend — weiter Nichts, Gott 
ſteh ihr bei! „In diefem Augenblid begann es ftarf zu rege 
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zu flüchten.“ * 

„Wir haben in Ireland feine reinlichere, ordentlichere, 
behaglichere Hütte gefehen, als das fleine Schwalbenneft in 
dem mächtigen Thorweg von Kilcrea. Der Fußboden von 
geitampftem Lehm war glänzend gerieben, der tannene Tiſch 
fchneeweiß; ein alferliebites Käschen faß drauf und ledte zier- 
lich feine Milch aus einer Schaale; Hinter einer halben Bret- 
ferwand, der Thüre gegenüber, das reinliche Bett; daneben 
ein Hühnerforb mit ein Paar bunt gefprenfelten Hühnern; 
ein Küchenfchranf, reichlich mit irdenem Geſchirr beſetzt; zwei 
Schemel und ein Stuhl — damit war der enge Raum fo 
befest, daß wir und faum umdrehen fonnten. Aber Alles 
war fo „„heimelig“*, daß wir halbwegs wünfchten, wir 
möchten gezwungen feyn, hier die Nacht zuzubringen, um an 
dem fladernden Feuer des reinlichen Herdes alle Sagen und 
Geſchichten der ehrwürdigen Trümmer alter Herrlichkeit, Kraft 
und Frömmigkeit aus dem Munde der Frau zu vernehmen. 
Sie bot uns Alles an, was das Häuschen vermochte — 
friſche Milch — Eier, eben erft gelegt — ein Stüd frifches 
Haferbrod, wenn ed und nicht zu ſchlecht wäre! Erſt nach 
wiederholter Entfhuldigung, daß wir fpät gegefien und nur 
um ein Glas Waffer bäten, und nachdem fie dieß auf ben 
Tiſch geftellt, gönnte fie fich einige Ruhe und fette fich zu 
ung, ihren Stridftrumpf in der Hand. Wir brachten das 
Gefpräch bald wieder auf die „„arme Pilgerin.““ 


„„Ja, ja — meinte die Alte — mein Herz thut mir 
weh um die arme Seele — eine arme Wittwe, Ew. Gna- 
den! — obgleich meine Augen fie vor vier oder fünf Tagen 
zum erftenmal in meinem Leben gefehen haben, als fie müd 
und hungrig Hier anfam, um einen Rundgang zu befchlie- 
en, den fie übernommen.““ „„Ihr meint von einem Klo- 
fter zum andern zur Vergebung ihrer Sünden — Nicht?“ 
„„Nicht ihre eigenen Sünden, das weiß Gott — erwieberte 
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die Frau faſt verletzt durch unſere Vorausſetzung; aber dort 
kommt ſie aus dem Regen, die arme Seele. Morgen verläßt 
fie mich.“ „„Wohnt fie denn hier bei Euch, in dem Stüb— 
chen?““ „Nun, wir geben ihr ihre Länge und Breite auf 
reinlihem Stroh unter dem Tiſch; und ich und die Meini- 
gen werden die Paar Bilfen nicht vermifien, die der Herr 
uns gegeben, um fie mit folchen, wie die bort, zu theilen.““ 
„Indem trat die Fremde in die Thüre, und ihre ganze Er- 
fcheinung vermehrte die Theilnahme, die ihr erfter Anblid bei 
und erwedt hatte. Ihre Haube war fchneeweiß und ein brei- 
tes, ſchwarzes Band bezeichnete ihre Wittwentrauer. Ald wir 
ihr eine fleine Gabe reichten und fie fragten, wie fie denn 
wieder heim zu kommen gedenfe, fagte fie mit dem Ausdruck 
einfacher, ruhiger Zuverfiht: „„ber Herr wird mir Hülfe 
und Freunde fchaffen, daß ich heimfomme. — Und hat er es 
denn nicht ſchon gethan?“” ſetzte fie mit einem dankbaren 
Blick auf und und auf das Geldſtück hinzu, was fie noch in 
der Hand hielt. „„Gepriefen fei fein heiliger Name; Er 
forgt für Wittwen und Waiſen!““ — „Ihr habt viel Mühe 
gehabt, die Zeit her, gute Frau““ — fragte ich weiter, nach— 
dem fie auf unfere Einladung mit einem tiefen Knir einge- 
treten war. „„Das hab ih — antwortete fie mit fanfter, 
aber bewegter und erhobener Stimme — Danf fei dem, der 
mir die Kraft gab, e8 zu überftehen! Es ift ein langer Weg 
von Kenmare bis Kilcrea — ein langer, mühfeliger Weg; 
und etwas Wundervolles, Großes ift ed, die hohen Berge 
hinanflimmen; und fchön ift ed auch, Ew. Gnaden! — Id 
weiß nicht; aber es ift, ald wenn man dem Allmächtigen 
näher wäre. Ich dachte, mein Leben würde nicht langen, 
bis ich zu dem „„Sprung des Prieſters““ fam — Sie wif- 
fen Ew. Gnaden, den hohen Feld dort auf dem Berge. Ich 
meine nicht, es Föonne einen höhern Berg geben in der gan— 
zen Welt, als dieſen.“. „„Und warum habt Ihr eine fo 
mühfame Reife unternommen? Ihr feid nicht mehr ganz 
jung.” — 
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„Ich bin bald vierzig Jahre alt, Ew. Gnaden; aber 
Gott gleicht die Kraft und die Laft, die ſchwachen Glieder 
und die fteilen Berge aus, Aber ich würde doch nicht dran 
gedacht haben — wenn nicht der eine Grund gewefen wäre, 
Seht, meine liebe Dame — denn Sie find mir freundlich 
und hülfreih gewejen und werden mich aushören und mir 
thut e8 wohl — als es Gott gefallen hatte, meinen armen 
Mann von mir zu nehmen und meine armen Söhne dazu, 
da ließ er mir ein Fleined Mädchen — ein zartes, herziges 
Ding — und obgleich es mein eigen Kind war, fo darf ich 
es doch jagen: ein beffered und lieblicheres Kind brachte noch 
nie den Sonnenſchein in die Hütte einer einfamen Wittwe, 
Wenn ich meine müden Augen fchloß zum Schlafe, fo fonnte 
ich ficher feyn, ihre fanfte Stimme zu hören, wie fie für 
mich betete; und wenn ih Morgens früh die Augen aufthat, 
da war fie auch wieder und ftrahlte ihren Segen auf mein 
Lager. Und fo fleißig und fo geſchickt und gelehrt — das 
Hügfte Kind, fagte der Schulmeifter, das je zu feinen Füßen 
gefefien. Nun wohl — liebe Dame — jede wahre Krone 
hat ihr Kreuz. Viele warben um meined Kindes Liebe; aber 
ber fie gewann, war ein junger Burfche, von dem fein Menſch 
fonft etwas hielt, ald gerade das arme füße Kind. Warum 
gerade fie und gerade ihn auserfehen — das weiß Gott al- 
fein. „Alley — fag ih — wenn Du Lawrence Daly hei- 
ratheft, fo bricht mir das Herz.“ — „„Mutter“”, ſagt fie, 
und wirft fih mir um den Hals und drüdt mich mit ihren 
Armen, weiß wie frifher Schnee — „„Mutter, dann will 
ich’8 nie und nimmer thun.““ Mein Sinn wurde darnach 
leicht wie eine Feder, denn ich wußte, fie würde Wort hals 
ten. Aber bald fam der Iammer, zu fehen, wie fie ſich 
grämte und härmte und dahin ſchwand — mir vor den 
Augen fo. hinmwegfterben! Wie ich es überlebt, weiß nur Gott, 
Sie klagte nicht; aber fie fiel fo ab, wie die Frühlingsblüthe 
vom Zweige. Ich Fonnte es nicht aushalten; fo ſag' ich: 
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„Alley, nimm ihn — fag’ ih — nimm ihn, Avourneen *); 
und von heut an will ich fein Wort mehr dagegen jagen.““ 
Sn einem Monat nad diefem Worte blühte das Mädchen 
wieder wie eine Rofe, und noch ein Monat — fo war fie 
Daly’s Weib.“ * 


„Die arme Frau bevedte ihr Geſicht mit beiden Händen 
und weinte bitterlih. „„Seine Liebe — fuhr fie endlich 
fort — wechfelte nicht, das muß ich von ihm rühmen; und 
er war gegen fie fanfter und freundlicher, ald gegen irgend 
eine Greatur auf Erden. Ja, wenn er nur hätte mandhe 
Dinge aufgeben wollen, bie ihn nichts angingen, fo würde 
vielleicht Alles gut gegangen feyn. Aber fo fam er bald in 
Ungelegenheit — in ſchwere Ungelegenheit und — daß id 
das lange Elend kurz mache, liebe Dame — kaum drei Jahr, 
nachdem fie geheirathet hatten, faß er auf Tod und Leben 
im Kerfer zu Tralee, wegen einer von den leidigen Gefchich- 
ten mit den Grundherren und neuen Pächtern. Und Allen, 
mein füßes Kind, auf den Knieen zu den Füßen eines jeden 
in der Grafichaft, von dem fie glaubte, daß er ihr helfen 
fonnte, einen Blick durch die Eifengitter, oder ein Wort an 
ihn gehen zu laffen. Und war es nicht gar eigen — fie fo 
rein wie Himmelslicht, wie frifch gefallener Thau, fo unſchul⸗ 
dig in allen Dingen, wie — und fie wußte um feine ſchwere 
Schuld! Sie konnte e8 nicht einmal läugnen; denn eine Un— 
wahrheit hatte feinen Raum in ihr — und doch wuchs ihre 
Liebe mit feiner Schuld und feiner Noth. Für mich wär’ es 
zu viel, follte ich fagen, was fie Alles durchgemacht Hat. 
Bor Tages Anbruch immer auf den Knieen, und in den 
ſechs Wochen, von feiner Verhaftung bis zu den Afftfen, war 
die Ruhe des Schlafs gewiß nie länger als fünf Minuten 
hinter einander über ihren armen Augen. Ich bat fie, als 
der Tag Fam, um Gottes und um ihrer armen gebrochenen 





*) Ein irlfches Liebfofungswort. 
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Mutter Willen, nicht nad dem Gerichtöhaufe zu gehen; aber 
fie blieb dabei, fie that ed. Sie Hammerte fih an mich in 
dem Gedränge, und ich fühlte ihr Herz gegen meinen Arm 
fhlagen, ald wenn ed ausbrechen wollte. Immer dichter 
froh fie an mich heran, als wollte fie fih vor dem Tages- 
licht verbergen, bis das Verhör begann und ihr Lawrence 
aufgerufen wurde. Da richtete fie fi plöplih auf und ftand 
ftare den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Bald läugnete 
Daly, daß er an der fchlimmen Gefchichte Theil genommen, 
oder irgend dabei geweien, und ein Paar Burfchen gaben 
Zeugniß für ihn. „Dort““ — rief der Staatsanwalt plöß- 
lich, und deutet mit dee Hand nah und — „dort ſteht fein 
eigenes Weib, fragt fie, wo ihr Mann in jener Nacht ger 
weſen!““ Jedermann rief aber „„Pfui!““ über ihn; der 
Bertheidiger aber fagte: es fei gegen göttliches und menſch— 
liches Necht, das Weib zum Zeugniß gegen den Mann auf- 
zufordern, aber eh’ ich mich noch recht befinnen fonnte, hatte 
das arme Kind mich umfaßt und fi) an meiner Bruft ver 
borgen und: „„Mutter, Mutter — wimmerte fie — nimm 
mich hier fort, ich kann es nicht fagen, ich kann es nicht 
fügen !** Und da war ein junger Burfche zur Hand — er 
hatte mein kleines Mädchen von Kindsbeinen an lieb gehabt; 
ein ftattlicheer Menſch und im beften Leumund weit und breit 
und von braven, anftindigen Leuten, und der nicht einmal 
nach ihrem Daly Hinfehen mochte, wenn er des Wegs kam — 
nun der tritt hervor mit glühendem Angefiht und feine Augen 
funfelnd wie Diamanten, und ruft laut: „„Hört Alle — 
fagt er — ich kann es befhwören, wo Daly war in jener 
Naht, und Niemand, der mich Fennt und ihn, wird denfen, 
daß ich Larry Daly zu Gunften zeuge.“" Bor Noth um 
mein Kind, das in Ohnmacht an mir hing, und Echreden 
über den Burfchen, von dem ich wußte, wie fehr er Larıy 
haßte und warum, vergingen mir faft die Gedanfen; und 
dann ftrömte mein Blut wie eisfalt nach ‘dem Herzen, und 
mein Gehirn brannte wie Feuer, ald ich hörte, daß der Burfche 
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ein Alibi — fo nannten fie e8 — für Larıy befchwor. Als 
es gefchehen, war fein Angeficht wie das einer Leiche, und 
fein Auge ohne Licht. Er fam einen Augenblid an die Thür, 
wo ich Alley hingebracht hatte, und wo fie jeht kniete umd 
meinte, wie ein neugeboren Kind, wenn ed zuerft die Luft 
des Jammerthals fühlt. Sie hatte nur fo viel verftanden, 
daß Larry gerettet feiz Jener andere aber drängte die Leute 
zurück, und nachdem er fie einen Augenblid angeſchaut — 
mit ſolchem Blick! „„Mice — flüfterte er — Alice, Avour— 
neen, lebe und fei glüdfich, denn um Deinetwillen hab’ ich 
gethan, was ich vor einer Biertelftunde unmöglich gehalten 
hätte. Ich Habe meine Eeele verfündigt, Alice, um Deinet- 
willen — fo lebe denn und fei glüdlich, damit es nicht gar 
umfonft ift, und Gott fegne Dich!“ Und ift folche Liebe 
nicht ein wunderbar Ding ?“* | 


„Aber feine Liebe hatte fih daran noch nicht genug 
gethan. Ich hatte die beiden Kinder nad) Haufe begleitet 
und fie dort glüdlich genug beifammen gelaflen. — Larry 
voll guter Vorfüge, wie es die Leute immer haben, wenn fte 
eben aus der Noth erlöst find, und die Kinder, meine En— 
felchen, fo Iuftig wie die Finfen, daß fie den Vater wieder 
hatten. Und wie ich fo vor mich hingehe, am Ausgang des 
Thals: „Mis. Lawlor — fagt eine Stimme neben mir (ſi— 
nen Namen darf ich nicht fagen) — Mrs. Lawlor, nach dem 
was gefchehen, ift meined Bleibens nicht hier. Wer weiß — 
aber Daly ift ein folcher Querkopf, daß er gegen fein Weib 
mißtrauifch werden fönnte, da er weiß, daß ich um ihret- 
willen falfch gefchworen habe. Wer nicht ift, wie er feyn 
follte, denft daffelbe auch von Andern. Ich will fort über 
See, und verlaßt Euch darauf, Mrs. Lawlor, mein legtes 
Gebet wird für Alice feyn — hier oder dort.“ 

„Die arme Frau brach wieder in bitterliches Weinen 
aus, und erft nad) einer Zeit fonnte fie unfere Bitten erfül— 
len und fortfahren. „Es ift wenig mehr zu fagen, liebe 
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Dame — fagte fie endlich — aber wir Armen haben noch 
ganz andere Schmerzen, als die Armuth bringt, und wenn 
die Reichen fih oft mit Efel von unferem Elend abwenden, 
fo — aber, was ich fügen wollte: Alice, das arme Kind — 
Jedermann fah es ihr an, daß fie es nicht lange mehr treis 
ben fonnte; fie hatte fih den Tod geholt an jenem Tage, 
und doch fprach fie unaufhörlih davon: fie müffe einen 
Rundgang machen — eine Pilgerfchaft, wiffen Sie, liebe 
Dame. Und ich redete ihr viel und oft zu, warum fie denn 
gerade ein jo ſchweres Gelübde übernehmen wollte? was fie 
denn für Sünden zu büßen hätte — das arme Lamm! Aber 
fie fehüttelte dann ihr Köpfchen und lächelte fo für fich. Aber 
ein folches Lächeln — das brennt wie ein glühend Eifen in 
dem Mutter- Herzen! Und Gott verzeih’ es mir, wenn ich 
ihn ermüdet habe mit Flehen, daß er uns den Engel noch 
hier laffen möge, der fchon feine Flügel ausbreitete! Und 
auch Larry — der arme Junge, ed kam ihm Hart genug an 
und er hatte fich fo, daß es fie vollends fertig machte, ganz 
und gar. Und fo ließ fie den Priefter fommen eines Tages, 
und als er von ihre Fam, fagte er zu mir: „Ihr fünnt Gott 
danfen, Mrs. Lawlor, daß Ihr ein folches Kind für den 
Himmel geboren und gezogen habt; das it eine große Gnade. 
Gott gebe, wir wären unferer Seelen alle fo ficher, wie bie 
dadrinnen.*“ Und als ich zu meinem Kinde hineintrat, hieß 
fie die Andern alle hinausgehen, fie habe mit ihrer Mutter 
zu fprechen; umd ihre Stimme war fo ſchwach, daß ich fie 
faum hören fonnte, und ihr Athem ftreifte meine Wange fo 
falt, wie der erfte Froft im Herbſt. „„Eins gibt es noch — 
flüfterte fie — eins, meine liebe Mutter, liegt mir nod) 
ſchwer auf der Seele, obgleih Se. Hochehrwürden fagen, es 
fei feine große Sache. — Es ift eine Schuld, und ich würde 
leichter fterben, wenn ich lang genug gelebt hätte, um fie zu 
tilgen.“ — „Was für eine Schuld, mein Lamm““, frag’ 
ih. — „Du haft doch den Tag nicht vergeflen, Muts 
ter?““ — „„Gewiß nicht““, fag’ ich, und merkte ſchon, wo 
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fie hinaus wollte. — „„Und was er gethan, Mutter.“ — 
„Es iſt nicht fo leicht zu vergeffen, Kind.**— „„Seine Seele 
hat er verfündigt, Mutter.“ — „„Der Herr droben ift gnädig 
und wird ihm vergeben, darum bit’ ich ihn Tag und Nacht.“ * — 
„„Er war mir nichts, als ein Nachbarsfind, Mutter; und für 
all’ feine Liebe gab ich ihm nie ein gut Wort. Und doch, Mut- 
ter, er bat falſch geſchworen um meinetwillen.“ — 
„Der Herr ift ihm gnädig!““ fagte ich wieder, und was 
ſollt' ich fonft fagen, Ew. Gnaden, wahr war es doch. — 
„Ja, das weiß ich auch — fing fie nach einer Weile wie: 
der an — und ihre Stimme wurde immer leifer — aber id) 
kabe in jener Nacht ein Gelübde gethan, meinen Rundgang 
bis nach dem heiligen Klofter von Kilerea zu machen, damit 
die Schuld durch mich von ihm genommen werde. Ah Mut⸗ 
ter, das ift mir num nicht vergönnt, und es liegt mir fchwer 
auf der Eeele; ich fann es nicht [o8 werden.“ — „„Nein, 
nein, mein Kind, Avourneen — fag ih da — ber Weg 
ift weit und ich bin alt und arm, aber mit Hülfe Gottes 
und feiner Heiligen will ih Dein Gelübde auf mich und bie 
Schuld von ihm nehmen.““ Und fo that ich das Gelübde 
auf meinen Knieen neben ihrem Bet. — „Ach, meine 
Mutter, meine Mutter, meine liebe Mutter!”“ rief Alley 
und ed blühte noch einmal auf ihrem lieben Geſichtchen — 
dann ſchwand es hin, Hin, Hin und war vorbei, ehe noch 
Larry und die Kinder ihren legten Seufzer hören fonnten. 
Aber fie ftarb zufrieden und beruhigt, und das fann ich jet 
auch, da ich erfüllt, was ich ihr verheißen.““ 


MaryNolan. 


Längs dem nördlichen Ufer des Fluſſes Cork zieht 
fi eine fchöne Terraſſe Hin, die Gärten find dort fo fteil, 
daß die Wege einer über dem andern zu hängen fchei- 


‚nen; bie Häufer ftehen auf einer Art Plattform, und der 
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Hügel hinter ihnen ift aufs fchönfte mit Bäumen und im— 
mergrünem Geſträuch bepflanzt; Roſen winden ſich in reicher 
Fülle hinauf, und Klematis, Geisblatt und andere ranfende 
Pflanzen find mit ihren Zweigen verwachſen. Wir hatten 
den Abend mit einigen Freunden zugebracht, deren feiner 
Geſchmack ihren hängenden Garten in ein Fleines Paradies 
verwandelt hatte; die Luft war fo balfamifch und die Strah— 
len des Mondes fielen auf den Fluß in ſolch' langen filbernen 
Streifen, daß wir es vorzogen, nad unferm Oafthaus zu 
gehen, ftatt zu fahren. Während wir bei dem Abſchiede von 
unferen Freunden in der Vorhalle zögerten, wurde unfere 
Aufmerkfamfeit durch die Töne einer weiblichen Stimme ge 
feffelt, fie war ſchwach, aber fehr fanft;z aus dem Schluß: 
vers erfannten wir eine alte Ballade, die wir vor zwei Jahr 
ren von einem Fifcher auf dem Ehannon gehört hatten, und 
die Klage, womit der Geſang endigte, fchien in Harmonie 
mit der matten Etimme, die ihn ausftieß, fie lautete: 

„Und er hat mich gang allein gelafen, um zu ſterben.“ 


Mir hielten inne, um zu laufchenz aber das Lied wurde 
nicht wiederholt, es hatte und traurig gemacht; unfer Lebe: 
wohl wurde in leiferem Tone, als zuvor, wiederholt, und 

ald wir in dem fanften Mondlichte unfern Weg antraten, 
ſprachen wir von der armen Sängerin. Plötzlich Hub die 
Melodie wieder an, nicht an derfelben Stelle, fondern näher 
der Stadt zu, und wir hatten die anmuthige Terraffe am 
Fluße bereitd aus dem Gefichte verloren, bevor wir jene 
einholten. Die Theilnahme, welche und der Gefang einge- 
flößt hatte, verwandelte fich nunmehr in ein lebhaftes Intereſſe 
an der Eängerin, denn ihr Lied wurde von heftigen, aber 
unterbrüdten Seufzern unterbrochen. Sie hatte fih an die 
Thüre eines Heinen Haufes angelehnt, und verfuchte, ihren 
Gefang fortzufegen; aber zulegt fiel fie auf die Stufen nie 
der und rief aus: Ich Fanır nicht, jetzt kann ich nicht weis 
len! Wir drüdten ihe ein Feines Almofen im die Hand; 
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Gott fegne Sie! fagte fie mit matter Stimme, Gott fegne 
Sie! Zwar kann mir jegt weder Dieß, noch etwas Anderes 
helfen, aber Gott möge es Ihnen vergelten, — Ein iriſches 
Herz ift immer feicht zu öffnen, wenige freundliche Worte, 
ja ſchon ein freundlicher Blid genügen. Ich fang, fagte fie, 
den Fluß entlang, um mich zu üben, und um Sraft zu ger 
winnen, wenn ich hieher gelangte. Jetzt aber bin ich nicht 
im Stande, auch nur ein Wort hervorzubringen, obſchon 
ich weiß, daß im diefem Haufe Jemand ift, deren Herz mir 
antworten würde, felbft wenn ihre Lippen vielleicht es nicht 
auszudrüden vermöchten, daß fie mich erfenne, 


Wir forderten das arme Geſchöpf auf, am folgenden 
Zage zu uns zu fommen; gute Frau, ich fann nicht, fagte 
fie, ih bin von Kleidern entblößt, fait wie ein neugebornes 
Kind; oh, wäre meine Eeele eben fo von Sünden baar! 
Unmöglich fonnte mit menfchlihem Wort und Ton eine leb- 
haftere Borftellung des fchredlichften Elendes eingeflößt wers 
den, als wie ed in diefem Ausipruche ſich fund gab; es war, 
ald ob man ihr das Herz brechen hörte. Wir trafen in- 
defien Vorfehr, fie wieder zu fehen, und unfere Theilnahme 
für Mary Nolan, dieß war ihr Name, wurde durch die 
Entdedung gefteigert, daß fie die Tochter einer unferer Jus 
gendbefannten war. 


Einft war ich eine Andere, als jebt, fagte die arme 
Mary; ich hatte ein ftrahlendes Auge und ein ganz fröhlie 
ches Herz; das Licht dieſes Auges und meines Herzen 
Schlag ſchenkte ich einem jungen Manne diefer Grafſchaft. 
Aber wenn ich feinen Namen nennen follte, fo dürfen fie ihn 
nicht verrathen, denn es Fönnte ihre fchaden, von der ich 
wünſche, daß fie meinen Gefang gehört und erfannt hätte, 
Wäre ih nur im Stande gewefen, ihn richtig wieder zu 
geben; aber manchmal it mir mein Lied wie Blei auf der 
Bruft und drüdt fie nieder, ftatt fie zu heben. 


Biel Habe ich nicht zu erjählen: Ich liebte meinen Mann 
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— denn er war mein Mann, und viele Andere, nicht bloß 
der Priejter, wußten dieß — von ganzem Herzen; wir lieb- 
ten uns fo fehr, daß ich Fein Bedenken trug, als er wäh 
rend ded Kriegs, der damals über das Land fam, in manz 
chen Stüden irregeleitet wurde, und bei Nachtzeit den Ver— 
fammflungen der jungen Männer von Kilcrea beimohnte, 
oder in der Graffchaft Limerif bei den tanzenden Waſſern des 
Shannon fih aufhielt, mit ihm oft beim Mondenjchein zus 
fammenzutreffen, und ihm manche Flaſche Branntwein von 
den Hügeln zu bringen. Cine ſchöne Stimme hatte er und 
wir fangen oft zufammen, und manch fröhliches Herz, deſſen 
legten Schläge fern vom Baterlande fchlugen, machte Durch 
fräftigen Geſang Berg und Wald erfchallen. Dh! wir glaub: 
ten, Alles würde gut gehen. Und zu Zeiten waren die Ber- 
fammlungen fo jtill, wie die alten Gräber, über die wir das 
bingefihritten find, bi8 daß der Branntwein die Männer mit 
heißem Athem und brennendem Auge in's Laud trieb. Das 
Ende fam, und cd fam bald, aber nicht das Ende, anf wels 
ches wir gehofft hatten. Wiele, viele Wochen hielt fich mein 
Mann verfchmachtend und elend in feinem Beritefe auf; er 
war gleih dem Wilde im Gebirge, und ward von den 
Eoldaten, wie ein Vogel im Stoppelfelde, von den Hunden 
gehest, und ich habe mit trodenen Kartoffeln und ein wenig 
Salz mand’ langen Sommertag hindurd auf ihn gepaßt, 
und unter dem Schatten der Felfen mich zu ihm zu fchleichen 
gelucht, denn ich wußte, daß er die ganze Zeit vor Hunger 
fterbend war; ja ich fah ihm oft fo nahe, daß ich ihn hätte 
greifen können, und Doch durfte ich nicht wagen, meine Hand 
nach ihm auszuftreden, um ihm etwas zu effen zu geben. 
Ad, e8 waren trübfelige Tage, aber noch größere Trübfale foll- 
ten nachfommen. Die Menjchen haben eine erftaunliche Aus— 
Dauer, wenn es gilt, einander zu verfolgen. 


Zulegt wurde er gefangen und ich faß drei Tage an 
dem Thore des alten Gefüngniffes, obſchon fie mich nicht 
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hineinlaffen wollten. Da fam die Schmerzensftunde über 
mich, mein Herz brach, aber mein Kind lebte. Mein Mann 
wurde zum Tode verurtheilt; ich war im ©erichtöhofe und 
hörte e8, und das kann ich nimmer vergeflen; fie erzählten, 
ich fei durch die Menge hindurch gedrungen, dem Richter zu 
Füßen gefallen und hätte mein Kind auf fein Gewand ge: 
legt, ich hätte ihn gebeten, uns alle zu tödten, und ihm ge: 
fagt: daß die Zeugen falfch. gefchworen, daß mein Mann 
durch Branntwein, den ich ihm gebracht, aufgeregt worden 
fei, umd daß ich am meiften den Tod verfchuldet hätte. Cie 
erzählten ferner, ich fei wahnwitzig gewefen, und ich glaube 
ed, daß Gott in feiner Barmherzigkeit mir das Gehirn er: 
hist hat, denn ich weiß nicht, was ich that. Mehrere 
Wochen fpäter fand ich meine arme alte Mutter mit meinem 
Kinde auf ihrem Schooße an meiner Eeite figen; ich war 
eine pflichtvergefiene Tochter gegen fie gewejen, aber als fie 
von meiner Noth hörte, hatte fie ihre behagliche Heimath im 
MWeften verlaffen, und war gefommen, mich aufjufuchen. Ob, 
die Liebe diefes Mutterherzens überwand Alles; fie gab mir 
das Kind zu füllen, als ich fie aber nach deffen Water fragen 
wollte, da fam die Finfterniß wieder über meine Augen, die 
Stimme verfagte mir, und nur fie wußte, was ich meinte. 
Preife Gott! Mary, mein liebes Herz, fagte fie, preife ihn 
von ganzer Seele; dein Mann ift nicht todt, fondern nur 
deportirt. Ich ſagte fein Wort, aber es ftürzten mir die 
diden Thränen aus den Augen, ich empfand, wie meine 
Mutter fie abtrodnete, und fühlte ihren Athem an meiner 
Wange, wie einen Segen. 


Die arme Mary bededte ihr Antlig mit ihrer langen 
hagern Hand, und ich fah, wie fehr das Andenken an ihre 
Mutter ihr das Herz erfchütterte. Sie war eine gute Frau, 
fuhr fie nah einer Weile fort; fie war eine ehrfame, fleifige, 
gute Frau, Gott fchenfe ihr den Himmel! Oh, dürfte ich 
doch hoffen, dort oben ihr beigefellt zu werden, mie freudig 
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ed würde ich fterben! Sie hat mich gut auferzogen, bis das 
mia Bücherleſen begann, aber fie ließ mich eigenwillig werden, 
rirden und hat zulegt darunter gelitten. Ach, es ift hart, aus Liebe 
ah leiden, und dennoch ift die Liebe auch die Duelle meiner 
nal Leiden. 


m Meine arıne Mutter wünfchte nach meiner Genefung 
md mich nach ihrer Heimath mitzunehmen, aber ich fonnte mich 
“2 ohne meinen Mann nicht dazu verftehen. Ich ging zu Allen, 
wer die nur irgend im Lande was zu fagen hatten, und bat 
ie darum, daß man mich zu ihm gehen ließe; fie verlachten 
‚et mich und fagten: außer Verbrechern würde Niemand dorthin 
wu gefchidt. Ich Hatte nie aus Nüdfiht auf Andere meinen 
da! Willen gezügelt, das wollte ich auch jeßt nicht; ich vergaß 
21 alle meine Pflichten, außer der einen, und fo wurde ich zur 
4m DVerbrecherin. Auf diefe Weife zwang ich die, welche mich 
verlacht hatten, mich deportiren zu laffen. Als ich aber mit 
Arie meinem Kinde, welches man mir zu nehmen gedroht hatte, 
an das Ziel der Reife gelangt war, fo fand ich, daß er von 
mir fo fern war, ald je zuvor; er war im Innern des Lan- 
des, während ich in der Stadt bleiben mußte, und wahrlich, 
ich glaubte rafend werden zu müſſen. Ich fchrieb an ihn, 
aber Wochen und Monate vergingen und ich erhielt Feine 
Antwort. Unterdeſſen gelang ed mir, die Zufriedenheit mei- 
nes Auffehers in dem Grade zu erwerben, daß ich größere 
Ä Freiheit erhielt, die ich nach einer langen Sklaverei dazu bes 
nügte, zu ihm zu entweichen. Ich nahm meine Kleine 
mit mir; einem wilden Thiere gleich durchlief ich das wilde 
Land, aber ih fand ihn — ihn meine erjte Liebe, meiner 
Gedanken Ziel, meined Herzens Leben, um deffentwillen ich 
zur Diebin geworden war, ich fand ihn verheirathet mit der 
Tochter eines Auffehers, einen freien Mann. 


Anfänglich gab er vor, mich nicht zu Fennen, bis daß 


ich ihm meinen Traufchein zeigte, den ich mit mir genommen 
hatte; da ging er darauf ein und verfpracdh, daß, wenn ” 
XXVII. 29 
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noch eine Weile fchweigen würde, er mir Gerechtigkeit ange: 
deihen laffen wolle, und erzählte, wie wohl es ihm ergebe; da 
nahm er das Kind auf feinen Arm und fegnete es, was ich 
ihn mehrmal wiederholen ſah; er brachte und Nahrung, und 
wies und eine Hütte ganz in feiner Nähe zur Wohnung an. 
Des Abends fam er wieder, drüdte das Kind an fein Herz, 
und entichuldigte fih gegen mich, fo gut er fonnte. Jch aber 
vergaß feine Faljchheit, als ich feine Stimme wieder hörte 
und fein Antlig wieder fah, obſchon der Sonnenfchein der 
Liebe davon entwichen war. Er bat mich, den Traufchein ihm 
zu zeigen; kaum hatte er ihn in feinen Händen, als er ihn 
in Etüden zerriß. Ich fiel auf meine Kniee und würde ihm 
geflucht haben, wenn meine Heine Mary nicht dagewefen; fie 
bevedte meinen Mund mit ihrem füßen, unfchuldigen Ge- 
fihte, da fonnte ich nicht fluchen; mich verliefen meine Kräfte, 
und er ftand da und bot mir Geld, und drohte mir, wenn 
ich nicht gutwillig gehen würde, mich ald eine entlaufene 
Verbrecherin zurüdzufdiden; bis zu dieſem Augenblid wird 
es mir fchwer, zu glauben, daß er es war jener Mann in 
den feinen Kleidern und mit dem falten Benchmen. Er fagte 
mir gute Nacht, dazu bemerfend, er gebe mir Bedenkzeit bis 
Morgen; dann küßte er die Kleine und verließ ung; fo elend 
ich auch war, kroch ich ihm dennoch nach, und fah im Grafe 
feinen Schatten. Ich flehte zu Gott, daß er mich führe, 
mein Kind und ich weinten zufammen, und noch ehe der 
Tag graute, fagte fie: Mutter, laß uns heimgehen; ich ftand 
auf, fo gut ich es vermochte, und folgte meinem Heinen 
Mädchen zur Knechtichaft zurüd. 


68 dauerte lange, ehe ich den Drt, von welchem ich 
fortgegangen, wieder erreichte; ich war Anfangs in Furcht, 
daß fie gegen mich hart ſeyn würden, allein fie waren es 
nicht; und ald meine Strafzeit abgelaufen war, wollten fie 
mich bei fich behalten, aber ich fehnte mich darnach, noch ein» 
mal meinen Buß auf die heimathliche Erde zu fegen, . und 
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meine Mutter wieder zu jehen, bevor fie fterben würde; fie 
wünfchten die Kleine zu behalten, aber diefe wollte mich nicht 
verlaffen. 


Als ich Alt-Irlands anftchtig wurde, da war mir's, als 
fei meine Noth vorüber; das dauerte aber nicht lange. Ich 
fam nach meiner alten Heimath, meine gute Mutter war 
todt, aber noch war das Gras auf ihrem Grabe nicht ger 
wachfen. Auf diefem Fniete ich mit meinem Kinde, um zu 
beten, nieder, denn das war das Einzige, was ich noch thun 
fonnte. Ihr Feines Vermögen hatte meine Mutter mir bins 
terlaffen, fo wenig ich dieß auch verdient hatte. Es wollte 
aber nicht gedeihen; und ich fürchtete, mein armes Kind 
möchte dem Schickſalsfluch feiner Mutter verfallen; Ddiefer 
Gedanke quälte mich Tag und Nacht. Ich erfuhr, daß ihres 
Vaters Schwefter in der Nähe von Cork lebte; fie wußte, 
daß wir verheirathet waren, und ich fchlug ihr vor, ihr mein 
Kind zu übergeben, denn ihre eigenen hatte fie alle verloren. 
Sie ging darauf ein, jedoch nur unter der Bedingung, daß 
ich die Kleine nie wieder fehen ſollte. Ach, das war hart, 
ih mußte mein Kind täufchen, um einen Grund für die 
Trennung zu finden; fpäter follte ihr gejagt werden, daß ich 
todt fei, was ich, fo Gott will, auch bald feyn werde. Sie 
haben des Kindes Namen geändert, und ich bin feit den letz— 
ten vier Jahren bettelnd durch das arme Land gezogen, und 
zu Zeiten gewallfahrtet5 im Innern meiner Seele habe ich, 
wie es fich gehört, aufgeräumt, aber jegt, Gott möge mir 
beiftehen, fchwindet die Kraft meines Herzens, und ich ver- 
lange noch einmal, das Antlig meines Kindes zu fehen. 
Geftern Abend hoffte ich, fie würde, wenn fie meinen Geſang 
hörte, meine Stimme erfennen, ih war ganz Herzleid vor 
Sehnſucht, fie zu fehen, fo daß ich glaube, hätte ich die 
Stimme ihres Mundes gehört, fo wäre ich vielleicht vor Be— 
wegung geftorben; und doch, fügte fie hinzu, ich weiß nicht 
warum, Gott ftehe mir bei, ich weiß nicht warum, ed war ein 
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gutes Werk jener Frau, daß fie mein Kind zu fih nahm; 
fie hatte Feine Urfache, von der Mutter, fo wie von dem 
Bater gut zu denfen. Gott vergelte es ihr! Ich erfuhr von 
einem ihrer Bekannten, daß mein armes Kind fich freuen 
würde, etwas von mir zu hören, und gewiß jehr unglüdlich 
wäre, mich in diefem Zuftande zu fehen; mein Verſprechen 
ſoll ich freilich nicht brechen, aber die Liebe einer Mutter 
zerbricht Mauern von Stein. Ich entfinne mich aus meiner 
Kindheit, daß wenn ich ein Bogelneft gefunden‘, es in einen 
Käfig gefegt hatte, und dann die Jungen auf's befte fütterte, 
Doch mit dem erjten, wie mit dem letzten Sonnenftrahl die 
Alten famen und die Jungen fütterten, und ich fie dann ver- 
ficherte, fie hätten befferes Futter bei mir, als fie es ihnen 
fhaffen Fonnten; aber dennoch famen fie, und kamen und 
Hagten und trauerten — und Hagten und trauerten, wieder: 
holte die arme Mary mit Betrübniß. Kopf und Herz waren 
bei ihr im Kampfe, aber es konnte mir nicht entgehen, daß, 
wenn fie am Leben bliebe, auch bei ihr, wie es regelmäßig 
bei irischen Frauen der Fall ift, die Liebe der Mutter zu dem 
Kinde den Sieg davon tragen würde. 


AS wir von Killarney zurüdfehtten, war fie einige 
Tage zuvor geftorben, und obfchon wir das Haus kannten, 
worin ihre Tochter wohnte, fo fonnten wir doch nicht erfahs 
ven, ob fie ihre Mutter gefehen Hatte. 


XXXI. 


Literatur 


De catholicae Ecclesiae primordiis recentiorum Protestan- 
tium systemala expenduntur dissert, hist. dogm. quam 
publice defendit J. Hergenröther. S. theol. Dr. Ralisbo- 
nae apud G. Manz 1851. 


Wie der vorherrfchende Charakter eines haltlofen Sy⸗ 
ſtems ober einer einfeitigen Richtung, felbft den Vertretern 
derfelben oft unbewußt, überall, wohin jene fich wenden, mit 
innerer Nothwendigfeit fich geltend macht: fo tragen auch 
die neueſten Erzeugniffe der proteftantifchen Theologie im Ge- 
biete der Kirchen und Dogmengeſchichte fo recht das leben- 
dige Gepräge des jehigen Proteftantismus an fich, wie er 
ſich fpaltet und zerfplittert, und in der Zerfplitterung völlig 
fih auflöst. Da ift ein buntes und endlofes Gewirre von 
Meinungen und Hypothefen, von Denen die eine die andere 
verdrängt und in Lethe's Fluthen begräbt; die abentheuerlich- 
ftien Bhantaftegebilde treten im prunfvollften Gewande auf, 
und, nennen fich Refultate der fchärfiten hiftorifchen Kritif; 
aber das Hiftorifche felbft verfchwimmt nach und nach, und 
verliert fih in den puren Nihilismus, der das dogmatifche 
Element im jenfeitigen Lager fchon lange nicht nur beherrſcht, 
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fondern völlig abforbirt hat. Was half es, die hiftorifche 
Verfönlichkeit des Gotimenfchen bis zur Mythe verflüchtigt 
zu haben, fo lange noch die ganze chriftliche Gefchichte mit 
ihrer impofanten Macht und ihren laut zeugenden Thatfachen 
haltgebietend dem deftructiven Geifte wie ein abfolutes Veto 
gegenüberftand? Was half es, den perfönlich erfchienenen 
Ehriftus auf die höflichite Manier befeitigt zu haben, fo lange 
der in der Kirche fortlebende nicht entfernt war und in aller 
Schärfe noch zeigte, das müſſe doch mehr als eine Mythe 
feyn, was wie er in den Vordergrund der Ereigniffe getre- 
ten, und länger als ein Jahrtaufend eine fo tief eindringende 
und bleibende Stellung im Leben der Völfer fich errungen 
hat? Wollte man nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, fo 
galt es jetzt, demfelben zerfegenden Berfahren die Kirchenges 
fhichte wenigſtens in ihren erften und wichtigften Epochen zu 
unterwerfen, wie es die heiligen Schriften bereits über fich 
ergehen laffen mußten; es galt das Vorbild und die fpres 
chendfte Apologie des in fich fo vielfach getheilten Proteftan- 
tismus in der Urkirche felbft zu finden, die nun mit einer 
völligen Glaubensfreiheit und Toleranz nach dem mobdernften 
Zufchnitt und mit einer Berfaffung auf der breiteften Demos 
fratifchen Grundlage ausgeftattet werden mußte, alfo mit Borzüs 
gen, wie fie auch unſere Zeit fordert — furz es galt, die Als 
tefte Kirche fo viel ald möglich zu proteftantifiren und mythi« 
firen; dann war der höchfte Triumph des unfterblichen Strauß 
erreicht, Die Neutübinger Schule jcheint unter Baur’s Leis 
tung dieſes ruhmreiche Werk vorzüglich übernommen zu has 
ben; jedenfall hat Schwegler in diefer Beziehung ein wahr 
res Meifterwerf geliefert, und fein erfinderifcher Geift fam 
der Dürftigfeit der Quellen bereitwillig zu Hülfe. 

Hatte aber an einer neuen Bearbeitung der Urgefchichte 
bes Chriſtenthums der Mythieismus ein vorzügliches Inter— 
effe: jo war auf der anderen Seite das des gläubigen Protes 
ſtantismus in diefer Angelegenheit nicht minder groß. Es ift 
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eine uralte Behauptung der reformirten Genoſſenſchaften, die 
Kirche fei fchon frühe corrumpirt, und nad) und nach immer 
mehr verunftaltet worden, bis ihre Mafel und Gebrechen je— 
nen Höhepunft erreichten, der e8 den Reformatoren zur Pflicht 
und zur Nothwendigfeit machte, aus ihrem Verbande zu ſchei— 
den, um das heifigfte Gut der Chriften, das Evangelium in 
feiner Reinheit zu retten. Aber wann bdiefe Veränderung 
im firchlichen Leben, diefe Alteration und Depravation des 
chriftfichen Bewußtſeyns eingetreten, darüber war und blieb 
man fchwanfend. Mit der Hervorhebung hierarchifcher Ans 
maßung war noch nichts erreicht; der Zeitpunft, in dem bie 
alte Kirche fremdartigen Einflüffen fich Hingab und vom wah— 
ren Glauben apoftafirte, und die Art, wie diefer Abfall Statt 
gefunden, mußten feftgeftellt und nachgewiefen werden. Die: 
fen Nachweis aber blieben die älteren proteftantifchen Gelehr: 
ten ihren Fatholifchen Gegnern fchuldig, und daher glauben 
fich die neueren, die diefes eingeftehen, von ihrem minder 
beengten Standpunkte aus berechtigt und verpflichtet, dieſe 
„Rüde der feitherigen proteftantifchen Gefchichtsichreibung” aus— 
zufülfen, und mittelſt einer Fritifchen Durchforfchung der zwei 
erſten chriftlichen Jahrhunderte die Genefis der altfatholifchen 
Kirche zu enthülfen. Natürlich ftimmt feiner diefer Hiftorifer 
mit dem anderen überein, und fo muß eine Hypothefe die 
andere fortwährend verfchlingen. Indeffen mehr oder minder 
ftügen fich diefelben insgefammt auf die ſchon von Proteftan- 
ten des vorigen Jahrhunderts vorgegebenen Parteiungen in 
der Urkirche und unter den Apofteln felbft, auf die Differenz 
von Petrinern und Paulinern, Juden= und Heidenchriften, 
aus deren endlicher Vereinigung entweder noch am Schluße 
der apoftolifchen Zeit, oder in der Mitte, oder am Ende des 
zweiten chriftlichen Jahrhunderts die altfatholifche Kirche (nicht 
aber die neufatholifche, wie fie feit dem Tridentinum befteht) 
hervorgegangen ſeyn fol. Die neuteftamentlichen Bücher find 
Programme dieſer verfchiedenen chriftlichen Fractionen, die 
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dem Syſtem ungünftigen Bäterfchriften find theild unächt, 
theil8 interpolitt, die fpätern hiftorifchen Zeugniffe verdienen 
wegen hierarchifcher und andern Interefjen der Zeugen feinen 
Slauben; und damit ift alles Unbequeme aus dem Weg ge 
räumt, Der alte Bau ift abgetragen, und aus den übrig 
gebliebenen Baufteinen fol jept ein Neubau aufgeführt wer- 
den, der ſchön und ftattlih dem Auge fih darftellt, mag es 
mit feinen Bundamenten wie immer beftellt feyn. 

Die rafche Aufeinanderfolge diefer Syfteme, Die gegen- 
feitig ihre Schwächen ſich aufdedten, und von denen eines 
das andere immer aus dem Feld fchlug, Fonnte die mühlame 
und undanfbare Arbeit des Widerlegens den fatholifchen 
Theologen erfparen, die nebftvem auch befürchten mußten, jol- 
hen Machwerfen der willfürlichften Combinationen eine un- 
verdiente Ehre zu erweifen, falls fie diefelben wirklich als 
hiftorifhe Bearbeitungen anerkennen wollten. So wenig aber 
eine Widerlegung aller Erfcheinungen diefer Art Fatholifcher 
Seits als ein Bedürfniß, oder eine Nothwendigfeit angefehen 
werben fann: fo ift es doch Sache der Fatholifchen Willen- 
fhaft, nicht nur die Entwidlungen in der proteftantifchen 
Literatur im Allgemeinen mit Aufmerkfamfeit zu verfolgen, 
fondern auch von Zeit zu Zeit wenigitend den wichtigeren 
Produkten derjelben öffentlich gegenüberzutreten. Noch fehlt 
es in der Fatholifchen Literatur an einem ausführlichen hiſto— 
riſchen Gemälde der ältejten Chriftengemeinden, das die ein- 
zelnen, da und dort zerftreuten Züge in einem großen Gan— 
zen fammelt; aber fchon wegen der zahllofen kritiſchen und 
eregetifhen Incidenz- und Nebenfragen ift dieſe Arbeit eine 
jehr jchwierige, und fordert vor Allem eine Reihe gründli- 
cher und zwedmäßiger Vorarbeiten. Die vorliegende, zunächft 
Behufs der Erlangung der venia legendi verfaßte Schrift 
hat diefes Alles gebührend gewürdigt und hervorgehoben. Sie 
beleuchtet in Kürze die Methode der vornehmften Bertreter 
Diefer modernen Syfteme, namentlih Schwegler und Ritſchl, 
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‚begeichnet ihre Widerfprüche und Paralogismen, befpricht bie 
Beweisquellen der Gegner, und behandelt endlich diejenigen 
Momente, welche nad jenen Theorien die Eatholifche Kirche 
erft begründet haben follen. Der Berfaffer will nicht eine 
allfeitige und ausführliche Confutation der gegnerifchen Schrif— 
ten geben, fondern bezwedt zunächſt nur eine Erörterung der 
wichtigften Fragepunfte und eine Drientirung vom Fatholiihen 
Standpunfte aus. Die Art, wie er bei der Fülle des Stof- 
fes in präcifem lateinifchen Ausdruck dieſes ausgeführt, ver- 
dient alle Anerfennung und Empfehlung, und berechtigt zu 
der Hoffnung, daß er nicht ohne Erfolg die Urgefchichte der 
Kirche zum Gegenftande einer befonderen größeren Arbeit 
nehmen würde, wozu er dad Vorhaben angedeutet. 

Wir begnügen uns hier, indem wir auf die Schrift 
felbft verweifen, noch folgende Bemerkungen des Verfaſſers 
anzuführen, die für die gefchichtliche Entwidlung der proteftan- 
tischen Theologie und des Proteftantismus überhaupt von 
nicht geringem Belange find. Während die erften Proteſtan⸗ 
ten, ungeachtet ihrer Verwerfung des Traditionsprincipg, 
doch nie zugeben wollten, daß die älteren Kirchenväter die 
fpeeififch » katholifchen Lehren geglaubt und verfündet: fehen 
viele der Neueren fich genöthigt, von Irenäus an den Kar 
tholicismus als bereits in feinem Weſen entfaltet, und in der 
Kirche herrfchend geworden anzuerkennen; fie räumen ber ka— 
tholifchen Kirche bereit8 das ganze chriftliche Alterthum ein, 
nur mit Ausnahme der zwei erften Jahrhunderte, und felbft 
in diefen finden fie wenigſtens Keime der eigentlich Fatholi- 
fchen Lehre. In diefen Befenntniffen, die zum Theil als eine 
Frucht gründlicherer patriftifcher Studien betrachtet werben 
dürfen, zeigt fih ein neuer Triumph der katholiſchen Kirche. 
Ferner eben jene Schriftitellen, die man fonft hartnädig ger 
gen den von der Fatholifchen Ueberlieferung ihnen beigelegten 
Sinn auslegte, werden jebt in eben diefer früher beftrittenen 
Bedeutung verftanden, und gerade darum zu Argumenten für 
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Die fpätere Abfaffung einzelner Theile des neuteftamentlichen 
Ganon benügt — und hierin liegt eine große Rechtfertigung 
der fatholifchen Eregefe. So dienen felbft die Beftrebungen 
der Feinde der Kirche zu deren Mpologie. Endlich, je mehr 
man vom Ürchriftenthum geredet, defto weiter ift man gerade 
vom UÜrchriftenthum abgewichen. Man wollte mittelft hiſtori— 
ſcher Forfchungen im Proteftantismus das reproburirte, ver: 
jüngte und wiedererftandene Urchriftenthum finden; man fand 
ed aber nicht. Nun foll ed aber auch in der Fatholifchen 
Kirche nicht mehr vorhanden feyn; das wahre Chriftenthum 
eriftirt alſo gar nicht mehr; Feine der beftehenden Kirchen ift 
die wahre; alfo hat Ehrifti Kirche gänzlich aufgehört. Die 
alfo noch eine wahre Kirche Haben wollen, müſſen auf den 
fatholifhen Standpunkt ſich begeben; fonft find fie rettungs— 
108 fteter Unruhe und ftetem Zweifel anheimgegeben. Und 
das ift ja eine der großen Thatfachen der Gegenwart: bie 
Scheidung in zwei große Heerlager, wo es heißt: Entweder 
hriftlich und dann katholiſch — oder nicht hriftlich, und dann 
glaubenslos. Zt durch Baur's und Schwegler's, oder Roth's 
und Ritſchl's Kritif erft die wahre Chriftuslchre und Chrifti 
wahre Kirche zu finden: dann müſſen wir ewig fuchen und 
finden niemald das, was wir gefucht. 


XXXII. 
Kaiſer Karl V. 


Beiträge zu ſeiner gerechteren Beurtheilung. 


J. 
Der Kaiſer und ſein Zeitalter. 


Gibt es Menſchen, über deren Leben das Licht eines 
höheren welthiſtoriſchen Berufes leuchtet und ſich durch manche 
außerordentliche Fügungen fund thut, fo gehörte Kaifer 
Karl V. gewiß zu ihnen; er felbit hatte auch das Bewußt— 
feyn diefer feiner providentiellen Stellung, und im Vertrauen 
auf den Stern, der über feinem geweihten Haupte leuchtete, 
durchfchiffte er die hohe Eee feines Lebens und feiner Zeit 
mit ftandhafter, gleihmüthiger Seele: ob nun die Sonne des 
Glückes blendenden Scheines auf die fpiegelglatte hernieder- 
fhien, oder ob die finfterfte Nacht des Verderbens die ftür- 
mifch bewegte bevedte, und unter Donner und Blitz die zur: 
nigen Wogen über feinem müden Haupte zufammenfchlugen. 

Schon feine Geburt fällt bedeutfamer Weife mit dem 
erften Jahre jenes 16ten Jahrhunderts zufammen, das einen 
fo verhängnißvollen Wendepunft in der ganzen Gefchichte 
bilden follte, und deſſen erfte Hälfte fein Leben und feine 
Thaten erfüllten. 
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Geboren zu Gent in Flandern am 24. Februar 1500, 
und geftorben zu San Jufto bei Placentia in Eftre- 
madura am 21. September 1558, reichte fein Leben wenig 
über die mittlere Dauer hinaus; allein zwifchen jenem erften 
Tage, da der Enfel Marimilians und Marias, und- Berdi- 
nands und Sfabellas, der Erbe fo vieler Kronen, in der reis 
chen, trogigen Stadt der Niederlande zum erftenmal das Licht 
der Welt erblidte, und jenem Herbfttage 1558, da die ſpa— 
nifchen Hieronymiter- Mönche des Kloſters San Juſto der 
ſtillen Leiche ihres kaiſerlichen Mitbruders, beim Scheine der 
Todtenkerzen, das de profundis und das requiescat in pace 
fangen: welch eine Fülle von Ereigniffen, welch ein Wechſel 
der Befchide, welche Stürme und Kämpfe, welche Siege und 
Erfolge, welche getäufchte Hoffnungen und bitteren Erfahrun- 
gen, welche Unfälle und Mißgefchide liegen nicht in der Mitte, 
die diefes Kaifers Leben und fein Zeitalter ausfüllten! 

In feiner Jugend mit feurigem Sinne allen ritterlichen 
Uebungen obliegend, und in ihnen ein bewunderter Meifter 
buch Körperkraft, Gewandtheit, würdevolle Haltung und 
geacöfen, leichten Anftand, war in feinem Alter, nach fo 
vielen beftandenen Stürmen, dem müben Leibe fo fehr diefe 
Kraft entichwunden, daß der zitternden Hand nicht nur der 
Degen, fondern felbft die Feder entfanf, während fein uner- 
müdlicher Geift noch immer ungebrochen und unverzagt mit 
dem Mifgeihid in heißem Kampfe rang, und zur-Rettung 
ber Seinen die Nächte finnend durchwachte! Damals, fo 
wird von einem Franzofen erzählt *), ald der Admiral von 
Ehatillon ihm Briefe überreichte, und er, der früher an ber 
Spipe feiner Soldaten im heifeften Gewühl des Kampfes, 
wo bie Gefahr am größten, fein Heer zum Sieg geführt, — 
nun nicht einmal mehr Kraft genug hatte, um ein Siegel 
zu erbrechen, da fprach er, mit Thränen im Auge, zu dem 


*) Brantöme, Oeuvres complötes, Paris, 1822, I, 5. 
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Admiral: „Ihr feht, Herr Admiral, wie meine Hände, die fo 
viele große Dinge vollbracht, und die Waffen fo gut geführt 
haben, nun zu ſchwach find, um auch nur einen einfachen 
Brief zu öffnen; das find die Früchte, das ift der Lohn für 
mein Berlangen nach dem Ruhme eines —— Feldherrn, 
eines mächtigen Kaiſers!“ 

Und als er zu Gunſten feines Bruders, Ferdinand's I. 
und feines Sohnes, Philipps I., auf alle feine Kronen 
und Reiche, dießfeitd und jenfeits des Oceans, Verzicht ge= 
feiftet, und nach dem fpanifchen Klofter zur See ging, da— 
mals, als er an der biscanifchen Küfte landete, da, fo wird 
erzählt, ſank er, aus dem Schiffe tretend, auf feine Knie 
nieder, und die fpanifche Erde Füßend, rief er: „Nadt bin ich 
dem Schooße meiner Mutter entivroßen, und nadt fehre ich zu 
diefer Erde, der gemeinfamen Mutter der Menfchen, zurück.“ 

Wie eine Alpenfpige, die, in die Wolfen des Himmels 
ragend, auf Länder und Bölfer hinabfchaut, fo erhebt fich 
feine Geftalt mit der Kaiferfrone am Abendhimmel vergange- 
ner Zeiten, in einfamer Größe, fernhin fichtbar, und wirft 
ihren Echatten auf die folgenden Jahrhunderte. 

Nicht Teicht Hat ein Menfch in dem Maafe, wie Karl V., 
den Unbeftand aller irdifchen Dinge, den Wechfel des Glü- 
des, die trenlofe Unzuverläßigkeit der Menfchen, und die Ges 
brechlichkeit und Eitelkeit aller menfchlichen Macht und Herr- 
lichkeit erfahren. Die Betrachtung feines inhaltreichen Lebens 
erwedt darum auch ein ernftes, erfchütterndes Gefühl in ung; 
denn es ift ein großes Vorbild unferes eigenen menfchlichen 
Geſchickes, das darin dramatifh an unferen Augen vorüber: 
geht; und das heilige Mal einer höhern Beitimmung, das 
von feiner Stirne leuchtet, einer Beftimmung, für die er fein 
Leben hindurch gerungen und feine letzte Kraft aufgerieben, 
wirft einen Ehrfurcht gebietenden Schein über feine Geftaft. 

Und manchmal traten, Hand in Hand auf den Kaifer 
eindringend, die höchfte irdifche Macht, deren der Menfch- 
theilhaftig werben kann, und die tieffte Ohnmacht, die das 
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2008 feiner gebrechlichen Natur ift, in demfelben Augenblick 
fo grell einander gegenüber, daß diefer Anblid feine Umges 
bung mit tiefer Wehmuth erfülte. Eines ſolchen erjchütter- 
ten Begegniffes gedenft Guillaume van Male in einem 
Briefe an feinen Freund und Gönner, Louis von Flan— 
dern, Herrn von Praet, worin er und, acht Jahre vor 
Karls Tod, einen Tag aus dem faiferlichen Leben ſchildert. 
Dan Male, einer adelichen Familie von Brügge ent: 
fprofien, war nämlich Kammerherr ded Kaiſers; er genoß 
Karl'd Zuneigung und feines innigiten Vertrauens, und 
brachte viele Tage und Nächte an feinem Kranfenlager zu; 
er las ihm vor, erzählte ihm und betete ihm vor; und 
der Kaifer fühlte fich fo fehr zu ihm Hingezogen, daß er ihm 
einmal bei verjchlofienen Thüren die geheimften Gedanfen 
des Herzens eröffnete. 1550 hatte van Male diefe Kam— 
merherrenftelle durch die Verwendung de Braets, Gouver- 
neurs von Flandern und Schaßmeifters der Niederlande, er⸗ 
halten, dem er von dem an aus dem faiferlichen Gemache 
eine Reihe von Briefen jchrieb, die manches überrafchende 
Licht auf das innere häusliche Leben des Kaiſers werfen, 
deflen erfchöpfter Körper damals ſchon unter der ſchweren 
Laft feiner Kronen erlag. Seine Schilderungen verfegen und 
mitten in das wirre Öetümmel jener Tage mit ihren Gährungen, 
Empörungen und Kriegen, worin das Glüd oft von Stunde 
zu Stunde graufam wechfelte. Keine Gefchichte fann uns ein 
lebendigered Bild von der Lebensweile des Kaifers und den 
wechfeluden Gefühlen, die auf ihn einftürmten, geben, ale 
wenn biefer vertraute Kammerherr, dem eingefchlummerten 
Kranken zur Seite, neben feinem Bett, ftehenden Fußes, ohne 
Tiſch und ohne Stuhl, mit freier Hand dem fernen Freunde 
fhreibt, was er eben gefehen und gehört, und mas fein ei 
gened Herz dabei empfunden, Da fihreibt er von Augsburg 
unter dem 30. September 1550 unter Anderm aljo: „Wäh- 
rend den vergangenen zwei Tagen habe ich an der Perfon 
des Kaiſers philofophifche Betrachtungen über das Hägliche 
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2008 der menfchlichen Dinge — : calamitosam rerum huma- 
narum conditionem — und das wunderbare, ja. Lächerliche 
Gebahren des. Glückes angeftellt. Die Gefundheit des Kai- 
ſers hatte ſich eben ziemlich befeftigt, obſchon ihn furz vorher 
die Hämorrhoiden und, eine widerwärtige Magenjchwäche 
heimgefucht hatten; er gab ſich den Anforderungen des Bubli- 
kums, der Jagd, der Lectüre hin; ergögte fein -Gemüth an 
dem. heiteren Gefpräche der Hausgenoſſen; einen großen Theil 
des Tages und der Nacht verwandte er unterdefien zur Er- 
ledigung der wichtigiten Angelegenheiten, indem er den Kö- 
nig und die Königin zu geheimen Berathungen berief; ſo ge— 
noß er", jag ih, „im Bergleich zu feinem gewöhnlichen. Zu: 
ftand und der Hinfälligfeit. feines erſchöpften Körpers eines 
athletiichen Wohlſeyns. Siehe, da ſchwillt ihm von dem 
nächtlihen Sti ‚einer Echnade am. Handgelenf die Haut 
und verurjacht ihm ein Juden; dem Kaifer iſt es unerträg- 
lich, er ftreichelt und reibt fih mit dem Nagel nur leiſe die 
oberfte Haut, Und wer follte es glauben! Hand und Ellen— 
bogen werden von einer ſolchen Entzündung ergriffen, daß 
man. hätte glauben können, der Krebs ſei plöglich ‚bei -ihm 
hervorgetreten.. Lächelnd gedachte ich bei mir der alten Fa— 
bel von dem imdifchen Elephanten und der Stechmüde, da 
ich Zeuge war, was der Stachel des gemeinften- Thierleins 
gegen. den König vermochte! Der Kaifer meinte, auch das 
Chiragra fpiele in den Schmerz ‚feines Geſchwüres hinein; 
ich mochte indefien nicht glauben, es werde jo unhöflich ſeyn, 
und einen folhen Fürften mit der Linken, anfaffen, da die 
Höflichkeit doch gebietet, die Rechte darzureichen. Aber -höre 
nun weiter die blendenden Schmeicheleien der Fortuna: wäh 
rend fie die Etechfliegen gegen den Kaifer bewafinet, entreifit 
fie feinen wüthigften Beinden die Waffen: den Sachen. bei 
Magdeburg, den Türfen und Numiden bei Leptis._ Und was 
das Erftaunen noch fteigert, ift, daß, wie die Länder, wie 
Nord und Süd von einander verfchieden find ‚ fo auch bie 
Umftände der beiden Waffenthaten, Höre furz den Verlauf. 
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Der Fürft von Braunfchweig hatte auf Befehl des Kaifers 
die Belagerung, womit er Braunfchweig feit mehreren Mo- 
naten bedrängte, aufgehoben, da der Magiftrat beim Kuifer 
um Frieden gebeten, und fih nad Niederlegung der Waffen 
zu einem gütlichen Uebereinfommen bereit erflärt hatte. Im 
dem entlaffenen Heere war num ein edler Jüngling des Haufes 
Mechelburg *), von blühendem Alter und Anmuth, und durch 
fein Waffengeichif und feinen Arm von der rafcheften Ent— 
fchloffenheit, der ließ einen Theil des aufgelösten Heeres, 
Fußvolk und Reiterei, den Fahneneid ablegen, und z0g mit 
ihnen rafch von dannen, ald gelte es einen Einfall in das 
Land eines übermächtigen Bifchofes, mit dem er und feine 
Stammgenofjen in Feindfchaft lebten. Er weiß ſich die Sol- 
daten zu gewinnen, wendet auf dem Marfch um, erſtürmt 
eine Fleine Stadt des Magdeburger Gebiets, und gibt fie 
feinen Soldaten zur Plünderung Preis. Die Magdeburger, 
entflammt über die Verlegung ihrer Bundesgenofien, ziehen’ 
ihm in Schlachtordnung entgegen ; im Vertrauen auf ihren 
alten, unheilvollen Starrfinn und ihre Anzahl ftellen fie 
die Entfcheidung einem unglüdlichen Treffen anheim. Auf 
Mansfeld's Antrieb waren fie bisher im ihrer Wuth und ih- 
rem Wahnfinn verharrt, und eben diefer Mansfeld adelte 
nun durch feinen Tod die Niederlage der Stadt, nachdem fte 
drei Taufend an Erfchlagenen und Verwundeten, und fechs- 
zehn fahrbare Gefchüge verloren. Ihn fuchte der von Mes 
helburg im Kampfe mit heißem Muth auf, und als er feiner 
habhaft geworden, hielt er ihm ein Handgefchoß vor die Stirne 
und ftredte ihn nieder. So endete jenes Mansfeld's Leben, 
der die dem Kaifer gelobte Treue, — es war kurz vor dem 
Deginne des Kampfes gegen die Glieder des fchmalfaldifchen 
Bundes zu Regensburg, — fo frevelhaft gebrochen hatte. Ich 
war in dem Schlafgemach des Kaiferd zugegen, als er von 
dem Biſchof von Arras den Verlauf der Sache erfuhr; er 
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war fehr erfreut über eine fo gute Zeitung, und rühmte aus- 
nehmend die treffliche Tapferkeit : jenes Jünglinge. "Nun 
wende den Blit nah Afrifa, höre den Fall von Leptis *). 
Alles war zum, Sturme vorbereitet, ald am zehnten Septem⸗ 
ber, auf das Verlangen der Soldaten, die von Kampfbegier 
brannten, die Befehlshaber. der Flotte und des Heeres das 
Zeichen zum Angriff gaben... Bereits zwölf Tage vorher fchon 
hatten die Kaiferlichen ununterbrochen gegen die eine "Seite 
der. Stadt, jedoch ohne Erfolg, Minen geführt; darauf hat- 
ten fie mit dem Geſchütz die Mauer dort zufammengeichoffen; 
jest alfo rannten fie in dreifacher Schlachtreihe, frohgemuth 
und: mit Aufbietung aller Kraft, darauf (08; der Sturm er— 
folgt; fie dringen hinan durch die zerfireuten Blöde und die 
Trümmer des Walles, allein die Höhe der Befeſtigung hin- 
dert fie, fih in die darunter ftehenden feindlichen Schaaren 
zu ſtürzen. Da wenden fie ſich im eiligften Laufe nach der 
rechten Seite der Etadt hin, die das. Meer beſpült; dort 
nämlich hatten die Unferen zwei Galeeren mit Ankertauen 
an einander befeitigt, damit fie nicht von den’ Fluthen bewegt 
würden; fte hatten fie mit Erde und einem MWalle zur Auf: 
nahme der Gejchüge verjehen und der Stadt gegenüber auf— 
geſtellt. Auf dieſer Seite alfo gehen die Soldaten: bis zur 
Bruſt durch das Waſſer; mit unglaublicher Tapferkeit beſie— 
gen fie die höchſten Schwierigfeiten jeder Art, und fo drin— 
gen die mit Speeren Bewaffneten in die Etadt, denn da Die 
Höhe des Waſſers ihnen die Pulverfäſſer genäßt, ſo fonn- 
ten fie ihre Feuergewehre nicht gebrauchen, Während: frifche 
nachgelandt wurden, hielten fie unterdeilen, ohne den Schuß 
ihrer Büchienfchügen, die Gewalt der Feinde mit der: größten 
Tapferkeit aus; drei ganze Stunden: währte von beiden Sei- 


) Beptis, eine Stadt unweit Tunis, von den Europäern Monas 
fero genannt; unten nennt, van Male ven antifen Namen Aphros 
difium, was .bei den. Arabern Mahadia iſt. 
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ten der heißefte Kampf. Die Barbaren vermögen den Sturm 
ber Kaiferlichen gegen die Mauer nicht zurüdzumwerfen; fie 
geben die Stellung auf und ziehen fih in die Stadt zurüd; 
der Kampf entbrennt von neuem auf dem Marft und in al- 
len Stabttheilen; noch zwei Stunden leiften fie mit größter 
Anftrengung Widerftand. Endlich ergreift fie gänzliche Vers 
zweiflung, und fie fliehen zu dem nächiten Thurme, ald der 
legten Zufluchtsftätte ihrer Rettung; auch er wird fchnell von 
ben Unjeren beftürmt, und fo ergeben ſich Alle in die Knecht: 
fchaft. Die Kaiferlichen hatten in diefem Treffen ungefähr zwei- 
hundert Berwundete umd Todte, die Zahl der gefallenen Feinde 
war darum nur eime geringere, weil die Unſerigen gieriger 
nach der Beute verlangten und ed darum vorjogen, fpäter 
einen Sclaven zu verkaufen, ald ihn mit eigener Lebensge⸗ 
fahr umzubringen. Die Ritter von Rhodos hielten fih in 
diefem Kampfe mit der höchiten Tapferkeit, da es ihnen ja 
ein Ruhm if, auf Wahlftätten diefer Art ihr Leben gleichfam 
verjchwenderifch Hinzuopfern. In meiner Gegenwart wurde 
dem Kaifer von dem Befehlshaber der Rhodiier Flotte durch 
Don Luis d'Avila angezeigt, daß er mit einer auserlefe 
nen Schaar von Rittern dieſes Ordens das höchft Mögliche 
bei diefem Feldzuge gefeiftet Babe. Zeuge dafür feien ber 
Tod und die Wunden der Seinen, deren er vierzehn begraben 
hätte, und daß unter der großen Zahl von Verwundeten zwei 
und zwanzig fih befänden, an deren Rettung die Chirurgen 
und Aerzte verzweifelten. Diejes wurde dem Kaifer fihrift- 
Jich gemeldet; nun höre noch von dem Aberglauben der Afri— 
Ianer, Aus der Zeritörung von Leptis prophezeihen die Prie- 
fter und Wahrfager dieſes Volkes den Untergang des muha- 
medanifchen Geſetzes; denn fie deuten aus den alten Jahr- 
büchern, werde Aphrodiftum erobert, dann würden des Alco- 
rans Geſetze erlöfchen *).“ 


®) V.Cl. Guilielmi Malinaei, Brugensis, Flandri, imp. Caes. Carolo 
V. Aug. a cubienlis, epistolarum liber ad illustriss, virum. D. 
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-Mllein e8 waren nicht immer frohe Siegesnachrichten, 
die den Kaifer, bei feiner frühen körperlichen Hinfälligfeit und 
feinen herben Schmerzen und fchlaflofen Nächten, aufrichteten 
und erheiterten: es famen auch eben fo oft fchlimme Unglüds- 
funden von drohenden Gefahren, herzzerreißende Trauerbots 
haften von fchweren Unfällen und Niederlagen der Seinen. 
Ja häufig in demſelben Augenblid, wo er, nach unendlichen 
Mühen, Anftrenyungen und Opfern, endlich meinte, das 
lang erjehnte Ziel erreicht zu haben, wo ihm das Glüd 
überall lächelte und der heißefte Wunſch feines Herzens, ber 
allgemeine Friede, nahe ſchien: überrafchte ihn die troftlofe 
Kunde, wie plöglih ein neuer Feind losgebrochen, oder 
Zwietracht unter den faum Verföhnten ſich erhoben, oder 
feine alten Feinde einen neuen furchtbaren Bund gegen ihn 
gefchloffen, der ihn und das mühlame Werk feines Lebens wie- 
der mit nahem Untergange bedrohe. Und es waren auch nicht 
immer die bloßen Boten von dem nahenden Unheil, die ihn 
überrafhten; manchmal trafen die Feinde mit ihnen zugleich 
ein, fo daß dem von der Gicht an Arm und Bein gefefjelten 
Kaifer faum Frift blieb, in einer Eenfte der Gefangenfchaft 
zu entgehen. Eo zwei Jahre fpäter, 1552, ald Kurfürft 
Moriz von Sachſen den Arglofen, der im Vertrauen auf den 
beftchenden Frieden und die gefegliche Ordnung im Reiche, 





m 


Ludovicum a Flandria, Prati Toparcham, ordinis aurei vel- 
leris equitem, Aerarii Belgici praefectum supremum. Cf. 
Epist. XIV. Der Baron von Reiffenberg hat diefe Briefe latel- 
nifch herausgegeben unter dem Titel: Lettres sar la vie inte- 
rieur de l’Empercur Charles-Quint, &crites par Guillaume van 
Male gentilhomme de sa chambre. Bruxelles 1843. In einer 
im 8ten Bande der Memeiren der Akademie von Brüffel, neue 
Folge, früher von ihm verfaßten Abhandlung: „Particularit&s 
inedites sur Charles-Quint et sa cour", hat Neiffenberg biefe 
Driefe und die ungebructe Schrift des Jean van Neffe über bie 
Reifen Kalſer Karl's V. benüpt, 
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wie auf die Dankbarkeit feines Schüglings, In einer feiner 
Städte friedlich und unbewaffnet Hof hielt, dort durch Lift 
plöglich aufzuheben gedachte, eine Verrätherei fo heuchlerifch, fo 
ſchmachvoll und niederträchtig, wie je ein deutfcher Fürft fie 
gegen feinen Bundesgenoffen, feinen Wohlthäter, den er Ba- 
fer genannt, und gegen feinen Kaifer verübt. Gewiß Tat 
diefe bittere Enttäufchung nicht wenig dazu beigetragen, Karls 
Gemüth der Welt zu entfremden, und ihm die beutfchen 
Angelegenheiten gänzlih zu verleiden. Die Eache verhielt 
fih alfo. 

Karl hatte ich im Oct. 1551 nach Innsbrud begeben, um dem 
Goncil von Trient, das der zerriffenen chriftlichen Welt, wie er 
hoffte, den Frieden und die Eintracht wieder geben follte, näher 
zu ſeyn. Der Beginn des Jahres 1552 war fein erfreulicher. 
Die Verhandlungen zogen fi in die Länge, die verbitterten 
Gemüther gaben wenig Hoffnung zu einer wahren Ausſöh— 
nung. In den verwichenen Jahren hatten die Türfen feinem 
Bruder, dem römifchen König Ferdinand, in Ungarn großen 
Bedrang angethan, und das deutfche Reich mit ihren Verwüſtun⸗ 
gen bedroht; fie hatten dieß im Einverſtändniß und aufgeheßt 
von dem allerchriftlichften König von Franfreih unternommen; 
die Nachrichten von dort her lauteten jetzt fchlimmer als je; 
ein neuer Türfeneinfall ftand für diefes Jahr abermals zu 
befürchten. Während aber fo der Diten des Reiches einen 
Einbruch der ottomanifchen Horden mit Echreden gewär— 
tigte, verbreiteten fih dumpfe Gerüchte, ihr geheimer Ver⸗ 
bündeter, Heinrich IL von Frankreich, beabfichtige, trotz des 
beitehenden Friedens, Hand in Hand mit den Türfen, einen 
gleichzeitigen Einfall von Welten her, fo daß fich Türfen 
und Franzofen vielleicht im Herzen von Deutfchland hätten 
die Hand reichen Fünnen. Um jedoch das Maaß des Unheiles 
bis zum Ueberfluß zu füllen, fo verbreiteten ſich zu gleicher 
Zeit auch die beunruhigendften Gerüchte, als hätten mehrere 
proteftantifche Fürften, an ihrer Spige ihr mächtigfter, Kurfürft 
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Moriz von Sachſen, mit dem Bundesfreunde der Türken, mit 
Heinrich II, gleichfalls einen heimlichen Bund gefchloffen, 
um, während die Türfen von Oſten und die Franzofen von 
Weiten über die Gränzen des deutſchen Reiches räuberifch 
hereinbrächen, und die dortigen Reichsſtädte und das Reiches 
gebiet bejegten, auch ihrer Seit aus dem inneren Deutfch- 
land über den Kaifer in Innsbruck herzufallen. 

Gerade um diefe Zeit, am 30. März 1552, ſchrieb van 
Male aus dem Eaiferlichen Hoflager von Innsbrud an de 
Prat: „Während ich der Betrachtung des gegenwärtigen 
Jammers entfliehe, werde ih am Brieffchreiben verhindert; 
doch habe ich mich gegen Alles abgehärtet, was übrigens 
Vielen zum Ende zu gehen fcheint. Zum großen Trofte ges 
reicht und Allen ferner, in einer fo widrigen und faft vers 
jroeifelten Lage der Dinge, die hervorleuchtende Tugend bes 
Kaiferd und die Tapferfeit feines Gemüthes, das Bewußtſeyn 
feines fledenlofen Lebens, und was eine Hauptſache bei fo 
großen Gefahren it, fein leibliches Wohlbefinden“ *). 

Der Kaifer, der fih von Seiten der Türken und Frans 
zofen nichts Befferes verfah, wollte anfänglich den warnenden 
Gerüchten und Nachrichten über den Berrath der proteftantis 
fchen Fürften, und befonders des fächfifchen Kurfürften, durch- 
aus feinen Glauben fchenfen; es fchien ihm, als entehre ex 
fich felbft und den deutfchen Stamm, dem er von väterlicher 
Seite angehöre, durch einen fo ſchwarzen Argwohn. Keinem 
proteftantifchen Fürften hatte er ja fo rüdhaltslos fein Vers 
trauen geichenft, wie Moriz; Feiner war ihm fo duch Wohls 
thaten jeder Art verbunden, wie biefer. Ihm, gerade dem 


*) Epistola XXX: Magna porro nobis omnibus consolatio est in 
rebus tam adversis ac tantum non desperatis eximia in Cae- 
sare virtus atque animi fortitndo, conscientia vitae innocen- 
tissimae et, qui magnus ad tanta pericula nervus est, vale- 
tudo integra. 
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Vroteftanten, Hatte er die Ausführung der Reichsbeſchlüſſe 
aufgetragen, und ihn an die Epige des Heeres gegen bie 
Landesfriedensbrecher feiner Confeſſion geftellt, um den Pro» 
teftanten eine Bürgfchaft zu geben, daß es fich dabei nicht 
um eine refigiöfe Gewiffensbedrüdung handle. Und einft im 
franzöfifchen Feldzug, als Moriz vor einer Feftung in einen 
Kugelregen gerathen war, ritt der Kaifer ihm nach und 
führte ihn aus dem Bereich des Gefchüges, mit den Wor- 
ten: „Er verftehe noch nicht, wie man ſich unter ben 
herumfliegenden Kugeln drehen und wenden müſſe.“ Meoriz 
nannte ihn Vater, und Karl ihn Sohn; und auf ihn Hatte er, 
ftatt des gefangenen Johann Friedrichs, die fächftfche Kurwürde 
übertragen. Und erft jüngft hatte Moriz, nach langer Bes 
lagerung, von dem Kaifer dazu beauftragt, Magdeburg zut 
Vebergabe gebracht, und die abgefallene Stadt auf's neue 
dem Kaifer die Treue geloben laſſen. Und wiederholt empfing 
er neue DVerficherungen der Treue und Anhänglichfeit von 
Seiten des Kurfürften, und wie er und feine Näthe und 
feine Theologen bereits auf dem Wege nach Trient und 
Innsbruck fein, um dem Kaifer in feinem Friedenswerk für 
die Ehriftenheit und das Reich getreulich beizuftehen. 

Die verlängerte Haft des Landgrafen von Heilen, bie 
e8, treibe den Kurfürften zu diefem Aeußerften; allein gerade 
Moriz hatte fich früher hinfichtlich feiner Befreiung mehr ale 
gleichgültig gezeigt; die Neligionsbedrüdungen der Proteftan- 
ten in Deutfchland durch den Kaifer, hieß es weiter, feien 
ein Hauptgrund, warum ſich Moriz dur alle von Karl 
empfangenen Wohlthaten umd feine Pflichten als deutfcher 
Reichsfürſt nicht abhalten laſſen könne, für feine Glau— 
bensgenofjen Schuß bei dem Reichsfeind, bei Frankreich zu 
fuchen. Allein wenn der Kaifer, der ftet3 aufs Neue die 
Berföhnung duch Milde verfucht hatte, und Gewaltthätigfeiten 
ausgewichen war, feine Mäßigung und unerfchöpfliche Fang: 
muth mit der fchonungslofen Härte verglich, womit Franz J. 
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und Heinrich II. den Proteftantismus und die Proteftanten 
in ihrem Lande verfolgten und augzutilgen fuchten: wie hätte 
er. glauben mögen, ein beutjcher proteftantifcher Fürft fonne 
feine Treue gegen das Neih und die eigene, Ehre umd die 
Ehre feiner Confeſſion fo ſehr vergeffen, um dort Zuflucht 
zu juchen, und den räuberifchen Feind in die Marfen des 
Vaterlandes einzulaffen, in demſelben Augenblide, wo bie 
Türken mit den: furchtbarften Rüftungen von der andern Seite 
her: drohten, und. der Kaifer in gänzlicher Entblößung feine 
Streitmacht zur Verfügung hatte, weder um das Neich ges 
gen die Türken, noch gegen die Franzoſen zu ſchützen. „Kö— 
nig Heinrich IL; Franzens Sohn: und Nachfolger“, bemerkt 
hierüber 8. A. Menzel, „war nicht weniger, als fein Bater, 
ein Feind und Verfolger der Proteftanten in Frankreich, und zu 
berfelben Zeit, wo er gegen das Concil zu Trident proteftirte, 
ging ein Edict (am 22, Juni 1551: zu, Chateaubriand erlaf- 
fen und am 2. September publicirt) gegen fie von ihm aus, 
welches die Blutgefege feines Vaters fchärfte und: vervollitäns 
digte, den Angebern große: Belohnungen verhieß, und über 
jeden Keger, vor dem Yeuertod, noch. die Dual des Zungen 
ausreißens verhing.* Mit diefem „Zungenausreißer“  alfo 
follten deutjche proteftantijche, Fürften ein geheimes Bündniß 
aufgerichtet haben, daß er fie von der tyrannijchen Berfol- 
gungspolitif ihres Kaiſers befreie, eines Kaifers, der bei feir 
ner Anwefenheit in Wittenberg nicht einmal den proteftanti- 
ſchen ©ottesdienft in der Grabfirche Luthers auf einen Tag 
unterbrochen hatte, und der einen Proteftanten, eben diefen 
Kurfürften Moriz, als den rechten Arm: feiner Bolitif, mit 
der höchſten Macht an der Spitze des Heeres bekleidet: hatte, 
68 ‚widerftrebte dem edlen Sinne des Kaifers, eine folche 
Infamie von einem Manne zu glauben, dev ihn noch jüngit 
Vater genannt, und der fortdauernd Anhänglichfeit an ihn 
heuchelte „und das. Verlangen nad friedlicher Verſtändigung 
äußerte, ja der fogar zum Scheine ſchon Quartier für ſich 
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und feine Räthe in Innsbruck beftellt Hatte, und ſich auch 
wirflih auf dem Wege dorthin befand, um Alles perfönlich 
mit ihm in Güte zu vertragen, während feine Abgefandten 
in Trient, — gleichfalls nur zum Scheine, um den Kaifer in 
feiner Sicherheit noch mehr einzufchläfern, angewieſen waren, 
— neue Forderungen zu ftellen, als denfe Niemand an Krieg, 
als folle Alles friedlih und in Güte vertragen werden! 
„Auch in den Jahren, ald Karls Muth und fein Ehrgeiz 
noch. friih war, hatte er oft geäußert, wenn er auch das 
ganze Königreich Franfreich erobern follte, würde er es dem 
Könige wieder geben, und nur den kleinen Theil behalten, 
den er als ihm felbft gehörig betrachte, da er auf das Uebrige 
fein Recht habe; denen aber, melde ihm das Beifpiel des 
Zulius Cäſar vorhielten, wie man Siege nicht nur er 
fechten, ſondern bis zur gänzlichen Vernichtung des Gegners 
verfolgen müffe, pflegte er zu antworten: „Die Alten hats 
ten nur ein Ziel vor Augen, die Ehre; wir Chris 
ften haben deren zwei, die Ehre und das Heil der 
Seele *).“ Diefe Gefinnung, die auf feiner tiefen religiö- 
fen Ueberzeugung ruhte, die ihn auch fpäter bewog, freiwil- 
lig all feiner irdifchen Macht und Herrlichfeit zu entfagen, 
um Gott ungetheilt zu dienen und das Heil feiner Seele zu 
wahren, ftand freilich im grelliten Widerſpruch gegen den 
macchiavelliſtiſchen Geift der Politik feiner Zeit. Diefe Mac—⸗ 
hiaveliftif wußte nicht8 von Gewiffen, von Religion, von 
Gott, außer wenn fie ihr zum Dedmantel dienen fonnten: 
ihre Triebfeder war die Eigenfucht, ihr Ziel Machtvergröße: 
rung, und ihre Mittel Lug und Trug, treulofe Lit und un- 
gerechte — auch von Ludwig XI. erzählt wird, 
er habe gefagt, fein Sohn folle ftatt allen Lateines den einzi- 
gen Spruch lernen, der die ganze Regentenweisheit in fich bes 


*) Zenocar a Scawenburg lib. V. p. 263 bei 8. A. Menzel. D. 
- Gef. HL. 221. 
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faſſe: „Qui nescit dissimulare, nescit regnare.“ Das „dis+ 
simulare“ war übrigens nur die eine umfchuldigere Seite dies 
fer Staatöweisheit, das simulare war ihre Hauptftärfe, und 
hierin zeigte ſich Moriz, bis zum letzten Augenblid feines Ans 
ſchlages, ald Meifter. 

Die beforgten Freunde und Stantsmänner des Kaiſers 
hatten indeſſen längft die Verberben drohenden Gefahren in 
ihrem Beginne auffteigen fehen; die Schritte Frankreichs, das 
zweideutige Benehmen des Sachſen waren ihrem Berbachte 
gleich Anfangs nicht entgangen; die drohenden Ungewitter, 
die. das Jahr 1552 für den Kaifer bringen würde, flanden 
daher auch mit furchtbarer Klarheit vor ihren Augen. In dies 
ſem Sinne hatte ihm fchon im October 1551 feine Schwes 
fter, die Regentin der Niederlande, die Königin Maria, 
Wittwe des. im’ Türfenfriege bei Mohacs gefallenen Ungar- 
königs Ludwigs, eine Frau von kühnem, tapferem Charak⸗ 
ter und ftaatsmännifchem Geifte, einen fehr merkwürdigen 
Brief voll Echreden gefchrieben, in dem fie ihm Alles wars 
nend voraus fagte, wie es ſich ereignete. Cie meldete ihm 
darin ihre Beforgniß, daß der König von Frankreich im fontr 
menden Frühjahr Deutichland von mehreren Seiten angreis 
fen werde, und daß Moriz mit ihm und mit allen Feinden 
des Kaiſers im Einverftändniß ſtehez wie auch, daß ein 
Bruch mit England und eine Revolution dafelbft zu beforgen 
fei: „denn“, fagt fie, „man hat dort noch feltfamere Dinge 
geiehen, zu denen es noch minder einen Anfchein hatte, ders 
geftalt, daß ich fehe, daß wir viele Feinde und Neider, und 
wenige Freunde und Gönner haben.“ Alles fiehe darum auf 
dem Spiel, und „es gelte für das kommende Jahr, das 
Aeußerſte aufzubieten, um entweder zu fiegen, oder. beftegt 
zu werden, wovor und Gott bewahre.” Sie baue, fährt fie 
fort, fpanifche Luftfchlöffer, wie diefen Gefahren zu begegnen 
fei. Sie wünſcht, er möge ſich etwa nad; Epeier begeben, 
dem Schauplag näher zu feyn, und räth ihm unter Anderm, 
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zu bedenken, ob es nicht gut fei, Moriz mit freigebiger Hand 
einen ehrenvollen Oberbefehl, entweder gegen die Türken in 
Ungarn, gegen die man fich auch würde fchlagen müffen, 
oder anderwärts, außerhalb Deutihlands (gegen die Franzo—⸗ 
fen) zu geben, fo werde man die Ruhe von Deutfchland vor 
feinen Umtrieben fichern und zugleich feinen Sinn erproben; 
denn nehme er einen fo ehrenvollen Antrag nicht an, fo 
fonne man an feiner Berrätherei nicht zweifeln. Gie räth 
dem Kaijer dann weiter, fogleich für Anwerbung und Auf: 
ftellung einer ftarfen bewaffneten Macht an den franzöftichen 
Gränzen Eorge zu tragen, um nach beiden Eeiten hin an— 
zugreifen, da er doch würde genöthigt werden, nach beiden 
Seiten hin ſich zu vertheidigen. Endlich folle man ſich der 
Breundfchaft Englands verfichern, ober das Land erobern, 
Jedenfalls hänge Alles von dem Krieg des fommenden Jah—⸗ 
red ab, daß er glüdlih und Fury ſei; fei er unglüdlid und 
ziehe er fich im die Länge, dann wehe: „je tiens l’empire 
perdu et nous en grand dangier.” *) 

: Dem Kaifer konnte in der That die Miplichkeit und 
Gefährlichkeit feiner Lage unmöglich entgehen. Allein durch 
die gemachten Anftrengungen hatte er fein Geld, Maria hatte 
fein Geld, und fein Bruder Ferdinand hatte auch fein Geld 
und bedurfte felbft der Unterftügung; ohne Geld aber, um 
Truppen anzuwerben und bie im Dienft befindlichen zu be- 
zahlen, waren die Rathfchläge der Schwefter freilich fpanis 
ſche Luftfchlößer. Nach reifliher Ueberlegung hatte er fi 
daher damals, im Herbft 1551, entichloffen, nah Innsbrud 
zu gehen, wohin fih in den Stürmen des Jahres 1843 auch 
Kaifer Ferdinand hinwandte, in die Felfenburg zwifchen Ita—⸗ 
lien und Deutfchland. In Stalien war damals das Zerwürf⸗ 
niß mit Frankreich aufs neue wegen Parmas ausgebrochen, 





*) Der ganze Brief, ein intereffantes Actenſtück weiblicher Staatskunſt, 
fiebt bei Lang: Gorrespondenz des Kalfer Karls V. Ill. 78. 
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in Deutfchland aber gährte es im Innern, und vom außen 
drohten dem zerriffenen Neiche hier die Franzofen und dort 
die Türken; fo fonnte er denn von Innsbrud, je nachdem 
die Dinge fich fo, oder anders entwidelten, im entſcheidenden 
Augenblid fih dahin, oder dorthin begeben. Wie er indeflen 
die Tage in der ftillen Alpenftadt verfebte, während die Ger 
witter fi fammelten und näher rüdten, ſchildert und van 
Male in feinen Briefen. Zur Abwechslung mag hier das 
MWefentliche daraus folgen: Ä 

Snnsbruf, den 22. November 1551 fchreibt er: wie bie 
Nachrichten aus Ungarn günftig lauten und das ganze Jahr 
überhaupt dort jo glüdlich gewefen fei, daß man fich fchon 
mit dem Untergange der Türken fchmeichle. „Der Kaifer ber 
findet fi wohl. Die Alpenluft bier haben wir über Aller 
Erwarten milde gefunden; doch ift fie im den legten Tagen 
über die Maaßen grimmig, nicht zwar durch die Kälte, fon« 
dern wegen dem bichteften Nebel bei ftetö bedecktem Himmel; 
allein eben jetzt Hat ihn die Sonne ſchon wieder fo verjagt, 
daß ich mich fait meiner Klage fchäme, Es ift daher beinahe 
zum Sprüchwort geworden, ded Kaiſers Gewalt erſtrecke ſich 
auch über die. Elemente. Ich lebe und es geht mir wohl, 
und ich ringe mit meinen Arbeiten und meinen Nöthen; ich . 
trage fie um fo gebuldiger, da ich von Tag zu Tag meinem 
Herrn genehmer werde. Nur wiünfchte ich, daß er feinem 
Wohlwollen ein Hein wenig Freigebigfeif beimifchte, denn bis 
jetzt babe ich noch nicht gefehen, welchen Stempel dieſe 
Münze trägt, da er doch meine Genoffen mit einem Gefchenfe 
bedacht hat; feine Liebe aber ift, wie Alle meinen und ich 
felbft erfahre, unerhört.“ 

Innsbrud, den 9. Dec. meldet er wieder: „Aus Ungarn 
und Ftalien nichts Neues; der Kaifer ausnehmend wohl, frei 
von Gicht und jedem Leiden, Sein Verlangen nach Lectüre 
ift unerfättlich. Er hörte mich jede Nacht leſen; hat er fein 
fleines Mahl beendet, gleich fragt er wieder nady dem Buch, 
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wenn ihn die Schlaflofigfeit eben beläftigt; das ift ‚meine 
Erholung. Ih bin der Schmiegfamfeit meiner Natur äußerft 
danfbar, die ſich fo umgebildet, daß fie dieſe Lebensweife 
heiter hinnimmt.“ 

Minder günftig lautet der Bericht vom 13. December: 
„Heute ift der fünfte Tag, feit die Gicht den Kaifer auf das 
Lager feflelt, doch ohne Heftigkeit. Es fpielt ein leichtes 
Fieber mit hinein. Sie durdläuft ihm die. einzelnen Glie— 
der und erfaßt fie zulegt, wie am Ziel ihrer Laufbahn, ſämmt⸗ 
lich. Geftern um Mitternacht erhielten wir Nachrichten aus 
Siebenbürgen von einer türfifchen Niedermegelung. Der Kair 
fer war ungehalten über die Treulofigfeit der Unferen — 
Caesar porro inique tulit nostorum perfidiam — denn bie 
Unferen hatten die Stadt bereits erftürmt; die Feinde zogen - 
fih in die Burg zurüd und ergaben fich, indem ihnen Leben, 
Waffen und Gepäd in der Gapitulation zugeftanden wurden, 
Auf dem Marfch aber wurden fie von den Unferen überfallen 
und niedergemacht, ihre Anführer gefangen und ihr Gepäd 
geplündert. Das Mebrige Fonnte ich nicht genau erfragen, 
denn ich bin beim Bett des Kaiferd wie an einen Pfahl ge- 
bunden, und kann mich nicht Strohhalm breit von ihm ent- 
fernen. Eraſſo“ (des Kaiferd Sefretär für die fpanifchen An- 
gelegenheiten und den Krieg) „geht Morgen nach Italien, in 
wichtigen Gefchäften für den Kaifer; er foll für Aufbringung 
von Geld forgen; denn ich fehe nicht, was er anders in 
Mailand, Genua und Venedig thun ſollte. Der Kaifer hat, 
mir diefe Frift zugeftanden, um Dir auf den heute von Dir 
erhaltenen Brief zu antworten; jet aber ruft er mich wieder, 
damit ich mit ihm fein Gebetpenfum verrichte.” Nachſchrift: 
„Wie die Bienen den Thymian umfchweben, fo fommen bie 
Hofleute herbei, da fie fehen, daß ich Dir fehreibe: Nocars 
mius” (Philippe de SainteAdelgonde, Kammerherr), „Baur 
und Arbair, Alle grüßen Dich verbindlich. Ich kann Dir nicht 
fagen mit welcher Liebe, oder wenn Du e6 glaubft, mit wel 
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her Verbindlichkeit der Kaiſer mit mir von Dir fpricht; flatt 
Berbindtichkeit möchte ich noch richtiger Pietät fagen. 
Glaube mir, er bewundert beine heroifchen Tugenden, die ich, 
im Eifer ihm zu folgen, nach meinem Unvermögen preife; es 
bedarf aber dazu feiner weit her gefuchten Gelegenheit, da 
er mir täglih dazu Beranlaffung darbietet. Auf 
Wiederſehen!“ 

In dem folgenden Schreiben, Innsbruck 13. — 
1552 nimmt der Himmel ſchon eine kriegeriſchere Farbe an, das 
Unwetter ſammelt ſich im Oſten, er ſchreibt: „Heute hat mich 
der Kaiſer angelegentlich über deine Geſundheit befragt; ich 
zeigte ihm ſogleich deinen Brief; er lachte über deinen Zorn, 
weil ich einen Monat lang geſchwiegen hätte, da er doch ſelbſt 
Zeuge war, daß es nicht fo lange her ift. Auch fah er mein 
Packet bereit, dem der Axiochus des Plato beilag, er hat 
den Inhalt deffelben, fowie des Zenophons Sympofium, 
wenige Tage früher aus meinem Munde mit heiterem Beha- 
gen vernommen. Er lobte mich wegen meiner Sendung an 
Did. „Eo hat alſo,“ fagte er, „Herr von Prat mir feine 
attiſche Mufe ganz verheimlicht. Geftern Nacht beumruhigte 
und eine Unglüdsbotichaft von dem König von Böhmen, er 
befam einen Rüdfall in die Krankheit, von der er bei feiner 
Abreife von Hier genefen ſchien. Noch fpät in der Nacht 
ließ der Kalfer den Doktor Barsdorp rufen und trug ihm 
auf, am Morgen in aller Frühe in einem fchon bereiteten 
Reitjefiel mit Hubermont fi zum König zu begeben. Wäh- 
vend ich dieſes fchreibe, find bereits günftigere Nachrichten ein- 
getroffen. Mich dauert Barsdorp wegen diefer Reife, bei fei- 
ner noch ſchwachen Gefundheit, im härteften Winter; der Rück⸗ 
ritt wird noch härter feyn, da die Sache den Steinfchmerzen 
wenig zufagt. Die Königin von Böhmen weiß von dem Als 
lem nichts, fie figt bei ihrem Vater, unterhält fich mit ihm 
und ſcherzt; ich betrachte mit ausnehmendem Behagen diefe 
natürliche Liebkofung der Kinder, „orogynv Yuan» vijv 
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resol zu were,‘ wie unfer Cicero an den Alticus fchreibt. 
Wenn fie ihre Vergnügen nur noch eine Stunde fortjeßten, 
Damit auch. ich mich um fo ungeftörter mit meinem Brief- 
fhreiben vergnügen fann. Hier ift ein gewaltiger . Waffen- 
lärm. Da erdröhnt Italien und dort Thracien. An ber 
Donan-Mündung wird, wie es heißt, eine ungeheure 
Flotte erbaut. Der Ditomane zieht mit den gemwaltigften 
Schaaren gegen Ungarn heran, ihre Zahl überfteigt allen 
menfhlihen Glauben, dieſe Kunde ift und jüngft aus Dal- 
matien gefommen. Der Schredensbote ift jener Buchia und 
der Bruder, der zu Salon wohnt. Er fagt: „ganz Grie— 
henland ftehe in Waffen und Viele, die unter der tinfi- 
ſchen Knechtſchaft ein elendes Leben führten, würden durch 
die ‚Hoffnung eines günftigeren Glückes für die Freiheit ent- 
flammt werden. In Italien it ein buntes Gewoge; ich er- 
wäge unterdeffen bei mir, wie treffend Homer den Hong al- 
kongögakkog nennt. Ihr guten Götter, wie graziös, wie 
finnreich, wie wahr! Als Eraffo uns verließ, rühmte er fich, 
er werde vom Kaifer zur Beilegung der italieniſchen Sachen 
geſchickt; ich weiß nicht, ob er etwas ausgerichtet hat, ich höre, 
Alles fei des Wirrward voll, wie er felbit auch der Prah- 
ferei @Aagroreia voll ift, einer, der fih ohne Gleichen 
liebt, wie Tullius über den Hirrus ſcherzt. — 
Züngft in unfern nächtlichen Lefungen, da der Kaijer mir 
zubörte, geſchah es, daß er etwas fo obenhin dazwiſchen 
warf, was fi auf das Vorgeleſene bezog. Es war nämlich 
die Rede von der Freigebigfeit der Kaifer und Fürften; ba 
führte ih ihm unter Anderem den Spruch des Solons an: 
Delobnung und Strafe halte das Gemeinweien 
zuſammen. Ad! hätte ich nur Zeit, daß ich Dir dieſe un- 
ſere ganze deargeßn» könnte volltändig auseinanderfegen 
oder, was ich noch mehr wünfchte, ‚fie Dir perfönlich mit- 
theilen, Aber fiche mein Unglück! ſchon entreißt mich der 
Kaifer diefer unendlihen Wonne, die mir die kurze Friſt, 
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wo ich mit Die plaudere, gewährte. Lebe wohl Du Hoff 
nung, Schu und Zierde aller Ehrenmänner !* 

Innsbrud, den 7. Februar: „Morgen wird Doctor Bard- 
dorp zurüdfehren, wie uns Hubermont verjpracdh, der geitern 
zurüdfam. Der König befindet fich befler, die Königin rüftet 
fich für den Abſchied. Der Kaifer fährt, trog der Abweſen— 
heit feines Machaon, in feinem frühern Wohlfeyn fort; heute 
hatte er fich ſelbſt einige Tränflein verfchrieben, die Sache ift 
nicht übel auögefchlagen. Eraſſo ijt ftetd bei ihm. manchmal 
eilt der Bifchof von Arras (der Sohn des älteren Granvella) 
zu ihm, Bargas erfcheint auch nicht jelten auf derſelben 
Bühne. Es gibt viele und große Gefchäfte, hoch branden 
die Wogen im Tridentinum. Jüngſt fam von dort ber 
Spanier Legulejus zu und. Ich gehe in dieſen Tagen mit 
einem großen und inhaltreihen Brief an Dich fchmanger, 
über meine Feldzüge, die ich mit dem Kaifer gemacht u. ſ. w.“ 

Innsbrud, den 17. Februar: „Johann Steeld von Ant 
werpen, ben ich vor einigen Monaten anging, die Commen⸗ 
tare Titelmanns zu den Pſalmen Davids zu druden, ift und 
fo. jchnöde begegnet, daß er und nicht einmal einer Antwort 
gervürdigt hat. Geftern unter dem Lefen befragte mich der 
‚Kaifer, was von der Sache zu hoffen ftünde; da ich ihm 
nichts Gewiſſes verfprechen fonnte, fo fagte ich, ich wollte 
Dir durch Hubermont fehreiben und Briefe an Steels beifüs 
gen. Der Kaifer antwortete hierauf in der Art, er möge 
nicht, daß Du mit dergleichen Kleinigfeiten zur Unzeit behel- 
ligt würdeſt. Er befahl, Steels follte durch Deinen Selre—⸗ 
tär gemahnt und ihm meine Briefe übergeben werden. Ich 
folge darum dem Kaifer und will Dich auch nicht bößlicher 
Weiſe mit meinen andern Alfanfereien ftören. Glück und 
Heil!“ *) | | 

Nun folgt der letzte, oben ſchon erwähnte Brief. vom 
30. März 1552, nachdem die Dinge die fchlimmfte Wendung 


*) Malinaei epistolae: XVI, VH, XIX, XIII, II, XXXIL 
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genommen und die Rage des Kaifers ſchier verzweifelt ſchien; 
worin van Male feines Herrn tapfere, wahrhaft Faiferliche 
Haltung und unerfchütterte Gemüthöruhe, die Alle tröftete 
und aufrichtete, dem fernen Freunde rühmt. 

Das Bild des Kalfers, wie es uns aus diefen Briefen, 
in einem jener enticheidenden Momente, die. den Menfchen 
auf die Feuerprobe ftellen, entgegentritt, ift fehr verfchieden 
von dem, wie er gemeinhin in den Gejchichtsbüchern erfcheint. 
Keine Spur jenes finftern, menfchenfcheuen Trübſinnes, jenes 
nimmerfatten, ränfefüchtigen, unverträglichen Ehrgeizes. Wie 
human, wie heiter, wie freundfchaftlich, wie gemüthlich, wie 
wohlwollend verfährt er mit den Eeinen! Wie unermüblich 
thätig ift fein edler Geiſt bei aller körperlichen Hinfälligfeit! 
Während er gewiffenhaft fein „Gebetpenfum“ mit dem Freunde 
feines Vertrauens verrichtet und fich für den Drud biblifcher 
Commentare intereffirt, läßt er fich zugleich in feinen fchlaf- 
lofen Nächten von Plato, Zenophon und Solo erzählen, 
und er hört mit ftiller Freude zu, während die Gefahren dro- 
hend an das Schlafgemach Hopfen. Wenn er daher Gelehrte 
und Künftler, die Fürften im Reiche des Geiftes, auszeich- 
nete und ehrte, jo gefchah es nicht der eitlen Dftentation we⸗ 
gen, jondern weil er Kunſt und Wiſſenſchaft felbft liebte. Von 
einem herzloſen Deöpoten ift hier, feine Spur. Im vertraus- 
ten Kreife der Seinen, wo der Menfch fich fo zu geben pflegt, 
wie er ift, tadelt er die Treulofigfeit der Seinen, die wort- 
brüchig über den Feind hergefallen; die Verrathenen waren 
Ungläubige, waren Türken, waren feine gefchtwornen Feinde; 
er dachte aber nicht daran, daß der Zwed die Mittel 
heilige, fondern verdammte den Treubruch, wer ihn auch 
verübte umd wen er traf. 

Kehren wir jegt zu Moriz zurüd, der ihn unterbeffen, 
‚mit den Genoffen feiner Untreue, von der argliftigften Heu⸗ 


chelei, an den Reichöfeind verriet) und dann über ihn herfiel, 
(Bortfegung folgt.) 





XXXIII. 


Sechs geſchichtliche Vorleſungen von 
J. v. Görres. 


Dritte Vorleſung. 


Die Aufgabe des erſten Weltalterd war geweſen, das 
neue Licht zu tragen in die alte Finfterniß, ed anzupflanzen 
und auszubreiten, und zwar in allen feinen Entwidlungen 
und Gonfequenzen. Darum war, wie wir gefehen, diefe Auf: 
gabe in drei Probleme zerfallen: zuerft das neue Licht geltend 
zu machen ald Lehre, zweitens es geltend zu machen als 
Norm für alle focialen Berhältniffe, und drittens es ale 
Regulativ einzutragen in das gejammte Leben und feinen 
Haushalt. Als es an die Löfung diefer drei ‘Probleme ges 
gangen war, hatten fich drei Verfuchungen ald Hemmungen 
ihnen entgegengeftellt, indem zuerit das Heidenthum in feiner 
Pracht und Herrlichkeit, mit feiner Wiffenfchaft und feiner My- 
thologie der Einfalt der neuen Lehre entgegentrat; indem zweis 
tens daſſelbe Heidenthum ald Staat mit feiner überwiegenden 
Macht und Gewalt fich ihm in den Weg geworfen, und in» 
dem drittens dieſes Heidenthum mit feiner ganzen lodenden, 
finnlichen Ausbildung, mit feiner auf das Sinnliche gerich- 
teten Triebfraft, der Zucht und der Enthaltfamfeit entgegen« 

xxviii. 3 
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trat. Daraus waren vielfältige Kämpfe hervorgegangen, Die 
das erfte Weltalter erfüllt; Abfälle mancherlei Art und Ver— 
fümmerungen des Erftrebten waren die Folge geweſen. Das 
neue Licht hatte aber im Ganzen und Großen den Sieg da— 
von getragen, fo weit nämlich das Ehriftentbum in jenem 
Zeitalter fi ausgebreitet; und felbft das Heidenthum, wo 
ed den Sieg davon getragen, hatte zulegt doch in dem Mur 
hamedanismus einen Schritt vorwärts fich gefallen laſſen 
müflen. So war das erfte Weltalter vorübergegangen. 

Der fih nunmehr in dem zweiten Weltalter entfaltenden 
Geſchichte hatte eine neue Aufgabe gewartet. Da, wo das 
neue Princip herrfchend geworden, follte ed nun auch wirf- 
lih hervortreten in allen in dem frühern Weltalter angege- 
benen Beziehungen. Die Realifirung der Ideen war alfo 
Aufgabe des zweiten Weltalters, oder des Mittelalters, das, 
wie bemerkt, einen durchgängig ardhiteftonifchen Charakter 
hat. Auch hier hatte die Aufgabe in drei Probleme fich ges 
löst. Es follte der Bau der Kirche in dem neuen Principe 
wirflih ausgeführt und über die ganze Chriftenheit verbreitet 
werden; es follte nicht minder der Ausbau des chriftlichen 
Staats erfolgen, und endlich drittens auch die Entwidlung 
des chriftlichen Lebens in allen feinen idealen Typen zur 
Durchbildung gelangen. 

Nicht aber vereinzelt follte das Alles fich entwideln, fons 
dern vereinigt, harmonifch in einander greifend; denn Ein— 
heit war der überwiegende Gharafter des neuen Princips, 

Der Kirchenbau, der Stantsbau und der Bau des Haus 
halts im Leben follte alfo der Aufgabe gemäß in durchgebil- 
deter Harmonie vollendet werden. 

Hier war ed, wie wir gefehen, wo wieder Die Verſu— 
hung der Zeit gewartet. Gie trat wieder dem Kirchenbau 
zuerft entgegen, und feiner harmonifchen Ausbildung im 
Staate, indem fie die Bauenden unter fich vermwirrte, und 
Einer den Andern überwachend, ihn in fich aufzuheben fuchte. 
In der zweiten Verſuchung war es das Trugbild der Ehre, 
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das beide untereinander entzweite. In der dritten Verfuchung 
war endlich die Verwirrung in's Leben eingedrungen, und 
hatte von dort aus die Bauleute verführeriich aus der Har- 
monie zu treiben gefucht. 

Auch hier war es alfo zu einem Kämpfen und Ringen 
gefommen, und diefer dreifache Kampf, wie er einerfeitd das 
gefammte Mittelalter erfüllt, hat andererfeit8 auch feine Her- 
vorbringungen vielfältig zurüdgehalten, verfümmert, und ihm 
die Erreichung des geitedten Zieled vorenthalten. Diefe Txren- 
nungen und Parteiungen, duch die ganze Chriftenheit hin— 
durchgehend, hatten alle Völker entzweit, Städte gegen Städte, 
Infaften gegen Injaflen bewaffnet, und den Zwilt bis in 
das Innere des Haufed getragen, Drei verjchiedene For« 
men hat er zu drei verfihiedenen Zeiten angenommen, in 
der frühern Zeit der Ealier die erfte Form, in der Zeit der 
erften Hohenftaufen und der frühern Welfen und Ghibellinen 
in die zweite Form hinüberfchlagend, in der Zeit der legten 
Hohenftaufen und fpätern Welfen und Ghibellinen eine dritte 
Umbildung und Form annehmend, in allen Formen aber im- 
mer daſſelbe Princip verfolgend. 

Wie aber der Charakter dieſes Weltalterd nicht bloß 
architeftonifch in der Ehrijtenheit gewefen, fondern auch außer: 
halb derfelben im Gebiete des Muhamedanismus fich Fund» 
gegeben, fo Hatten die Kämpfe jener Zeit fich auch feines- 
wegs bloß innerhalb der Gränzen des chriftlichen Gemeine 
wejend bewegt, fondern waren auch über daffelbe hin— 
ausgetreten, 

Architeftonifch war, wie gejagt, das Mittelalter nicht 
bloß innerhalb der Ehriftenheit, fondern ed war, über das 
chriftlihe Weft- und byzantinifche Dftreih in Das Gebiet 
des Muhamedanismus hinübergezogen, gleihfall8 baufünftle- 
riſch verfahren. 

Der Muhamedanismus hatte, von demjelben herrichen- 
den Trieb der Zeit ergriffen, fih von Beginn an zu einem 

31 * 
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Reiche conftituirt, im dem auch fein Princip in feiner Ent: 
widlung und Entfaltung nach außen fich offenbaren follte. 

Ehen aber, weil diefes andere Reich außer der Wahr: 
heit gelegen, defwegen war, was dort im chriftlichen Reiche 
als Verfuhung ausnahmsweife der Wahrheit gegenübergetre— 
ten, in ihm vielmehr die Regel geworden, die gleichfam von 
felbft fih verftanden. 

Das Chalifat alfo, das ſchon der Prophet gegründet 
hatte, mühte fich nicht um jene innere Harmonie der verſchie⸗ 
denen Bildungen, die das chriftliche Gemeinweſen erftreben 
follte, fondern es hatte, überall auf Gewalt gebaut, auch 
bier mit dem Schwerte den Knoten zerhauen, der jenem zur 
Löfung aufgegeben geweſen. 

Der Prophet fchon hatte zugleich ald Haupt feiner Kirche, 
ald Gebieter in dem neuen Staate, und zugleich als oberiter 
Hausmeifter im Haufe feiner Anhänger fich geftaltet, alfo 
zwar, daß der Regent aufgehen follte in dem Priefter, und 
beide mit einander auf's engfte mit dem Hausmeifter fich zus 
fanımenfchloffen. 

Was alfo im chriftlichen Reiche als Ertrem verführerifch 
der Harmonie drohend gegemüberftand, war hier die Regel 
geworden. Das Ertrem hatte fich hier ald die höhere Mitte 
geltend gemacht. Kein Wunder alfo, daß dem Ertrem begegnend 
ein anderes bald aus feiner Mitte fi aufgeworfen, das der 
Lehre „der Führer foll in dem Priefter aufgehen”, fogleich 
praftifch gegenübertrat, und umgefehrt den Cab aufftellte, 
„es fol der Mann des Schwerted vielmehr den Priefter be- 
meiftern, und über ihn gebieten.“ | 

Nachdem num in jenem Neiche der Emir al Omrah auf- 
geftanden, hatte derfelbe bald an jener Deutung fi verſucht. 
Daraus hatten Kämpfe fich entwicdelt, die nach kurzer Dauer 
zuerft zur Entfräftung des Chalifats, und endlich gegen den 
Schluß dieſes Weltalters zu feiner gänzlichen Vernichtung 


hingeführt. 
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Das Schwert, das jenes Chalifat erbaut, hatte es wie— 
der zerftört, und das war nach der Ordnung und nad der 
Gerechtigkeit, die die Nemefis handhabt in aller Gefchichte! 

Zwifchen diefem Chalifat und dem Reiche der Chriſten— 
heit war durch das ganze Mittelalter Kampf und Fehde in 
Folge jenes primitiven Fluchs, der da Feindfchaft gefegt zwi⸗ 
fchen den Nachfommen des Weibes und den Nachfommen des 
verführenden Drachen. m 

Aus diefem Kampfe waren die Kreuzzüge hervorgegans 
gen, indem einerfeitd die chriftliche Lehre und das Dogma 
rang mit der Lehre des falfchen Propheten, indem anderer: 
feit8 die chriftlich »fociale Ordnung in Kampf trat mit der 
Ordnung, wie fie das Ghalifat im Gefolge des Propheten 
aufgeftellt, und feinen Einbruch abzuwehren ftrebte, indem 
endlich nicht minder das chriftliche Leben feinen Kampf kämpfte, 
mit dem entgegengefegten difjoluten Leben, wie es jene Lehre 
foftematifch begründet hatte. 

Diefer Kampf, einerfeitS confervativ auf das Ehriften- 
thum wirkend, begründete zu gleicher Zeit eine Iebendige, 
immergrünende Verfuchung in der fortdauernden Berührung 
des chriftlichen Volfs mit dem muhamedanifchen, einen Ver— 
fehr, der, wie wir bei Betrachtung jener Zeit gefehen, viel 
fältig nachtheilig auf das chriftliche Volk gewirkt, und zwar 
insbefondere wieder in jenem Friedrich IL in der enticheiden- 
den dritten Perturbation des Mittelalter) in jenem Frie— 
drich II., der Muhamedaner als Heeresmaht um fich hatte, 
und damit das päpftliche Heer mehr ald einmal beftritten; in 
diefem Friedrich, der felbit einen Kreuzzug nach dem heiligen 
Lande machend, in verbächtige Berührung mit dem Muha— 
medanismus gefommen, und während er in feinen Staaten 
nach diffoluter muhamedanifcher Weife von muhamedanifchen 
Bajaderen fih umgeben ließ, fo weit in feiner inneren relis 
giöſen Entwidlung herabgefunfen war, daß man ihn in feis 
nem Zeitalter bezüchtigen fonnte, von ihm fei die Schrift 
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von den drei Betrügern, wenn nicht ausgegangen, doch gut— 
geheißen worden. 


Er war Repräfentant auch diefer Richtung und Entar- 
tung geworden, die aus jenem Verkehr hervorgegangen, und 
auch das hatte mitgewirft zu dem Fluch, den die Nemelis 
auf fein Haus gelegt, und der fich bis zur gänzlichen Aus- 
tilgung deffelben fogar im Blute eines Unfchuldigen zulegt 
erfüllte. 

Das Ende des dreizehnten Jahrhunderts, die lange, 
fchwere, Faiferlofe Zeit, bezeichnet für den Occident den Leber: 
gang aus dem zweiten in das dritte Weltalter, das feither 
verlaufend bis auf ung herunter bis zur Stunde noch nicht zum 
Ablaufe und zu feinem Schluße gefommen ift. Zunächſt bie- 
tet fih und nun die Frage dar: „Was wird in der Ord— 
nung der Entwidlungen der Charakter dieſes neuen Weltals 
ters ſeyn? Welches Zeichen, welche Signatur foll es neben 
den andern tragen, und wie jollte es nach hiftorifchen Ges 
feßen weiter fich entfalten ?“ 

Nah der hiftorifchen Entwidlung follte e8 nad) dem Ab» 
lauf der zwei erften Welttage ald ein dritter aufgehen, um 
das Werf fortzufegen, das jene beiden erften begonnen hatten. 


Sehen wir nun, was das vorhergegangene Weltalter 
bezeichnet hat, fo müflen wir als folches Kennzeichen die 
Degeifterung durch die chriſtliche Idee in allen 
ihren verfchiedenen Formen und ©Oeftaltungen 
annehmen. 


Wir nennen es Begeifterung, denn es ift die Natur 
aller Ideen, daß fie im Menfchen Begeifterung wedt. Sie ift 
ein Gegebenes, als folches ein Ergreifendes; fie erfüllt die 
menſchlichen Kräfte und Vermögen, in ihnen zündend, alſo 
daß fie wie von Miasma angeftedt fich erheben, um Nehn- 
liches hervorzurufen. Der Charakter, der im Einzelnen aus 
folder Stimmung hervorgegangen, ift der der Genialität, 
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und ein folcher Charakter war durchgängig der, der jene Zeit 
charafterifirte. 

Aber mit der dee allein, felbft wenn fie durch alle 
Formen und Entwidlungen hindurdhgetrieben wird, ift es in 
der Gefchichte noch nicht gethan; fie fann fich nicht mit einer 
bloß allgemeinen, wenn auch univerfell genialen Auffaffung 
und Zufammenfaffung der Dinge begnügen. Denn auf der 
Erde iſt Alles gefondert, und jo muß auch die Idee gleich- 
falls gefondert und Durchgetrieben werben, bis in's Einzelne, 
damit fie wirflih und wahrhaft nicht bloß die Geſchichte 
überfchwebe und vorübergehend begeiftere, fondern auch eine 
bleibende Stätte in ihr realifire und Heimath in ihr nehme. 

Zu jener genialen Auffaffung und Begeifterung muß 
auch noch das hinzutreten, was man im Einzelnen mit dem 
Namen des Talents zu bezeichnen pflegt, jene Aufgreifung 
der gegebenen dee, jene Durchbildung derfelben in einer 
intenfiv geiftigen Bewegung, in der fie gleichſam fi) inner: 
lich zerlegt, in allen Entwidlungen zur Oeftaltung kömmt, 
und nun, indem fie in ein neues Gebiet geiftiger Kräfte 
überfchlägt, in ihm als Ferment wirfend gleichfam einen Leib 
gewinnt, und dadurch erit auf der Erde wirklich heimisch wird. 

Das Werk alfo follte naturgemäß alfo fich fortfegen, 
daß die im vorigen Weltalter gehegte Idee ſich entfalte, fich 
auseinanderthätige, und auf gleiche Weife gleihfam Fleiſch 
und Blut annehmend, auf der Erde für immerdar in ber 
Geſchichte fich befeftige. 

Die Idee aber ift nach der Berfchiedenheit der Gebiete, 
denen fie fich eingibt, eine verfchiedene, und kann daher auch 
in verfchiedener Weife fich realifiren, und zwar zunächft ale 
-geiftige Idee, als fpeculative Idee, ald Idee, die irgend 
einem Lehrgebäude zu Grunde liegt. ine folche Idee rea— 
lifirt fich aber in Begriffen. 

Die Idee ift in ſich lebensfräftig, eine felbft leuchtende Ein- 
heit, als folche erleuchtend, begeiftigend und begeifternd; fie ift 
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eine urfprüngliche, gottgegebene Einheit; eine Einheit, die als 
folche ſelbſt fih Duell ift, und zu ihrer Thätigfeit feines äußern 
Eingußes bedarf. Sie realifirt fih im Begriffe, der auch 
eine Einheit ift; nicht aber eine Einheit von Haus aus, eine 
urfprüngliche untheilbare Einheit, eine Einheit, die aus fich 
herausgehend zur BVielheit werden fann, ohne fich felbft zu 
verlieren ; fondern der Begriff ift eine complere Einheit, eine 
Einheit, die durch Zufamenfaffung des Gleichartigen hervors 
gegangen; er ift alfo eine Einheit dur Sammlung, eimwa 
wie im Brennpunfte des Brennfpiegels die gefammelten Strah— 
len fich verbinden, nicht aber wie fie ausftrahlend aus der 
Sonne ſelbſt ſchon Einheit haben. Der Begriff wird durch 
Reflexion und verbindende Abftraction gebildet, er ift ein 
Kunftproduft, er ift ein Werf im Schweiße des Angefichts 
vom Geifte ausgebildet, während die Idee ald eine höhere 
Gabe gefhenft und gegeben wird. 

Die Idee aber bleibt für fich allein in ihrer Einheit eine 
gefchloffene; im Menfchen wird fie mit dem Begriffe ver- 
mählt; dieſer Begriff it das Kleid, das Bild der Idee; er 
bildet die hohle Form, beftimmt die Idee aufzunehmen. 

Bei der Vielheit num, die fich in mancherlei verfchiedener 
Weife zur Einheit des Begriffes vereinigen kann, gibt ed num 
auch eine Vielheit von Begriffen, während nur eine Idee 
diefer Vielheit correspondirt. 

Die Idee alſo, dieſer Vielheit von Begriffen ſich ver—⸗ 
mählend, entwickelt ſich in jedem in einer eigenen verborges 
nen Seite, und fo fommt der ganze in ihr gefammelte 
Reichthum erft in der Fülle der Begriffe zur äußeren Offen- 
barung. 

Das aljo war die Aufgabe des neuen Weltalters: bie 
Idee der vorigen Zeit ald Princip erfaßt, in allen Gonfes 
quenzen dieſes Princip im Begriffe zu entfalten, dazu alfo die 
Berftandesfultur eintreten zu laflen, und dazu nicht bloß das 
religiöfe, früher gegebene Princip, fondern auch überhaupt 
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die ganze Summe aller PBrincipien wiſſenſchaftlich aufzufaf- 
fen, durch die Begriffswelt durchzuführen, und in ihr es 
vollfommen zu realifiren. ' 

Die Idee erſcheint aber nicht bloß als Princip, fie er- 
fcheint auch in anderer Form als Endzweck, und zwar ald 
idealer Endzwed, vorgeftedt einem auf das Große und Unis 
verfelle gerichteten praftifchen Bemühen. 

Auch eine ſolche praftifche Idee ift ihrer Natur nad 
unerfchloffen, in ihrer überreichen Fülle und Einheit begeis 
fternd Jegliches, das die Willendfraft hat Großes hervorzus 
bringen, wie wir ed am Mittelalter gefehen haben, in fofern 
es die praftifch chriftliche Fdee des Reiches Gottes ald End- 
ziel fich vorgefegt, und dieſem nachftrebend, Großes und Un- 
glaubliches gebildet, gethan und geleiftet hat. 

Aber auch diefe praftifch chriftliche Idee muß aus ihrer 
Höhe herniederfteigen, um zur Realifirung zu gelangen; fie 
wird aber realifirt in den Mitteln, die zum Ziele führen; fie 
wird realifirt von den Individuen, wie von Völkern, wenn 
diefe aller Mittel zur Realifirung zuvor ſich Meifter gemacht. 

Tas war aber nicht Sache des zweiten Weltalters ges 
weſen, dad nur erft gelernt in Ideen theoretifh und prak— 
tifch zu verfehren, das diefe Ideen ald Typen feinem focialen 
Bauwerk vorgefegt, ohne im Stande zu feyn, in Durchfüh— 
rung des Grundtypus denfelben vollfommen zu realifiren. 

Das noch Fehlende mußte im folgenden Weltalter ers 
gänzt werden. In allen focialen Berhältniffen mußte jebt 
die Aufmerkffamfeit des praftifchen Berftandes auf die Mittel 
gerichtet feyn, die zum Erreichen des großen focialen Zwedes 
dienen. Es mußte alfo gleihfam erperimentivend der ganze 
Kreislauf jener Verhältniffe durchlaufen werden, damit der 
Geift den ganzen Umfreis der Mittel erfennen lerne, und 
ſich zu gleicher Zeit die Wertigkeit verfchaffe, dieſe Mittel 
auf's Befte zu gebrauchen, um wirflih auf die Dauer zu 
jenem Ziele zu gelangen. Dieß war das zweite Problem. 
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Aber noch ein Drittes ſchließt fich diefem an. Denn die 
Idee hat nicht bloß Geltung im geiftigen Gebiete, und in 
der Form des Principe, auch nicht bloß Geltung im prafti« 
ſchen Willensgebiete und in den focialen Berhältniffen: fie 
hat auch Geltung im Leben und feinem Haushalt. 

Das Leben ift aber vorzugsweife der Erde angehörig; es lebt, 
umgeben von einem andern Leben, das die ganze phyſiſche 
Natur hindurchgehend, alle verfchiedenen Lebensreiche durch 

ſchlägt; vermöge diefer Stellung ift das Leben des Menfchen 
und das Leben der Völker ein Leben in Mitte des Naturle- 
bens. Es ift dieß ein centraled Leben in Mitte aller peri- 
pherifchen Bitalitäten, die auf der Erde vorhanden find. Im 
diefer Gentralität war der Menfch urfprünglich zur Herrichaft 
über alled Leben auf der Erde berufen; er war der legitime 
König der ganzen irdifhen Schöpfung, und nur durch feine 
BVerfchuldung war er aus diefer Stellung herausgefallen. 

Die Aufgabe feiner ganzen Gefchichte war neben anderen 
unter Mühen und Anftrengungen wieder diefe verlorne 
Herrfchaft zu gewinnen, und fie ift nun auch durch alle frü- 
heren Weltalter obgleich keineswegs in vorwiegender Weiſe 
hindurchgegangen. Das erfte Weltalter hat am mindeften 
fih damit abgegeben, das zweite mehr in feiner Weife aus 
tem Gefichtspunfte der Idee; fie muß nun auch in das dritte 
Weltalter hinübergeleitet werden, damit fie jetzt in naturges 
mäßer Entwidlung hinüberfchlage in das Gebiet verftändiger, 
überlegender Betrachtung und Durchforſchung der äußeren 
Naturfräfte, damit er in Bewaffnung ber einen gegen die 
andere, und dadurch in der Bezwingung aller derjenigen, 
die vebellifch gegen den Menfchen geworben, auf diefe Weife 
die verlorne Herrfchaft wieder erlange. 

Das war das dritte Problem unferer Zeit, das den 
beiden andern fich angefchloffen, fo zwar, daß fie in ihrer 
Dreiheit die drei verfchiedenen Unterperioden er Weltal- 
terö zu bezeichnen dienen. 
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Die Grundbedingung der naturgemäßen Entwidlung 
diefer drei verfchiedenen Probleme war: daß diefe Entwid- 
fung unter der Zucht der höhern Idee gefchehe; es follte 
die Idee aus dem zweiten menfchlichen Gebiete, das fie im 
vorigen Weltalter erfüllt, jet in das dritte Gebiet hinüber: 
fhlagen, und in diefem fruchtbar und thätig fich erhalten. 

Diefe Thätigfeit aber follte nicht dem Zufalle preisgege: 
ben werden; nicht die Mannigfaltigfeit der verfchiedenen 
Geftaltungen, wie fie in dem neuen Gebiete vorfommen, 
follte das Herrfchende und Bedingende feyn, fondern umge: 
fehrt, die Einheit der Idee follte thetifch jeder Entwidlung 
zu Grunde liegen. 

Die Idee follte jenes fortichreitende Merf in dem neuen 
Gebiete, das fich eröffnet, discipliniren, damit das Werk 
voranfchreite, und im Hinausgreifen in die Berne und in bie 
Mannigfaltigfeit nimmer die Einheit und nimmer die tiefere 
geiftige Heimath verliere. Darum follte, was im früheren 
Weltalter gebildet worden, keineswegs verloren feyn. Nicht 
auf den Trümmern des früher Gebauten foll das neue Ger 
bäude ſich erheben, fondern das Neugebaute follte die Fort— 
fegung, die weitere Entwidlung des früher Hervorgebrach- 
ten, des früher Hervorgetriebenen feyn, wie der Stamın die 
Fortfegung der Wurzel, die Aeſte die Fortſetzung des Stam- 
mes, die Zweige die der Aeſte, und die Blätter und Blüthen 
die der Verzweigungen. 

Geſchah dieß nicht, traten Perturbationen hervor, die 
das naturgemäße Werk der Fortbildung irrten und verküm— 
merten, fo wurden auch in das neue Weltalter mancherlei 
Abweichungen von feinem univerfalbiftorifchen Typus hin— 
eingetragen. 


xXXXIV. 


Apboriftifche Zeitläufte. 
Unfere Lage. 


Den 23, September 1851. 


Es ift, wenn man bie Weltläufte recht überlegt, doch 
gut, daß nicht immer Alles beim Alten bleibt. Das, was 
fich überlebt hat, und ünrettbar faul geworden, muß zulegt 
endgültig doch an feiner eigenen Entwidlung zu Grunde ges 
hen. Im diefem Prozeffe fcheint feit einiger Zeit das Reprä- 
fentativfyftem begriffen. Es ift fein Fleines Verdienſt der 
Hallerfchen Schule und der hiftorifchen Jurisprudenz in Deutſch⸗ 
land, daß fie den unverföhnlien Kampf gegen jene Theorie 
gekämpft haben, bis auf die gegenwärtige Stunde. Fangen 
wir vielmehr, aller Befcheidenheit unbefchadet, damit an: zu 
erflären, wie diefe, troß alles Hohnes, und aller Gewalt 
der Gegner feftgehaltene Polemik, das einzige Verdienſtlein 
ift, auf welches wir Anfpruch machen. Genug, der Umftand: 
daß eigentlich Freund und Feind, mithin fo ziemlich die ganze 
Welt, das Repräfentativfyftem nach feinem legten Siege zu 
verachten begann, war ein deutliches Zeichen, daß der Streit 
um die oberften Principien der Staatsorbnung, trotz aller 
Geringfhägung, mit der man ihn behandelte, doch auch feine 
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nothwendige Bedeutung, und feinen guten Nugen und Zwed 
haben müſſe. Aber mit der bloßen ftillen Verachtung war es 
nicht gethan. Das Wort mußte Fleiſch werden, und durch 
Gotted gnädige Fügung ift gerade Defterreich diejenige Macht 
gewefen, welche berufen war, einen hoffentlich enticheidenden 
welthifterifchen Schritt zu thun. Wird fich das conftitutio- 
nelle Syftem noch jemals wieder von der Todeswunde erho- 
len, welche ihm die öfterreichifchen Verordnungen vom 20ften 
Auguft geichlagen haben? Leider ift es aber nur zu oft 
ſchon jcheinbar todt, oder dem Tode nahe gewefen. Hoffen 
wir aber auch, daß jebt die Elemente von Wahrheit umd 
Gerechtigkeit, die im Repräfentativfofteme, wie in jedem hifte- 
riſchen Kampfe dagegen liegen, nicht mehr latent bleiben, 
fondern zur Ehre Gottes und des Vaterlandes ſich immer 
erfennbarer entwideln werden. Begrüßen wir überhaupt jene 
öfterreichifchen Verordnungen als eine heilfame rettende That, 
als einen Entwidlungsmoment von höchfter Wichtigkeit, in 
dem freilich Fein Vernünftiger den Stein der Weifen für alle 
Zeiten anerfennen wird, 


Das coönftitutionelle Syſtem hatte fih auf einen Stand— 
punft geftellt, wo es nur noch die Argumente der gegneri« 
fhen Dialeftif ignoriren, aber nicht mehr widerlegen fonnte. 
Vollends waffenlos war es Thaten gegenüber. Haben dieſe 
mit dem 20. Auguft diefed Jahres wirklich begonnen, fo ift 
es leicht, dem Repräfentativfyftem fein Prognoftifon zu ftels 
len. Beiderlei Strömungen der Zeit gehen eben im rafchen 
Auf> und Niedergang auseinander, und jede foll fih jetzt 
in ihrer vollen Bedeutung vor die Welt ftellen, wie fie ift. 
Nur darin liegt die Hauptfrage: worin fcheidet fich der Cha— 
after dieſer Zeit von dem Geifte der Revolution vor 1848 
ab, als fie im Steigen begriffen war? Wir möchten, um 
neue Irrthümer für immer in der Wurzel abzufchneiden, mit 
lauter Stimme über ganz Europa hinrufen: der Unterfchied 
ift nicht in einer Veränderung der materiellen Macht auf der 
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einen oder andern Seite, auch nicht in der wachfenden Ein 
fiht der Zeitgenofien, und am allerwenigiten ift er in einem 
neu entitandenen guten Willen der Jünger des politiichen 
Fortfchrittes zu fuchen. Ach nein! wir Deutfche find eben 
feine politifchen Menfchen; wir waren es nie, und wir wer 
den es auch in Zufunft nicht ſeyn, ohne ein politiſches Wun⸗ 
der, wie deren in der Weltgeichichte nicht vorzufommen pfle= 
gen. Der Unterfchied zwifchen heute und den Zeiten von 
1848 liegt allein darin: daß damals durch alle Träger der 
Autorität die felfenfefte Ueberzeugung ging, der revolutionäre 
Feind fei unmwiderftehlih und umüberwindlih, und daß fich 
heute Die entgegengefegte Anſchauung herausgebildet hat, daß 
heute die Revolution gar feinem ernten und Fräftigen Wi— 
derftande auf Leben und Tod gewachen fei. Aus diefem 
ganz einfachen Grunde fragte die Autorität, wenn fie fich zu 
irgend einer Maßregel ermannen wollte, zuerſt nach dem 
Eindrude, den der beabfichtigte Schritt bei den Männern der 
Revolution machen werde. Sie ftand davon ab, wenn fie 
fand, die Maßregel könne im Lager drüben übel gedeutet 
werben. Heute ift man doch wenigftens fo weit vorgefchritten, 
daß man mit fih im Voraus darüber einig ift, wie folche 
Schritte wirken müſſen, welche Defterreih am 20. Auguft 
gethan hat. Es ift eine alte Lehre, und dennoch thut die 
Melt, als ob fie diefelbe nie gehört hätte. Man will nach 
Möglichkeit der Revolution gefallen, mit ihr Arm in Arm gehen, 
und ift heimlich ſtolz auf ihren Beifall. Wer das ift, fann 
ihr nicht heimlich nach dem Leben trachten. Bei unfern er: 
bittertften ©egnern wird fie auf geheime Zuftimmung und 
Anerkennung rechnen dürfen. Darum Fonnte bisher jeder 
Schritt einer Regierung gegen die Revolution in der Regel 
zu gar Nichts führen, und hat in der MWirflichfeit zu weni- 
ger ald gar Nichts geführt. Man wollte und wollte nicht, 
man wollte fchlagen und nicht treffen, man wollte verwuns 
den, aber bei Leibe nicht tödten, Endlich einmal ein tüchti- 
ger Schlag aus dem innerften Princip, aus dem Kerne und 
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der Wurzel des Lebens heraus! Hoffen wir, daß mit ihm 
eine neue Aera beginne, und freuen wir und aus ganzem 
Herzen, daß Defterreich, wie es fcheint, deren Fahne führen 
wird. Gott gefegne es ihm! 


Man würde fehr irren, wollte man fich felbft darüber 
täufchen, daß die Rage diefer Monarchie, troß der glüdlichen 
Wendung der neuen Zeit, von großen Schwierigfeiten und 
Gefahren umgeben ift. Diefe liegen in der Verwirrung der 
Begriffe, Meinungen und Wünfche, nicht bloß deffen, was 
man gewöhnlich das große Publikum zu nennen pflegt, 
fondern in dem viel bedrohlicheren Zuftande der Gelehrten 
und Halbgelehrten, denen wir faft ausfchließlich die öſterrei— 
chifche Revolution verdanfen. Es ift unmöglich, ein politis 
fches Syſtem in einem Lande durchzuführen, ohne daß fich 
die Regierung dabei auf die erleuchtete Weberzeugung und 
uneigennügige Mitwirfung eines nicht eben allzu eng gezoge— 
nen Kreifes von guten Köpfen und ftarfen Charafteren ftügen 
fann. Hat die öfterreichifche Regierung in Betreff ihrer fünf 
tigen Plane für ihr Land auf eine folche nicht vergoltene 
und nicht vergeltbare Mitwirkung zu rechnen? Coll Defter- 
reich, dem diefe Elemente des Fortfchritte8 und des Wider— 
ftandes faft gänzlich fehlen, den Neubau feines Staates be- 
ginnen und frifch durchführen, fo ift diefe Aufgabe wahrlich 
feine leichte. Gewiß ift wenigftens, daß zu einem modern 
conftitutionellen Selbftgouvernement in Defterreich ſchlechthin 
gar feine Elemente vorhanden find. Das, was am 20. Aus 
guft gefchehen ift, war das unbedingt und abfolut Nothwen— 
dDige; feine Unterlaffung wäre wahnfinniger Celbftmord ge: 
wefen, Leider ift die gegenwärtige moraliſch-politiſche Lage 
von Defterreich eine folche, daß fie in allen diefen Beziehuns 
gen das Meifte zu fürchten, faft alles zu wünfchen übrig 
läßt. Der einzige Vortheil befteht dortlandes darin, daß die 
Revolution auf der Straße (eine Form wie jede andere) 
vorüber ift, fo lange die im Heere liegenden Elemente der 
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Reaction vorhalten. Hiervon abgefehen fteht, was die Er- 
fenntniß im Bolfe betrifft, die Staatöveränderung nicht am 
Ende, fondern im erften Stadium ihres Beginnes. „Weifen 
Männern“ ift e8 daher nur zu klar, daß bei dem in Defter- 
reich herrichenden politifchen Indifferentismus für das Gute, 
bei der trodenen Stimmung gegen die Dynaftie, bei der als 
Lebensprineip feftgehaltenen Aufklärung des achtzehnten Jahr: 
hunderts, bei dem Mangel an Enthufiasmus für das Wahre, 
und bei der eben fo großen Neigung und Fähigkeit fich für 
die Götzen der Zeit zu enthufiasmiren, die Revolution in 
Defterreich immer noch große Chancen für fih hat. Wir neh: 
"men feinen Anftand, ed auszufprechen: Oeſterreichs Heil ift 
auf lange, lange hinaus an die jegigen Minifter und ihr 
Syſtem gebunden; nicht etwa weil e8 in der praftifchen Po— 
fitif eine abjolute Wahrheit gäbe, fondern weil als nothwen— 
dige Folge der in Defterreih auf Seiten des Bolfes herr- 
fhenden Staatsgleichgültigfeit das heutige Syſtem der Regie: 
rung am meiften angezeigt if. Das Beifpiel von Frankreich 
liegt nahe. Wie oft ift dort der Abgrund der Revolution 
für gefchloffen erflärt, und dennoch, wer hätte geglaubt, daß 
diefe leßtere, am 24. Februar 1848, fo vollitändig, jo rüd- 
haltlos, fo confequent zur Herrichaft fommen könnte? Mit 
tiefem Schmerze müflen wir e8 befennen: ed gab Momente, 
wo bie Verwirrung, das anarchiſch intellectuelle Durchein- 
ander der Gebildeten in Defterreich dort noch größer, der 
praftifch politifhe Sinn faft noch weniger ausgebildet, der 
Gehorſam mehr untergraben fchien, als felbit in Franfreich 
vor der Februarrevolution. Aber wir hoffen immer noch, auch 
diefem Scheine durch die Probe der Zeit die Gewißheit ge- 
genüber ftellen zu fönnen, daß die in Defterreich wahrhaft 
vorhandenen Elemente des politifchen Heild (die mit der in 
den Schulen gelehrten Staatötheorie nicht verwechfelt werden 
dürfen) ftärfer find, als in irgend einem andern Lande Eu- 
ropad. Wir hoffen daher, felbft die Sturmfluth von 1848 
wird den im öfterreichifchen Volke liegenden Bonds von Ge- 
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horſam nicht erichöpfen, wenn berfelbe anders mit. dem Glaus- 
ben und der Kirche des Landes in rechter Verbindung bleibt. 
Denn das ift das eigentliche politifche Geheimniß des kirch— 
lichen Glaubens fatholifcher Völker: er lehrt fie Geduld, und 
dieß zwar hüben und drüben, die Unterthanen wie die Beam— 
ten, wenn dieſe freilich auch nur noch an den letzten Reften 
und Fetzen einer befjern Vergangenheit zehren. Kömmt dazu 
noch die überhaupt den Oeſterreicher charakterifirende Neis 
gung zum heiteren Lebendgenuß, fo ift e8 evident, daß dieſe 
aus derilmarmung eines fuftematifchen Mißtrauens, das dem 
andern principmäßig nur das Böſe zutraut, und feindlicher 
Tücke erzeugte Gemüthsitimmung in dem gutmüthigen, fpeci- 
fiſch monardifchen Lande nie die allein herrfchende werden 
fann. Hier fehlt im urfprünglichen und eigentlichften Sinne 
des Wortes die conftitutionelle Bildung, ohne welche das be- 
fannte Treiben in: den, Kammern ohne Kraft und Saft’ vers 
rinnt. Der. befte: Beweis ift der: daß in Defterreich nur fehr 
Wenige es gemerft haben, in welcher Weife fein 4ter März 
unjchäpdlich gemacht wurde, und dieß zwar neben der nobels 
ften und freieften. Aufrichtigfeit. der. Regierung, deren Freimü— 
thigkeit felbft der Unverfchämtheit gegenüber nichts zu wün— 
fhen übrig läßt. Aber was ift geichehben? Der redliche 
Kaffehauss Wiener, der treue Jünger Hye's und Kudler's 
hat die. Sache gelejen, überlegt und — nicht veritanden, ob— 
gleich vor drittehalb Jahren fein redlicher Wille ed war, der 
die Gonftitution decretirte. Wenn jet nicht in der leßten 
der Faiferlihen Verordnungen einige verfängliche Ausdrücke 
die Schlaueften gewarnt hätten (ed war von Berfaffungss 
revifion Die Rede), fo hätte fchlechthin Niemand ohne Aus— 
nahme auch nur den Sinn und Inhalt des neuen Geſetzes 
geahnet. So weit war und ijt die öffentliche Meinung bes 
reits diefen Gegenftänden entfremdet. Manche, die von Freun- 
deshand darauf hingewiefen wurden, die Verordnungen zwei— 
mal zu lefen, erklärten: ſie fänden für diefmal nicht Ans 
ftößiged und würden in acht Tagen wieder fommen. Genug 
xxviii. 32 
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und übergenug! wir find fein politifches Volf, wir werben 
es nie ſeyn und find es nie gewefen! Nur der Regierung 
in Defterreich ift dießmal ein politifcher Meifterftreich gelun- 
gen, den der Sprachgebrauch des föniglichen Spieles: „Schach 
dem König und der Königin“, zu nennen pflegt. Doch wird 
durch alled hier Gefagte keineswegs ausgefchloffen, Daß die 
Revolution in Defterreich ihre Verſuche, fich weiter fortzu- 
fpinnen, erft langfam aufgeben wird. Es wird ums nicht 
wundern, wenn eine fehr Feine aber intelligente Minderheit 
ihren Haß und Grimm gegen die Verordnungen vom 20ften 
Auguft in Abrede ftellt oder verbirgt. Worin aber der Uns 
terfchied zwifchen heute und damals liege? haben wir eben 
bereits erwähnt. Es fümmt mehr als je darauf an, ſich nicht 
in die Irre fchiden zu laſſen. 

Es follte uns nicht wundern, wenn in nächſter Zufumft 
die Revolution in Defterreich ſich auf die hiftorifche Seite legen 
follte, ald welches, wenn ed Wahrheit, nicht Schein oder 
Heuchelei wäre, in unferm und unſerer politifchen Freunde 
Munde, wahrlich kein Borwurf feyn könnte. Begegnet man 
doch heute fchon, felbft im Munde politifcher Menfchen, der 
Meinung, als ließen ſich Berfafiungen wie die „Rezepte 
machen“, was freilich nicht möglich ift. Andere jammern al- 
les Ernftes: wie jeßt Deftrreich dem rey netto verfallen fei. 
Gleich als ob es feit dem 15ten März 1848 ein anderes 
Hülfs- und Rettungsmittel gegen die Aula und ihre Helden 
gegeben habe. Und daneben dann quasi re bene gesta bie 
Forderung, man möge doch nur ja wieder auf Berfaflungen 
zurüdgreifen, die fich Hiftorifch gebildet. Als ob jemals fich 
irgend etwas anderes biftorifch gebildet hätte, als woran 
Niemand dachte, oder fich zu denfen berufen fand. 


XXXV. 
Schilderungen aus dem ungariſchen Volksleben. 


I. 
Die Hungersoth und der Fleine Johannes. 


„Wo wars, wo wars nicht?” fo fangen gewöhnlich 
die alten ungarischen Märhen an; wo war's, mo war's 
nicht? fo will auch ich meine Erzählung anfangen, obſchon 
e8 fein Märchen, fondern eine wahre Geichichte iſt. — Es 
war alfo in Oberungarn, und ed war nicht lange vor dem 
Jahre 1848, dem ftürmereichen, folgefchweren Jahre der Re- 
volutionen, als dort die Bewohner, Slovaken ihres Stams- 
med, von einer furchtbaren Hungersnoth heimgefucht wur—⸗ 
den. Da ſie Alles rein aufgezehrt hatten, fo wanderten die 
armen verzweifelten Leute, vom Hunger getrieben, jchaaren- 
weife aus, um in den verfihonten beſſeren Gegenden, von 
Schloß zu Schloß, von Pufta zu Pufta, von Dorf zu Dorf 
ziehend, des Lebens Nothdurft von Tag zu Tag fich zu erbets 
teln, oder irgendwo eine Unterkunft zu finden. 

Das war wohl gar ein jämmerlicher Anblid, die Leute 
in ihren zerrifienen alten Kleidern, mit den eingefallenen, 
auögehungerten Gefichtern, den abgemagerten Händen, den 
ftieren, verzweiflungsvollen Augen, fo flehbend und wimmernd 
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in der Fremde ihre Etrafe dahin ziehen zu fehen, ohne daß 
fie wußten, was morgen ihr Echidfal feyn würde. Und mit 
dem ungarifchen Liederdichter fonnte wohl Mancher Hagen 
und fragen: 
Szülöföüldem’ szep hatära! Meiner Heimath fchöne Auen, 
Meglätlak-e valahara ? Werd ich je euch wieder ſchauen? 

Und wenn er an eine fremde Thüre Flopfte und Unbe— 
fannte, die eine fremde Sprache redeten, um einen Biffen 
Brod anflehte, dann mochte er denfen: 

Kisded hajlck, hol szüllettem,' Liebes Haus, das mich geboren, 

Hej töled be tävol estem! Hab von dir mid; weit verloren, 

Tävol estem mint a’ level, Gleich des Herbftes welfem Laub, 
‘ Mellyet elkap a’ forgöszel. Das dem Sturme ward zum Naub! 

Mancher von ihnen hat auch die Heimath nimmer wie- 
der gefehen und ruht mit feinem Hunger in fremder Erde, 
wo er das Grab und das-Ende feiner Leiden gefunden! 

Es war damals etwas ganz Gewöhnliches, daß die El— 
tern ihre Kinder verfauften. Gin Feines konnte man leicht 
für einen Gulden befommen, ein größeres foftete mehr. Im 
ihrer verzweifelten Noth meinten fie, damit fei dem Kinde 
für die Dauer und ihnen für den Augenblid geholfen, da 
fonft Alle im Elend zufammen umfommen müßten! 

Auch in unfere Gegend famen viele diefer hungernden 
Familien. Wo wir wohnen? Nun, wir wohnen nicht „an 
der tiefen Donau Etrand“ — mely a’ Duna közepen — 
noch auch an dem Plattenfee, dem im Sonnenfceine weithin 
glänzenden — messze fenylik a’ Balaton — fondern zwi« 
ſchen dem fehnellen Donauftrom und dem ftilfen Plattenfee 
mitten’ inne, feitab von den großen Straßen’ und Städten 
und ihrem Getümmel. Keine Poft kömmt zu uns Es ift 
ein flaches, fehr fruchtbares Land, mit weithin fich ziehenden 
Wäldern, Wiefen und Fluren und einer dünnen Bevölfe- 
rung. In dem ganzen Gomitat gibt es feinen Etein, der 
fo groß wäre wie eine Baumnuß, was die Fruchtbarfeit ver- 
mehrt, aber den Straßenbau natürlich fehr erfchwert. Die 
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Bewohner find Ungarm, geborned Hufarenblut, und ber 
Herr und der Bauer fann von feinem Sohne fagen: „Ma- 
gyar lüz volt a’ fiüban, d. h. Magyarenblut fließt in feinen 
Adern.” Es gibt dort noch herrfchaftliche Güter von einem 
Umfange, von dem man im Deutfchland kaum mehr einen 
Begriff hat, und eine alte Gaftlichfeit wird dafelbft gebt, 
wie fie ebenfalld anderwärts längft verfchwunden ift, und 
wie fie nur bei einem großen Befige in einem fruchtbaren 
Lande möglih if. Wer kommt und feinen Namen nennt, 
den heißt der Herr gaftlih willfommen. Eben fo find auch) 
die Bauern fehr wohl genährt; es wächst ihnen ja Alles 
mit leichter Mühe in Hülle und Fülle; und auch an ſchönen 
Pferden, dem höchften Stolz des Ungarn, haben fe feinen 
Mangel. 

So ſchaut es bei uns aus. | 

Und da famen denn die armen Siovafen zu ung herüs 
ber, und boten ihre Kinder zum Kaufe feil. Ich ſchickte meine 
Leute auf den Marft nad einem benachbarten Bleden, um 
mir einige zu kaufen; fie kamen aber zu fpät; ich konnte 
‚feines befommen. Glüdlicher war ein Pfarrer im meiner 
Nahbarfchaft, dem ein Bube zu Theil ward. Es war aber 
ein eigenes Schidfal mit dem Kinde; ich will es erzählen. 

Die elende, hungerige Mutter, die fich nicht anders zu 
helfen wußte, hatte in ihrem Sammer ihr armes Kind, das 
ein Jahr alt feyn mochte, bei der Straße ausgeſetzt, damit 
ed dort Jemand finden und aufheben möchte. Die Slovalin 
hatte ſich aber-unmweit davon verftedt, um das Schickſal des 
armen Wurmes zu beobachten, ob es auch in gute Hände 
füme. Denn ganz fonnte fich ihr Mutterherz nicht von ihm 
trennen, Unterdefien fam eine Ochienheerde brüllend den Weg 
daher gezogen, gerade wo das Kind lag. Eine andere rau, 
‚die eben auch in der Nähe war, fürchtete, die Ochſen möchten 
das Kind zufammentreten. Sie lief alfo herzu, hob das Kind 
auf und trug es zum Herm Pfarrer; denn der Herr Pfar- 
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ver muß ja immer Rath fchaffen. Die Slovakin folgte mit 
fpähendem Blide von fern. 

Der Pfarrer war ein guter, mitleidiger Herr, und fein 
Herz wurde bei dem Anblid des Findlings gleich erweicht ; 
er nahm ihn auf feinen Arm und erflärte fich bereit, das 
Kind bei fih zu behalten und väterlihe Sorge dafiir zu tra- 
gen. Sobald die Mutter fih davon überzeugt hatte, daß es 
im Pfarrhof bleibe, dachte fie bei fich, es fei dort am beften 
aufgehoben, und ging ihres Weges, ohne fich weiter etwas 
merken zu laflen. 

Nun aber entftand bei dem Pfarrer der Zweifel, ob das 
arme Knäblein auch fchon getauft ſei; fprechen Fonnte es ja 
nicht; es hatte nur ein zerriffenes Hemdlein an, auf dem fein 
Name ftand; einen Taufichein hatte e8 auch nicht, und weder 
feine Mutter, noch fonft Jemand ließ fich fehen, um Auss 
funft darüber zu geben. Der Pfarrer befchloß alfo, es Si- 
cherheit halber cum conditione zu taufen. Da ihm indeffen 
das Kind von Stunde zu Stunde lieber wurde und die größte 
‚Freude machte, fo wollte er ihm auch eine rechte Ehre ans 
thun. Sein Tauftag follte darum ein Feittag ſeyn, und dazu 
fub er in der Freude feines Herzens alle Freunde in der Nadh- 
barfchaft ein. 

Mit großer Feierlichfeit und nicht minderer Heiterfeit 
fand alfo die heilige Taufe ftatt, und der Meine Slovake mit 
den ſchwarzen Fugen Neuglein und dem Fleinen feinen Munde 
erhielt den Namen Johannes, auf Ungarifch Jänos. 

Das frohe Felt im Pfarchof, dem Findling zu Ehren, 
wurbe in der Gegend fundbar, und auch die Mutter erfuhr 
davon, wie heiter es dabei unter den geiftlichen Herren zuge: 
gangen, und wie lieb der gute Pfarrer fein Pflegfind ge- 
mwonnen, und wie warm es dort aufgehoben fei. Weiche 
Empfindfamfeit war nicht die ſchwache Seite der Slovakin, 
und fie fang nicht mit Kisfaludy: „Hej violäm, sz&p violäm, 
o Veilchen, füßes Veilchen du, was fehrft du mir dich nim— 
mer zu?“ fie dachte vielmehr, von dieſer günftigen Fügung 
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auch für ſich zu profitiren. Sie meinte, jet fünne die Sache 
nimmer mehr fo gefährlich feyn, und fo ging fie guten Mus 
thes in den Pfarrhof und ftellte fich dort als die Mutter des 
gefundenen Kindes vor. - Dem Pfarrer erzählte fie, daß ihr 
Kind fein Heide gewefen, fondern ſchon längit getauft ſei, 
und daß es feltiamer Weife auch ſchon vor feiner zweiten 
Taufe Johannes geheißen habe. Dieß Zufammentreffen machte 
dem Pfarrer die größte Freude. Allein hierauf gerieth ber 
gute Mann in großen Schreden, ald die Mutter nun ganz 
ernftlich that, ald ob fie ihr verlornes Kind durchaus wieder 
haben wollte. Es ſchien ihm ſchier unmöglich, daß er fich wieder 
von feinem Eleinen Johannes, trennen follte;s er hätte fich 
aber nicht fo forgen dürfen, e8 war ja von ber Mutter doch 
nicht fo ernft damit gemeint. Sie wollte ihm nur einige 
Zwanziger aus dem Beutel loden, bie er ihr auch fehr be 
reitwillig hingab, von Herzen froh, daß er nun feinen Schab, 
den Fleinen Johannes, behalten durfte. 

Und fo wuchs er denn in dem Pfarrhofe auf, der Fleine 
Johannes, und er hatte e8 da fo gut, wie nur je ein Kind 
in feiner Eltern Haus. Es war auch ein überaus feines 
Kind, ſchön und zart von Angeficht, und aufgewedt und 
Hug von Geiſt; und dem Pfarrer lachte das Herz, wenn er 
ed anfah. Am Tiſch, wenn er Gäfte hatte, faß der Zohan- 
nes neben ihm, und da gab er ihm die guten Biffen, und 
die Gäfte hörten dem artigen, freundlichen Kinde mit Ders 
gnügen zu, fo überaus anmuthig und Flug wußte es für 
fein Alter zu erzählen, und zu fchwagen und fich mit ihnen 
zu unterhalten, Niemand durfte ihm ein böfes Wort geben; 
ja der Pfarrer ſchickte fogar einen Dienftboten fort, der fich 
herausgenommen, feinem Heinen Johannes, verdient oder uns 
verdient, einmal eine Ohrfeige zu geben. 

In Ungarn fagen die Kinder zu ihren Eltern: füßer 
Vater und ſüße Mutter, und wenn man nun ben Fleinen 
Slavaken fragte: wer ift dein Vater? dann antwortete er, 
auf den Pfarrer zeigend: das ift mein füßer Bater, und 
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den Caplan nannte er fein Mütterlein, fein ſüßes Mütter- 
lein — „Anyäm, oh kedves jö anyäm.* 

Dabei faßte er beim Lernen Alles Teicht auf und hatte 
ein gutes Gedächtniß, und fo wußte er bald fchon fo viel, 
daß es wirklich zum: Werwindern war. Der Pfarrer ſprach 
daher mit ftolzer Freude über das glüdliche Gedeihen feines 
Findlings: „Der Fleine Johannes muß einmal mein 
Bifhof werden“, und ſchon im voraus war er glüdlich, 
wenn er daran Dachte, daß fein Johannes, den fie ihm von 
der Straße nadt und hungrig hereingetragen, ihm einft in 
feinem Alter den bifchöflihen Segen geben würde. 

Aber ed ging anders, als der gute Pfarrer dachte. 

Ich weiß nicht, war der Feine Johannes zu gut für 
diefe Welt, oder hing das Herz des Pfarrers gar zu fehr 
an ihm, und hätte vielleicht ihm und dem Kinde diefe über- 
große Liebe zum Unheile gedient. Gott hatte e8 eben anders 
beichloffen; er nahm das Kind, wie er ed ihm gegeben, ohne 
daß er eine Ahnung davon hatte. Es geſchah ganz ftille, 
da gar Niemand daran dachte, und ehe er zur Befinnung 
fam, war es fchon gefchehen. 

Der Tiebe Gott ſchickte, als die rechte Stunde gekom— 
ment, feiner lichten Engel einen hinab in den Pfarrhof, und 
der trat ftill vor das Bettlein hin und fchaute dem bfühen- 
den Knaben in die Augen: da erlofch ihre helles Licht, und 
feine rothen Wangen entfärbten fi und fein Puls ftodte, 
Das Kind welfte dahin wie eine Blume in der Mittags- 
fonne, die des Windes Hauch gefnidt. Der Meine Johan: 
nes Hatte das Nervenfieber. Der Pfarrer und der Gaplan 
ftanden vor feinem Bette. Mir lächelndem Munde und dan- 
fendem Blicke ſprach der Heine Johannes noch einmal mit 
leifer, erfterbender Stimme: „Füßer Vater! ſüße Mutter!” Ach! 
ber Pfarrer ftand beiend und meinend ihm zur Seite, aber 
weder feine Gebete, noch feine Thränen fonnten bie feheidende 
Seele zurüdhalten, die dem Rufe des Engels folgte; er 
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föhlummerte ein wie der Waifenfnabe auf ber Mutter Grab 
in der Falten Winternacht: *) 


Es im az ärva boldogul, Und ſieh', num fft dem Kinde wohl 
Jöl erzi most magät: Nun fühlt ſich's frei und leicht, 
Elmultak minden gondjai Ihm winft im Schlaf ein treuer Freund 
Az alom hiv barät. Und jeder Kummer weicht. 

' Szive meg egyszer füldobog Die bleichen Lippen lächeln mild, 
Moselygnak ajkai: Noch einmal pecht das Herz; 
Csöndes-nyugodva alszik ott— Dort ſchlaͤft das Kind in füher Ruh, 
'S meghaltak kinjai. Geſtorben ift fein Schmerz! — 


Hatte aber früher das Kind verwaist und verlaffen auf dem 
einfamen Felde neben der Straße gelegen, bis das Mitleid 
guter Menfchen es aufgehoben: fo fühlte fich jetzt der Pfar—⸗ 
rer neben der Leiche des Heinen Johannes fo einfam, fo ver- 
waist und fo unglüdlih, daß ihm das Licht. feines eigenen 
Lebens erlofchen ſchien. Je tiefer die Liebe in feinem Herzen 
gewurzelt, um fo betäubter fühlte er fih nun von dem 
Schmerz, der es dburchfchnitt. Seine Freude und feine Hoff- 
nung hatten fie mit dem fleinen Johannes in das Grab ges 
ſenkt, und wo er Hinblidte, da blidten ihm Leid und Trauer 
entgegen, und erfüllten ihn mit büfterer Echwermuth, denn 
immer jtand das Bild feines fterbenden Johannes ihm vor 
ber Seele; und lange fonnte er nicht froh zum Himmel hin— 
anbliden, denn in feinem Gebete ftörte ihn immer der Ger 
danfe, der grollend in feinem Herzen ruhte: daß ihm Gott 
dieſes Glück nicht gegönnt! Sein Herz hatte fo feft an dem 
irdifchen Gute gehangen; ach! es Eoftete ihn manchen Kampf, 
manche heiße Thräne, bis ex feines Kummers Meifter ward, 
his er den Frieden der Seele wieder gewann, und im Hinblid 
zur fchmerzensreichen Mutter, der Tröfterin der Betrübten, 
die mit durchbohrtem Herzen unter dem Kreuze ihres heilig- 
ſten Sohnes jteht, -Tebendig erfannte, daß die Liebe ſich nur 
durch Opfer bewährt, und daß feinem Heinen Johannes dort 


*) A’ megfagyott gyermek Bär6 Eötrös Jöseftöl, 





486 Schilverumgen aus dem ungarifchen Volksleben. 


oben nun wohler ift, als in dem Pfarrhof, und daß ihm 
felbft noch viele, viele Kinder da unten geblieben find, deren 
Seelen einft von ihm, ihrem Hirten, werben gefordert wer: 
den. So gab er fich denn, ausgeföhnt, feinem heiligen Berufe 
wieder hin, wie er gethan, ehe fie ihm das Findelfind von 
der Strafe gebracht; aber einen anderen Johannes wollte er 
nicht mehr zu fich nehmen, weil er feinem eigenen Herzen 
mißtraute, und fürchtete, es möchte fich wieder von Liebe und 
Leid überwältigen laffen. 

Das ift fo eine Geſchichte aus jenem Hungerjahr, wie 
fih ihrer hundert begaben. Noch eines aber will ich erzählen, 
was mir felbft begegnet ift und was mir mein Leben lang 
zur Warnung dienen fol. Es war um die Zeit der einbre= 
chenden Nacht, wo man draußen die Geftalten, Menfchen 
und Bäume, nur mehr in unbeftimmten, verworrenen Um— 
riffen im Halbdunfel fieht. Ich fuhr gerade nah Haufe. 
Der Wagen fuhr an unferem Galvarienberg vorüber, das 
find drei Kreuze mit einem heiligen Johannes: ald ich neben 
dem Wege ein feltfames Geheul und Gewimmer hörte und 
Geftalten fah, die, wie mir fchien, die Hände flehend aufs 
hoben. Ich ließ halten. Es war eine hungernde Slovafen- 
Bamilie, die fih bei den Kreuzen gelagert hatte. Die Leute 
fahen fchredlih aus, ihr Geheul war herzzerreißend; die Ein- 
famfeit und die einbrechende Nacht machten ihren Anblid noch 
unheimliche. E8 war ein Mann und eine Frau und fünf 
Kinder. Was fie fagten, konnte ich nicht verftehen, denn 
ich bin ihrer Sprache unfundig; allein ihr jämmerliches Aus» 
fehen ſprach nur zu deutlich. Ich gab ihnen alfo, fo gut ich 
fonnte, durch Zeichen zu verftehen, daß fie mir folgen foll- 
ten, was fie auch thaten. Ich ließ den Wagen langfam vor- 
anfahren umd dankte Gott, als wir daheim waren. Hier 
fegte ich fogleich Alles in Bewegung. Die ausgehungerten 
Leute hatten mich fo erbarmt, daß ich am nichts dachte, als 
ihnen eine gute, Fräftige Mahlzeit zu bereiten. In meinem 
Mitleid und Eifer bevachte ich nicht, daß eine recht magere 
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und fpärliche für's erfte das Befte für fie gemwefen wäre. Es 
war gerade Krauttag; denn bei und auf dem Lande hat jede 
Jahreszeit und jeder Tag in der Woche feine beftimmte, her: 
gebrachte Küchenordnung, und das wechfelt "fo regelmäßig, 
wie die Jahreszeiten. Auch noch eine zweite Bamilie des 
armen Volkes fand fih dazu ein. Sie befamen Suppe, 
Kraut und Fleifh im großen Portionen. Ich fand dabei, 
wie e8 aufgetragen wurde; die rau theilte die Speifen aus; 
ed war fchredlich anzufehen, ich werde es in meinem Leben 
nicht vergeflen: diefe gierigen Blide aus den tiefen Augen 
des ausgehungerten Gefichtes, dieſes frampfhafte, Teidenjchafts 
liche Ergreifen der fo lange entbehrten Nahrung, und diefes 
heftige Hineinwürgen und eilige KHinunterfchlingen! Nach 
dem Eſſen ließ ich ihnen Stroh zurecht maden, fie legten 
fih dort fchlafen. Die Frau aber fühlte fich bald unwohl; 
der lange Hunger und Kummer hatte ihre Kraft zu fehr ers 
ſchöpft, als daß ihr Magen die gierig verfchlungene Speiſe 
hätte vertragen fönnen. Jetzt fiel e8 mir fehwer aufs Herz, 
daß es beffer geweſen wäre, wenn ich mich von meinem blin— 
den Mitleiden nicht hätte beherrfchen laffen, und ihnen an— 
fänglid nur wenig gegeben hätte. Es war leider zu ſpät! 
Nun fam noch ein Feiner Unfall dazu, Der mich recht bes 
fümmerte. Die Frau hatte, nach ihrer Pandesfttte, um den 
Kopf ein Tuch gewunden, fo Tag fie in ihrem Fieber da. 
Nun hatten wir ein zahmes Reh. Als es Flein war, da 
war es fehr niedlih und artig, jeht aber ift e8 groß und 
oft unartig. Wir ließen e8 damals noch frei Herumlaufen, 
fo ging es zu dem Lager der Kranfen hin und fraß ihr, ehe 
es Jemand bemerfte, ein Stück von ihrem Kopftuch weg. 
Als ich es erfuhr, ſchickte ich fogleidh zum Juden, und ließ 
mir feine zwei beften Tücher holen, die ich ihr zum Erſatz 
fchenfte. Es war die leßte Freude, die ich dem armen Weibe 
machen fonnte; denn zwei Tage darauf war fie eine Leiche 
und bedurfte feiner menfchlichen Almofen mehr! So ift es 
mir damal ergangen, und ich denfe noch oft daran, und eine 
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gute Lehre habe ich mir daraus genommen: fo oft fpäter 
folhe ausgehungerte Leute zu uns famen, ed mochte num 
Krauttag oder Erbfentag, Faſttag oder Fleifchtag feyn, ich 
gab ihnen für's Erfte nichts Anderes, ald Wafler und Brod; 
denn das nimmt der Menſch aus Bedürfniß, und wenn er 
genug hat, hört er auf, und feiner ift mir daran geftorben. 
Schaden macht Flug. 


I, 
Der Zigeuner und feine weinende Baßgeige. 


Es gibt zwei Arten von Zigeunern bei und: die einen, 
das find die herumfahrenden, die von Drt zu Ort wandern, 
Sie dürfen aber überall nur drei Tage bleiben, dann müffen 
fie weiter. Sie fonnen freilich nach ſechs Tagen wieder fom- 
men, das thun- fie aber doch nicht, weil ihnen die Leute fonft 
nicht fo leicht wieder etwas geben würden. Die anderen find 
die anfäfiigen. Neben mancherlei Gefchäften und Künften, die 
fie treiben, bilden fie meift auch die Mufifbande in den Herr- 
ſchaften. 

Der ganze Stamm aber hat in Vielem noch ſeinen 
orientaliſchen Charakter treu bewahrt. Wie fie das unftäte, 
flüchtige Leben lieben, jo hat ihr Geift auch einen ganz eigen» 
thümlich abenteuerlichen Schwung; das macht fie auch zum 
Wahrſagen fo gefchidt; fie lieben eine erhabene, prunfende 
bitderreiche, feierliche Rede, als feien fie geborne Fürften; ja 
fie brauchen diefelbe fogar in den gemeinften Vorkommniſſen 
des Lebens, was dann manchmal höchit Eomijch herauskommt, 
und es wird um fo fomifcher, wenn man fich den Redner 
felbft anfieht, deſſen Anzug oft nichts weniger ald erhaben 
ift, wie die volltönenden Worte, die er im Munde führt. 

So traf es fi einft, daß ich die franfe Frau unferes 
Schweinhalters befuchen wollte. Ich komme in eine niedrige 
‚Hütte. und finde dort eine Zigeunerin, die gleichfalls Franf 
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war. Es war die Frau des Oberften unferer Mufifbande. 
Sch frage fie, was ihr fehle. Sie Hagte mir: Ihr Mann. 
fei dem Trumfe ergeben, und da fei er einmal betrunfen nach 
Haufe gefommen und habe fie im Raufche fo geprügelt, daß 
fie vor Schmerz und Nerger davon das Fieber befommen. Ich 
fagte ihr: fie möge ihrem Mann von mir ausrichten, ex folle 
das Trinfen ſeyn laffen, fonft würde ich ihm auch nicht bei— 
ftehen, fondern ihn in feiner Hütte liegen laffen, wenn ihn 
einmal eine Krankheit von feinem abfcheulichen Lafter zuftoßen 
follte. | 

Das war nun gut. 

Nach vierzehn Tagen aber wird mir wirklich gefagt, der 
Zigeuner, das Oberhaupt unferer Bande, fei erfranft. Ich 
mache mich alfo auf, ihn heimzufuchen. Ich trete in die 
Thüre hinein und finde zu meinem Erftaunen eine fehr fau« 
bere, niedliche Hütte. Die Wände find ganz mit colorirtem 
Heiligenbildern überdedt. Ein großes weißes Handtuch hängt 
an der einen Wand. Ein hohes Bett mit vielen Polftern 
aufgethürmt, ſteht nebenan. Allein es ift nur das Parades 
bett, wie e8 bei den Zigeunern der Brauch iſt. Sie bedie— 
nen fich feiner nicht, fondern pflegen nur ein oder Dad andere 
Polſter davon zu nehmen, um fi} neben hin auf eine Bank 
zu ‚legen. 

So hatte e8 auch der Franfe Zigeuner gemacht. 

Er lag neben feinem Staatöbett auf einem Federpoliter, 
der ohne Ueberzug war, er hatte nur einen Unterzug. So 
lag er dort in feinem haarigen Mantel, mit feinem  breits 
främpigen Hut, die Pfeife im Mund. Es war ein feltfamer, 
fomifch erhabener Anblil. Der Hut faß ihm unternehmend 
fchief auf dem Kopf. Attitüde und Drappirung war die mas 
jeftätifche, cofette eines Marinaro, der fich in feinen Lumpen 
wie ein Triumphator zu Fleiden weiß. 

Meinem Zigeuner gegenüber an der Wand hieng fein 
Stolz, feine geliebte Bafgeige, die er ftets vor Augen haben 
mußte. P : 
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So empfing er. mid), und fo war auch der Styl feiner 
imperatorifchen Redeweiſe. 

Ih bedauerte ihn wegen feiner Krankheit, fügte indefien 
in verweifendem Tone bei: „Aber, lieber Freund! ich höre, 
du pflegit zu viel zu trinfen!“ darauf ermwiederte er, ohne fich 
im Mindeften in feiner Eöniglichen Ruhe ftören zu laffen: 
„Bin ich denn nicht Muftfant?“ damit meinte er ohne Zwei- 
fel, fei fein Trinken vollfommen erklärt und gerechtfertigt. 

Ich fuhr indefien fort: „Du bift freilich Mufifant, lieber 
Freund, und fogar das Haupt unferer Bande mit deiner Baß— 
geige; aber fiehft du wohl, wenn du zu viel trinfit, dann 
fommft du von Sinnen und prügelft deine arme Frau!” — 
„Prügel,“ erwiederte der Zigeuner in dem ruhigiten Ton von 
der Welt, „find den Weibern manchmal fehr zuträglih und 
nothwendig?“ Das war freilich nicht fehr galant gefprochen, 
ohne indefien, die Rothwendigfeit und Heilfamfeit der ehelichen 
Prügel weiter zu erörtern, fagte ich: „Aber fieh! wenn du 
deine Frau prügelft, fo fchmerzt fie das und fie weint.“ — 
„Ihränen,“ erwiederte der Zigeuner ganz gelaflen, „find die 
Waffen der Weiber.“ — „Aber bedenke, lieber Freund!” fuhr 
ich fort, „daß du mit deinem unfeligen Trinken nicht nur 
deine Frau, fondern auch, wie du jept ſiehſt, dich felbft krank 
machſt, und daß du dabei unmöglich wieder gefund werden 
fannft. Du mußt mir darum jest heilig verfprechen, daß du 
in vierzehn Tagen fein Glas Branntwein mehr anrühren 
willſt. Nicht wahr, das thuft du?” — Als ich dies fagte, 
fah mich der Zigeuner mit einer gewifien mitleivigen Entrüſt— 
ung an und fagte dann in der feierlich erhabenen Weiſe ſei— 
ner fpanifchen Grandezza, den Blid nah der Baßgeige an 
der Wand gekehrt: „Nein! darüber müßte ja felbit meine 
Baßgeige weinen!” Ich mußte mein Gelicht von ihm abfeh- 
ren, denn fo fehr mich der franfe Mann in feinem Elende 
dauerte, fo machte mich doch feine weinende Baßgeige faft 
lachen. Ich fah wohl, daß all mein Predigen hier nicht viel 
helfen und die Baßgeige eher weinen, als er von feinem Trin- 
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fen laſſen würde. Und fo ging ich denn unverrichteter Sache 
wieder von bannen. Noch ift leider fein Pater Mathew un» 
ter den Söhnen Arpads erfchienen, der dieß Wunder bei und 
vollbracht hätte, wie der Mäßigfeits- Apoftel in dem grünen 
Erin unter den Kindem St. PBatride. 


u. 
Die Waifenfaffe und der Räuber. 


„A' Bakonyban sok a’ fa” — viel find Bakony's Bäume 
und viel find der Räuber im Magyarenland. Wer wollte 
ihnen auch nachjagen? Ungarn ift ein Reiterland, und wer 
große Wälder und große Weiden, feurige Roſſe und feurige 
Reiter fehen will, der fomme nach Ungarn. Die Eivilifation 
bat bier noch nicht Alles fo eingezäunt und eingehegt, und 
überall Warnungstafeln und Polizeiverordnungen aufgerichtet 
und angeheftet. Der Reiter findet da gute Pferde und reich- 
liches Futter für fie, und eine weite offene Bahn, um nad 
Herzens Luft mit verhängtem Zügel frei dahin zu fprengen. 
Und fommt Einer mit vier ‘Pferden daher gefahren oder ges 
titten, fo fann er einfehren, wo er will, der Edelmann reicht 
ihm gaftlih die Hand; er bleibt, fo lang es ihn freut, und 
erhält dann das Ehrengeleite. So wollte es wenigitend die 
alte ungarijche Eitte! 

Das viele ungebaute Land und die vielen weit fich hin- 
ziehenden, fchattigen Waldungen, die wir noch befigen, ges 
ben aber auch den Räubern manchen fihern und bequemen 
Schlupfwinfel; und das unftäte Räuberleben mit feinen un- 
erwarteten Gefahren und Abenteuern jagt dem kriegeriſchen, 
nomadifchen Sinn unferes Reitervolfes fehr zu. Wie die 
italienifhen Banditen, ſo halten ih auch die ungarifchen 
Räuber für Galantuomini, und lieben es, eine gewiſſe Cour— 
toifie zu zeigen, die den Damen die Hand füßt, che fie ihre 
Singer der Ringe beraubt. Oft auch find fie einzelner Hand» 
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lungen des Evelmuthes; der Uneigennügigfeit, der. Großmuth 
und Aufopferung fähig, wie man fie bei ihrem Handwerk. 
und ihrer fonftigen Berwilderung und rohen Unbändigfeit nicht 
fuchen follte. Sie theilen hierin den Charakter ihres Volkes: 
der Ungar ift nicht fchwer zu regieren; denn durch Güte, 
und wenn man fein nationales Selbſtgefühl und feine Erin- 
nerungen achtet und feine Sitte und Weife fchont und ihm 
darin feine Freiheit gönnt, läßt er fich zu den größten Opfern 
begeiftern, und dann ruft er auch heute noch: „Moriamur 
pro rege nostro!" Im umgefehrten Kalle aber wird er 
ftußig wie ein feuriges Roß, an deſſen Zügel eine ungefchidte 
Hand reißt, und dann ftürzt ed fich und den Reiter in den 
Abgrund! 


Um aber wieder auf die Räuber zu fommen, fo pflegen 
diefe zu gelegener Stunde ihre Abgefandten auf die Höfe, 
oder in die Echlößer zu fehiden, und ihnen im Namen der 
Bande entbieten zu laflen, daß der Herr ihnen an einen 
beftimmten Drt, etwa an einen bezeichneten Baum, oder ei» 
nen gewiffen Felfen, oder einen einfamen Duell im Walde, 
fo und fo viele Brode und andere Lebensmittel und eine ber 
flimmte Summe Geldes, manchmal zwölf Gufden, fünfzehn 
Gulden, oder zwanzig Gulden, je nach der Größe der Bande 
und dem Bermögen des mit — Beſuche Beehrten, gefaͤl⸗ 
ligſt ſchicken möge. 


Nun ſchickt man ihnen entweder das Geforderte, oder 
man ſucht ſich durch die Erklärung, daß das Geforderte die 
Vermögensumſtände des Hauſes überſteige, mit einer gerin— 
geren Summe, die man gleich ausbezahlt, loszukaufen. 
Schlägt man aber die Forderung rundweg ab, oder läßt 
man den Räuber, der das Beforderte an der verabredeten 
Stelle in Empfang nimmt, dur einen Hinterhalt nieder: 
hießen oder einfangen: fo muß man fich darauf gefaßt hal— 
ten, daß bei nächiter Gelegenheit Haus und Hof zur Rache 
in Flammen aufgehen. 
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Umgelehrt verpflichtet die gewährte Forderung die Danf- 
barfeit der Räuber zur Freundfchaft, und fie befchügen und 
bewahren dann wohl auch den, der ihnen ihren Tribut bes 
reitwillig und arglos entrichtet hat. 

Es find, wie man hieraus fieht, die Raubritter und 
Freibeuter ded Mittelalters, die bier noch fortleber, und fo 
mischt fich auch der Charakter des Epigbuben und des Rit— 
ters in dieſem Treiben oft auf eine feltfame Weife, Jh will 
davon ein -Beifpiel anführen, das mir -der Edelmann felbft 
erzählte, dem es begegnet iſt. 

Diefer Edelmann. betreibt, wie ed bei und häufig der 
Ball ift, feine Defonomie felbftz feine Wohnung bildet daher 
auch einen großen Hof, und in jeinem Garten blühen die 
Ihonften Zuberofen in. Ungarn. 

So ftand er eineds Sommerabends, da 08 gegen Sons 
nenuntergang ging, auf feinem Hof, um. in der Defonomie 
nachzuſchauen. Die: Knechte und die Mägde waren noch da 
und dort bei der Arbeit zerftreutz; er war allein  auf- dem 
Hof; da fieht ver feinem Haufe zwei Geftalten nahen, von 
denen er, nach der Barbe ihrer Kleidung: zw urtheilen, an: 
fänglich glaubt, es ſeien Panduren, das heißt, eine Art von 
Gerichtsdienern des Comitates. Indeſſen, ‚wie ſie näher tre— 
ten, erlennt er ſogleich, daß es „szegin legyn“, das heißt, 
arme Burſche, oder deutlicher geſprochen, Räuber find: 

Sie waren, wie ed Brauch diefer Leute ift, trefflich. bes 
waffnet: ein: Gewehr über dem Rüden, Biltolen in den Sei- 
ten, Dolch und. Säbel. Was dem Edelmann indeſſen fehr 
mipfiel, war, daß fie geichwärzte Gefichter hatten, um fich 
unfenntlich zu machen. Das war eben nicht geeignet, fein 
Vertrauen in ihre ariftofratiihe Großmuth zu eriweden, 

Nachdem fie ihn begrüßt, beginmen fie: „Ihr Scharfblid 
wird Ihnen: gewiß fchon gelagt haben, wer mir find.” — 
„Meine: Freunde”, eriwiedert darauf der Edelmanıı, „aller- 
dings weißsich, wen ich wor mir habe; aber was iſt Euer 
Begehren von mic?“ 

XxxvVIII. 33 
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Während fie fo fprechen, fieht er, wie fich ein anderer 
von den Fremden an die Hausglocke ftellt, womit den Leuten 
bei der Arbeit und auf dem Felde zu Mittag geläutet wird, 
Der Fremde bewachte fie, um jeden Hülferuf unmöglich zu 
machen. 

Die beiden entgegen dem Edelmann: „Um es Ihnen furz 
zu fagen, wir laffen uns nicht mit Wenigem abfinden; wir vers 
langen Ihre ganze Kaffe. Machen Sie aber ja feinen über- 
flüffigen Speftafel, Sie wären fonft verloren!”, damit zeigten 
fie auf ihre Biftolen, und wie gut fie bewaffnet feien, um 
ihm anzudeuten, daß der erfte Ruf von feiner Seite fein Tod 
wäre, 

Der Edelmann wollte fi) mit der Ausrede entfchuldigen, 
daß er gegenwärtig nicht bei Kaffe ſei. Die Burfche erwier 
derten aber: „Zäufchen Sie und nicht! es ift doch Alles ver- 
geblich, wir find genau unterrichtet, und wenn Sie Ihr Geld 
nicht felbft zu finden wiflen: fo wollen wir. es Een zeigen, 
wo Sie es ftehen haben.“ 

Während diefer Verhandlung wurde da und dort noch 
ein Trupp Räuber fichtbar, die den ganzen Hof bejegten und 
die Zeute des Edelmanns einzeln, wie fie heimfehrten, in den 
Keller abführten und dort einfperrten. 

Der Edelmann fah wohl ein, daß unter diefen Umſtän⸗ 
den an Widerftand nicht zu denfen fei, und zugleich fiel ihm 
ein, daß er einmal einen Schloffer bei der Reparatur feiner 
Kaſſe gebraucht hatte, der den Räubern wohl Alles verrathen 
hätte. Er führte fie alfo hinauf, und fie nahmen fofort von 
der Kaffe Beſitz. 

Nachdem dieß geichehen, erflärten. fie ihm: nun müßten 
fie auch den Schmuck der „gnädigen Frau“ haben. Was. war 
zu machen? er mußte fie aud zu der Edelfrau führen. Die 
erſchrack natürlich nicht wenig bei diefem unverhofften Beſuch. 
Die Räuber fuchten fie indefien auf das höflichite zu beruhi- 
gen: „Erichreden Sie ja nicht, gnädige Frau; vertrauen Sie 
und, ed wird Ihnen gewiß nicht das Mindefte gefchehen; 
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wir find nur gefommen, um uns Ihren Schmud gefälligft aus⸗ 
jubitten.“ 

Sie mußte ihnen alſo die Schränfe auffchließen, und fie 
fädelten ein, was fih da an Koftbarfeiten vorfand. 

Die Frau war eine befondere Liebhaberin von kleinen 
feidenen Tüchern, die Räuber fanden foldhe daher in großer 
Anzahl, und während fie diefelben zu fich ſteckten, fagte der 
Eine: „Dieſe Tüchel wären vortrefflih, um darin die Füße 
einzubinden. Sie erlauben wohl, gnädige Frau!“ und damit 
ſetzte er fich in eine Ede, zog die ſchmutzigen wollenen Lap— 
pen von feinen fothigen Füßen, und band fie in zwei von 
den fchönen feidenen Tüchern der Edelfrau, was dieſe faft 
mehr ſchmerzte, als der Verluſt ihres ganzen Schmudes, 

Nachdem fie auch hiemit aufgeräumt hatten, fagten fie 
im artigften Tone: „Onädige Frau! jest bedürfen wir eini- 
ger Erquickung; wir zweifeln nicht, Sie werden gewiß Etwas 
für uns in Ihrer Küche vorräthig haben.“ — Alfo begab fich 
die gnädige Frau mit ihren verehrlichen Gäften in die Küche, 
wo fie die Schinfen, und was fie jonft von Speifen vorfan- 
den, als gute Beute mitgehen hießen. 

Bei diefer Küchenvifitation entbedten fie in einem 
Schranfe einige Kuchen. „Gewiß“, fagten die Stegreifritter, 
„das Machwerf der gnädigen Frau; erlauben die gnädige 
Frau, daß wir fie verfoften, fo werden wir Ihnen fehr ver- 
bunden ſeyn!“ „Ach“, fagte die Edelfrau, die in ihrem Elend 
über dieſe feltiame Artigfeit vor Aerger lachen mußte, „Ihr 
habt mir Alles genommen und habt nicht darnach gefragt, 
warum fragt Ihr denn jet wegen der Kuchen um Erlaub— 
niß? Seht, Ihr Habt mir ja all unfer Silber genommen, fo 
daß ich nicht einmal einen Löffel hätte, wenn ich auch effen 
wollte.“ — „Berzeihen Eie, gnädige Frau, daran foll e8 
Ihnen nicht fehlen”, entgegnete der eine Räuber, „Sie und 
ber gnädige Herr find zwei, hier haben Sie zwei Stüd“, 
und damit gab er ihnen zwei Beftede zurüd. Dann fuhr er 
fort: „Aber ih muß fürchten, die gnädige Frau find zu leicht 

33 * 
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angezogen, Sie könnten fich wirklich verfälten! ich muß Sie 
daher dringend erfuchen, fich mit einem Mantel zu verfehen.“ 

Die Evelfrau mußte ſich auch dieſe zarte Rüdficht ge- 
fallen laffen. Sie gingen alfo aus der Küche wieder in das 
Zimmer der Edelfrau, die hier eine ihrer Schubladen öffnete, 
worin ihr _ Mantel lag. Der Räuber nahm ihn heraus, band 
ihr ihn felbft, wie ein galanter Gavalier, um, bot ihr den 
Arm und führte fie — zum Keller, wo er ihr, wie den übri- 
gen, die Thüre öffnete und fie hinabfteigen ließ. 

Hierauf wandten fie fi wieder an den Edelmann, um 
mit dem Reſt aufzuräumen. Sie fanden in der That auch 
noch eine zweite Kaffe. Als fie fich indeflen derſelben be— 
mächtigen wollten, rief der Edelmann in einem ernften, fehr 
bedeutfamen Ton: „Das, meine Freunde, ift die Waifen- 
kaſſe!“ 

Der eine der beiden Anführer zog die Hand zurück und 
ſprach zu dem anderen: „Das laſſen wir! Waiſengeld iſt 
heilig!“ Der andere dagegen erwiederte höhniſch: „Geld iſt 
Geld, und das nehmen wir mit!“ 

Vergeblich bot der erſte Alles auf, ihn zurückzuhalten; 
die Begier ſeines Kameraden war zu groß, er erbrach die 
Waiſenkaſſe, während der Andere ihm zurief: „Das Unglüd 
über dich! Ich habe feinen Theil daran!“ 

Nahdem fie auch hiemit fertig waren und den Herren 
zu den Seinen in den Keller gefperrt und die Thüre wohl 
verfchloffen und mit allem möglichen Hausrath verrammelt 
hatten, fchidten fie fich zum Abmarfche an. 

Deim Abzuge nahm der, welcher die Waifenfaffe beraubt 
hatte, noch eine Flinte mit, die dort an der Wand gehangen. 
Hierauf verfchwand die Truppe, und der Hof wurde auf ein- 
mal ftill und leer. 

Die im Keller Eingefperrten fuchten fich jegt zu befreien. 
Sie thürmten daher Fäßer und Hölzer und was fie fonft 
unten: fanden, über einander, und fo flieg einer von ihnen 

lich zu einem Kellerfenfter hinauf, das er einftieß und fo 
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die Freiheit gewann. Bon den Räubern war nichts mehr zu 
fehen, und fomit fchlüpften mehrere hinaus; fie machten die 
Kellerthüre wieder frei, und der Herr und feine Dienerfchaft 
famen wieder glüdlih an's Tageslicht. 

Der Edelmann machte nun fogleich die Anzeige; indeflen 
die Bande war verfhwunden und Geld und Schmuck mit ihr. 
Allein einige Tage fpäter gelang. e8 der Polizeimannfchaft, 
ihren Schlupfwinfel ausfindig zu machen; fie wurden um— 
ftellt; e8 fam zu einem heißen Kampf. Und hier war eg, 
wo der Eine der beiden Anführer, der die Waifenfaffe erbro- 
hen und die Flinte von der Wand genommen, im Handge— 
menge eben diefe Flinte beim Rohr faßte, um mit dem Kol- 
ben feinen Gegner niederzufchlagen ; aber. während des Schla- 
ges entlud fich die Flinte und der Schuß ging ihm in den 
Fuß und machte ihn fampfunfähig: „Die Waifenfaffe!“ 
rief der ftürgende Räuber verzweifelnd, als er gebunden 
wurde, um feinen Lohn am Galgen zu empfangen. Es war 
Miltfai. Sein Raubgenofje aber, der feine That verflucht 
hatte, war Schobri, von dem noch heute fo viele Abenteuer 
in Ungarn erzählt werden; denn von. Räubern fih Ge— 
fhichten zu erzählen, ift eine Lieblingsunterhaltung an der 
Theiß und an der Maros. 

Neben den wahren Gefchichten aber, wie fie fich noch 
täglich heute in den Wildniffen der ungarifchen Wälder und 
auf den einfamen Puften begeben, laufen auch mancherlei 
wunderbare Räuberfagen im Munde des Volkes um, die ei- 
nen fabelhaften Charafter an fich tragen und Erzeugniffe bes 
dichtenden Volfägeiftes find. Auch in ihnen fpiegelt ſich das 
magyarifche Weſen, und darum will ich zur Abwechslung 
auch eine von ihnen mittheilen *). 


) Fr. Saal („Märchen der Magyaren, Wien 1822”) und Graf J. 
Majlath („Magvyarifche Sagen, Märchen und Erzählungen, Stutt⸗ 
gart und Tübingen 1837, zwei Bände“) haben befanntlid die er: 
fen Sammlungen herausgegeben. Nah ihnen hat die Kisfalubys 
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IV, 
Das unheimlihe Waldſchloß. 


Es war einmal ein preußifcher General, ein weitge- 


reister Mann, der vieler Menfchen Länder und Städte geſe— 
hen und ihre Sitten erfundet, der machte auch eine Reife 


Geſellſchaft die neueſte Sammlung von Volfslievern und Märden 
in ungarifcher Sprache beforgt, unb zwar wie fie im Munbe bes 
Volkes leben: Nepdalok &s mondak, kiadta Erdelyi Janos, Pest 
Beimelnäl 1846 — 47. Hievon ift eine Auswahl in deutſcher 
Ucberfegung erfchienen unter dem Titel: „Ungarifhe Sagen und 
Märchen. Aus der Erdelyifihen Sammlung überfegt von G. Stier. 
Berlin, Dümmler 1850." Die obige Geſchichte von dem Mordſchloß 
iſt hier die fechste S. 45. Wieder andere, im der jüngflen Zeit erſchie⸗ 
nene Sammlungen haben ben Zweck, das Ausland mit der magyaris 
ſchen Bolfopoefie fowohl, als ihrer Kunftpoefie befannt zu machen. 
So: „Toldy Ferencz (Schevels) Handbuch der Ungrifchen Poeſie. 
2 Bände. Peſth und Wien 1828." Mac ihm hat der Engländer 
Bowring, der befannte Ueberfeßer ruſſiſcher, polnlſcher, ferbis 
fiber, böhmifcher, bollänbifcher und fpantfcher Bolfsliever, die er 
in einer Reihe von Anthologien herausgegeben, auch eine ähnliche, 
Sammlung für die ungarifche Poeſie verfaßt und mit einer Gins 
leitung über die Sprache und mit biographifchen Notizen über bie 


Dichter herausgegeben, umter dem Titel: „Poetry of the Ma- 


gyars, preeeded by a sketch of the language and literature 
of Hungary and Transylvania hy John Bowring. London 1830,“ 
Eine Reihe ungarifcher Bolfsliever ſchließen dieſe Sammlung. Ber: 
wandten Inhalts ift eine fpätere Sammlung, die dem ungarifchen 
Terte der Lieder zur Seite die deutfche Ucberfegung gibt, und ſich das 
ber für folche, die die Sprache lernen wollen, als Leſebuch eignet. 
„Pannonia. Blumenlefe auf dem Felde der neueren manyarifchen 
Lyrif im metriſchen Mebertragungen. von Guftav Steinader, 
Director der vom reformirten Confiftorium gegründeten weiblichen 
Grzichungsanftalt zu Drebezin. Erfte Abtheilung. Leipzig 1840." — 
Endlich iR auch jüngft eine Sammlung ungarifcher Sprüchwörter von 
Bloc erſchlenen, unter dem Titel: „Dr. Ballagi Mor. Magyar 
peldabeszedek, közmondäsok &s szöjäräsok gyüjtemenye, Szar- 
vason 1850,‘ 
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nad; Ungarn, und. als er wieder heimfehrte und die Leitha 
überfchritten hatte, da fragten ihn feine Freunde, was ihm 
denn im Lande der Magyaren das Merfwürdigfte gefchienen, 
was er dort gejehen; da erwiederte der preußiiche General: 
„Weber die geringelten Schwänze der Schweine in Ungarn 
habe ich mich am meilten verwundert“, worüber jeine Freunde 
natürlich lachten. Daß aber der Preuße fchlechte Augen, ober 
feine gute Brille bei fidh hatte, und daß es dort noch merk 
würdigere Dinge, als die geringelten Schwänzlein der Schweine 
gibt, das kann Jeder fchon aus der folgenden Geſchichte er- 
fehen, wie fie in Ungarn der gemeine Mann erzählt: 

„Wo war's, wo war's nicht? ein zerfprungener, zerklun⸗ 
gener Dfen hatte fein Stückchen Wand ‚mehr; es war einmal 
eine Stadt, da wohnte eine ungeheuer reiche Gräfin. Die 
Gräfin hatte eine ausgezeichnet fchöne Tochter, ganz allein, 
Da nun das Gerücht von ihrer Schönheit und: ihrem. Reich- 
thum groß war, umfchwärmten fie Die Großen des Landes 
ald Freier. Unter manchen Andern famen zu ihrem Haufe 
auch einmal drei junge Grafen, drei Brüder, welche ein 
Schloß nicht weit von der Stadt in einem fchönen Walde 
hatten, Diefe fchienen nad ihrer ganzen Ausrüftung viel 
reicher zu ſeyn, als die andern Alle, wie fi aus ihrem 
Großthun abnehmen ließ; aber woher und wie wußte Nie 
mand.“ 

„Die Grafen waren bald tägliche Gäfte im Haufe, ohne 
daß Jene fie einmal wieder befucht hätten, und darum wies 
derholten fie dem Mädchen bald jeden Tag ihre Bitten, fie 
* einmal zu beſuchen.“ 

„Das Mädchen verſchwieg nun * Bitte ſo lange, bis 
fe fich einmal zu einem Spaziergange zurecht machte in eben 
den Wald, wo die Grafen wohnten, wie fie geſagt hatten, 
Ihrer Mutter fiel e8 auf, daß fie gerade dahin ging, aber 
weil fie ihre eigentliche Abficht verſchwieg, fo gab die Mutter 
ihren Bitten. nach. Das Mädchen ging, und die Schönheit 
des Waldes, anderniheils auch ihre Neugier lodte fie allmäh- 
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lich immer tiefer hinein, bis fie unvermerft fo weit gekom⸗ 
men war, ‚daß die Thürme eines prachtvollen Pallaftes ihr 
in die Augen fielen. Da fie fih nun fo nahe am Schlofie 
fah, war fie noch neugieriger und fchritt langfam in den Hof 
hinein. Alles zeigte ihr hier, Daß das Schloß bewohnt würde, 
und. gleihwohl fonnte fie feine menfchliche Seele dabei ent- 
decken. Das Mädchen ging weiter und fam an den Haupt⸗ 
eingang. Weiße Marmortreppen breiteten fi vor ihr aus, 
und das Mädchen, von dem Glanz, der ihr Auge traf, bei- 
nahe geblendet, ftieg hinauf, die Stufen zählend. „Hun— 
dert”, fagte das Mädchen halblaut, wie fie nach der erften 
Reihe Stufen zu dem Wendeabfah gefommen war. Hier fah 
fie fih um, und ein in einem Käfig eingefperrter Vogel fiel 
ihre in’s Auge. „„Mäbchen, nimm dich in Acht!““ rief er 
ihr zu; aber das Mädchen von Glanz und Neugierde be 
‘ thört, ging. ohne auf die Worte des Vogels irgend zu ach— 
ten, immer weiter, die Stufen zählend. „Hundert““, 
fagte das Mädchen wieder, ald fte zu dem Corridor gefoms- 
men war; aber auch bis jeßt hatte fie noch Nichts gefehen, 
und da fie fo irgend Etwas finden zu können glaubte, machte 
fie die erfte Thüre auf. Darinnen war es über alle Bes 
fehreibung prächtig, überall fo, wie fie es zu Haufe nie ge- 
fehen hatte; aber auch hier war Niemand.“ 

„Sie ging in die nächfte Stube, und hier fand fie, nebſt 
anderm Hausrath, auch drei Betten; das konnte, dachte fie bei 
fih, die Schlafftube der Grafen ſeyn, und fo ging fie wei— 
ter. : Das Zimmer, in das fie nun fam, war mit allen nur 
denkbaren Waffenftüden ausgeziert. Das Mädchen ging ftaus 
nend weiter. Das nächfte Zimmer war voll von geiftlichen 
und weltlichen, männlichen und weiblichen, mit einem Wort 
alten möglichen Kleivungsftüden. Das Mädchen ging wieder 
weiter, und kam endlich zu einer Frauengeftalt aus lauter 
ſcharfen Raſirmeſſern zufommengefept, welche, wie es fchien, 
mit offenen Armen über einen Abgrund geftellt war, Bel 
dieſem Anblick entſetzte fich aber das Mäpdhen, und die Furcht 


Schilderungen aus dem ungarifchen Volfelehen. 501 


trieb fie zurück. Zitternd ging. fie der Reihe nach durch bie 
frühern Zimmer, aber als fie in das Schlafzimmer trat, 
ſchlug Männergefpräh an ihr Ohr. Der Muth gebrach ihr, 
weiter zu gehen, und da fie Schritte: fich nähern hörte, ver⸗ 
barg fie fich unter einem Bette. Die Männer kamen, es 
waren bie drei Grafenföhne, welche ein fchönes Mädchen 
mit fich fihleppten, im der die zitternde Gräfin unter dem 
Bette,. nach dem Ton ihrer Stimme eine ihrer Freundinnen 
erfannte. Sie befreiten jegt das Mädchen von allem, was 
fie hatte, und da einer von ihren Diamantringen am Finger 
fo feft faß, daß er nicht abging, hieb ihr einer von Jenen 
den Finger ab, welcher gerade unter das Bett rollte, wo 
ihre Freundin war. Einer von ihnen wollte ven Ring fus 
chen, aber die Andern riefen ihm zu: „Du findeft ihn auch 
ein ander Mal““, da ließen fie ihn dort liegen, und nach⸗ 
dem fie dem Mädchen alle Kleider ausgezogen hatten, führten 
fie fie in ein anderes Zimmer, wo es einige Zeit Darauf 
Hang, als würde fie von der Mefferfigur unter dumpfem 
Stöhnen zerfchnitten, und die zerftüdelten Lleberrefte des uns 
glüdlichen Opfers fielen in den Abgrund.” 

„Die jungen Grafen kamen wieder, und einer * von 
Neuem an, nach dem Ring zu ſuchen, während die unter 
dem Bette Verſteckte Todesſchweiß vergoß. „„Er bleibt uns 
auch jo, morgen wird er fih fchon finden”*, fagte auch dieß 
Mal Einer, und forderte feine Kameraden zum Schlafengehen 
auf. Und dabei blieb's, fie verfchoben das Suchen bis zum 
andern Morgen. Sie gingen zur Ruhe, und die Gräfin 
fing in ihrem Berftede an, freier zu athmen. Sept tappte 
fie behutfam herum, fand den Ring und nahm ihn zu fich, 
und fo wie fie merkte, daß die Grafen in tiefem Schlafe fa: 
gen, fchlich fie fich leiſe heraus, * aber die a hinter 
fich offen.“ 

„Am andern Tage kamen die Grafen wieder zu dem 
Fräulein auf Befuh, und dieſe erzählte ihnen, wie fie im 
Traume in ihre Schloß gelommen wäre; wie fie auf Mars 








502 Schilderungen aus dem ungarifchen Bolfsleben. 


miorftufen hinangeftiegen wäre, ind es bis zum Abſatz hun⸗ 
dert: geweſen wären, und von da bis zum Gorribor wieber 
hundert. Die Grafen wunderten fi aus Schmeichelei über 
den Traum, und beftätigten, daß es in ber. That gerabe fo 
bei ihnen wäre. Dann erzählte fie; wie fie.aus einem Zims 
mer in’d andere gegangen wäre, und was fie im jevem gefe- 
ben hätte; aber als der Traum bis zu der: Scheermefferfigur 
kam, fingen fie an zu zweifeln, ald wenn fich einiger Arg- 
wohn regte. Aber. wie fie nun ihre Ruückkehr mit dem Mäd⸗ 
hen erzählte, und zum Beweife Finger und Ring vorzeigte : 
da riefen die Grafen zitternd aus: „„Wir find verrathen““, 
und wollten fliehen; dafür war aber geſorgt, ſie rannten nur 
den Dienern, welche ſchon auf fie. warteten, in. die Hände. 
Bei der Unterſuchung kamen jest alle ihre unzähligen, im 
Geheim vollbrachten — an's Licht und fie. — 
geloöpft.“ 

So wird dieſe Näubergefehichte in Ungarn erzählt. Run 
aber habe ich einen Freund, einen ſchwarzgelben, der allerlei 
wunderliche müftifche Ideen bat; und der will mich 'glauben 
machen, es fei eigentlich Feine Gefchichte, fondern vielmehr 
eine Mythe oder eine Allegorie. Die reihe Gräfin, fo 
behauptet er, fei Niemand anders, als Ungarn jelbft, und 
ihre fchöne Tochter, das fei Die ungarifche Ariftofratie. Mit 
ben drei fremden Breiern aber, diefen Heuchlern, die Außer: 
lich gar fo nobel und fein ausgefehen, und innerlich folche 
Räuber und Mörder :geweien, damit feien die Propagan- 
biften von. dreierlei Axt, die religtöfen, die politifchen und bie 
focialen gemeint, die Adpofaten der Revolution, die Zeitungs- 
ſchreiber, die Federfuchfer, die Landverderber und Bolfsver- 
führer, die unter einem fehönen, gleisnerifchen Gewande bie 
fremden, dem altungarifchen Weſen und feiner Ariſtokratie 
todfeindlichen Ideen, den rothen, giftigen Plunder und Aus- 
fehricht von Paris, nach Ungarn hinüberverpflanzt und die 
arglofe Jugend verführt hätten. Die hätten auch Wunder 


gethan, wie lieb. ihnen die ſchöne Grafentochter wäre, ihr _ 
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argliftiges Herz aber habe nur nach ihren Schägen getrach⸗ 
tet. Und fo fei auch die Frauengeſtalt in dem Mörderſchloß, 
über dem Abgrund, die aus. lauter fcharfen Rafirmeffern zus’ 
fammengefeste, offenbar Niemand anders, als die Revolution’ 
mit ihrer Guillotine, und der Vogel, der die Unglückliche 
warnen wollte, fei die Erfahrung, die gezeigt, welche Aepfel 
auf den rothen Pariſer Freiheitsbäumen wüchſen. Und wenn 
ich das nicht glauben wolle, fo möge ich nur Ungarn anfes 
hen, ob es nicht jest ausſchaue, ala fei es von der Raflr- 
mefler «Here umarmt worden. 

So fpricht mein wunderlicher, ſchwarzgelber Freund mit 
den myſtiſchen Ideen, und ich laffe ihn reden, wenn ich 
gleich glaube, die Meffer der Here, die den Ungarn fo weh 
gethan, feien nicht alle bloß rothe Parifer gewefen, und die land⸗ 
verderblichen, wolfsverführerifchen Ideen feien auch nicht alle 
nur von Baris oder London gefommen. Ich disputire aber nicht 
gern tiber Bolitif, wir werden’ leicht heftig, und was kömmt 
auch heraus? Bringe ich Einen von feiner Meinung ab, fo 
denfe ich, er ift ein Schwachkopf, daß er To” fchnell feine 
Meberzeugung ändert; hält er aber, wie es meiſtens gefchieht, 
eigenfinnig daran feft, dann Argere ich mich, daß ich fo viele 
Worte verliere. Gott gebe mur, daß es bald befler wird, 
und dazu fihöpfe ich frifhe Hoffnungen aus den Faiferlichen 
Handfchreiben vom 20. Auguft, die ich mit jubelndem Her: 
zen begrüßt habe! Nun wird doch Ungarn nicht den bureau- 
fratiichen Schablonen einer modernen, onftitutionellen Schrei⸗ 
ber-Uniformität geopfert werben, die nicht einmal Frankreich, 
von dem fie doch herftammt, vor der Mefferhere bewahren 
fonnte. Ungarn ift in gar Vielem grundverfchieden von den 
übrigen Kronländern, und bedarf daher auch einer von ihnen 
verfchiedenen Verwaltung und Verfaſſung, foll fte feinen Ver— 
hältniffen angemeffen feyn. Es _hat noch eine Ariftofratie, 
man weife ihr die, ihr gebührende Stellung an. Nur feine 
Vielfchreiberei und BVielregiererei! Je weniger fosmopolitifch, 
je lofaler, je einfacher, je natürlicher, um fo beffer. Steuern 
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mũſſen wir freilich zahlen, und daß ber Staat ihrer derma- 
len viele: bebarf, das wiflen wir auch; überläßt er aber Ber- 
theilung und Einhebung den Betheiligten, jo wird er mit 
minderer Mühe umd Unzufriedenheit mehr befommen. Ebenfo 
ift e8 mit der verhaßten Weife, wie das Tabafsmonopol ges 
handhabt wird: eine Duelle zu Unterfchleif, Beſtechung, Cor⸗ 
zuption umd fteter Erbitterung. Auch eine Gensd'armerie aus 
Fremden gebildet, des Landes und der Sprache unfundig, 
und dabei ſtets gewechjelt, wird ihrrm Zweck nicht entfpre- 
hen fönnen. In Summa: Ungarn will ungariſch bes 
handelt feyn, wie Tyrol tyrolerifch. Das find fo meine 
patriotifchen Phantaſien *). 

Ob nun der Schwarzgelbe mit feiner Auslegung von der 
Mefierhere und feinen andern wunderlichen Gedanfen recht hat, 
das weiß ich nicht; aber das weiß ich, daß jede Mutter wohl 
daran thut, wenn fie den Freiern ihrer Tochter fcharf in Die 
Augen ſchaut, und den rothen Glüdsrittern die Thüre ver- 
ſchließt, fonft darf fie fi mit ihrer Tochter auf einen Stein 
feßen, und da mögen fie miteinander fingen: 

„A’ vilaägon setet &j van 
- A’ millyen bus szivemben, 


’S en itt ülök magänosan, 
Fejem a’ ket kezemben.“ 


Karlsbad im September 1851. 


*) Die Hifl.:polit. Blätter haben feiner Zeit bie Zuftände Ungarns 
in einer Reihe von Artikeln dargefiellt, Jahrgang 1849, U., oder 
Band 24, ©. 300 u. fi. unter dem Titel: „Ungarn, Defter: 
reih und Deutfhland. Rückblicke auf die geheimen Trieb: 
federn der magyarifchen Revolution, nad Mittheilungen einer mas 
gyarifchen Feder.“ 


XXXVI. | 
Memorabilien aud der Tagesgeſchichte. 


L 


Die Errichtung eines deutfhen Gottesdienites in 
einigen Etädten von Frankreich ift eine in mehrfacher Ber 
ziehung freudige Erfcheinung. Nicht nur in Franfreich ein» 
gewanderte Deutjche, fondern geborne Franzofen, Männer, 
die in Kirche und Staat die bedeutendften Rollen befleiden, 
nehmen ſich mit warmem Intereſſe der Sache an; wir fehen 
in Paris den dortigen Kirchenfürften an der Spige derjeni- 
gen, welche die Einführung eines deutfchen Gottesdienftes 
für Deutfche fih zur Aufgabe gemacht haben; an feiner Seite 
ftehen andere Namen, die in der politifchen Welt einen weit 
gefannten, ehrenvollen Klang haben. Die Eorbonne ift mit 
höherer Bewilligung bereit zu dieſem Zwede angewiefen, 
in Nancy die Kirche St. Julien; in Luneville wird eine 
neue, dem heil. Marcus geweihte Kirche gebaut; Schritte zu 
gleihem Zwede in andern Städten werden folgen. 

Wahr ift es, der Gottesdienft der Fatholifchen Kirche ift 
ein allgemeiner, für alle Völker, alle Zungen; fie hat, um 
den Charakter der Allgemeinheit ihres Gottesdienftes in dem 
Wirrwarr der Sprachen des menfchlichen Gefchlechtes zu er- 
halten, für denfelben nur eine, aber eine allgemein gefannte, 
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früher von den meiften Völfern der Erde gefprochene, jet 
durch die Kirche den Meiften befannte und ihnen immer 
befannt bleibende Sprache, die lateinifche gewählt. Zur Feier 
des heiligen Opfers, welches den Hauptinhalt des Gotted- 
dienftes bildet, bedarf ed einer Nationalfpradhe nit. Im 
fofern find die Fatholifchen Deutfchen, welche in dem katho— 
lifchen Branfreich eben, allerdings nicht jenen Katholiken 
gleichzuftellen, welche unter einer ihnen glaubensfremden Be— 
völferung lebend, jedes Firchlichen Unterrichtes und felbft der 
Beier des heiligen Geheimniſſes entbehren. 


Ein großes Bedürfniß für Abhaltung eines deutfchen 
Gottesdienftes muß aber doch: vorhanden gewefen ſeyn; ber 
rege Wetteifer, welcher unter den Firchlichgefinnten Franzoſen 
und Deutichen für Begründung eines ſolchen ſich an verfchie- 
denen Orten Frankreichs Fund gibt, ift Beweis hiefür. Wir 
glauben Far in die dortigen Verhäftniffe zu fehen. Gin 
großer Theil der in franzöfifchen Städten fich aufhaltenden 
Deutfchen befteht nicht aus folchen, welche bereits einen dau— 
ernden Wohnftg dort genominen, und durch langjährigen Auf: 
enthalt die dortige Landesfprache fi angeeignet haben, fon- 
dern aus herummandernden, oft kurze, oft auf längere Zeit 
fi aufhaltenden Arbeitern und Handwerfern. Auf die Ars 
beitsbesölferung ftüßt die Nevolutionspartei alle ihre Pläne, 
ihr religiöſer und fittlicher Ruin ift das Hauptmittel, deſſen 
fie fih ſchon lange zur Ausführung ihrer Abfichten bedient. 
Das wirkfamfte Gegengift gegen diefes ruchlofe Treiben liegt 
in der religiöfen Bildung diefer Bevölkerung. Das erfennt 
man nach den gemachten traurigen Erfahrungen fo ziemlich 
alfgemein, allein die Erkenntniß wird felten zur That. In 
diefer Hinficht find die gläubigen Franzoſen für alle andern 
Volker, namentlich für uns Deutsche, ein Mufter von praf- 
fifhem Sinne und praftifher Thätigfeit. Frommen ftudirens 
den Jünglingen in Paris haben wir die Gründung ded Vi— 
sentiusvereined zu verdanken, welcher feine Zweigvereine und 
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damit feine Wohlthaten bald über alle Thelle der Erde aus- 
breitet; aus Frankreich, aus den Händen der treuen Söhne 
unferer heiligen Kicche, fließen nicht nur große Summen jährs 
lich für. das fathofifche Miffionswerf, fondern die franzöfifche 
Geiftlichfeit zeichnet fi auch befonderd durch ihren apofto- 
lifchen Miflionseifer aus. Derfelbe wahrhaft Fatholifche Glau⸗ 
benseifer zeigt fih auch in hundert andern Werfen und 
Vereinen chriftlicher Frömmigkeit und werfthätiger Barmher⸗ 
zigkeit, die gewiß allenthalben Anerkennung verdienen und 
Nachahmung finden folltenz; der gleiche yraftifch = religiöfe 
Sinn leitet ebenfalls ohne Zweifel gegemwärtig jene Män: 
ner, welche um Gründung eines deutfchen Gottesdienites fich 
fo ſehr interefliren. Eie haben dieſe zahlreiche deutfche Be- 
völferung, insbefonders dieſe eingewanderten deutſchen Arbeis 
ter vor Augen, wie fie ohne irgend eine, oder wenigitend 
ohne hinreichende Kenntniß der Landesfprache, in Paris oder in 
andern großen Städten. für einige Zeit fih nieberlaffen, bald 
in verdetbliche Klubs und in die Fangarme der Revolution 
partei gerathen; wie fie allmälig, trotz der guten religiöfen 
und fittlihen Grundlage, die fie aus der Heimath mitgebracht 
haben, von den heillofen Lehren derfelben fich umfpinnen laflen,. 
weil die Unfenntniß der Sprade von dem Drte fie abhält, 
wo religiöfer Unterricht ertheilt wird, und ber in ihnen vor- 
handene gute, religiöfe Grund gemehrt, und gegen die Ans 
griffe ihrer lauernden Seelenverderber geftärft und bewahrt 
werden könnte. Ihr praftifcher Blick erfannte mit dem Uebel 
fofort auch das Mittel — religiöfen Unterricht in der Mut⸗ 


teriprache. 


Gewiß diefes Mittel ift eim gut gewähltes; der Segrn 
ded Himmels wird dem Beitreben diefer Männer nicht aus- 
bleiben. Die Epradhe, welche das Kind von den Lippen det 
Mutter abgelaufcht hat, in der es zuerſt fich ausſprach, und 
fih dadurch als ein über die ganze es umgebende Natur er 
habenes, höheres, dem Schöpfer ähnliches Weſen fund gab, 
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zu dieſem fein erſtes Gebet verrichtete, und fpäter. in Freude 
und Noth immer gebetet hat, behält für den Menfchen durch 
alle Stufen feines Alters hindurch eine Bedeutung und ei- 
nen Reiz, wie fie feine andere, fpäter erlernte Sprache. beitt. 
Das Wort Gottes in diefer Mutterfprache in einem fremden 
Lande neuen Ankömmlingen verkündet, muß darum einen be- 
fondern Eindrud machen; fein froher Inhalt ift zugleich mit 
dem Liebereiz der zuerft und darum immer geliebten Sprache 
umflofien, und erhält dadurch beim einfachften Vortrage eine 
Wärme und eine Gewalt, die der beredtefte Mund * in 
eine fremde Sprache legen kann. 


Diefe Sorge edler Männer in Frankreich für ‘den reli— 
- giöfen Unterricht der eingewanderten Deutfchen in ihrer Mut- 
terfpruche verdient von unferer Seite um fo höhere Anerfen- 
nung, gerade weil ed in Frankreich gefchieht. Frankreich ift ja 
das Land, dem vorzugsweiſe ein übertriebener Nationalftolz und 
Egoismus zum Vorwurf gemacht werden kann. In deren 
franfen Auswüchfen ift ein großer Theil der Urfachen des 
Vebels zu ſuchen, an welden es jebt fo ſchwer dDarnieder- 
liegt; Monarchie und Republif haben fie gleichmäßig gepflegt, 
‚und find auch beide den Eonfequenzen verfallen, die fie noth— 
wendig für jedes Volk, das daran Fränfelt, mit ſich bringen. 


Diefer übertriebene Nationalftol; und Egoismus find die 
Schöpfer des Gallifanismus, denn die fchönfte Tugend, 
welche den einzelnen Ehriften und ein chriftliches Volk ziert, 
Demuth und die aus ihr hervorgehende Unterwürfigfeit, 
fehlte; Ddiefes Uebel. Hat das Land zum Glücke größtentheils 
überwunden. Cie find aber auch die Schöpfer des früheren 
amd jegigen Staatszuſtandes; diefes Uebel aber wuchert noch 
jept fort. Monarchie und Republif, Despstie und Revolur 
tion, haben in Sranfreich planmäßig darauf hingearbeitet, bie 
Mannigfaltigkeit der politifchen und focialen Lebensform der 
einzelnen Bolksftämme, welche aus dem inneren Dafeyn ber- 
felben, wie die Blätter und die Frucht aus einem Stamme 
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hervorfeimten, zu ertödten, und Alles in eine von ben 
herab dictirte Staatsform und unnatürliche abftracte Einheit 
einzuzwängen. Nirgends iſt diefes abfoluten Monarchen und 
republifanifchen Terroriten jo gut gelungen, wie in Franf- 
reich; man hat leider die Zwangsjade einer abſtracten, und 
darum allerdings höchft einfachen Staatsform über das poli— 
tifche Leben aller verfchiedenen Volfsftämme Frankreichs aus— 
gebreitet, damit eine große Nation nach dem falfchen Bes 
griffe, den man diefem Worte unterlegt, gefchaffen, zugleich 
aber die Entwidlung eines aus dem frifchen Leben der Völ- 
fer, welche zum Staatöverbande gehören, unmittelbar und 
naturgemäß fich entwidelnden Staatdorganismus verhindert. 
Welche Armuth liegt nicht in dem modernen franzöfifchen 
Staatsorganismus! In Paris — die Gentralregierung, mos 
nacchifch oder republifanifch; in den Provinzen — die Prefets 
und die Maires; drei Worte, mit welchen der ganze fran- 
zöſiſche Staatsbau vollftändig charakterifirt if. Sollte das 
Leben der franzöfifchen Nation nicht reicher feyn, als es diefe 
drei armen Worte ausdrüden! Gewiß, große Momente in 
ihrer Gefchichte, ja der Gang des gewöhnlichen Lebens füh- 
ven und eine reiche Menge und große Mannigfaltigfeit von 
gefunder Lebenskraft vor Augen, welche beweifen, daß die 
ertöbtende Abftraction, welde in dem Staatsbau herricht, 
noch ‚nicht mit ihrer eifigen Kälte auch das Leben des Volkes 
erftarrt und eine. gründliche Heilung unmöglich gemacht hat. 


Es ift eine weltbefannte Thatfache, daß Paris eigent- 
lich Sranfreih if. Wir finden dieſe auffallende Erfcheinung 
nirgends anderswo. Weder London, noch Wien oder Berlin 
find Großbrittanien, Defterreich oder Preußen. Diefe unna- 
türliche, allem gefunden Staatsleben zumiderlaufende Stel 
lung der Hauptftadt von Frankreich zu diefem, Hat ihre Urs 
ſache allein in dem abftracten Organismus des Staats felbft, 
weil durch diefen der Träger des Staatslebens, der auf der 
breiten und mannigfaltigen Baſis des Vollslebens ruhen, 
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und von Oben bloß mit ftarfer Hand und Harem Blide ge- 
leitet werden follte, aus diefem gänzlich herausgeriffen und 
ausſchließlich in die Hauptftadt hineinverpflanzt, und in die 
Hand eines Einzelnen oder einer Verſammlung hineingelegt 
worden iſt. Das Schickſal Diefer — ift das Schickſal des 
Landes; jenes aber liegt in der Hand der Bevölferung von 
Paris, 

Heller fehende Franzofen haben diefes Grundübel ſchon 
lange erkannt; wirklih it eine gründliche Befferung der 
franzöfifchen Staatszuftände nur von da aus möglidh; es 
wird nichts fruchten, wenn man die franzöfifche Staatsab- 
ftraction in eine monarchiſche, ftatt wie jegt in eine republi⸗ 
fanifche Spige auslaufen läßt. 

In dieſer Hinficht hat die Gründung eines deutfchen 
Gottesdienftes in mehreren Städten Frankreichs, der edle Ei- 
fer, welcher von hervorragenden Männern des Landes dafür 
an den Tag. gelegt wird, auch eine politifche Bedeutung. 
Religiöfer Sinn hat bei ihnen die einfeitige Richtung, in 
welcher die ganze Staatsgefhichte von Frankreich fich fortbe- 
wegt, die zu einem unerfreulichen Erbtheil der Nation, und 
nur zu oft der Einzelnen geworden ift, jenen Nationalftolz, 
der in der Errichtung eines deutſchen Gottesdienſtes Teicht 
eine Beleidigung der franzöfifhen Nationalität fehen könnte, 
überwunden; fie find den Behörden weit vorausgeeilt, vie, 
wie ältere und neuere Thatfachen beweifen, noch in vollem 
Gange auf der alten Irrbahn vorwärtsichreiten. 


Gewiſſe, gegenüber dem deutfchen Elſaß getroffene Mafi- 
regelm beweifen diefes zur Genüge. Der Elfaß in feiner Ge- 
fcehichte, in der Abftammung und dem Charakter feiner Ein- 
wohner ift ein deutjches Land; es ift ein ſchon lange befolg- 
tes Regierungsfyftem, diefen Landeötheil zu franzöſiſiren, die 
deutjche Sprache bejonderd gänzlich zu verdrängen, Früher 
ging man nur fo weit, die beutihe Sprache neben der fran« 
zöfifhen in den Vollsſchulen bloß ftiefmüttterlich zu behan- 


Grmorakilien aus der Tagesgefchldte st 


dein, in ber neuelten Zeit aber wagte man es, bie Vor- 
Schrift zu ertheilen, daß ‚aller Unterricht in den Volfsjchulen 
bloß in der frangöfiihen Sprache ertheilt werden müſſe. Vom 
gleichen Geiſte ift jene neuerliche Verordnung Fleinlicher Des— 
poten, welche die Weifung enthält, daß in einer Ortichaft 
des Elſaſſes nur dann ein Deutichredender zu einem Bann— 
warte (Blurwächter) gewählt werden dürfe, wenn Keiner in 
derjelben vorhanden ift, welcher die frangöfiiche Sprache vers 
fteht, daß in jedem Falle aber die Protokolle in frangöfifcher 
Sprache abgefaßt ſeyn müjfen. 

Man fönnte in einer fo Heinlichen Regierungsmaßregel 
einen bejondern Groll gegen die Völfer und Staaten deut- 
ſcher Zunge erbliden, befonderd wenn man auf den franzd- 
fiihen Kammerlärmen hinblidt, welcher eine fo lange Reihe 
von Jahren ununterbrochen über den Untergang der polni— 
ſchen Nationalität durch ähnliche ruſſiſche Regierungsmaßre— 
geln fortgeführt worden ift. Der Widerfpruch in einem fol- 
chen Benehmen fcheint auf den erften Blid, nur in einem 
folhen Grolle feine Löfung zu finden. Allein man würde 
mit einem ſolchen Echluffe wirklich fehr in die Irre gehen; 
das gegen den deutfchen Elfaß befolgte Sprachzerſtörungsſy— 
ftem ftammt aus. der gleichen Duelle, aus welcher das all- 
gemeine, in die Etaatögejchichte und den Staatsorganismug 
von Frankreich eingedrungene Uebel hergefloffen ift. 


Zum Scluffe und zur Erhärtung diefer legteren politi- 
hen WReflerionen erlauben wir uns noch eine Bemerfung. 
Die Lehre der Nevolutionspartei in allen ihren Schattirungen 
läuft auf eine Verwijchung jeder wirklichen, lebendigen Na- 
tionalität aus; dennoch ift es gerade diefe Partei, welche die 
moderne, eigenfüchtige Nationalitätslehre am eifrigften pre- 
Diget; an den meiften Orten, wo fie die Revolutionsftandarte 
erhoben, hatte fie diefelbe darauf gefchrieben, und mit dieſer 
find ihre wirflih viele Bethörungen gelungen. Auch das 
Sprachzerſtörungsſyſten — man denfe nur an Ungarn — 
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hat fie fich zu eigen gemacht. Es ift das allerdings ein Wir 
‘derfpruch; allein diefe Partei fchredt vor feinen Widerfprü-s 
ben und Schlechtigfeiten zurüd, wenn fie nur zum Ziele 
führen. Das it für fie bei diefer falfchen Nationalitätslehre 
wirflih der Ball. Ein gefunder, aus dem Leben der zu einem 
Staatdganzen vereinigten Bölfer bervorgegangener Staats⸗ 
organismus ift durch fich eine große, erhaltende Macht, und 
Teiftet mit beinahe umbefiegbarer Zähigfeit den Umſturzverſu—⸗ 
hen diefer Partei Widerftand, während ein auf ein folches 
Nationalabftractum gebauter, darum Tebensfchmwacher und 
fraftlofer ihr zur leichten Beute wird. 


Auch hierin kann Franfreich, können alle Staaten von 
ihrem gemeinfamen Feinde lernen. 


u. 


Die Freilaffung des ungarifhen Revolutions— 
chefs Kofjuth aus rürkifcher Haft ift ein Ereigniß von 
großer und weitgreifender politifcher Bedeutung; nicht deß— 
wegen, weil wir von diefem Manne, wenn er auf amerifa- 
nifchem oder englifchen Boden fteht, eine größere Gefahr für 
das neuerftarfte, von der Schönrednerei eines ungarifchen 
Agitatord ficher nicht mehr zu erfchütternde Defterreich bes 
fürchten, ald wenn er auf den Wällen einer türfifchen Fe— 
ftung herumfpaziert, fondern wegen der Stellung, welche die 
gegenwärtig größten Weltmächte in diefer Angelegenheit ein» 
genommen, und wegen der Intereffen, welche fie zur Ein- 
nahme diefer Stellung veranlaßt haben. 


Mir fehen auf der einen Seite die zwei großen Welt: 
mächte des Weſtens, England und die vereinigten Staaten 
von Nordamerifa geeinigt in gemeinfamer Hetzerei der Pforte 
zu einem offenbaren Vertragsbruche, als Beichügerinnen der 
Revolution und Derer, welche in ihrem Dienfte gearbeitet 
haben; wir fehen aber auch, mitten durch diefen auf das 
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gleiche Ziel Iosgehenden Wetteifer, die gegenfeitige Eiferſucht 
der beiden Mächte Hindurchbliden, eine Eiferfucht, welche 
nicht die Folge einer momentanen üblen Laune der beidfeitis. 
gen Träger der oberften Staatsgewalt, fondern das noth- 
wendige Ergebniß der Weltftellung der beiden Mächte ift. 


Die Amerifaner und Engländer haben in Konftantinopel 
gleich eifrig für die vertragsbrücdhige Freilaſſung Koſſuth's 
und feiner Spiefgefellen gearbeitet; nebenbei intriguirte aber 
jede Macht noch fpeziell für die fonderbare Ehre, dieſelben 
auf ihren Schiffen fortzuführen und in ihr Land aufzunehmen. . 
Der Hauptgrund dieſer Intrigue war bei den Amerikanern, 
Eiferfucht gegen England; an dem ungarifchen Agitator fonnte 
ihnen nicht viel gelegen ſeyn, fie haben Leute der Art ſchon 
mehr ald genug über dad Meer aus allen Ländern des euro⸗ 
püifchen Continents gefandt befommen; ihnen lag vor Allem 
daran, England, das den Revolutionschef als ein Revolus 
tionswerhjeug für fich behalten wollte, den. Rang abzulaufen, 
und den günftigen Moment zu benugen, welcher ihrem poli⸗ 
tifhen Intriguenfpiel einen Sieg über das bis zu einem ge- 
wiften Bunfte mit dem ihrigen Hand in Hand gehende englis 
Ihe in Ausficht ftellte. Es lag im Plane des englifchen Ka . 
binets, Kofiuth in Malta, dem Heerde englifcher Umtriebe 
zum Revolutioniren Italiens, ein fogenanntes Afyl anzu . 
weilen, an einem Drte fomit, wo er in unmittelbare Bers 
bindung mit den italienischen Revolutionäre, mit den öfter 
reichifchen Küftenländern und dadurch fehr leicht in Verbin⸗ 
dung mit den Revolutionselementen in Ungarn fich ſetzen 
fonnte. Es war nun nicht Abneigung gegen dieſen Reno: 
Iutionsplan, fondern die angeborne ‚Eiferfucht des Dankee's . 
gegen England, welche Jenen bewog, diefen Plan zu durch» 
freugen, und der Pforte ein ber obwaltenden politifhen Ber - 
hältnifje wegen mehr zufagendes Anerbieten, die Ueberſchiffung 
Koſſuth's nach den vereinigten Staaten, zu machen. Ein ei« . 
genes Kriegsſchiff, der Mififippi, wurbe daher mit der größten .. 
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Eilfertigfeit nach der Levante gefchict, und als es in Aleran- 
drien auf eine Sandbanf geriet, arbeitete man mit der un— 
geheuerften Anftrengung Tag und Nacht daran, um es flott 
zu machen und fein Eintreffen in Konftantinopel am beftimm- 
ten Tage zu ermöglichen. Es traf wirklich ein, und ber 
intriguante Yankee fiegte über den eben fo intriguanten aber 
in einer minder günftigen Stellung fich befindlichen Lord 
Dberwühler, 

Kleine, unbedeutende Vorfpiele find in der Weltgefchichte 
oft der Spiegel eines im der Folgezeit ſich abfpielenden 
großen Dramas. Wir wären beinahe geneigt, in diefem Bors 
gange ein folches Vorfpiel zu erbliden. Wir finden in einem 
Punkte die beiden Weltmächte des Weftens geeinigt, in der 
Sympathie und der Protection der Revolution; beide haben 
ein gleiches Intereſſe, die Revolution auf dem europäifchen 
Gontinente zu fördern; je mehr dort alle Schichten des polis 
tifhen und gefellfchaftlichen Lebens durchwühlt werden, und 
alle Lebenskraft in unaufhörlichen anarchifchen Zudungen unters 
geht, defto reicher die Ausbeute für das Handeldintereffe dies 
fer beiden Staaten. Allein eben, weil das Intereſſe und bie 
durch dieſes beftimmte Politik für beide die gleichen find, 
fchleicht fich nothwendig im Momente des gleichartigen und 
gemeinfamen Handelns die Eiferfucht zwiſchen beide hinein, 
und. der Kampf gegen einen Dritten artet fofort in einen 
unter den beiden bisher vereinigten Kämpfern aus. Wir 
haben ein Beleg der Dauer diefer Freundſchaft in der Ange: 
legenheit von Cuba vor Augen. Die Intereſſen der beiden 
Mächte laufen da diametral einander entgegen, und wir ſe— 
hen fie darum auch gegen einander Front machen. 


Diefes Ereigniß hat für uns jedoch noch in einer an— 
dern Beziehung eine große hiſtoriſche Bedeutung. Den bei- 
den Weltmächten des Weſtens, als den Beſchützern der Res 
volution, ftehen die zwei Großmächte des Oſtens, DOefterreich 
und Rußland, als Vertheidiger der Ordnung und des Rechtes 
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gegenüber. Es liegt im ganzen Gange der bisherigen Welt- 
gefchichte, daß jede großartige neue Richtung derfelben von 
Dften ber beftimmt worden ift; wenn wir den gefammten 
Welten überbliden, fo ift die Ausbeute an folchen Kräften, 
denen man die Bändigung der Revolution in der Zufunft 
zutrauen fönnte, fehr gering, während in den Wölfern des 
Dftend noch eine große Naturfraft liegt, der man die große 
Aufgabe der Vernichtung der Revolution jedenfalls viel eher 
zutrauen darf. Die Einigung, welche die Revolution für, ihre 
Zwede unter den Großmächten des Weſtens zu Stande brachte, 
ift nur eine fcheinbare; diejenige aber, welche fie unter den 
Großmächten des Oſtens hervorgerufen, ift eine wirkliche, 
welche den großen Zweck, die Vernichtung der Revolution 
ſelbſt, verfolgt. 


Nie waren Defterreih und Rußland durch eine ger 
meinfame, wahrhaft edle Bolitif fo nahe verbunden, wie, 
jest, nie feine beiden Regenten, der eine ein Mann von reis 
cher Erfahrung und Thatfraft, der andere ein Jüngling voll 
edlen Sinnes, voll Geift, mächtigen Willend und großer, 
hoffnungsreicher Zufunft, in einem fo freundichaftlichen Bers 
hältniffe, wie Kaifer Franz Joſeph I. und Kaifer Nikolaus 1. 
In Konftantinopel traten die Vertreter dieſer beiden Regen- 
ten vor dem übel berathenen türfifchen Kabinete ald die Re— 
präfentanten der Erhaltung, ald Schugredner für das durch 
völferrehtlihe Verträge geheiligte Recht auf; follte in diefem 
Vorfpiele nicht auch eine Andeutung ihrer großen weltge- 
fhichtlihen Rolle in der Zufunft liegen? 

Das Herz erweitert fich wirklich in freudigem Schlage, 
wenn man eine auch nur flüchtige Parallele zwifchen der 
Handlungsweife diefer beiden Gruppen der vier Weltmächte 
in diefer an ſich unbedeutenden Angelegenheit zieht. Keine 
Macht hatte weniger Interefje, das türfifche Cabinet vor eis 
nem DBertragsbruche zu warnen, ald Rußland, indem bie 
ruſſiſchen Adler ſchon längft zuverfichtlich auf den Hellefpont 
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hinbliden, und durch die Strömung der Weltgefihichte in ih— 
rem Fluge gleichfum dorthin gezogen werden. Allein Ruß 
land warnte, weil ein höheres Intereffe, ald das der Län— 
dereroberung, die Bekämpfung der Revolution, gegenwärtig 
feine Politif beftimmt. — Die Stellung, welde Defterreich 
einnahm, ift feiner im hohen Grade würdig; ihm galten 
vorab die Vertragsverlegung, die englifchen Intriguen; es 
hätte DVeranlaffung gehabt, fich gereizt zu zeigen. Gewiß 
rechneten feine Gegner auf eine folche gereiste Stimmung, 
und verfprachen fih zum Voraus ſchon den Genuß einer 
Heinlihen Augenweide an derfelben. Allein Defterreich wird 
ohne Zweifel zu unterfcheiven wiffen zwifchen dem, was 
ihm in Konftantinopel und dem, was ihm in London ges 
ziemt. Dort machte ed bereit in würdigem Ernſte und 
mit einem aller Gereiztheit fremden Gleichmuthe bloß auf die 
Vertragsbrüchigfeit aufmerffam, und forderte das ihm ger 
bührende Recht; es zeigte damit der Welt, daß ihm an ſich 
an ber Freilaffung Koſſuth's und feiner Gefellen nicht fehr 
viel liege,ı und daß es feine Etimme bloß für die Vertrags: 
heiligfeit und die dadurch bedingte Möglichkeit eines friedli- 
hen Zufammenlebens der Völker erhebe. Ernftere Schritte 
find gewiß in London zu gewärtigen. 


Eine ſolche Politif trägt das Gepräge der Größe an 
fih, und gewährt Raum der fchönften Hoffnung für die 
Zufunft. 

Wie anders fieht es auf der gegnerifchen Seite aus. 
Mir begreifen das Auftreten der vereinigten Staaten in der 
Art, wie ed gefchehen iſt. Intereſſe und Geſchichte, Staates 
organismus und Bevölferung ziehen dieſelben au den revo- 
Iutionären Elementen des europäifchen Kontinents hin. Weil 
diefe Handlungsweife natürlich, fo können wir darüber nicht 
zürnen, fie nur bedauern. Die englifche Handlungsweife aber 
ift nicht nur unmoraliſch, widerrechtlich; fie ift blind, fo gut 
blind, als die der hohen Pforte; fe ift überdieß noch Fleinlich, 
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wie die Titelbil. Momentan mag England in ber. Revo, 
Iutionirung des Gontinents fein Intereffe finden, allein es ift 
ein Spiel mit einem reiffenden Thiere, das, nachdem es an— 
dere Dpfer zerfleiſcht hat, zulegt auch den eigenen Hetzer zer 
reiffen wird, Ein Sprüchwort fagt: „Man malt den Teufel 
fo lange an die Wand, bis er dort leibhaft erſcheint.“ Es 
fonnte diefes nur zu leicht auch England begegnen. Die 
Adreffen und Deputationen, welche es dort von Unten her 
auf dem ungarischen Agitator entgegentegnet, find ein bedenk— 
liches Zeichen; fie find nicht von bloß Außerlicher, materieller 
Intereffenberechnung hervorgerufen, fondern aus der Sympa— 
thie für die Revolution als foldhe, aus innerer Geiftesvers 
wandtichaft hervorgegangen, aus einer Gefinnung, welcher 
das revolutionäre Program Koſſuth's aus Marfeille den Aus: 
druck verliehen hat. Sie zeigen Mar, wie durch die vom 
englifchen Kabinete gegenüber dem Auslande befolgte Revo— 
(utionspolitif, im eigenen Lande der Riefe großgezogen wird, 
der vielleicht einmal in einer einzigen Umarmung den engli- 
hen Etaasbau, und damit die Macht und Größe Englands 
zerdrüdt. Es gehört wirklich Blindheit dazu, um diefed Alles 
nicht zu fehen. Die frühere englifhe Politif, als fie noch in 
ftaatöflugen Händen lag, fuchte die engite Verbindung mit 
Defterreich; fie änderte fich mit dem jegigen Kabinete, wel— 
ches fofort gegen Defterreih eine feindliche Stimmung an— 
nahm, und namentlich in der ungarifchen und italienijchen 
Revolution eine treulofe Rolle fpielte. Man wähnte in Un» 
garn durch die umgarifche Revolutiospartei für England ein 
großes Gulturland und einen für englifche Babrifate nicht 
auszufüllenden Schlund zu erobern, und opferte ohne Be- 
denfen alle politifche Moralität dem gehofften Intereffe. Al 
lein das widerwärtige Intereffefpiel mißlang, und nun, ftatt 
gute Miene zum fchlechten Spiele zu machen, verſchmäht 
man ed nicht feinen Groll auf die unwürdigſte Weiſe zu 
fühlen, Die Mifhandlung des Befiegerd von Ungarn, Feld- 
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zeugmeifterd Baron von Haynau unter den Augen der eng- 
lifchen Behörden war -ein England entehrender Frevel, fo 
wie die Intriguen für Freilaffung Koſſuth's bei der Wens 
dung, welche fie durch das amerifanifche Dazwifchentreten 
genommen, bloß noch ein Act einer Heinlichen Rachfucht find. 


Die Rettung von Defterreich aus den Krallen der Re— 
volution war eine propidentielle, fein neuer, lebensfräftiger 
Aufſchwung nicht minder; auch feine Stellung, die ihm durch 
die Revolution felbft nunmehr angewiefen worden, ift ein 
Werk der Vorſehung. Wäre dem flarren ruffifchen Oſten 
allein die Bändigung der Revolution überlaffen, fo ftände . 
und eine Zufunft bevor, welche zwar den Schreden einer 
revolutionären Anarchie vorzuziehen, aber immerhin troftlos 
genug wäre. Wenn diefe Bändigung aber Defterreich mit 
Rußland, und vorzüglich Defterreich übertragen ſeyn follte, 
dann dürfen wir ruhig den Blid in die Zufunft werfen; 
wir haben nicht bloß eine erbrüdende, wir haben auch eine 
heilende, auferbauende, mit Garantien für die heiligften 
Interefien der Menfchheit überhaupt und ber jegt lebenden 
reichlich ausgeftattete Macht. 


I, 


Deffentlihe Blätter haben ſchon öfters auf den immer 
zunehmenden Einfluß der Juden in Franffurt aufmerk— 
fam gemadt; früher, wie in den meiften größeren ältern 
Städten Europas in ein eigenes Stadtquartier hineingebannt, 
und nebenbei allerlei, ihre Vermehrung befchränfenden Ger 
fegen unterworfen, haben fte in dem Maaße, wie dieſe aufs 
gehoben wurden, in fürzefter Zeit fich. beinahe zum Herrn 
der Stadt gemacht, fo daß man bereitd ohne Sronie oder 
Uebertreibung die alte ehrwürdige Reichsftadt, den Sit des 
hoffentlich bald durch den Gefammteintritt Defterreihs im 
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neuer Kraft auflebenden deutſchen Bundes, eine ſouveraine 
Judenſtadt zu benennen anfängt. Es iſt Thatſache, daß ein 
großer Theil der Häuſer der Stadt Juden gehört, daß die 
dortige Börſe unbedingt ein Spielball in ihren Händen iſt, 
und die Exiſtenz der meiſten chriſtlichen Banquiers nur noch 
von der Gnade jüdiſcher, namentlich des Hauſes Rothſchild 
abhängt. Es iſt dieſes ein Beweis, daß die eindringlichen 
Warnungen, welche man ſich anderwärts gegen eine volle 
Emancipation der Juden nicht etwa aus Glaubenshaß, ſon— 
dern aus wahrer Liebe zum Lande und Sorge für deſſen hei— 
ligfte Intereſſen erlaubt Hat, durchaus am rechten Orte 
waren. | 


Durch eine Befanntmahung des Frankfurter Polizeiams 
tes vom 22. September wurde der Montags den 6, Octo— 
ber alljährlich ftattfindende Viehmarkt von diefem Tage, weil 
zufälligerweife ein jüdifcher Feiertag damit zufammentraf, 
abgeändert, und auf Sonntag den 5. October verlegt. Die 
Juden verlangen in unferen chriftlihen Staaten Gleichberech⸗ 
berechtigung; fie haben fie in Franffurt erhalten, und es 
dauert nicht lange, fo jehen wir, daß der chriftliche Eonntag, 
der vom Herrn felbft eingefegte Tag der Ruhe, einem ger. 
wöhnlichen jüdifchen Feiertag hat weichen müſſen, und feine 
Entheiligung dur einen Viehmarkt von der Behörbe, wahrs 
haft zum Hohne der chriftlihen Benölferung Frankfurts und 
Deutichlands, angeordnet wird. in Beifpiel, wie unter 
dem herrfchenden Einfluß der Juden die Gleichberechtigun 
verftanden wird, und ein Beweis, wie nothwendig Vorficht 
zur Zeit gegen diefelben if. Das judaifirte Frankfurt kann 
darum allen übrigen Städten zur Warnung dienen. 

Namentlich Defterreich mag fi an demfelben ein Bei— 
fpiel nehmen. Die Revolutionsjahre 1843 und 1849 müffen 
es darüber belehrt haben, weſſen es fih von einem namhaf- 
ten Theile der jüdiſchen Bevölfetung feiner Hauptftadt Wien 
zu verfehen habe; die verwegenften, blutgierigften Wühler 


520 Memorabilien aus der Tagesgejchichte. 


waren Juden; wir erinnern nur an die Rolle, welche die 
jüdischen Parlamentsmitglieder Goldmark, Fiſchhof und Andere 
gefpielt; an die Hyänennatur eined Taufenau. Damals, mo 
Defterreih in feinen Grundfeſten erfchüttert fehien, wo der 
alte Held. in Stalien von der Armee des treulofen Königs 
und den Revolutionsfchaaren eingefchloffen war, wo die Res 
volution in Ungarn in vollen Flammen ausbrad, Wien un- 
ter der Herrichaft der von Juden geleiteten Legionärs und 
der Proletarier ftand, Damals, wo beinahe Alles, was an der, 
Revolution ſich nicht betheiligen wollte und fliehen Fonnte, 
aus Wien fich entfernte, wo die Bevölferung der Stadt um 
nahe an 80,000 Seelen fich verminderte, nahm die jüdifche 
Bevölferung um mehr als 5000 Seelen zu. Der Zudrang 
der Juden in die bedeutenderen öfterreichifchen Etädte hat fich 
nicht vermindert, ſeitdem Defterreich zu neuer Kraft und zu 
einer impofanten Weltftellung fich aufgerungen. Das Motiv 
des gegenwärtigen Zudranges ift aber ein fcheinbar ganz ans 
deres, als des früheren zur Zeit der Agonie Austrias. Sept 
ift ed das Vertrauen in die öffentlichen Zuftände, die Aus— 
fiht auf einen neuen großartigen Flor in politifcher und cont- 
mercieller Hinficht, welche fie dahin loden; früher drängten 
fie fih aus dem gleichen Grunde dorthin, aus welchem die 
fachenden Erben fih bei einem Todkranken einfinden. Ges 
nauer befehen aber fließen beide Motive aus einer und der- 
felben Duelle, aus — jüdifcher Beuteluft; Beuteluft früher 
an einem vermeinten Leichname, Beuteluft jetzt an einem 
frifchauflebenden reichen Körper. Die „Deutiche Volkshalle“ 
bringt in einem Correspondenzartifel aus Wien in Nr. 235 
intereffante Belege für das Gefagte. Seit dem Revolution: 
jahre 1848 foll fi die Zahl der Juden in Wien verdoppelt 
haben, man fchägt diefelbe zur Stunde auf 70,000. Die 
Stadt Krakau zählte im Jahre 1843 unter 102,797 Einmwoh- 
nern nur 3666 Juden; nach einer Zählung vom Jahre 1850 
iſt das Berhältnig der chriftlichen und jüdifchen Bevölferung 
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das von zwei Drittheilen zu einem Drittheil, Sogar in Linz, 
das früher wenig von jüdifcher Einwohnerfchaft wußte, follen 
nun ebenfalld Klagen über deren immerfort zunehmende Ber: 
mehrung auftauchen. — Die Folgen diefer Vermehrung in 
Wien treten auf ganz auffallende Weife zu Tage. Die bürs 
gerlichen Gewerbe werden nach und nach chriftlichen Händen 
entriffen und gehen in jüdifche hinüber; damit geht bei den 
Einen eine Verfchlechterung der Waare, bei den Andern, je 
nach Gonvenienz, eine Bertheurung derfelben Hand in Hand. 
Der GEorrespondent der Bolfshalle führt hiefür Thatfachen 
auf. Die Beftellungen jüdifcher Gewerbsmäfler bei großen 
Fabrifanten lauten gewöhnlich auf fchlechtere Waare, als 
diefe bisher den chriftlichen Gewerbäleuten lieferten. Dadurch 
erhalten fie den Vortheil, ihre Unfundigen nicht bemerfbare 
ſchlechtere Waare wohlfeiler al8 Andere zu verabfolgen, und 
ruiniren defwegen in kurzer Zeit das Gewerbe von diefen. 
Wo fie ed aber auf diefe Art dahin bringen, ein Gewerbe 
ganz ihre Hände zu befommen, da fteigen fie fofort mit den 
Preiſen. Beweis das Gewerbe der Handfchuhfabrifation in 
Wien, welches durch den ausſchließlich beinahe von Juden 
eroberten Lederhandel ebenfalld ganz in ihre Hände gera- 
then ift. 


Wenn auch der gegenwärtig ganz außerordentliche Volk: 
zudrang, befonderd von Juden, nah Wien ein fichred Zei⸗ 
chen des öffentlichen Vertrauens auf den gegenwärtigen öfter- 
reichifchen Staatözuftand ift, fo muß man dennoch wohl ſich 
hüten, die Nachtheife zu überfehen, welche in deſſen Gefolge 
unmittelbar einherziehen. Wien hat in feiner gegenwärtigen 
Bevölkerung wahrlid unreine Elemente genug; der alte treu— 
berzige, dem Kaiferhaus fo anhängliche Wienerbürger ift uns 
ter einer aus allen Nationen und Eprachen zufammengemwür: 
felten Bevölferung, und unter einem durch die vielen Fabrifen 
in die Stadt hineinverpflanzten Arbeiterproletariate verſchwun⸗ 
den, und damit der Charakter der Stadt gänzlich verändert, 
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Je mehr die Juden in der Stadt fich mehren, deſto größer 
wird duch den Ruin chriftlicher Gemwerbsleute die Zahl des 
Proletariatd, defto mächtiger die ohnehin verderblichen Ele- 
mente. — Gewiß die klarſehenden öfterreichifhen Staatsbe— 
hörden werden fich durch Schmeicheleien, wie der Aufruf des 
jüdifchen Gemeindevorftandes von Wien zur Betheiligung am 
legten Anleihen, nicht täufchen laffen. Wenn jest fchon die— 
jer Zudrang fo fihtbar nachtheilige Folgen hervorruft, welche 
würde man in der Zufunft zu gewärtigen haben ? 


IV. 


Ein Mann, dem das erfte Wort in der General: Ber: 
fammlung des Katholifenvereind zu Mainz gebührt, hat es 
auch dort geführt, Wilhelm Emanuel, Bifhof von Mainz. 
Bon der Aufgabe und dem Wirfen der Piusvereine für Frei 
heit der Kirche fprechend, äußerte er fich über die in Bes 
ziehung auf diefe in den drei deutfchen Etaaten, Deftreich, 
Preußen und Bayern gewonnenen Refultate folgendermaßen. 
— „Die Hauptaufgabe iſt gegenwärtig in Preußen und 
Defterreih als größtentheils geloft zu betrachten, indem in 
diefen beiden Ländern die Kirche die ihr gebührende Freiheit 
in neuefter Zeit zum großen Theile zurüderhalten hat. Uns 
Allen, die wir in der Kirche nicht eine Menfchenanitalt, 
fondern eine göttliche Stiftung und Heilanftalt erfennen, muß 
diefed hohe und wichtige Ereigniß zur großen Freude ges 
reihen. Gott möge den beiden edlen und gerechten Fürften 
denn auch vergelten, was fie unferer bl. Kirche, gewiß nur 
aus perfönlichem Antriebe gewährt haben. — Lenfen wir 
unfere Blide von jenen Ländern dagegen auf die oberrheinifche 
Kirchenprovinz und auf Bayern, fo ift Jedermann befannt, 
daß die von den Bifchöfen in diefen Ländern den Regierungen 
derfelben vorgelegten Wünſche und Forderungen, Forderungen, 
die nur dahin zielen, die mit dem hi. Stuhle abgefchlofienen 
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Concordate zu verwirklichen, und die dem alten guten Rechte 
der Biſchöfe und der Kirche entfprechen — bis jegt noch fein 
Gehör gefunden haben. Hoffen wir, daß die betreffenden 
Regierungen fernerhin feinen Anftand nehmen werden, ung 
die Freiheit zu gewähren, die wir bedürfen, und eine Geſetz— 
gebung aufzugeben, die der Kirche eine Berfaffung aufdrängen 
möchte, die ganz und gar unfatholifch ift, was gewiß Jeder 
zugeben muß, der ſich überhaupt nur auf einen vorurtheils« 
freien Standpunft zu ftellen vermag.” — 

In den frommen Wunsch göttlicher Vergeltung der von 
den Monarchen Deftreihs und Preußens für Befreiung der 
Kirche gethanen Schritte ſtimmen auch wir gewiß mit ber 
gefammten Fatholifchen Welt ein; die Hoffnung, die der edle 
Kirchenhirt für Südvdeutfchland, für eine geänderte Haltung 
der dortigen Regierungen gegenüber der Kirche und ihren 
Rechten, ausgefprochen hat, machen wir auch gen zu ber 
unfrigen. — 

Allerdings find in neuefter Zeit in Bayern einige Er- 
ſcheinungen zu Tage getreten, welche an diefer Hoffnung 
Viele irre machen mußten; die Erlaffe vom 24. Mai und 
20. Juni fcheinen jenen Geift zu athmen, aus welchem das 
firchenfeindliche, concordatswidrige Religionsedift herausge- 
floffen ift und nicht jenen, der in Defterreich und Preußen 
die Freiheit der Kirche herbeigeführt hat. — Wenn aber in 
diejen beiden Erlaſſen vielerorts eine indirefte Antwort, und 
die einzige, die man auf die bifchöfliche Eingabe zu geben 
gedenfe, erblidtt werden wollte, fo mag man in diefer Hinficht 
wohl zu weit gegangen fenn. Wir fönnen vor der Hand 
nicht annehmen, daß das gegenwärtige bayerifche Minifterium 
einer folchen Rüdfichtölofigkeit gegen den Episcopat und gegen 
die Kirche, für deren allgemeine, in Bayern überdieß noch 
vertragsmäßige Rechte derfelbe aufgetreten, fähig fei, und 
find bis auf Weiteres eher geneigt, jene Erlaffe einer zu 
leichten und unüberlegten Behandlung der Sache, als einem 
entjchiedenen direften üblen Willen zugufchreiben. 
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Ueberhaupt, wenn man von den ftaatöfirchlichen Ver: 
hältniffen Bayerns fpricht, muß man fih wohl hüten, auf 
einen allgemeinen Standpunft fich zu ftellen und die Stellung 
der Regierung gegenüber der Kirche und ihren Rechten mit 
dem gleichen Mafftabe zu beurtheilen, welchen man mit voller 
Berechtigung in Defterreich und Preußen anlegen Fonnte und 
angelegt hat. | 


Bayern ift ein Eonftitutioneller Staat, nach jener Theorie 
auferbaut, wie fie uns Deutfchen aus Frankreich her einge- 
bracht worden ift. Die Sphäre des Wollend und Handelns 
‚der Regierung ift Dadurch in mancher Beziehung außerorbent- 
lich eingeengt und an das Mitwollen und Mithandeln einer 
anderen, von der Regierung unabhängigen Gewalt gewiefen. 
Diefes ift nun namentlich der Fall bei den ftaatsfirchlichen 
Verhältniſſen, infoweit diefe auf dem Wege der Verfaffung 
und Gefeßgebung zu behandeln find. Das Religionsedift ift 
allerdings offenbar concordatswidrig; aber es gilt de facto 
als ein Beftandtheil der Verfaſſung, was zur Folgerung 
Anlaß gab, daß er nur auf verfafjungsmäßigem Wege abge- 
ändert oder ganz aufgehoben werden könne. Zu einer ſolchen 
Abänderung oder Aufhebung hätten num nach diefer Anficht 
fämmtliche conftitutionelle Gewalten, zweite, erfte Kammer 
und der Monarch mitzuwirken und wenn nur ein Glied diefer 
dreigliedrigen conftitutionellen Kette die Mitwirkung verfagt, 
fo find die übrigen in ihrer Thätigkeit gehemmt. Die Zu- 
fammenfegung der zweiten bayerifchen Kammer ift befannt. 
Diefelbe machte in der Revolutionszeit felbft infofern eine 
Ausnahme von allen anderen aus Bolfswahlen hervorgeganz 
genen Kammern Deutfcher Staaten, daß das erhaltende Princip 
darin immer eine ftarfe Repräfentation hatte und nicht zu 
jener Nulle berabjanf, wie dieſes in den meiften anderen 
Staaten der Ball war. Im bayerifchen Volke liegt eine 
folhe, in vielen Gegenden, namentlih in den fatholifchen 
altbayerifchen Provinzen noch ziemlich ungetrübte confervative 
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Naturfraft, daß bie Revolution ſelbſt zur Zeit ihres mäch- 
tigften Andranges fie nicht bewältigen Fonnte. Allein die 
ſchlimmen Elemente, welche anderwaͤrts die unbedingte Ober- 
hand in den Kammern errungen hatten, haben in der baye- 
tifchen ebenfalls ihre Vertretung gefunden und fich fogar 
einmal in den lebtverfloffenen Jahren zur Majorität in ders 
felben emporgefhmwungen. Sie find dort noch jetzt vorhanden. 
Hiezu fümmt, daß ein bedeutender Theil der Nolfsvertreter 
nit dem Fatholifchen Gtaubensbefenntniffe angehört, und daß 
von ihnen ald Abgeordneten einer proteftantifchen Bevölkerung 
faum bie Gerechtigkeit ‘gegen die Fathofifche Kirche "und die 
zarte Rückſicht auf ihre Rechte zu erwarten ift, wie fie we 
nigftens gegenwärtig in Preußen wahrzunehmen if. Ein 
guter Theil fogar derjenigen Kammermitglieder, welche ſich 
ſelbſt zur Partei der Erhaltung zählen und Katholiken ſich 
nennen, haben bisher noch wenig Beweife von Eifer für 
fatholifche Intereffer gegeben. — Wenn man nun hiezu noch 
die Haltung der Firchenfeindfichen bayerifchen Preffe und ihren 
nicht unbedeutenden Einfluß in Anrechnung bringt und dabel 
bedenkt, daß für Abänderung eines Theil oder der ganzen 
Berfafiung zwei Drittheile der Stimmen in den Kammern 
nothwendig find, fo wird man fich nicht verhehlen können, 
daß in Bayern auf dem nun einmal geltenden conftitutionellen 
Wege E chritte für Befreiung der Kirche viel ſchwieriger find, 
als fie es auf einem anderen Wege in Deftreich oder Preußen 
waren,’ wo die Fürften mit uneingefchränfter Souverainetäf 
handeln konnten, — und daß man nad einem ungerechten 
Maßſtabe die ftaatöficchenrechtlichen Verhältniffe in Bayern 
beurtheifen würde, wenn man die große Schwierigfeit, welche 
die Gonftitution felbft der Regierung in den Weg legt, nicht 
auch in Anfchlag bringen wollte. 

Damit fei aber feineswegs gefagt, daß, weil die Regie: 
rung in Bayern im Beziehung auf die Kirchenbefreiung bes 
fondere, anderwärtd nicht vorhandene Hinderniffe zu über 
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winden hat, ſie überhaupt diefer wegen für jene nichts thum 
fönne, und man mit einer Rath und Thatlofigkeit derfelben, 
einem allgemeinen Fahrenlaffen der Sache fich zufrieden 
geben müſſe. Hier fommen wir num auf den wunden Fleck, 
wir ftehen nicht an, mit gleicher Offenheit auch über diefen 
und auszufprechen. | 

Es iſt irrig, daß des vertragswidrigen Religiousenitis 
wegen und jo lange es exiſtirt, die bayerifche Staatsregierung 
nichts für Befreiung der Kirche und für Die derſelben vers 
tragsmäßig zugeficherten Rechte thun könne; wir behaupten 
vielmehr, daß fie namentlich ‚vor allem aus hätte handeln 
jollen, ja daß fie allein im Stande ift, durch kluge, wohl⸗ 
wollende Regierungserlaff e und - Handlungen allmälig Die 
Kluft zwiſchen dem Goncordate und dem Edicte auszufüllen 
oder Doch im gewöhnlichen Gange des Lebens weniger ficht- 
bar zu machen. Weder Berfajjung, noch Religionsedict legen 
ber Regierung für ihre Thätigkeit im Allgemeinen und nament- 
lich ihr. Benehmen gegenüber der Kirche umd ihren Rechten 
einen ſolchen Zwang auf, Daß es ihr nicht möglich gewejen, 
in hundert vorkommenden Fällen eine ſchonende Rüdficht gegen 
die Rechte der Kirche an den Tag. zu legen, und thatfächlich 
eine Gefinnung zu beurfunden, welche von dem entfchiedenen 
Willen für das der Regierung eines feiner großen Mehrheit 
nach fatholiichen Landes geziemende gute Vernehmen mit der 
Kirche gezeugt hätte; ja wir ftellen fogar die Behauptung 
auf, daß es bei dem Entgegenfommen, deffen man von Eeite 
des Episcopats zu jeder Zeit fiher feyn durfte, eine mit ge: 
ringen Echwierigfeiten verbundene Regierungsaufgabe gewejen 
wäre, nach und nad einen modus vivendi zwifchen beiden 
Theilen herbeizuführen, welcher auf eine freundliche Art den 
MWiderfpruch zwifchen Concordat und Edict zwar nicht aus⸗ 
geglichen, aber ihm doch die Spitze gebrochen hätte. 

Eine ſolche Handlungsweiſe wäre im höchſten Intereſſe 
des Landes gelegen und würde den Wünſchen aller ihm 
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Wohlwollenden und ins beſondere denen ſeiner katholiſchen 
Bevoͤlkerung Rechnung getragen haben; es hätte hiezu nicht 
jenes Muthes bedurft, welchen das Miniſterium in der Juden- 
emancipationsfrage und anderen. geiftedverwanbten Bropofis 
tionen. gegenüber dem entichiebenen. Willen bes Landes an 
den Tag gelegt hatte, und eine Beharrlichfeit dort: würde son 
den ſchönſten, fegensreichiten Folgen begleitet. geweſen * 
während ſie hier nie zu ſolchen führen wird. 


An Anlaß zu einem ſolchen Benehmen gegen die Kirche hat 
es am MWenigften in ber neueren Zeit gemangelt. Der ge: 
ſammte Glerus von Bayern, denn die Ausnahmen find kaum 
der Erwähnung wert, mit den ‚Hirten an der Spige, hat 
fih, wie wir diefes auch anderwärts vom Fatholifchen Clerus 
geſehen haben, als die trenefte Stüge des Thrones und der 
Ordnung erwiefen; er erfüllte damit allerdings nur ein Gebot 
unferer hl. Religion; allein diefes enthebt die Staatsbehörden 
nicht einer gewiſſen Dankbarkeit gegen denfelben, welche übers 
die mit dem Gebote der Selbfterhaltung in der Wirklichkeit 
zuſammentrifft. Das’ Minifterium hat 28 fich ſelbſt zuzu— 
fhreiben, wenn ihm in der Interpellation des Abgeordneten 
Weſtermaier in der 38. Eikung der Kammer der Abgeordneten 
die Bemerfung vorgehalten wird, Daß es nicht wenige gebe, 
von welchen die erwähnten Erlaſſe als „eine ganz eigene 
Gattung von Belobungsfchreiben an den Clerus für feine 
Haltung in Zeiten der Gefahr, wodurch er von dem „„Lohne 
der Welt** wieder einmal fo recht einen Begriff befommen 
follte, angefehen werben.” — Die Erlaffe vom 21. Mai und 
20. Juni tragen feine Spur einer würdigenden Anerfennung 
defien an fih, was der Fatholifche Elerus für die Sache der 
Ordnung und des Rechts gewirkt, fie find im Widerfpruch 
mit dem, was ber Kern der bayerijchen Bevölkerung, in deren 
Treue und Anhänglichkeit die Monarchie ihre feitefte Stüge: 
hat, von feiner Regierung erwartet, und. überhaupt im Wider⸗ 
fpruch mit jener Geſinnung, welche allwärts mächtig, ſich Bahn 
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bricht. und. in dem freien Wirfen der. Kirche, in ber unges 
hewmten Eröffnung ihrer Heilöquellen,, die größte Macht zur 
Bewältigung ‚der Revolution erblidt, ,. 


‚Wir wiederholen übrigens; daß wir der Hoffnung, welche 
der edle Kirchenfürft in der Katholitenverfanimlung zu Mainz 
andgefprochen hat, noch nicht entfagen, wenn wir auch ander: 
feitd dringend wünfchen müſſen, daß uns. bald Thatfachen zur 
Aufrechthaltung derfelben. geliefert werden. Die fitchlichen 
Verhältnifie in Bayern find in gewiffen anderen Ländern ein 
beftändiger willfommener ‚Gegenftand für Ausfälle gegen Re: 
gierung und Sand; man. verfchmäht es nicht, den Groll, 
welcher durch die entjcheidende Haltung Bayerns in anderen 
wichtigen Zeitfragen erregt worden ſeyn mag, in voller, Fülle 
bei, dieſer willfommenen Gelegenheit auszugießen, und. ihn 
ſelbſt ſolche fühlen zn laffen, ‚welche mit tiefen ‚Schmerzen 
auf die Haltung ihrer Regierung hinbliden, und es ‚mit 
gerechtem Unwillen. wahrnehmen, . daß man mit ſolchem 
Anfeinden einzelner Regierungshandlungen die ehrenvolle 
Geſchichte Bayerns, die ihm den Namen eines katholiſchen 
Landes erworben hat, verwiſchen, und die fatholijche Geſin⸗ 
nung ſeiner gegenwärtigen fatholifchen Bevölferung in einen 
trüben Hintergrund ftellen möchte. Je ſchärfer wir eben die 
reinen Quellen der Mipftimmung über Bayern von den uns 
reinen, der Eigenſucht und des Hochmuthes, unterfcheiden, 
um fo dringender ſprechen wir die Erwartung aus, die bayes 
rifche Regierung möge endlich auf. die eine oder andere Art 
den billigen Korderungen unferer Bijchöfe ‚gerecht werben, 


1? 


Wir lefen feit einiger Zeit viel von Schullehretverfamm- 
lungen, ‚Schullehrerbeputationen. Eine ſolche hat fih vor 
nicht langer Zeit dem Könige von Hannover vorftellen lafs 
fen, und bei diefem Anlafje von dem greifen Monarchen’ ei- 
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nen .ernften Zufpeuch erhalten, in welchem wir, ſtatt bes 
üblichen Schlagworts „Volfsbildung“, Grmahnungen zu einer 
hriftlich religiofen Bildung und Erziehung antreffen. Ceit 
der ungläubigen, namentlich auf den Ruin des Chriftens 
thums losgehenden Aufflärungsepoche, durch die. bisherige 
Revolutiongzeit hindurch, hat es Keinen gegeben, ‚der dag 
Chriftenthum gehaßt, oder feinen hohen. Werth nicht gefannt 
hat, defjen Lippen nicht vom Lobe der Volfsbildung über: 
ftrömten ; in unferer Zeit ift es etwas, obmohl nicht ganz, 
aus der Mode gekommen. Daß aber aus Föniglichem Munde 
wieder einmal von der Religion, als der Grundlage der 
Wohlfahrt aller Völker, und von Jeſus Chriftus, ald dem 
Eohne Gottes, und zwar zu Schullehrern gejprochen wird, 
das hat und hocherfreut, und ift in unferen Augen mehr als 
ein gewöhnliches Ereigniß. Nach der hannöverfchen Zeitung 
ſprach der König folgende Worte: „Es freue ihm die Aner- 
fennung feiner den Schullehrern erzeigten Wohlthaten von 
Ceiten derfelben. Er thue, was in feinen Kräften ftebe, 
thue feine Pflicht; alle Wünfche zu befriedigen, ftehe nicht 
in feiner Macht, denn er fei nicht Gott. Gottes Wille fei 
auch nicht eine von Menſchen gemachte Gfeichftellung Aller; 
Gott habe den Einen groß, den Andern Mein gefchaffen, das 
fet ein Zeichen, daß nach Gottes Wille Unterfchiede da ſeyn 
ſollen. Wenn er aber das Seinige thue, ſo müſſe er auch 
von den Schullehrern erwarten, daß fie das Ihrige thun. 
Dennoch fönne nicht geläugnet werden, daß gerade fie viel 
zum Verderbniß des Molfes beigetragen haben. Die Reli⸗ 
gion fei die Grundlage der Wohlfahrt alfer Menfchen, aber 
gerade hier haben die Schulfehrer es vor allen Dingen fehr 
fen laſſen; es gebe fogar folche unter ihnen, die den Kim 
dern, den armen Würmern, gefagt haben, Jeſus Chriftug 
fet nicht der Sohn Gottes. Bon dem Mangel der Religion 
fomme bie ——— namentlich in der gegenwärtigen Zeit, 
in fittlicher Hinficht. — Hannover fei von dem, was er über 
die Schullehrer gefagt, nicht ausgenommen.“ 
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aa wohl, es if faum ein Fand auf dem europäifchen 
Continent, welches hierin eine Ausnahme macht. Der wür— 
dige Kirchenhirt von Mainz hat in feiner ſchon erwähnten 
Rede in der Generalverfammlung der Fatholifchen Vereine 
den gleichen Gegenftand berührt, und darin, wie der greife 
Monarch Hannovers, die Urfache der fittlichen Berfommen- 
heit erblidt. — „Und wie viele Taufende“, fo ruft er, „find 
aufgewachfen, ohne diefe jo unentbehrliche Kenntniß (im Ehri- 
ſtenthum) erhalten zu haben! Daher fommt es, daß bei un- 
feren Katholiken eine fo große Unfenntniß und Unflarheit in 
Betreff der Kirche und der Religion angetroffen wird, die fo 
weit geht, daß ſelbſt ſämmtliche Fatholiihe Schulfehrer von 
Mainz — mit einigen wenigen fehr ehrenwerthen Ausnah— 
men — fich nicht fcheuten, das Verlangen auszufprechen, der 
Aufklärung der Zeit auch auf dem Gebiete.der Schufe endlich 
Rechnung zu tragen, und die Schulen von Mainz auf eis 
hen andern Grund zu verfehen, als auf den der Fatholifchen 
Lehre." 
Was hier von der Voltoſchule, ihrer. rellglöfen Verlom⸗ 
menheit und. ber Nothwendigkeit, fie wiederum auf die Grund⸗ 
lage der heiligen Lehre des Chriſtenthums abzuftellen gejagt 
wird,. das gilt auch von allen anderen. Bildungsanftalten, 
auch fie leiden .am gleichen Uebel, aud fie bedürfen einer 
durchgreifenden Umgeftaltung,. wenn nicht der religiöfe Keim, 
der. in. der Volksſchule im Findlichen Gemüthe. gepflegt wird, 
durch das irreligiöfe Unkraut, dad man auf den fogenannten 
höheren Bildungsanftalten. in reichlihem Maaße ausfäet, im 
Herzen des Jünglings erftidt werden. fol. Eben ſo verderb- 
lich ‚als ſolche irreligiöfe Erziehungsanſtalten, find übrigens 
religionsindifferente. Die Religion bedarf einer. fortdauern⸗ 
den Pflege, die Kirche weiß das, und. begleitet mit dem In» 
terricht und Troſte derfelben den Menſchen durch fein ganzes 
Leben, bis an's Grab. Wer, vermeint, es gemüge an dem 
Kathechismusunterricht der Bolfsichule, und es. bedürfe eines, 
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religiöfen Unterricht8 in einer ‚fogenannten höheren Bildungs» 
anftalt nicht mehr, der hat. die Augen verſchloſſen vor ber 
Grfahrung, die zeigt, daß da, wo man feine Religion 
lehrt, aud Feine herrſcht. Die — iſt Offenba⸗ 
rung und darum Lehre. 


9 


Wenn bisher Einer in Europa bei einem ſchlechten po⸗ 
litiſchen Streiche verunglückte, jedoch ſo, daß er immer noch 
ſeine heile Haut davon brachte, ſo hatte er für ſich gleichſam 
ein gutes Geſchäft gemacht, der Beutel feiner Geſinnungsge⸗ 
noffen war gleichlam..eine allgemeine Kaffe für -ifn. Die 
Flüchtlinge, welche "dem Arm der ftrafeuden Gerechtigkeit 
in Europa entrannen, und fih nach den vereinigten Staaten 
Amerikas überfchifften, mögen im Anfange auf gleiche Eym⸗ 
pathie dort gerechnet haben. Es fehlte wirflih auch nicht an 
einigen Empfangscomplimenten und. Rednereien, beſonders 
aber nicht an einem Heer von Zeitungsartifeln, voll Lobhus 
delei für die Flüchtlinge, und voll Galle für das monardi« 
fhe Europa; allein an der Hauptfache — an .Geld, Unter 
ftügung fehlte es, Mit dem guten Geſchäfte hatte es ploͤß⸗ 
ih ein Ende. Der Amerikaner bezahlt die Arbeit theuer, 
e8 liegt aber ganz außer feiner Gedanfenfphäre, einen Faul— 
lenzer bloß für feine politische Gefinnung zu bezahlen. Tie 
Enmpathie des Amerifaners für die Revolution unterfcheidet 
fih von der des Europäers dadurch, daß fie nicht bis in den 
Beutel hinabgeht. 


Mit dem Politifiren, der Nevolutionsrednerei in den 
Kaffee: und Wirthshäufern, dem Zufammenfigen in großen 
Revolutiond- Klubs, wie diefes anfänglich in Franfreich und 
England der Fall war, war es für die Flüchtlinge in Nord- 
amerifa bald vorbei; da hieß es, zuerft die Hand und 
dann erft den Mund in Bewegung. — So fehen wir denn 
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unfere Flüchtlinge in Furzer Zeit beinahe über dad ganze Ger 
biet der vereinigten Staaten ſich zerftäuben, und alle beichäf- 
tiget das liebe Brod, welches ihnen in Europa in den Mund 
gfeichfam gelegt wurde, auf diefe oder jene Art in fauerm 
Schweiße des Angefichts verdienen. Wir finden einige, wie 
3ig, Hainzen, Struve als armfelige Advofaten oder Zei- 
tungsfchreiber in New-Vorf befchäftiget; Schlöffel figt in 
Philadelphia und treibt das Gewerbe eines Wein- und Gaſt⸗ 
wirthes; der Dictator, Brentano treibt Landbau in dem ent- 
fernten Michigan; ein Anderer. iſt in dem noch entfernteren 
MWisconfin Bibliothefar. an einer, Heinen Bibliothek; Mehrere 
practiziren als Werzte im verſchiedenen, viele hundert Meilen 
auseinander. gelegenen Städten. Einige, wie Greiner aus 
der Pfalz, find Handwerker geworben: 


Man erficht hieraus, daß Amerika eine nicht unprafti- 
fche Befferungsanftalt ift, die jedenfalls beſſere Nefultate lie— 
fert, als unfere europäifchen Zucht» und Befferungsanftalten, 
weil durch diefelbe die Leute zum Arbeiten gebracht werden, 
ohne daß der Stod des Zuchtmeifters fie dazu zwingt. Man 
kann fich des Wunfches nicht erwehren, daß einem großen 
Theile der noch in Europa ſtecken gebliebenen Revolutions— 
partei das Glück diefer amerifanifchen Beil erungsanftalt eben- 
fatts Au Tpeil werden möchte. 


XXXvVII. 


Sechs geſchichtliche Vorleſungen von 
J. v. Görres. 


Vierte Borlefung. 


Wir haben gefehen, daß dem letzten Weltalter drei Pro- 
bleme durchzuführen, ald Aufgabe geftellt worden. Eines 
war, die chriftliche Idee ald Prineip in den untern discurſi— 
ven Geiftesfräften zu vollführen, zu realifiren und zu vollen 
den, alfo, daß fie in diefer Vollendung in allen geiftigen 
Gebieten, durch alle Willenfchaften hindurch, durch alles 
Denken, Dichten und Trachten des Menfchen gleichfam pla— 
ftifch fih ausdrüde, und zur Greifbarfeit gelange. 

Das zweite Problem, das ihr aufgegeben worden, war 
auf gleiche Weife, die chriftliche Idee als Zweck und als 
Ideal für alles praftifche Berhalten zu vollführen und zu 
vollenden dadurch, daß diefe Idee in die unteren Willens- 
fräfte aufgenommen, in der menſchlichen Societät zur Aus— 
führung und Realifation gebracht werde, fo, daß während 
in der erften Periode und durch die andern hindurch die Lehre 
des Chriſtenthums ſich entwidelt, fich hier feine Ethif und 
feine Politeia vollende, und zur Durchführung und plaftifchen 
Greifbarfeit auch in den untern praftifchen Gebieten gelange, 
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Die dritte Aufgabe war endlich, die chriftliche Idee als 
Herrſchaft des Menfchen über die Natur zu begründen, d. h. 
diefe Natur nicht bloß ald äußere betrachtet, fondern auch als 
uns einmwohnend, wie und umgebend, aljo die-Natut in, um 
und unter ung durch die Macht des centralen Lebens zu bes 
herrſchen. Diefe Idee fol ergriffen und realifirt werben, 
nicht bloß in einer magifchen Weile, wie im Mittelalter in 
alchymiſtiſchen, aftronomifhen und ähnlichen Berfuchen, fon- 
dern auf eine praftifche Weife dadurch, daß die Natur be- 
meiftert werde von jenem höhern, uns innewohnenden und 
in und erneueten, mit dem Chriftenthume zufammenhängenden 
Principe. Das war die Aufgabe der dritten Ordnung, die 
diefer Zeit zu Theil geworben, die num nach einander in drei 
Unterperioden fich getheilt, fo daß die erfte zu allermeift noch 
nach dem Schluße des zweiten Weltalterd befchäftigte, ohne jedoch 
in den andern Unterperioden fich aufzugeben, daß alsdann 
die zweite vorzüglich in der mittleren Periode die Geijter bes 
fchäftigte, während die dritte Aufgabe es hauptjächlich if, 
die in unfern Tagen dem Menfchen zunächſt ſich aufdringt, 
und jet, wie die Zeiten laufen, die Kräfte defjelben bes 
ſchäftigt. 

Soviel nun von den Zeiten dieſes Weltalters verlau— 
fen, bat der menjchliche Geift fich rüftig an dieſe Probleme 
gemacht. 

Er hat Vieles im guten Sinne gefördert; er hat theil- 
weife Wunder nad feiner Art in dieſen Gebieten geleiftet ; 
es ift ihm wirklich gelungen, die Idee in vielfältigen Rich— 
tungen zu entwideln, indem er das große Mittel der Analvfe 
und das eben fo bedeutende der Eynthefe aufgefunden; es 
ift ihm gelungen, in der Entfaltung der Jdeen wirklich bie 
zu einem hohen Grade vorzufchreiten. Der menfchliche Geift 
hat ſich nicht gefcheut, in den focialen Berhältniffen fich zu 
verfuchen, er bat im Berlaufe diefer gangen Zeit unzählbare 
Gombinationen durchgemacht, und in Folge all diefer Bemü— 
bungen ift das Innerſte der Gefelfchaft gleichfam wie nadt 
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und offen vor uns ausgelegt, alſo, daß wir den innerſten 
Zuſammenhang der geſellſchaftlichen Principien leicht erfen- 
nen können. | Ä 

Auch in den Kenntniffen der Natur find große Forts 
Schritte gefchehen. Die Mechanif hat Gewaltiged in der Be- 
zwingung der Naturfraft geleiftet, täglich fügen neue Fort— 
fhritte den frühern fih an, die Bhantafie erblidt fein Ende 
der Linie, die der menfchlihe Geiſt zu ziehen angefangen. 

Das ift die Lichtfeite diefes Weltalterd. Aber es Hatte 
auch feine Nachtfeite gehabt. Denn eben der bittere Duell, 
der im Beginne der Gefchichte aufgequollen, er war. Durch 
das erfte und zweite Weltalter durchgeronnen und war nicht 
verfiegt, ald diefes zweite zum Schluß gekommen; er hat viel- 
mehr: feinen Lauf fortgefeßt, und auch in das dritte fich 
hinübergegoflen; das füße Wafler, das in jeder löblichen Be— 
mühung rinnt, bitter machend und vergiftend. 

Die Aufgabe lautete auf die Idee. Die Idee follte ent 
faltet werden in den untern und tieferen Kräften der Natur, 
zu deren genetifchen Ausbildung jet die Zeit gefommen. Es 
follte alfo jenes Werf getrieben werden unter der Zucht und 
Disciplin diefer Idee. Diefe Zucht hat aber das Weltalter 
fich großentheild nicht gefallen laflen. Es hat theilweile auf 
feine Gefahr fich von ihr losgefagt, und fein Heil auf an— 
dern Wegen gefucht. Das hat nun Perturbation, das hat Trü⸗ 
bung und Verwirrung in jene Bemühungen hineingetragen, 
eine Berwirrung, zu der ein Menjchenalter nach dem andern 
das Seinige beigetragen, und nun in unſern Tagen, wie es 
Scheint, zu feinem Aeußerften gediehen. 

Daß ed dahin ausgefchlagen, befremdet uns nicht, Die 
wir mit dem Gange der Geſchichte und befannt gemacht. 
Außerdem aber, wenn wir bier näher zuſehen, finden wir 
leicht die Urfachen, die Alles dahin gebracht. 

Es haben im Uebergange aus dem vorigen Weltalter 
und im Beginne des neuen dritten, eben jene Zeit, die wir 
als Dämmerungszeit bezeichnen, Fermente mancherlei Art 
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ſich entwidelt, die e8 dahin gebracht, daß der Gang der Dinge 
‚zu dieſem Abfchluß gefommen. 

Zuvörderft müffen wir zwei unfcheinbare Veranlaffungen 
nennen, Die in der Folge zu mächtigen Fermenten ausge— 
fchlagen. | 

Zuerft wurde gegen das Ende des vorigen Weltalters 
in der Detonation eine neue unbekannte chemifche Naturkraft, 
ganz angemefjen der eintretenden chemifchen Zeit, entdeckt; 
ed wurde in dieſer Detonation eine neue Naturkraft aufge- 
funden, die auf den erften Anblid unfcheinbar durch die fich 
ihr beigefellende Erfindung des Pulvers gleichfam ſymboliſch 
das Werk der Zerftörung und der Demolition ausdrüdte, das 
nun beginnen follte. 

Eine zweite, auf den erften Anblick noch unfcheinbarere 
Entdefung hatte fich Diefer angefügt, und wo möglich noch 
größere Nefultate hervorgerufen. Gin neuer, bisher unbe- 
merfter, ungebändigter Naturgeift hatte fich dem Menfchen 
ergeben, der Geift des Magnetismus, Die Nadel im Koms 
paß, durch diefen Geift gelenkt, war zu einem durchgreifen- 
den Ferment für alle Folgezeit geworden. 

Die Nadel, die unbeirrt von Licht und Nacht, ob Stürme 
wühlen, ob Erdbeben die Erde wanfend machen, unwan—⸗ 
delbar aus ihrer Einfamfeit fort und fort, durch alle Welt 
hindurch, unverrüdt zum Nordpol deutet, mußte fortan Die 
Führerin auf unbekannten Meerfahrten werden. Denn weiß 
ich, wie ich zur Weltgegend ftehe, wenn auch Stürme mid 
umgeben und Wellen mich auf und niederfchleudern, ich weiß, 
wohin ich will, wohin ich foll, und kann meine Fahrt unge- 
hindert durch alle Naturftörungen fortfegen. Das war frü- 
herhin unmöglich gemejen; darum war alle Schifffahrt Kü- 
ftenfahrt geweien; jet aber wurde das pfadelofe Meer mit 
Landftraßen überbaut, das Meer war nicht ferner eine MWülte, 
in der der Reifende fich verloren, fondern es ward, wie Die 
Erde, in den Karten mit Kreifen und Meridianen über: 
zogen, E 
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Nun ließ fich Leicht vorausfehen, dem fpähenden Geift 
werde nimmer ein Land zu ferne, fein Meer zu weit feyn, 
er werde fich auf die Fahrt begeben, und zulegt glüdlich zum 
Ziele gelangen. 

Es gefhah wirklich alſo. Kede Seefahrer fuhren in 
hohe Meere. Die Folge war die Entdeckung zuerſt eines 
Welttheiles, der nur im feinen Ertremitäten, fo weit fie in 
die alte Gefchichte gereicht, befannt gewefen, Afrika. Afrifa 
wurde umfchifft; Dadurch wurde ein Seeweg nad) Dften hinü- 
ber gebahnt, Indien, das ferne Land für die Phantafle der. 
Alten, auf eine unendliche Ferne entrüdt, trat nun ganz 
nahe an das Gentralgebiet der Univerfalgefchichte, an Europa. 

War der Oſten erforfht und aufgededt, mußte die Auf⸗ 
merkfamfeit fich dem Welten zuwenden, wo über ein unzugäng- 
liche8 Meer die alte Atlantis hinüberwinkte. Amerika ftieg 
aus den Fluthen auf, und fo umgaben jebt drei neue Welt- 
theile, von denen einer gänzlich unbefannt gewefen, zwei an- 
dere wegen großer Ferne nur wenig erforfcht, das ftaunende 
Europa, und boten ihm Schäße jeglicher Art. 

Es waren Schäße für den Geift, es waren Schäße für 
das menfchliche Leben, Schäge für jede menfchliche Beziehung. 

Es waren Schäge für den Geift, infofern eine unglaub- 
liche Maffe von wiffenswerthen Dingen jest gleichfam fchaa- 
renweiſe auf den menfchlichen Geift eingeftürzt; neue Vege- 
tationen, Thierreich, geologiſche Bildungen, alles ftrömte auf 
den forfchenden Geift los, eined um das andere wetteiferte, 
fi zuerft ihm aufzudrängen, zuerft feine Aufmerffamfeit auf 
fich zu ziehen, alfo, daß er einem Kinde gleich, das nad. 
Diefem, dann nach Jenem greift, dad Erſte fallen läßt, dann 
wieder ein Anderes ergreifend, im Uebermaaße des Reichthur 
mes fich Faum zu fallen weiß. 

Zu dieſen Naturfchägen für den Geift gefellten fich auch 
andere, für das Leben, zumeift die Maffe edler Metalle, die 
aus vielen reichen Brunnen quellend, über Europa. ſich ergofs : 
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fen, Es waren Insbefondere eben jene untern, jegt in's Epiel 
geſetzte Kräfte, die durch das Alles ſich angefprochen fanden ; 
denn es find die untern discurfiven Kräfte, die Willenskraft, 
Snftinft und Lebendfraft, die am meilten in Harmonie mit 
diefen äußern Dingen ftehen. 

Bald nachdem auf diefe Weife neue Welten ihre phyſi— 
ſchen Schäße aufgethan, geſchah es, daß noch andere Schäße 
gleichfalls an's Tageslicht getreten, daß zur Mafle jener 
Sollicitationen, die an die untern Geiftesfräfte aus der Natur 
gefommen, nun auch die Stimme vergangener Zeiten fich hin— 
zugefügt, und den Verwirrten nur noch mehr zur Verwirrung 
dienten. 

Das byzantiniſche Kaiferreich hatte fange als Bollwerk 
gegen den Muhamedanismus geftanden;z jegt war eben dieſes 
Bollwerk umgeftürst, und der Muhamedanismus ergoß ſich 
in der Türfenherrfchaft über den Oſten des chriftlich europäl— 
[hen Welttheiles hin. Die Berührung, die im vergangenen 
Zeitalter durch die Kreuzzüge mit dem Muhamedanismus und 
feiner ganzen Gedankenwelt eingetreten, näherte ſich mehr 
und mehr, und es erfolgte eine Transfufton auch diefer Ge- 
danfenwelt mit der chriftlichen. 

Eben jene Seefahrten, welche den äußerſten Oſten zu— 
gleich mit dem äußerſten Weſten aufgedeckt, denen bald auch 
der tieffte Süden ſich nicht verfchließen follte, hatten auch die 
Veberrefte des alten Heidenthums, das in jene Entfermun- 
gen fich gerettet, wieder aufgeftört aus der Berborgenheit, 
und- von dort aus Fangen Anfprachen hinüber an die er 
lichen Geifter im europäiſchen Welttheife. 

Die, Ueberfiedlung des Muhamedanismus nach — 
hatte noch eine andere Folge: die Flucht der Inhaber der 
Geiſtesſchätze des Alterthums, ſo weit dieſelben ſich noch aus 
dem Verderben gerettet hatten. Byzantiniſche Griechen flohen 
vor dem Muhamedanismus und feines Schwertes Herrfchaft, 
und waren nach Stalien gegangen, hatten diefe Ueberrefte alten 
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Thuns und Denkens mit fich genommen, und fie tief im eis 
gentlichen chriftlichen Weften niedergelegt. 

Der Einfluß diefes neuen Gedanfenfreifes, der über alle 
Gebiete des menſchlichen Thuns fich ausgebreitet, wäre nun 
doch nicht fo bedeutend gewefen, weil er nur auf einen ger 
wiffen Kreis der. Theilnehmer fich befchräntt hätte, wäre nicht 
beinahe gleichzeitig mit der Druderei eine Erfindung gemacht 
worden, welche alles neu Hervortretende und Hereinbrechende 
zu einem Gemeingute des gefammten civilifirten Europas 
machte. | 
Zu einer unbefannten phufifchen Welt, die fich aufges 
dedt, fam eine wenig befannte vergangene Welt, Die alten 
Zeiten hatten ihre Häupter wieder aus der Erde emporgeho— 
ben, fie ‚hatten ſich verwundert umgefchaut, als fie ein ans 
deres Gefchlecht gefunden, ald neue Principien in Mitte dies 
ſes Geſchlechts geherrfcht, als die Welt eine andere gewor- 
den. Bald hatten fie aber den Mund geöffnet, und mit dem 
neuen Gefchlehte in ein Zwiegeſpräch fich eingelaffen. Es 
war dadurch ein Austaufch der Ideen gefchehen, und von 
nun an hat jenes Rad um den menfchlichen Geift herzufchwins 
gen angefangen, das, ſchnell feine Bewegung beginnend, mit 
immer zunehmender Gejhwindigfeit ihn umfreist, bis endlich 
in unfern Tagen diefe Gejchwindigfeit zu einer Schwindel 
erregenden Schnelle hinangeftiegen. 

Die Folge davon mußte feyn, daß der Geift von dieſem 
immer beweglichen, immer wechjelnden Banorama, von allen 
Seiten angefprochen, von allen. Seiten angerufen, bald da, 
bald dorthin feine Aufmerkfamfeit richtend, auf diefe Weife 
nach taufend und abermal taufend Richtungen zerftreut, alle 
Aufmerffamfeit nach außen hin gewendet, zulegt fih und dem 
ftillen Reiche feines Innern mehr und mehr entfremdet worden. 

Es mußte jebt unausbleiblich alles das, was auf dieſe 
Weife um ihn her fich gedrängt, eine neue große, der Zeit 
und ihrem Geifte entfprechende Verſuchung bilden. Und wie 
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die Zeit felbft in ihren Richtungen und in den Aufgaben, die 
ihre geiftige Thätigfeit befchäftigten, hauptſächlich nad drei 
Seiten hin ſich entwidelte, fo mußten ed auch drei Verſu— 
chungen ſeyn, die das in diefem Weltalter fich entwidelnde 
Geſchlecht angefprochen. 

Wie im Allgemeinen die menfchliche Gefellichaft der frü- 
bern Zeit in drei Stände, den Lehr-, Wehr: und Nährftand 
fih ausgegliedert, fo waren es nun die drei Verfuchungen, 
die in verfchiedenen Richtungen an die drei Stände der mo: 
dernen Geſellſchaft fich gewendet. 

Alle jene geiftige Ueberfülle, einerſeits aus der Natur 
gefammelt, andererfeitd aus dem Alterthume auf und herüber- 
gefommen, die Kunft des heidnifchen Alterthums, das Leben 
des Alterthums, das in diefer Kunft fich Fund gegeben, die 
forialen Verhältniffe, wie fie fih dort ausgebildet, das Wil: 
fen, wie es fich dort geftaltet, das Alles bildete die Maſſe 
der Verſuchungen, und aus diefer Maffe fonderte fich alles 
das aus, was jedem Einzelnen der drei Stände am meiften 
entfprechend geweſen. 

Das heidnifche, wieder aufgeftandene Wiſſen auf ber ei- 
nen Seite, das phyſiſche Naturwiſſen auf der andern, trat 
fohin dem Lehrer entgegen. Er, der vorzugsweife der Trä— 
ger der chriftlichen Idee feyn follte, er wurde jegt umlagert 
von dem auf allen Seiten eindrängenden Berfucher, und es 
begann der Zwielpalt in dem Gefchlechte. 

Die erite in der Ordnung war die Frage: „Sofl denn 
wirflich jene Fundamentalivee, wie fie die frühere Zeit be— 
[häftigt hat, wie fie ihr Geift und Leben gegeben, foll fie 
wirklich fortdauernd in der Gefchichte ftehen? Iſt es nicht 
etwa Täuſchung der frühern, noch unreifen. Zeit gewefen, 
die, ihrer eigenen Kraft nicht mächtig, in Ueberfchwänglich- 
feit fich verfteigend, in dieſen Ideenkreis fich verloren, der 
feinen Halt in fi felbft hat? Und foll nicht im allen Ge— 
bieten der Wiffenfhaft und in ihrem Gentrum der Relis 
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gion mit dem neuen Weltalter ein meued Princip eingetre⸗ 
ten ſeyn?“ 

Dieß neue Princip war aber das Prineip im geiftigen 
Gebiete, dad Princip discurſiver, geiftiger Kraft; e8 war ber 
Begriff im ganzen Umfange feiner Bedeutung. Die Berfus 
chung alfo, die hier an das Gefchlecht Hingetreten war: 

„Nicht ferner mehr folft Du von dem Phantasma jener 
fogenannten chriftlihen dee, die nah Oben wurzeln fol, 
Dich verleiten laſſen; was Du bedarfft, haft Du in Dir 
felbft; nur Das, was Du Dir beweifen magft, was Du: mit 
voller Ueberzeugung aus der inneren Thätigkeit Deines Geis 
fted Dir entwidelft, ift Wahrheit, alles Andere ift nur etwas 
Dir Aufgedrungenes, und kann nimmer im wiffenfchaftlichen: 
Gebiete ald wahrhaftig gelten. Die Verfuhung fuchte alfo 
den Berftand über die Idee hinauszufegen; die Logif und 
Mathematif über den Glauben; den Glauben als etwas von 
der Ueberzeugung Abhängiges und ihr Untergeordnetes vor— 
zuftellen, fohin aljo die höhere Wahrheit zu mediatifiren, zu 
rationalifiren, furz, den hohlen und in feiner Unerfülltheit 
thätigen Begriff an die Stelle der Idee zu pflanzen. Das 
fonnte auf zweierlei Weife gefchehen, entweder dadurch, daß 
die Allgemeinheit der Abftraction als das erfte gefeßt wurde, 
oder die Mannigfaltigkeit: der Gegenfäge ald das Bebingende, 
was nur zwei verfchiedene Formen deffelben Irrthums find.“ 

Diefe erfte Verſuchung ift nun in der Reformation in 
die Gefrhichte eingetreten, und dieſe Reformation in allen 
Formen und Entwidlungen, bis auf unfere Tage herunter, 
ift aus der Wechfelwirfung und dem innern Kampfe der gei— 
ftigen Kräfte hervorgegangen. 

War auf diefe Weife die erfte Verfuhung an den Lehr: 
ftand Herangetreten, bildete ſich jept eine zweite dem Wehr: 
ftande gegenüber. Nicht dem MWehrftande im engern Sinne, 
den man ihm gegenwärtig zu geben gewohnt ift, fondern 
im alten indifchen Sinne, wie er zugleich Fürften, Häup⸗ 
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ter, kurz Alles, was den Staat innerlich zuſammenhält, in 
ſich begreift. 

Dieſer Wehrſtand in der alten Ordnung war einerſeits 
auf dad Schwert und die Manvestüchtigfeit, andererſeits 
auf die Einficht und wieder auf den Grundbeſitz gegründet, 
worauf im alter Weife alle bürgerliche Ordnung nad ab» 
wärtd befeftigt gewefen. 

Die höhere Begründung des Wehrftandes war in Ges 
mäßheit der chriftlichen Idee das höhere göttliche Recht im 
feiner Univerfalität gewefen, nicht wie jet in engerer Aus: 
legung bloß auf das Recht der Könige beichränft, fondern 
im wmeitern Einne mit dem Föniglichen Rechte alle Rechte 
des Volkes und der Perfönlichfeit in ſich begreifend. Die 
chriftliche Idee hatte all diefen Rechten ihre innerfte und 
tieffte Unterlage und Begründung gegeben, und auf dieſer 
Unterlage hatte das Mittelalter feine ganze Architektonik auf- 
gebaut. 

Jetzt war die Gewalt des Pulvers aufgetreten, und 
hatte mit der alten Waffenhandhabung auch die alte Wehr- 
haftigfeit aufgefprengt, und damit auch die alte Schule, um 
dieſe Wehrhaftigkeit fich zu erwerben aufgehoben. Sie hatte 
das Individuum, abgefehen von allem Geſchick, im Kriege 
überwiegend gemacht; es Eonnte einer nur gelten, was ber 
andere galt. An die Stelle des Gefchids war der Mecha— 
nismus eingetreten, und diefer Mechanismus wurde von ei- 
nem Söldnerheere leichter ausgeübt, als es früher die Rit- 
terfchaft vermocht. Jener Grund war alfo zerftört und im 
alle Luft zerfprengt. 

Auch der Grund des Beſitzes, worauf früher die alte 
Ordnung rubte, war durch die Maffe der eingedrungenen 
edlen Metalle unterwühlt; dieſe hatte eine andere Art des 
Reichthums hervorgerufen; eine neue Art phyſiſcher Selbft- 
ftändigfeit gegeben, und fohin ein neues Glied in die Staats- 
ordnung eingejchoben: 
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So rüdte num mit dem Eindringen der republifanifchen 
Anfichten des AltertHums, und andererfeitS von der unbeding- 
ten Herrfchaft des Alterthums, wie fie fich im römifchen Im— 
perator herausgeftellt, die zweite Berfuchung an den menſch— 
lichen Geift, eben an jenen Wehrftand heran, der feither die 
alte Ordnung gefchirmt und verteidigt hatte. Es galt: „Coll 
ein chriftlich göttliches Recht beftehen, foll die gefammte Drd- 
nung auf diefer Baſis ruhen, oder foll fie auf eine andere 
irdifche gefegt werden? Und welch andere irdiſche kann ges 
funden werden, als die der fubjektiven ‚geiftigen und phyſi— 
fhen Macht. 

Diefe zweite Verſuchung ift e8, die der erften folgend, 
in der Revolution hervorgetreten, nicht etwa in der franzöfle 
ſchen zuerft und ausfchließend, fondern in allen Formen der 
verfchiedenen Revolutionen, die im Berlaufe mehrerer Jahr: 
hunderte in neuer Zeit fich gefolgt, und eben wieder aus 
demfelben Eonflict und Zmiefpalt der Principien hervorges 
gangen find, indem die Frage war: - 

„Soll fortan die ethifch politifche Idee, die der frühern 
Zeit zu Grunde gelegen, fol fie e8 feyn, die num zur äußern 
Entfaltung gebracht werden fol, oder foll an ihrer Stelle ein 
anderes Princip, das Prineip der Zeit, das Princip des un⸗ 
tern menfchl®hen Willens, das Princip individueller Freiheit 
an ihre Stelle gefegt, und nun weiter durch m Zeit ent 
widelt werden?” 

Auch dieſes Princip Fonnte in dieſer abnormen Weiſe 
auf zweifach verfchiedene Weife als Abftraction ſich geltend: 
machen, und hat in biefer Form den Abfolutismus- neuerer 
Zeit hervorgerufen ; oder ald Fülle der verfchiedenen Gegenſätze 
in der fogenannten fich felbit tragenden, fich felbft formgez. 
benden Oppofition, und daraus ift dann der Gegenſatz des 
Abfolutismus der neuern Zeit die Demagogie hervorgegangen. 





XXXVII. 


Von den borromeiſchen Inſeln. 
Nachklänge aus dem Jahre des Unheils 1849. 


Aus der Umgegend von Novara 29. März 1849. Ich 
komme fo eben aus der Stadt Novara; ich fuhr hin, bie 
alte Stadt mit ihren Laubgängen und die Hospitäler und 
das Schlachtfeld anzufchauen — es iſt ein fchredlicher An- 
blick, mehr denn dreitaufend verftümmelte und verwundete Men- 
fchen zu fehen! Noch ift das Schlachtfeld mit zerbrochenen 
Waffen, Kriegsrüftungen und tobten Pferden zit Hunderten 
überfäet! Hier fteht man die-furchtbaren Wirkungen der zer 
ftörenden Gewalten, über die der Menfch gebietet! Novara 
wurde von dem eigenen Truppen der Piemontefen ge- 
pfündert und theilweife angezündet! Eines ihrer Gavallerie- 
Regimenter mußte einbauen, um diefem Bandalism ein Ende 
zu machen. Beim Einrücken der Unferen frohlodte die Stadt: 
„Evviva i bravil Evviva i nostri liberatoril“, ſcholl es vor 
ifmen und hinter ihnen; fo hatten Die Soldaten dieſes Frei- 
heitöheeres im eigenen Lande gehaust! 

Aber nicht nur Novara, fondern alle Ortfchaften find 
fchredlich hergenommen. In Mommo, mo ich diefe Zeilen 
fehreibe, ward ich beim Pfarrer einquartiert. Sie nahmen 
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ihm Alles, nicht einmal ein Betttuch. ift ihm geblieben! Zehn 
Tage haben wir auf den nadten naflen Feldern herumgela- 
gert. In Eremona war ich zum lestenmal in einem Bette. 
In einer der legten Nächte haben wir eine ſeltſame Naturers 
fheinung an unferem Leibe nur zu fehr empfunden. Gegen 
Abend erhob fih ein ftarfer Wind; Blis folgte auf Blig; 
die Kälte nahm von Minute zu Minute zu; endlich gegen 
zehn Uhr fiel gar Schnee in gewaltiger Menge, fo daß in 
der Frühe unfere von Froft erftarrten Glieder anderthalb 
Schuh tief im Schnee begraben lagen. Die todmüde Mann- 
fchaft hörte man ftöhnen und zähnklappern — und doch blieb 
fie liegen. Eine fomifche Scene bot das Aufftehen dar — 
Alles frumm und zufammengefauert — feiner fonnte die Beine 
ausftreden — die Gefichter verrungelt und voll Falten, wie 
die Affen, wir mußten über unfer Elend Tachen. 

Mit den Ruinen der piemonteftfchen Arınee werden wir 
wenig mehr zu thun haben — aber mit den Ueberläufern, 
den Abtrünnigen und den Republifanern fchon. Morgen 
marfchiren wir nad Borgomaro, übermorgen nad Arona 
am Lago maggiore. dien. 


Nachſchrift. Arona am 31. März. 


So hat mich denn unfer Siegeslauf an die fchönen Ufer 
des Lago Maggiore geführt — mit vier Jägercompagnien 
bilden. wir hier die äußerſten Vorpoſten. 

Die Gegend iſt entzüdend ſchön: Hügelland, der wun- 
derfhöne Feld mit der Folofjalen Bildſäule des heiligen 
Karl Borromäus, das herrliche Seminar mit den vielen 
Kapellen und Kirchen, die Simplonftraße, der. reizende See 
mit feinen lachenden Ufern. Aber die Einwohner hanno un 
poco l’aria Lombarda! was und indefjen wenig anficht. 

Die Schlacht von Novara war. das italienifhe Wa— 
terloo. — Hätte der Marſchall noh ein paar taufend Mann 
opfern wollen, jo hätte er die 150,000 Mann ftarfe piemon- 
tefifche Armee wie Spreu auseinanderftäuben können. Wie 
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lange die Waffen ruhen werben, ift für Jeden noch ein Ge- 
heimniß. Ich will indefien nah Ballanza fahren, um die 
herrlichen borromäifchen Infeln zu fehen. Ach, es ift ein fo 
wonniges Gefühl, wieder einmal in einem. Bett zu jchlafen 
und in einem guten Wirthshaus zu fpeifen und troden und 
ausgeruht zu jeyn, was nur der gehörig zu würbigen ver- 
fteht, der darauf hat verzichten müffen. 


Arona, 20. April 1849, Bor Allem empfange meinen 
Dank für die am Tag der Schlacht für uns abgehaltene An» 
dacht; allen freundlichen Theilnehmern daran fei gedankt — 
feltfames Zufammentreffen! Ihr bittet für unjere Erhaltung 
gerade am Tage der Gefahr. Am 23. März 1848 bricht der 
Sardenfönig verrätherifcher Weife in die Lombardei 
ein — und gerade an jenem Jahrestag erfaßt ihm der greife 
Held — entreißt ihm Schwert und Scepter — und läßt ihn 
großmüthig fliehen, und Nachts zwei Uhr paſſirt der Erfünig 
als Oberſt Graf Brah leichenblaß unfere Borpoften — von 
feinem eigenen Heere gefährdet! Nun hat Garlo Alberto 
den Traum der eifernen Krone, die Römer den von dem 
gelobten Lande und die Fanatiker ihren fouverainen Raufch 
wohl auögefchlafen und ausgetobt! 


Das Bolf diefer Gegend fängt jept an, das Gute, Wahre 
und Brauchbare von dem Schlechten, Falſchen und Unnügen 
zu unterfcheiden; Jeder fieht nun Far ein, daß die Bergangen- 
heit nur Duft und Blendwerk war, die Gegenwart Elend und 
Ungewißheit ift, und einzig die Zukunft ihnen wieder Glück 
und Ruhe bringen fann. Mit einem Wort, fie fcheinen, für 
dießmal wenigitend, genug zu haben. Man nennt und nicht 
mehr verächtlich: Stranieri-Tedeschi — fondern l’armata im- 
periale. Ja Radegfy heißt ſchon der wahre Befreier Jta- 
liens. 
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In Folge der erhaltenen Wunden find ſchon feit dem 
23iten vorigen Monats viele Dffiziere und Mannfchaft ger 
ftorben. Die Piemontefen geben ihren Verluſt auf drei. Ge- 
neräle, über zweihundert Stab8- und Oberoffiziere und vier 
taufend Mann an. - Die Bevölferung.. hat: und jeher gern, 
und wir find fehr gerne hier. 

Vorgeitern war ich auf den borromäiſchen Infeln:: ‚Sie 
find über alle Befchreibung ſchön. Die Iſola Bella ift wohl 
die reizendfte. Lorbeerwälder von zehnerlei Gattungen; ero- 
tiiche Pflanzen jeder Art in der reichiten Pracht und Fülle; 
Gamelien, die wir bei uns gewöhnlich nur mannshoch je 
hen,. gedeihen hier zur Baumeshöhe.: Welch. ein Ueberfluß 
an Allem, was zur Bequemlichkeit; zum Wohlleben,, zur Luft 
und Ueppigfeit des Lebens nur ‚irgend dienen mag! Und 
dennoch der Inhaber unzufrieden und. auf. flüchtigen: Fuße 
Alle Diener, Gärtner u. ſ. w., bis-auf Einen ‚tragen noch 
ihre Müse als Nationalgarbiften, und grimmig. waren ihre 
Blide, die fie und zumwarfen: Povera gente! Mit einem Ko- 
ftenaufwand von mehreren Millionen wurde dieſer Felskopf 
in einen folchen wundervollen Garten umgefchaffen, wohl-der 
reisendfte Sommeraufenthalt in ganz Stalien, und dennoch 
feine Zufriedenheit, feine Rubel 

Dh! fühlten: die großen Herrn der Ebenen: von Piemont 
und der Lombardei, die Boifidenti in. Genua und Mailand, 
dieſe unermeßlich reichen Befiger dieſes gefegneten Landes, 
eine wahre Liebe zu. ihrem Volke, fie würden, ftatt große 
Politik zu treiben und durch ihre: DOppofition der; Regierung 
jede Mafregel zur Verbeſſerung des Landes zu; erfchweren, 
fich des armen Volkes auf ihren reichen Gütern annehmen, 
und aus den elenden Taglöhnern, die von ihren: Verwaltern 
ausgefogen werden, einen Fräftigen Bauernitand bilden, Das 
wäre ein. fchönes, unermeßliches. Feld für ihren: Batristismus; 
So aber murren und fchmähen fie auf. dem. Gorfo, im Then: 
ter, im Kaffe ftetd gegen die Regierung, die ihnen den: ruhi— 
gen Genuß ihrer unermeßlichen Reichthümer fichert, während 
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das elende Ausfehen der armen Taglöhner in dem Lombardo⸗ 
Veneto, die das Land dieſer müßigen Stabtherren bebauen, 
grell gegen den Glanz ihrer üppigen Villen und bie reiche 
Fruchtbarkeit des Landes abfticht. Eine foldhe Thätigfeit aber 
erfordert uneigennüßige Aufopferung, Selbftanftrengung und 
Selbftverläugnung, während das liberale Oppoſitionmachen 
dem Ehrgeiz und der Eitelfeit fröhnt, und fich mit einem 
gefchäftigen Müßiggange trefflich verträgt. 

Das Seltfamfte aber ift, daß fie troß den bitteren Er- 
fahrungen, die der franzöftjche- Adel in der erften Revolution 
gemacht, nicht merken, daß gerade fie, die reichiten Ariftofraten 
Europas, die in Sammt und Seide'prangen und in jeden lleber- 
fluß ſchwimmen, den Sieg der Revolution und ihrer „Frei— 
heit, Gleichheit und Brüderlichfeit”, natürlich auch am 
theuerften bezahlen würden. Sie wähnen freilih in ihrer 
BVerblendung, das hungrige Volt werde ſich mit den fihönen 
Phraſen von der Freiheit und Einheit Italiens abfpeifen laf- 
fen, Die Freiheit und Einheit Frankreichs hat aber die Raub- 
und Mordſchaaren auch nicht abgehalten zu rufen: „Krieg 
den Schlöffern, Friede den Hütten!” und doch hatte 
ber franzöftfche Adel der Revolution Zugeſtändniſſe gemacht 
und Opfer gebracht, an welche die italienifche Grund- und 
Geldariftofratie nicht denkt. Die Mazziniften aber würden 
den Hochmuth diefer Revolution in Sammt und Geide gar 
bald an ihre „Bürgerpflicht” erinnern und ihnen fagen: 
„Haben wir das Joch der Fremden und der Fürften gebro- 
hen, fo wollen wir noch minder das ungleich drückendere 
von euch, ihre Fleinen Tyrannen, tragen. Freiheit für Ita- 
lien! Freiheit für Jeden! Keine politifche, Feine foriale Ari- 
ftofratie! Feine Ariftofratie des Geldes und des Grundbefiges! 
dad ſouveraine Volk hat lange genug für Euch gearbeitet 
und gehungert; jetzt mögt auch ihe einmal für das Volk, 
befien Namen ihe immer im Munde führt, arbeiten und 
hungern; im Namen des Bolfes alfo nehmen wir Beſit 
von euren reichen Villen und diefen herrlichen Infeln; vie 
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Ihr fo lange zu Zeugen eures Müfigganges und eures 
MWohllebens gemacht, während Taufende eurer freien Ita— 
liener, von euren herzloſen Verwaltern ausgefogen, im Elend 
ſchmachten.“ Povera gente! wann werden Ihnen die Augen 
über ihren felbftmörderifchen Wahnfinn aufgehen! 

Um Dir einen Begriff von der Wahrheitsliebe einiger 
Nepublifaner zu geben, lege ich Dir einen großartigen Lü— 
genartifel bei, der gleich nach der Schlaht von Novara, 
nella Gazella, „Il Risorgimento“, erfchienen ift. In meinem 
Duartier dahier fand ich einige hundert Eremplare einer 
Flugſchrift: ZU geswilisıno smascherato — ovvero una mas- 
sima, un delitto ed una stollezza per ogni giorno del’ anno 
— di L. Mogni. ferner eine andere: „Buon capo d’anno 
al nostro re C. A. e buon viaggio a Pio IX.“ 


Arona, 21. Mai 1849. Die Umgebung von Arona 
ift entzüdend ſchön, es ift die fchönfte Station, in der wir 
bis jegt gelegen. Auch das Städtchen ift recht fauber und 
nett, und erfreut fi, durch die weltberühmte koloſſale Eta- 
tue des heiligen Karolus Borromäus, des Befuches vieler 
Fremden. 

Der Feld, die Rocca Borromea, worauf dieſe Rieſen— 
ftatue des Heiligen fteht, liegt eine Biertelftunde von Arona 
entfernt, auf einem der fchönften Hügel, an diefem fchönften 
der Eeen. 

Er ift dargeftellt, wie er die Völker Italiens fegnet, die 
Stirne nah dem Süden gefehrt. 

Beim erften Anblide fchon überrafcht die koloſſale Größe 
das Auge der Fremden, noch mehr die gute Proportion der 
Geſtalt. Die Gefichtszüge des Heiligen find ausdrucksvoll 
und fprechend, der Faltenwurf leicht. 

Das Fußgeſtell ift aus verfchiedenfarbigem Marmor fein- 
fter Gattung erbaut, und ift 125 Fuß hoch und 80 breit, 
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im römiſchen Styl. Die Figur felbit, die 95 Buß in der 
Höhe mißt, ift aus Kupferplatten, von der Dide eines hal- 
ben Zolles, zufammengefebt. 

Doch ſchien fie mir anfänglich nicht fo groß, wie ich 
mich durch den Augenfchein überzeugte. Man kann von ins 
nen hinauffteigen und darin an mehreren Stellen ausruhen. 
So läßt fih zum Beifpiel in das Brevier, welches er in der 
linten Hand hält, ein Bett ftellen, wodurch es das Ausſehen 
eines kleinen Dachzimmers erhalten. würde In der Nafe 
fann man ganz bequem niederhoden und durch die Oeffnun— 
gen die bunte Welt, die ſich unten bewegt, ruhig beobachten. 
Im rechten Arm, den er fegnend ausgeftredt hält, kann man 
ftehend bis zur Hälfte hinausgehen, und dann auf den Knieen 
bis zum Mittelfinger hinausfriechen. Hätte man mir das 
vorher fo erzählt, ich geſtehe, ich hätte es nicht geglaubt. 

Wir machen fort und fort Ausflüge zu Waſſer und zu 
Land; das naheliegende ſchöne Mittelgebirg bietet auch Ges 
legenheit zu den angenehmften Partien, fie machen mir um 
fo mehr Vergnügen, ald ich mie nach der Schlacht von 
Mortara ein hübfches Reitpferd fammt Sattel und Zeug ge- 
fauft habe, was mir nun recht zu Statten fümmt. 

Nachſchrift. Ich bin mit meinem hübfchen Pferde im 
dem Städtchen geftürzt; es hätte fchlimm ausfallen fünnen, 
ift aber, Gott Lob! gut abgelaufen. Ich kann Dir die Theil: 
nahme der guten Leute nicht genug rühmen. Sie brachten 
mich in ein Haus, und nun Fam Alles herzugelaufen, Män— 
ner und Frauen, die Eine brachte Dieß, die Andere Jenes, 
Jeder wollte rathen und helfen. Es war aber nicht fo fchlimm 
und iſt nun Alles glüdlich vorüber. Addio! 


Arona, 5. Nov, 1849. Sie haben hier das Feft Dei- 
nes Echugpatrons, des heiligen Karolus, gefeiert, Ein fchö- 
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nes Feſt in der feftlichften Gegend, die man ſich denfen 
fann. Alles nimmt daran Antheil; denn hier in dem fatho- 
liſchen Lande find die Kirchenfefte wahre Volfsfefte, und die 
Volfsfeite Kirchenfefte, voll Heiterfeit und Poeſie. 

Altjährlich wird e8 hier Angefichts feines Bildes gefeiert; 
und fchon durch die Lage der Rocca Borromea, die der feg- 
nende Heilige Frönt, erhält diefe Feier, zu der das Volk fo 
zahlreich aus nahen und fernen Gegenden herzuftrömt, einen 
eigenthümlichen, erhebenden Charakter. 

Mer könnte fie auch je vergeifen diefe zauberifchen Ufer, 
der fie einmal gejehen! Diefe Ufer, fo überreich von Gott 
und den Menſchen gefhmüdt, rings mit Städten, Marftfle- 
den, Dörfern und gefchmadvollen Villen eingefaßt, und von 
romantifch gelegenen, prachtvoll bebauten Hügeln umfchlofien, 
alles prangend in dem reichen, lieblihen Grün des Südens! 
Und hinter diefen Oartenhügeln der Ufer ald Mittelgrund ein 
Ihönes, fruchtbared Mittelgebirg, und in der Ferne endlich 
als ernfter, erhabener Hintergrund, der Alpen glorreiche 
Häupter, der Monte Rofa in ftrahlender Herrlichkeit, mit 
feinen vom ewigen Schnee glänzenden Ausläufern. Und 
dann der Spiegel dieſes Sees, von Lorbeer und Myrthen 
umgrünt, von Drangen umbduftet, in dem die grünen Berge 
und der biauefte Himmel fih Fryftallhell fpiegeln! Und wäh 
rend bier unten in den Gärten die Rofen nie welfen, dort 
oben die einfamen, nadten, ftarren, gewaltigen Felswände, 
die ihre filbernen Hörner und Zinfen triumphirend himmelan 
fireden! Ä 

So fchauen fie ernften Blides auf die Rocca am Se 
hernieder: dort thront fein Standbild, dort fteht feine Kirche, 
dort. fein Seminar, und rings umher zweiundzwanzig, in 
italienifhem Kicchenfiyl aufgeführte Kapellen, in welchen bie 
Thaten und Wunder ded Heiligen dargeftellt find. Zwar 
find diefe Kapellen, Dank der italienifhen Bahrläßigfeit, jebt 
halb verfallen, aber gerade dadurch geben fie dem heiteren 
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Bilde einen Zug ſchwermüthigen, nachdenklichen Ernites. 
Dann denfe Dir nur die leidenfchaftliche Liebe des italieni- 
fhen Bolfes, Beftlichfeiten beizumohnen, und wie fie auf 
allen Wegen und Stegen, zu Waffer und zu Land, zu Fuß 
und zu Roß, in Gondeln und zu Wagen, -in heiteren Far—⸗ 
ben und heiteren Sinnes, diefem reigenden a der 
Beier zuftrömen! 

Bald umgeben drei bis vier -taufend ſeſtlich und bunt 
gekleidete Mädchen und junge Burſche das Bild des verehr- 
ten Heiligen. ‚Und weld ein lautes Leben in diefer heiteren 
Menge! Mitten unter ihnen einen Schwarm von Quackſal⸗ 
bern, Berfäufern und Speculanten jeder Art, die die grell- 
ften und bizarreften Einfälle und Poſſen zum Beften geben. 
Nie geht dabei ihrer bligfchnellen Zunge der Stoff der Bes 
rebfamfeit aus. Dann die vielen Savojarden mit ihren Dreh— 
orgeln, Affen, Schilvfröten, Murmelthieren, zahmen Vögeln 
feltfam und drollig herausgepugten Hunden, daß ein Krans 
fer lachen müßte, ihren Mandolinen, Tambourinen, Stroh— 
und Glasinftrumenten. Dazwifchen wieder die Opern» und 
Minnefänger, alte und junge, ein Theil in feidenen Klei— 
dern, ein Theil in Lumpen; und all die Gaufler und Ta- 
fehenfpieler, und die Maffe von Blinden und Krüppeln auf 
allen Wegen und Eden, die ihre Wunden und Verftimmer 
lungen in gräßlichfter Weife zur Schau ftellen, und dazu bald 
lateinifch, bald italienifch beten, und bier ihren Landsleuten 
Freiheit und Unabhängigkeit, dort den öfterreichifchen Sol- 
daten neue Siege zum Beften der Menfchheit und langes 
glüdliches Leben wünſchen. Und das Alles fährt und reitgt 
und rennt und fpringt, und tanzt und plaudert, und fingt 
und fchreit, und muſizirt und betet, und lacht und meint 
bunt durcheinander. Was aber uns ohrenbetäubend und fin« 
nenverwirrend fcheint, das ficht den Staliener nicht im minde— 
ſten an; es entjpricht feiner Sinnesart und er befindet fich 
dabei wohl und jubelt mit. 


I 
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Wie billig, beginnt das Feft mit einem feierlichen, pracht⸗ 
vollen Gottesdienſt. Daß Alles zu feiner größeren Verherr⸗ 
lihung dabei aufgeboten wird, kannſt Du Dir denfen. Die 
Kirche und das Standbild find mit frifchbem Grün, mit Blu— 
men und Bändern verziert. Der große dazu erforderliche Auf: 
wand wird aus einem eigenen Sonde beitritten., 

Nach italienischer Sitte dürfen die Böller natürlich da— 
bei nicht fehlen; in dem feierlichiten Augenblid donnerts, in 
gewaltigem Knall, mit taufend Schlägen, und verfündet die 
Feier den Entfernten weit in die Runde. 

Nach dem Gottesdienfte beginnen die Unterhaltungen 
und Lujtbarfeiten jeder Art. Zu adte und zwolfe mars 
ichiren die Mädchen mit ganzer Fronte, Eine in die Andere 
eingehängt, mit Blumen und Bändern überhangen, in ihren 
bunten Kleidern, mit ihrem reichen, fchönen. Kopfpuß, fingend 
auf und ab, Andere jtehen, oder lagern um oder unter eis 
nem fchönen Baume und teillern dort. ihre Volkslieder; wier 
der Andere paradiren mit ihren Liebhabern, und dieſe regalis 
ren fie mit Zuderwerf und acqua dolce, und find glüdlich, 
wenn ihre Präſente vecht beichaut und bewundert werden. 

Die Hauptrolle unter diefen Gonfetti oder Juderfünften 
jpielen jedenfalls die Lebzelten, die nah dem Hochamte 
vor der Kirche geweiht werden. Es werden davon für meh- 
tere taufend Lire verfauft, Die ſüdliche Phantafie hat ihnen 
alle nur erdenklichen Formen gegeben: geijtliche und weltliche 
Dinge, Bilder von den Ihaten und Wundern des heiligen 
Karolus, goldene und filberne, von Pfeilen durchbohrte Her- 
zen, Spiegel, Goldrlitterichmud, kurz alles Mögliche ift da— 
mit verziert und darin eingerahmt, und lange, grellfarbige 
Bänder hängen bunt und feitlih von biefen Koftbarfeiten 
herab, Und nun zeigt fich die wetteifernde Galanterie der 
Jugend und die Liebe des Volkes zu dieſem heiteren, grell- 
farbigen Flitter. 

Wenn ich diefen harmloſen Spielereien der Menge zu— 
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fehe, an die wir in dem Fühleren Norden gar nicht gewöhnt 
find, dann fommen mir die Italiener immer wie Kinder vor. 
Jeder Bauernburfche bietet nämlich Alles auf, um fich mit 
diefen feltfamen Zierathen zu behangen, und je phantaftifcher 
er damit ausftaffirt ift, um fo mehr dünkt er fih, und um 
fo mehr gilt er bei feines Gleichen. Einige treiben es hierin 
fo weit, daß man gar nichts von ihnen fieht, als Lebzelten, 
Spiegel, Blitter, Bänder, Herzen, die an ihnen herumbau- 
meln; furz fie fehen wie Hanswurſte aus, und bieß ift ihre 
höchfte Luft. 

Gar Mandher wird das als eine Thorheit eines findi- 
fchen Volkes belachen. Mir find indeffen die Südländer da— 
rum immer beneidensmwerth erfchienen, daß fie ſich noch fo 
viel heiteren Sinn bewahrt haben, um über einen fo harm— 
fofen findifchen Scherz von Grund ihres Herzens vergnügt 
ſeyn zu können, während jenfeitd der Alpen die Volfsluft 
alle Poeſie verloren hat, und fih auf nichts als Eſſen und 
Trinken befchränft, was den Menſchen dem Thiere fo nahe 
bringt. 

Die Empfänglichfeit für harmlofe, ja oft für thöricht 
feheinende Bergnügungen, ift von größerer Bedeutung, als 
es äußerlich den Anfchein hat; fie ift von tiefem Einfluß 
auf das ganze Volföleben. Warum ziehen 3. B. im füdli- 
hen Tirol die Gutsbefiger fo häufig, troß der Abneigung, 
die zwifchen Deutfchen und Wälfchen befteht, italienifche Ar- 
beiter den deutfchen vor? Der Jtaliener, hat er gearbeitet, 
dann fegt er fich mit feinen Kameraden zufammen, und dann 
feherzen fie mit einander: fie plaudern, fte fingen, fie fpielen 
Mora, oder fie unterhalten fich mit drei brennenden Schwer 
felfpäßnen, und babei find fte glüdlih und lachen und ju— 
bein, und die Stunden vergehen ihnen, ohne daß fie es 
merfen. Der deutſche Arbeiter dagegen fett fich meift hin 
und ift und teinft, und dann will er fchlafen. Davon wird 
der Leib ſchwer und der Geiſt träge. Und da das Effen und 
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Trinken zur BVirtuofität wird, fo wird der Magen auch im- 
mer weiter und feine Anfprüche immer größer; der Gutsherr 
fann fie bald kaum mehr befriedigen ; was wächst, das wird, 
wäre es auch noch fo viel, von diefer Völlerei, wie fie fich, 
im Gegenſatze zu der mäßigeren und genügfameren Vorzeit, 
ausgebildet hat, völlig aufgezehrt. Daher denn auch die 
italienifchen Arbeiter gejuchter find, weil fie als fleißiger und 
mäßiger gelten, und darum erflärt fich ferner die für den 
deutfchen Stamm nichts weniger als ehrenwerthe Thatfache, 
daß die italienische Bevölferung die Alpen immer höher hin- 
anrüdt, ein Hof nach dem anderen fällt den Welfchen zu; 
Drte, die noch zu Menfchen Gedenfen rein deutfch waren, 
find gegenwärtig ſchon gemifchte, und folhe, die gemifcht 
waren, find bereits reinwelſche geworden, in denen der deuts 
fche Laut völlig verftummt ift. Auch die furchtbare Zunahme 
der Berbrechen in Deutfchland mag theilweife ihren Grund 
in der profaifchen FBarblofigfeit unferes Volkslebens haben. 
Langeweile mit WBöllerei verbunden, Fönnen ja nur Lafter 
und Verbrechen erzeugen. Ein offener, heiterer Sinn, der 
trog feiner Noth in feinen Lumpen lacht, iſt gar manchen 
Verbrechen, die ein finfteres, müßiges Hinbrüten erfordern, 
ungleich fchwerer zugänglid. Wie auch die Erfahrung in 
großen Städten gezeigt hat, daß zu der Zeit, wo der Geift 
des Bolfes auf eine irgend ihm zufagende Weife befchäftigt 
ift, die gemeinen Verbrechen ungleich feltener find, al8 wenn 
es vor Langeweile nicht weiß, wie e8 die Zeit tobtichlagen 
fol. Bis jept hat man ein altes Volksfeſt, eine alte Volfs- 
luft, fie mochte noch fo harmlos feyn, nach der andern abs 
gefhafft, ihm irgend etwas an die Stelle zu ſetzen gefucht ; 
und fo ift denn auch das Leben immer profaifcher, und der 
Sinn des Volkes dumpfer, und rohen Begierden und Ge- 
nüſſen zugänglicher geworden. | 

Als die deurfche Sängerin Clara Bespermann einft eine 
Reife nach Italien machte, nahm fie ihre Wohnung bei einem 
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Schneider. Als fie ihm die Miethe zahlen wollte, weigerte 
er fih das Geld zu nehmen, er bat fie vielmehr, fie möge 
ihm nur eine Aria fingen, das fei ihm lieber denn alles 
Geld. Doch kehren wir zu unferem Feſte am fchonen Eee 
des jonnigen Italiens zurüd. 

Beim Einbruch der Abenddämmerung fehrt Alles wieder 
heim, fo daß der See von größeren und Heineren Schifflein 
und Kähnen buchftäblih wimmelt. Da finden fich denn bie 
Sänger und Sängerinnen und die Mufifanten zufammen und 
fo rudern fie fingend und mufleirend auf dem ruhigen Eee 
ganz unmerflih hinaus in die Nacht und die Ferne, wo ber 
Ton verhallt allgemah und fie verfchwinden wie Traum- 
bilder. Es ift daher ſchwer zu unterfcheiden,, ob die lärmen- 
den grellen Tagesunterhaltungen oder diefe Heimfehr mit ver- 
flingendem Gefange von jo vielen Hunderten zur Zeit der 
Abenddämmerung und der hereinbrechenden Nacht auf ein 
empfängliches Gemüth einen tieferen Eindrudf macht. 

Iſt ed nun völlig dunfel geworden, dann wird nicht nur 
Das hübſche, fih im See fpiegelnde Städtchen Arona mit 
taufend Lichtern beleuchtet, fondern Hinter dem Standbilde 
des Heiligen wird während einer ganzen Stunde ein fchönes 
röthliches bengalifches Feuer unterhalten. Der Anblid iſt 
zauberhaft. Die Stadt nicht nur, fondern auch die Landſchaft 
wird den Umwohnern auf mehrere Meilen in die Runde ganz 
deutlich fichtbar. Man fieht die Beleuchtung zu Intra, Par 
lanza, Belgirate, Baveno, Gavirate und an vielen andern 
Drten. Diefer Anblick wird dort mit größter Freude begrüßt, 
und damit endet das Felt. 

Du weißt es, wie jehr ich Deinen Schutzpatron als einen 
tapfern Streiter Gottes liebe und verehre, aber das hätte ich 
mir doch nicht gedacht, Daß ich wegen ihm mit meiner ganzen 
Mannſchaft in diefer etwas fühlen Jahreszeit unter freiem 
Himmel bivuaquiren müßte Du weißt, die Grenze wird 
fireng bewacht. Da ſich nun bei diefem Zufammenlauf von 
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Menichen unter dem Schleier der Nacht Lombarbifche Flücht- 
linge oder Berbannte oder von unfern Deferteurd einjchmug >» 
geln könnten, fo erhielt die ganze Befagung der Gränze 
Befehl, fih in eine fortlaufende Linie aufzulöfen. In diefer 
Etellung mußten wir durch volle vierundzwanzig Stunden 
bleiben. Daß eine Novembernacht aber auch dieſſeits ber 
Alpen feine Annehmlichfeit ift, haben wir dabei empfunden. 
Zwiſchen zwölf und ein Uhr Nachts ließ fich bis neun Uhr 
Morgens ein fo dicker naffer Nebel auf den ganzen See her- 
nieder, daß wir davon fo durch und durch naß wurden, als 
hätten wir zwei Stunden unter vollem Regen geftanden. Es 
wurden zwar bedeutende Wachtfeuer gemacht, und wir tranfen 
einander wader zu, aber ich fann es nicht läugnen, von 
Mitternacht an wurde ed mir fo falt und froftig, daß ich den 
Tag mit großer Sehnfucht erwartete. Ich weiß daher auch 
diefen Brief nicht anders zu ſchließen ald mit der Bitte: 
Rufe doch Deinen Schugpatron, den heiligen Barolus Borro- 
mäus recht herzlich an. Er hat, wie Du beffer weißt als 
ich, zur Zeit der leiblichen Peſt dem armen Volke mit hülfs 
reicher und fegnender Hand liebreich beigejtanden. Darum 
möge er ed auch jegt durch feine Fürbitte von dieſer neuen 
geiftigen Belt, dem revolutionairen Schwindelgeift erlöjen, 
damit die Welt endlich einmal Ruhe befomme, und auch wir 
Soldaten nicht in Kälte und Näſſe während feines Feſtes 
auf der Lauer ftehen müffen. 


Nachſchrift. Brig war in Mailand. Er ging zu unferm 
Marfhal. Der alte Herr hörte ihn fchon im Vorzimmer 
mit dem Kammerbdiener fprechen und rief ihm in feiner Weife 
entgegen: „Nur herein! Nur herein!" Als Frig näher trat 
und er feine Medaille fah, drüdte er ihm die Hand und fagte 
in herzlihem Tone: „Ich danf Dir! Ich danf Dir!” So ein 
Wort aus folh einem Munde geht einem Soldaten zu Her: 
zen: „Unfer Heldenmarfchall Radetzky foll leben!“ 





XXXIX. 


Apboriftifche Zeitläufte. 
Unfere Lage. 


Den 7. October 1851. 
I. 


Bekanntlich iſt es lange Zeit hindurch ein Kreuz der 
deutſchen Politik geweſen: die ältere ſtändiſche Landtagsver— 
tretung von dem modernen ſtändiſchen Repräſentativſyſtem 
ſcharf zu ſondern, und jedes dieſer beiden Ganzen in feiner 
Bolftändigkeit und in feinem ganzen Umfange zu charafteri- 
firen. Wir find in diefer Arbeit fo weit gefommen, daß wir 
jedes der beiden Syfteme in feiner Allgemeinheit ftreng be— 
zeichnen fönnen. Das Alte ift eine Erweiterung des fürftli- 
chen Haushaltes, oder was baffelbe ift, ein Gompler von 
abhängigen fürftlihen Haushaltungen; wie 3. B. der Adel 
in Medlenburg. Lange hat man von dieſen Gegenfägen 
feine Notiz nehmen wollen; erft feit dem medlenburgifchen 
Berfaffungsftreite und den befannten öfterreichifchen Verord- 
nungen am 20jten Auguſt ift die Sache in’d Leben gegan— 
gen. Heute ſchwirrt uns bereit der Kopf von Vorwürfen 
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gegen Defterreich, daß es nicht hiftorifch genug fei, und daß. 
feine Verfaſſung, nicht hinreichend auf dem Boden der alten 
Prineipien ftehend, fchlechthin als revolutionär behandelt oder 
betrachtet werde. 


Der Unterſchied zwifchen dem alten und neuen ftändis 
[hen Weſen greift hinab bis auf den unterften Gegenfaß 
des Principe. Wir wollen, ftatt das darüber Gefagte zu 
wiederholen, demfelben noch folgende Bemerkungen beifügen. 
In Immermann's Münchhaufen fommt ein Küfter vor, der 
von feinen Bauern gewiffe Giebigfeiten einfordert. Er fegt 
fih auf einen Stuhl, neben ihm fteht ein Korb und ein 
Eimer; die Bauern bringen ihm, was ihre Pflicht if. Nach— 
dem diefe Periode der Einfammlung vorüber, fteht der Küfter 
auf, faßt feinen Eimer und feinen Korb und fagt: Co! das 
war das Recht; nun fommt der gute Wille. Auf diefer Un— 
terfcheidung in Theorie und Praris beruht die Möglichkeit 
der gefammten älteren deutſchen Berfaffung. Ohne daß ein 
guter Wille fortwährend neben dem Rechte geftanden, fort- 
während an dem Rechte auf der einen wie auf der andern 
Geite gemildert und gebeffert hätte, wäre eine ſolche Verfaſ— 
fung, die auf lauter Sonderverträgen beruhte, gar nicht 
denkbar geweſen. Man fieht hieraus auch, wie faljch es ift, 
von ihr ald von einem Rechtsſtaate im engften und ftreng- 
fien Einne zu fpreden. Im Gegentheil, dieſer Rechtsitaat 
hätte ohne fortwährend nachbefiernde Gefälligfeit, Liebe, ger 
genfeitige Milde und vorſchauende Voraugficht nicht vierund- 
zwanzig Stunden lang beitehen fönnen. 


Iſt jede Verfaffung ein ausdrüdlicher oder ſtillſchweigen— 
der Vertrag, fo liegt die Bürgſchaft für deffen Erfüllung in 
der Macht deffen, der den Vertrag fchloß. Alle Mittel, welche 
diefe Erfüllung herbeiführen ſollen, find Mittel der Macht 
und heißen Garantien, in fofern fie ein Verſprechen der Ab— 
wendung eines Fünftigen Unrechts enthalten. Umgefehrt liegt 
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in der blanfen Waffe der Kern und Keim aller Bürgichaft. 
Mem es fchlechthin verboten ift, weder in feiner eigenen 
Perſon, noch in der eines Anderen äußerften und legten Fal- 
les zum Echwerte greifen zu dürfen, der ift in Beziehung auf 
alle, für fein Recht geleifteten Bürgfchaften immer in einer 
üblen Lage. Genau genommen gibt ed alfo nur eine Ga— 
rantie: die Erlaubniß, die Macht, fich feiner Haut zu wehr 
rer. Aber wer fteht dafür, daß man der Stärfere ift umd 
in dem bevorftehenden Kampfe Sieger bleiben wird? Wie, 
wenn man unterliegt? Es erhellt hieraus, daß die meiften 
Menfchen ſich von allen bloß menfchlichen Barantien völlig 
falfche Vorftellungen machen. Garantie ift Schuß, wenn und 
Unrecht gefchieht. Garantie ift Hülfe oder Zuficherung einer 
Hilfe für den Fall eines künftigen Unrechts. In diefem 
Punkte laufen alte und neue Doctrin dem Zwecke nad zu: 
fammen. Auch das moderne Repräfentativfuftem foll feinen 
andern Zweck haben, als fünftiges Unrecht verhüten. Allein 
der Unterfchied liegt darin, daß die moderne Theorie ber 
Meinung ift, durch Ausfeilung einer widerfinnigen und un 
möglichen Dialeftif die höchſt möglichfte Sicherheit auf die 
Spitze getrieben zu haben; Volksdeputirte und Fürften könn— 
ten einander gar nicht mehr täufchen, oder ihr Wort bre— 
chen, felbft wenn fie wollten, feitvem das Syſtem der drei 
Gewalten und die Minifterverantwortlichfeit erfunden wor: 
den. Es ift alfo ein großer Irrthum, wenn man die ältere 
ftändifete Verfaffung bloß ihrer Formen wegen für ficherer 
hält, als die moderne. Umgekehrt ift aber auch die moderne 
Form nicht ficherer, al8 die alte. Mit andern Worten: Ie 
der, der einen Vertrag brechen will, findet dazu die Mittel, 
und wenn er lange genug darüber nachdenkt, die Macht. Die 
Erfahrung zeugt, daß jeder Vertrag in den Formen und uns 
ter den Garantien gefchloffen wird und gefchloffen zu werben 
pflegt, auf welche das Zeitalter den größten Werth legt. 
Heute z. DB. legt Niemand mehr dem Papſte die Staatsver⸗ 
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träge zur Beftätigung vor. Aber man legt einen Werth dar- 
auf, wenn das Publifum in der Oper dem conftituirenden 
Fürften und dem conftituirenden Bolfe ein Hoch gebracht 
hat. Schon aus diefem Gefichtspunfte ergibt fich, mit wel⸗ 
hen Schwierigfeiten die Wiedereinführung der altftändifchen 
Berfaffung verbunden ſeyn würde. Aber auch abgefehen hie— 
von, wird die alte ftändifche Form der Verfaffung in ihrem 
innerften Wefen nicht mehr begriffen. Es wird Götzendienſt 
mit ihr getrieben, wie mit allen Kormen, nachdem fie hohl 
und leer geworden. Wer da meint, heute durch Wiederher- 
ftellung irgend einer Form die Welt retten zu fönnen, ift 
eben dadurch fchon dem Irrthum verfallen. Daher würden 
auch viele Erwartungen ſich als ganz ungegründet erweifen, 
wenn wirklich eine Wiederherftellung jener ältern Form mög«- 
lich wäre, was jedoch, wie fchon bemerkt, nicht der Fall if. 
Am fchiefiten ftehen alle diefe Behauptungen dann, wenn fie 
durch den Ausdruck gefrönt werden: wir bedürfen einer hiſto— 
rifchen Berfaffung; gleichfam als wenn hiftorifche Verfaſſun— 
gen gemacht, und nach Belieben entwidelt und ausgefponnen 
werden fönnten. Das falfche Repräfentativiyftem ift nunmehr 
unmöglih; darum wird aber ein Syſtem, welches irgend 
einmal gegolten hat, fchon deßwegen nicht weife und gerecht, 
noch weniger würde es die Zeit und die Jeptlebenden retten; 
es fommt aljo alles darauf an, das Praftifche, das Brauche 
bare, das Stichhaltige aus den alten landftändifchen Formen 
und Orundfägen herauszuheben und in die neue Zeit zu 
übertragen, wenn und in foweit ed möglich if. Dadurch 
eben unterfcheidet fich der Geift vom Göhendienfte. Aber 
wer den eriten Schritt auf diefes Gebiet gethan, der wird 
zugleich erfchreden, wenn er einfieht, welcher riefenhaften 
Abnegation es bedarf, um wohlthätig, ftatt verderblich zu 
wirfen. Weder der bloße Buchftabe des Rechts, noch der Begriff 
vom Nuten Aller darf auf die Spitze getrieben werden. Wir 
dürfen nie vergeflen, daß eine durch Gottes Fügung erwach—⸗ 


562 Aphoriſtiſche Zeitläufte, 


fene Berfettung von Umftänden das bildet, was wir unfere 
Verfaſſung nennen, und daß das Weſen derfelben darin liegt, 
daß auf diefem Gebiete fein menfhlider Wille 
abjolut ift. 


III. 


Seit der Reſtauration haben England und Frankreich 
ſich gewöhnt, eine tiefgreifende Verfälſchung in den urſprüng— 
lien Geiſt der Verfaſſung beider Länder eindringen zu fe 
hen, und fich diefe Veränderung geduldig gefallen zu laſſen. 
Urfprünglich find die Minifter Bewahrer der Föniglichen Au— 
torität und haben die Sendung, fie zu vertheidigen und zu 
erhalten. Erweiterung, ja auch nur Erhaltung der Volfs- 
rechte als folder wäre eigentlich etwas fchlechthin außer ihr 
rem Bereicheliegendes gewefen; Vertheidigerin der Rechte des 
Haufes ift die Oppofition, die Minifter find Diener und 
Anwälte des Könige. Als ſolche konnten fie möglicherweife 
die Beforgniß erweden: fie hegten die Abficht, das Maß der 
öffentlichen Freiheit zu ſchmälern. Was aber nach der alten 
englifhen Verfaſſung ſchlechthin ald unmöglich erſcheint, ift 
ein englifcher Minifter, der für ſich nach Popularität ftrebt, 
und dabei die fönigliche Autorität opfert. Nach dem urfprüng- 
lihen Typus der englifhen Berfaflung, felbft wie fie fich 
nad der Revolution geitaltet hatte, find König uud Minis 
fter in fofern eine Berfon, als es fchlechthin unmöglich wäre, 
den Minifter gegen die Fönigliche Autorität und die Macht 
des Königs auftreten zu fehen. Nur in Beziehung auf ein 
momentaned Mißverftändnig in Betreff der Gränzen dieſer 
Gewalt ijt eine folhe Meinungsverjhiedenheit möglih und 
wirflih. Mit andern Worten, das englifche Repräfentativs 
fuftem verlor nach und nach feinen monarchiſchen Charafter, 
und ging unmerflich in die Formen und PBrincipien der Des 
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mofratie zurüd. Dieß ift feit der Reftauration auch mehr 
unmerflich ald wiflentlich in Frankreich gefchehen. Die Mis 
nifter haben immer eine Mitte gefucht zwifchen Königthum 
und Volksherrſchaft. Diefe ift aber nicht zu finden. Da es 
nun eine folche gar nicht gibt, fo kann jede Bewegung der 
Minifter nur darin beftehen, daß fie fih bald nach einer, 
bald nach der anderen Eeite wenden. Jeder Mann von 
Ehre und Herz wird fagen: dieß ift ein erbärmliches Schaus 
kelſpiel. Die Furcht, welche die Anhänger der Revolution 
den Royaliften. einflößen, hat diefe immer auf die Seite ber 
Revolution hinübergezogen. Deßhalb haben alle wichtigen 
Geſetze, welche die föniglich gefinnte Partei einbrachte, die 
föniglihe Sache gemindert oder geſchwächt. Diefes Syftem 
ift aber deßhalb ein unverftändiges und widerfinniges, weil 
ed aus den Miniftern des Königs zugleih Bolfstribunen 
macht, das heißt, zwei Dinge, die unbedingt unverein« 
bar find. 


Jede Befferung muß alfo damit anfangen: die Ge— 
fammtheit des ihnen zu Gebote ftehenden Heeres und ber 
Beamten ded Königs ficher zu ftellen, und die Trage zu 
enticheiden, wer diefe führen fol? Was ift der Minifter? ift 
er ein Diener ded Königs, oder ein Diener der Ummwälzung ? 
oder joll er feine Dienfte nad einem gerechten und billigen 
Voranfchlage unter beide vertheilen? Che diefe Fragen nicht 
entjchieden find, ift e8 unmöglich, mit oder ohne eine Re— 
präjentativ » Gonftitution zu regieren. Das Mißglüden aller 
Verſuche: ſich der Folgen jenes fchlechten Principe zu entles 
digen, find eben nur Folgerungen aus einem Zuftande der 
Dinge, der nicht befeitigt werben und nicht fortbauern fann. 
Daher auch die unbedingte Nothwendigfeit, auch für Defter- 
reich zu thun, was hier am 20ſten Auguft gefchehen  ift. 
Bor allen monarhifchen Regierungen mußten wir Minijter 
bed Monarchen haben, daher auch die unermeßliche Wirfung 
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des gethanen Schritted. Alles Uebrige findet ſich nad ber 
Gonfequenz der natürlihen Logif von felbit. Darüber fagt 
Graf Baublanc ſchon vor dreißig Jahren ſehr wahr und 
ſchön: „für jeden Menfchen, der dem Lichte des gefunden 
Menfchenverftandes die Ausſprüche der Erfahrung beifügt, 
ift es Har, daß ed unter den entgegengejegten Parteien feine 
richtige Mitte gibt. Eine feite enticheidende Regierung, die 
in feiner Weife ſchwankt, ijt nöthig. Sie foll keinerlei Un— 
gewißheit übrig lafien über ihre politifchen Abfichten. Zwi— 
ſchen den beiden Barteien, die Franfreih theilen, ift bie 
vorgeblihe Mitte nichts, ald eine fchimpfliche Furcht. 


IV, 


Vaublanc thut in feinen Memoiren einen Ausfpruch 
in dem die allermerfwürbigften Folgerungen liegen. (IV. 52.) 


Plus j'ai vu, plus j’ai reflöchi pendant ma longue car- 
riere, plus je suis convaincu que les phases de la revo- 
lution, à dater du regne de Louis XVI., furent l’ouvrage 
de ses Ministres par leur incapacil&, de l’Assemblee con- 
slituante, par son inexperience et ses theories, de la 
Chambre de 1792 par la faiblesse des ventrus, des Mini- 
stres des Louis XVIII. par leur inhabileie, de la Chambre 
de 1815, animée des plus beaux sentiments, mais aveuglee 
sur ses propres interets, et dont cependant en aurait pu 
faire de soutien de la Monarchie; et enſin l’ouvrage des 
Ministres de la restauralion. La faclion a profil de tout 
ce qu’on a fait pour elle; ses chefs auraient élé des 
anges, s’il n'en avaient pas profile. Quant au peuple, il 
n'es! pour rien dans loules ces causes; jamais une cause 
de revolution n'a pu venir du peuple: il fait des emeules; 
de revolulions jamais: elles viennent toujours de Irds haul 


Aphoriifche Zeitläufte, 565 ° 


parce que c’esi, la seulemenl que naissent el s’accroissent 
les causes. 


Das Ergebniß wäre aljo: daß Eigennug, Feigheit und 
Berrath in den mittleren Schichten die Nevolution mache; 
daß im Volke zwar ein Aufftand aber feine Revolution entr 
fteht, und daß alle wirklichen Revolutionen ihren Urfprung 
in den höchſten Regionen nehmen. 


XL. 


Literatur. 


Wir bringen in den folgenden Zeilen mehrere biblifche 
und patriftifche Werfe zur Kenntniß der Lefer unferer hiſto— 
rifchen Zeitfchrift, in fofern wir fie auch zur geſchichtlichen 
Literatur rechten dürfen. Eie enthalten nämlich oder befpre- 
hen indgefammt ſolche Urkunden, welche die von und offen 
befannte religiöfe Ueberzeugung mit den größten Erſcheinun— 
gen ferne liegender Zeiten und Länder gefhichtlich verbin- 
den. Die erfte diefer Schriften gehört überbieß noch viel 
unmittelbarer der Geſchichte an. 


I. Der Prophet Ifaias. Ueberfeßt und erflärt von P. 
Schegg, Profefor der Theologie am königl. Lyceum in Frei⸗ 
fing. München 1850. (Lentner-Keck.) 2 Theile. I. Thl. IX, 
u. 369 S. U. Th. 290 ©. 


Ein großer Theil der Reden des Iſaias ift nur als Ur- 
funde der Gefchichte zu würdigen und zu erklären. 

Er lebte und wirkte, wie alle Propheten, zunächſt für 

feine Zeit, in welcher wohl fein bedeutendes Ereigniß un- 
xxvimi. 38 
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ter den Völkern rings um Paläſtina vorfam, ohne daß ed 
der Prophet beobachtet und in feinen Vorträgen benützt hätte. 
Das Judenvolk ftand mitten da zwiſchen zwei großen Reis 
chen — Aſſyrien und Aegypten — welche um die Herrichaft 
der Welt mit einander fämpften, und Eonnte nicht unbethei- 
ligt bleiben. 


Wäre da der Prophet auch nur ein gewöhnlicher Beob— 
achter gewefen, fo wären ung feine Aufzeichnungen doch von 
der größten Wichtigfeit. Sie würden eine fühlbare Lüde in 
der Weltgefhichte ausfüllen und thun es wirklich. 

Zwar erhalten wir auch durch Iſaias feine vollftändige 
Gefhichte jener alten Völfer, welche von den Herrſchern am 
Euphrat und Tigris einerfeits, und ferner am Nil anderer- 
ſeits ihre Gefege empfingen ; außer einzelnen großen Thatſa— 
chen find es vorzüglich nur -Gemälde, welche dad Leben und 
Treiben der alten Bölfer und vor Augen führen, aber dafür 
gibt und Iſaias Etwas, was der gewöhnliche Gefchichtichrei= 
ber bei aller Volftändigfeit nur verfuchen, nur anftreben 
fann, mit vollfter Gewißheit und Klarheit, nämlich einen 
Einblid in die innere Einheit, in das Geſetz der gefchicht- 
lihen Greignijfe. | 

Die bloße Erzählung von Thatfachen würde aus der 
Weltgeihichte nicht nur etwas Troftlofes, fondern auch et- 
was Seelenlofes machen. 


Daß nicht nur in der Gegenwart und unter den Augen 
unferer Väter, fondern ſchon vor Jahrtaufenden fich eine Zeit 
lang Völfer unter dem Ecepter einer bevorzugten Familie ſam— 
melten, blühende Städte bauten, dann fich befriegten und 
zerfielen, biß wieder ein anderer Gewaltiger ſich erhob — 
was hat diefed ewige Aufs und Niederwogen der Gefchide 
für einen Anfpruch auf unſer Intereffe? 

Aber anders ift e8, wenn fich ein Gefchichtfchreiber etz 
nes Zweckes des menfchliden Dafenns bewußt ift, eines 
Ideales menfchlicher Bildung, und e8 vermag, in ben Er- 


Literatur. 567 


eigniffen die Fortfchritte und Rüdfchritte in der Annäherung 
zu diefem Ideale nachzuweifen. 

Der gewöhnliche Gefchichtfchreiber verfucht das mit den 
Bewußtſeyn, fih irren zu fünnen, ja fait irren zu müffen, 
Der Prophet verfucht e8 nicht bloß, er kann e8 auch, 

Und unter allen Propheten zeichnet das den Iſaias am 
meiſten aus, daß er klarer, als alle Andern, in allen Greig: 
niffen, Gottes Eine Führung nachweisi. 

Gott waltet in der Gefchichte und erzieht”die Menfchheit 
zu einem erhabenen Zwed. Einzelne Menſchen, ganze Böl- 
fer fünnen feiner Erziehung widerftreben, aber nicht über ein 
unverrüdbared Maaß hinaus. “Der von Gott gefaßte Plan 
muß fliegen. 

Diefer Plan ift zu Grunde gelegt in der Lehre des al- 
ten Bundes, und wird in dem Spröfling Davids vollendet, 
der vielen Völkern Weisheit geben foll, nachdem er viele ges 
fühnt hat, 

Allem Widerftreben des Heidenthums zum Troß wird 
ein Sion erbaut werden, das feine Mauern über alle Na 
tionen der Erde ausdehnt. 

Um zu fagen, was denn Gott der Menfchheit aner- 
ziehen wolle und zu weldem Ziele er die Menfchheit ers 
ziehe, fpricht der Prophet faft alle wefentlichen Lehren und 
Uebungen des Ehriſtenthums aus, 

Selbft von diefem ganz aligemeinen Geſichtspunkte aus 
betrachtet, kann es feinem Zweifel unterliegen, daß feine Re 
den wichtig und noch immer neu find. 

Um fo mehr muß es auffallen, daß feit mehr als einem 
halben Jahrhundert Fein fatholifcher Bibelerflürer den Pros 
pheten Jfaiad zum Gegenftande eines fpeciellen Studiums ge: 
macht und für fih dem Publikum dargeboten hat *). 


· — * 





) Berthlere mehr ascetifche, als exegeliſche Grörternng von 1788 
iſt unfers Wiſſens die meuefte Arbeit über Iſalas. 
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Unftreitig hat fi alſo Profeffor Schegg einen eregeti- 
{chen Gegenftand erforen, dem. es an Intereſſe nicht feh— 
len kann. 

Er hat ihn auch würbig behandelt 

Bei der deutſchen Ueberſetzung iſt die Vulgata zu Grunde 
gelegt, doc fo, daß der Grundtert überall, wo es nöthig 
fhien, in den Anmerkungen beigezogen ift. “Die Uebertra- 
gung ift treu und friſch, ohne der Einfachheit zu erman- 
geln. Nur höchft felten vermißt man die gehörige Deut- 
lichkeit. 

Die Berftändlichfeit wird, Dadurch fehr erhöht, daß bei 
jeder Rede des Propheten der Grundgedanke hervorgehoben 
it, und die Uebergänge und einzelnen Theile durch Furze, 
eingefügte Bemerkungen angegeben find.. Der Lefer hat auf 
ſolche Weife mit einem Blide das Refultat oft fehr mühſamer 
Unterfuhungen vor ſich. 

Es ift eine Haupttugend dieſer eregetifchen Arbeit, ‚die - 
Gedanken des Propheten in überfichtlicher Darftellung auf 
einkadende. Weife zugänglich zu machen. 

Die unter den Tert geftellten Bemerkungen geben von 
der Ueberfegung Rechenſchaft, und hellen fchwierige Ausdrüde, 
Gedanken und Anfpielungen auf. Der Berfaffer hat bier 
einen andern Weg eingefchlagen, als bei der Erklärung. der 
Pialmen, durch welche er bereit in den weitelten Kreifen 
befannt iſt; dort wird der Gedanke des Driginales ange: 
wendet, erweitert und mit verwandten Empfindungen zus 
fammengeftellt. 

Hier begnügt er fih, uns zum Gedanten des heiligen 
Schriftſtellers hin zuführen. Die befonnene und fleißige Bes 
rüdfichtigung des Commentars vom heil. Hieronymus gibt 
den Noten ein ganz befonderes Intereſſe. 

Eine ausführliche Erörterung, welche jedem Kapitel, oder 
vielmehr jeder einzelnen Rede des Propheten angehängt ift, 
bringt die vorgetragenen Ideen in ihrem Zufammenhange 
unter fih, mit den Zeitverhältniffen. des Iſaias und vielfäl- 
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fig mit der Zukunft in's Reine. Da wird namentlich die 
Erfüllung der Weisfagungen erörtert und nachgewiefen. 

Möchten wir auch nicht mit allen Einzelheiten dieſer 
Nachweiſungen einverftanden fern, fo müffen wir doch felbft 
da, wo wir abweichender Meinung find, den Grund in * 
Schwierigkeit des Originales legen. 

Eine ſchätzbare Zugabe zum Ganzen bilden die Excurſe, 
welche dem Buche angehängt ſind, namentlich iſt der dritte, 
den Feldzug Sancheribs gegen Aegypten betreffend, durch 
ſelbſtſtändige hiſtoriſche Forſchung ausgezeichnet. 

Die Anſicht des Verfaſſers über den Urſprung des zwei⸗ 
ten Theils (K. 40 bis 66) vermittelt die ſtreng buchftäbliche 
Behauptung der jefaianifchen Aechtheit mit der Sauer | der 
letztern. 

Wie in dieſem untergeordneten Punkte der Verfaſſer ſich 
als ſelbſtſtändigen Forſcher zu erkennen gibt, ſo ſteht das 
Ganze als die Frucht einer nach Einheit ringenden Ueberle— 
gung, nicht als Sammlung unverbundener Gedanken da. Der 
Commentar nimmt auf die wichtigſten Leiſtungen auch von Pro⸗ 
teſtanten Nüdficht, aber ohne ſich beherrſchen zu laſſen. Ob: 
wohl jedoch der Verfaffer keineswegs bei den proteftuntifchen 
Gregeten um Gedanken betteln gegangen ift, fondern aus 
dem Grunde des Firchlichen Verſtändniſſes heraus frifch. er= 
Härt hat, ift ihm doch von Seite norbdeutfcher Blätter die 
Anerkennung geworden, welche auch dort einem ruhigen, wif- 
fenfchaftlihen Streben nicht verfagt wird. 


- N. 8. Ignatii Patris apostolici quae feruntur Epistolae una 
cum ejusdem Martyrio. Collatis Edd. Graecis, Versioni- 
busque Syriaca, Armeniaca, Latinis denuo recensuit no- 
tasque criticas adjecit Jul. Henr. Petermann, Dr. Univ. 
Berol. Prof. extr. Lipsiae 1849. XXVI et 565. 8. 


Ueber die Aechtheit des bisherigen Textes der ignatianifchen 
Briefe. Don Hrn. Denzinger, Dr. ver Phil. u. Theol., 
auferord. Profefior der Theologie in Würzburg. Würzburg 
1849. 8. | 
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Die Frage über die Wechtheit der Briefe bes heiligen 
Ignatius hat in den lebten zehn Jahren eine neue Wendung 
erhalten. Es ſchien feit Bearfon (vindiciae epistolarum Ig- 
natü 1672) feft zu ftehen, daß fieben Briefe. des heil. Igna- 
tius, jedoch nur in der furzen Faſſung des von Iſ. Voß 
(1646) zuerft herausgegebenen, mit der von Uffer (1644) 
ebirten alten Iateinifchen Ueberfegung übereinftimmenden me- 
bieäifchen Goder ächt feien, während die übrigen fünf oder 
ſechs Briefe unächt, und die längere Recenfion ſämmtlicher 
Briefe, wie fie fih in der. Dillinger Ausgabe des Pacäus 
(1575) findet, interpolixt fei, 

Die Freunde der Eatholifhen Tradition hatten feinen 
Innern Beweggrund, gegen den Fürzern Tert den längern 
und über die fieben Briefe (ad Polycarp., ad Ephes., Rom,, 
Magnes., Trall., Philadelph., Smyrn.) hinaus die Aechtheit 
weiterer fünf oder ſechs zu ‚vertheidigen, denn jene fieben 
enthielten die ſchätzbarſten Zeugniffe über die Momente der 
Lehre und Ordnung der Kirche. 

Da trat Cureton mit einer fyrifchen Ueberfegung igna⸗ 
tianiſcher Briefe auf, welche in den letzten Jahren in Aegyp— 
ten war gefunden worden. Dieſer Fund wurde von ihm 
benützt, um die Aechtheit der drei Briefe: An Polycarp, an 
die Ephefer und an die Römer, fo wie die Umächtheit der 
übrigen vier, welche in der fyrifchen Ueberfegung fehlen, dar- 
zuthun. Zugleich ftellte er die Behauptung auf, nad) feiner 
fyrifchen Ueberfegung müffe ein noch fürzerer Tert vorausger 
feßt werden, als jener der mebicäifchen Handfchrift fe. 
Die Kritik bemächtigte fi der von Eureton gegebenen 
Daten auf verfchievene Weile. Während Baur in Tübin- 
gen mit unmächtigen 'fubjectiven Gründen die neue Beftäti- 
gung der Aechtheit von drei Briefen angriff, traten mehrere 
Gelehrte gegen den negativen Theil der Cureton'ſchen vin— 
ditiae Ignatianae auf, namentlich fuchten Hefele in Tübin- 
gen, Jacobfon in Drford geltend zu machen, daß die 
fyrifche Weberfegung Cureton's als Theil eines ascetiſchen 
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Werkes nur einen Auszug aus den wirflichen Briefen ent 
halte, und darum Feine Unterlage zu kritiſchen Conſequen⸗ 
zen ſei. 

Dr. Bunſen aber hielt die Reſultate Cureton's für ſo 
ſolid, daß er in einem ſorgfältig geſchriebenen Werke („Ig—⸗ 
natius von Antiochien und ſeine Zeit. Sieben Sendſchreiben 
an Dr. Aug. Neander von Cſtr. C. Joſias Bunſen. Ham— 
burg 1847” *) aus den vorgeblich einzig ächten Briefen eine 
Kirche des apoftolifchen Zeitalterd. conftruirte, worin eben fo 
vollfommen die befannten religiöfen Ideale Bunſen's vers 
wirflicht waren, als ſich nad) feiner Darftellung in. den übri- 
gen die Elemente der Fatholifchen Lebre und Uebung fanden, 

Solchen Schlüffen, wie überhaupt dem ganzen Kampfe 
gegen die Nechtheit der ſieben ignatianifchen Briefe tritt Den— 
zinger in der oben näher bezeichneten Schrift entgegen. Ihr 
Umfang ift klein, aber die Kraft der Beweisführung fchlagend, 

Vorzügliches Verbienft hat die Nachmeifung, daß. die 
von Ignatius bekämpfte Gnoſis in's apoſtoliſche Zeitalter 
hinaufreiche. 

Bunſen gegenüber wird gezeigt, daß die Dogmatik und 
Kirchenordnung der drei ſyriſch vorhandenen Briefe mit je— 
nen der übrigen viere weſentlich identiſch ſei. 

Endlich wird Cureton durch ſich ſelbſt widerlegt, indem 
das reiche, von dieſem engliſchen Gelehrten dargebotene Ma— 
terial (Corpus Ignatianum 1849) den Beweis geſtattet, daß 
nicht bloß jene drei Briefe, fondern die fieben der medicäi- 
fchen Handfchrift, fyrifch vorhanden feien, und daß ein vom 
medicäifchen wefentlich abweichender Tert ſich aus der fyris 
ſchen Berfion nicht conftruiren laſſe. 

Was Denzinger in diefer Hinficht gefagt hat, iſt bis zur 


7) Dazu gehört als erſter Theil die Ueberſetzung des ganzen Igna⸗ 
tius: „Die drei ächten und die vier unächten Briefe des Ignatius 
von Antiochien. Bon Chr. C. Joſias Bunfen, Hamburg 1847.“ 
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Evidenz beſtätigt worden durch das Werk von Petermann. 
Daſſelbe enthält: „Den textus receptus der Briefe; darunter 
den kritiſchen Apparat, worin Stück für Stück die armeniſche 
Ueberſetzung, die von Cureton herausgegebene ſyriſche Ueber— 
tragung, die alte lateiniſche Ueberſetzung der kürzern Recen— 
ſion, die längere griechiſche Recenſion und die aus dieſer ge— 
floſſene lateiniſche Verſion, die betreffenden griechiſchen und 
ſyriſchen Fragment e, ſowie kritiſche Bemerkungen theils früherer 
Herausgeber, theils Petermanns ſelbſt, zuſammengeſtellt ſind. 
Hierauf folgen die untergeſchobenen Briefe, ſowohl die grie— 
chiſchen, als auch die nur lateiniſch vorhandenen; griechiſche 
Bruchſtücke; die verſchiedenen Recenſionen des Martyriums, 
griechiſch, lateiniſch und armeniſch (mit Tateinifcher Ueber— 
ſetzung) — all dieſe Texte gleichfalls mit kritiſchen Anmer— 
fungen; — dann die Berichte des Tiberianus und Plinius 
an Kaifer Trajan über die Chriften, nebft deffen Antwort 
an den Letteren und Tertullians Urtheil darüber; endlich 
Zeugniffe der Alten über Jgnatius. Die Unterfuchung über 
die armenifche Ueberfegung und deren Verhältniß zur ſyri— 
fen, ©. VI bis XXVI, führt zu den Grgebniß, daß die 
eritere im fünften Jahrhundert aus der vollftändigen ſyriſchen 
gemacht ift, und diefe alle dreizehn (die fieben Ächten und 
ſechs unächten), fo wie die in dem Gureton’fchen Terte feh— 
enden Stellen enthielt... . Iſt der Streit hiemit entſchie— 
den? Ich glaube, ja. Nicht leicht ift e8 mir geworden, mich 
von der entgegengefegten Meinung loszureißen, und aus der 
Mühe, die es mir gefoftet, ermefle ich die Größe der An— 
forderung, welche dieſes Buch Tegtlih an die beiden verehr- 
ten Männer ftellt (— Eureton und Bunfen —), die ihre ganze 
Kraft an den Beweis und die Ausführung des Gegentheils 
gefeht haben. Ob fie fih als widerlegt erfennen werben, 
weiß ich nicht; das Gewiffe fünnte dadurch auch, an und 
für fich, nicht noch gewiffer werden; nur Eins fteht mir feft: 
„daß freiwillige Gefangengebung an die erfannte Wahrheit 
ein Opfer,ift, welches den am meiften ehrt, der es bringt.“ 
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So äußert fih Profeffor Fleiſcher in Leipzig (Zeitfchrift 
der deutichen morgenländifchen Gefellfchaft 1850. ©. 272), 
deffen Worte wir darum anführen, "weil diefem Gelehrten 
fein Verdacht nahen Tann, als wenn er aus Vorliebe Für 
dogmatifche Sätze die Bedenken Cureton's und Bunfen’s für 
aufgehoben erflätte, 

Das Schriften von Denzinger, verbunden mit. dem 
reichhaltigen Material der Petermann’fchen Ausgabe, kann 
Jedermann in den Stand fegen, fich von der Haltlofigfeit 
der neueften Angriffe auf vier ignatianifche Briefe zu über» 
zeugen. 

Die Ausgabe Petermann’d wird in der patriftifchen Li— 
teratur ſtets eine befondere Zierde ſeyn, in dem’ hier die fel- 
tene Vereinigung einer gründlichen Kentniß der armenifchen 
Literatur mit jener der fprifchen einen Sieg über einfeitige 
Benügung der letztern gefichert hat, ver ohnedieß viel wehi- 
ger entichieden geiwefen wäre. 





Indem mir diefes Werk aus Norddeutfchland zur Anz 
zeige bringen, fönnen wir nicht umhin, auf die verfchiedenen 
Arbeiten eines füddeutfchen Gelehrten hinzumweifen, der alg 
Kenner der ſyriſchen Sprache und Literatur Keinem nachiteht, 
mit derfelben die Kenntniß der armenifchen Sprache verbin- 
det, und aus beiden Gebieten, befonders dem erfteren zahl- 
reihe und bedeutende Beiträge zur Kritif und Kenntniß mor- 
genländifcher Kirchenfchriftfteller geliefert Hat; wir meinen 


IL. Die Werkedes P. Pins Zingerle *). 


Wir müffen, um einigermaßen ein Unrecht gut zu ma- 
hen, welches ein vieljähriges Stillihweigen öffentlicher Stim- 





*) Bencbiftiner des Stiftes Mariaberg in Tyrol, gegenwärtig Mector 
bes F. FE, Gymnaſiums zu Meran, 
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men gegen die entſchiedenen Berbienfte dieſes Gelehrten be- 
gangen hat, auf ein früheres Datum zurüdgehen. Schon 
1827 erfchienen von ihm die zwei Briefe des Clemens von 
Rom an die Jungfrauen (Wien bei Schmid). Die Beur- 
theilung, welche diefe Arbeit in der Tübinger Quartalſchrift 
fand, veranlaßte den Verfaſſer, in der theologischen Zeitfchrift 
von Pletz die Aechtheit jener, bekanntlich von Wetftein feiner 
Ausgabe. des neuen Teſtaments angehängten, forifch erhalte» 
nen Briefe des Clemens weiter zu vertreten. — Ohne das 
dornenvolle Gebiet der Kritif weiter zu berühren, fchenfte 
Zingerle dem deutfchen PBublifum eine Auswahl aus den 
fprifchen und griechifchen Schriften. des heiligen. Ephräm in 
ſechs Bänden. (Dritter Band: „Tugendſchule, oder Ascetiſche 
Schriften”; fünfter Band: „Geſänge gegen die. Grübler über 
die Geheimniffe Gottes Metrifch überfegt. Sammt eini« 
gen. aus dem Syrifchen überjegten Reden und Betradhtungen.* 
Innsbruck. Wagner 1834.) Bei dieſem Werfe hatte Zingerle 
nicht bloß die Aufgabe der Auswahl und etwa der bequemen 
Ueberjegung nach der in der römifchen Ausgabe des heiligen 
Ephräm dem Driginal zur Seite geftellten lateinifchen Webers 
fegung. Diefe ift nämlich, was die fyrifchen Werke betrifft, 
eine fo weitfchweifige Baraphrafe, daß man aus ihr in der 
Regel nur eine fehr abweichende Vorftellung vom urſprüngli— 
chem Ausdrude erhält. Die Gedanken des hl. Eyhräm ragen 
oft nur wie einfame Hügel aus einer Ueberſchwemmung frembs 
artiger Zufäge hervor. Da fonnte nur ein der Sprache Kundiger 
mit Erfolg arbeiten. Vielfältig reicht ein bloßes Verftehen 
der forifchen Worte nicht Hin, namentlich in den polemifchen 
Schriften des heil. Ephräm. Die Irrlehren, welche deri heil. 
Lehrer von Edeſſa befämpft, find oft fo eigenthümlih, Ein» 
zelnes ift fo verfchollen, andererfeits find die Anfpielungen 
des heiligen Vaters fo räthfelhaft, daß ohne gründliche Sach 
fenntniß jeder Schritt unficher iſt. Pater Zingerle hat all 
diefe .Schwierigfeiten überwunden.. In den beigefügten An— 
merfungen Härt er Dunkles auf, und macht nicht felten Vors 
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fhläge zur Abänderung der Punktation des Tertes, vi ber 
Sachfundige mit Danf-annimmt. 

Es war daher vom Verleger der „Sämmttichen Werke 
der Kirchenväter“ (Köfel- Huber in Kempten) ſehr wohl 
gethan, für die Fortfegung der Ueberſetzung der ephräm'ichen 
Schriften den P. Zingerle zu gewinnen. (Der 38fte Band 
der „Sämmtlichen Werke der Kirchenväter” enthält Zingerle's 
Veberfegung der Reden gegen die Keber.) Die bereits früher 
erichienenen „Aechten Akten der heil. Martyrer des Morgen- 
landes, mus dem Syriſchen“ (2 Bändchen bei Wagner in 
Innsbrufd), füllen eine fühlbare Lüde in der hiſtoriſchen Li—⸗ 
teratur aus, denn wenigen Gelehrten ift es gegönnt, die 
affemanifchen Acta Martyrium zu benügen.- 

Noch feltener haben felbit Drientaliften Gelegenheit, die 
noch in feine europäiſche Sprache überfehten nichtephräm’fchen 
Kirchenliever zu leſen, welche das fprifche Bevier enthält, 
Aus diefer bisher ganz unbenügten, ja fo gut wie unbe— 
kannten Duelle find, -nächft dem heil. Ephräm, die Gefänge 
geihöpft, welche in folgenden zwei Werfen des gelehrten 
Benediftinerd dargeboten werden: „Harfenflänge vom Libas 
non. Aus dem Syriſchen.“ (Innsbrud, Rauch) „Feſtkränze 
aus Libanons Gärten. Aus dem Eyrifchen.” 2 Bde. Bi 
lingen, Börderer.) 

Die Schwierigkeit einer poetifchen — ſyriſcher 
Kirchengefänge in's Deutſche willen Jene zu würdigen, denen 
die heil. Poelte der Syrier befannt if, Es gibt vielleicht 
im ganzen Reiche der Dichtkunft fein Feld, das auf den er- 
ften Blick dürftiger fich darſtellte. Ich möchte dieſe nüchterne 
Poeſie dem Heidefraut, den Alpenrofen und dem. Edelweiß 
vergleichen, das mit befcheidenen Reizen die fahlen Wände 
mancher Tyrolerberge fchmüdt. Ein Auge, das an den Prunf 
unferer Stadtgärten gewöhnt ift, wird an biefem befcheidenen 
Flor den Alpenhöhen vielleicht mit Geringſchätzung vorüber: 
fchweifen. Aber ein finniged Auge wird gerne dabei verwei- 
len, und ein finniges Gemüth wird gerade biefen Flor lieben 
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fonnen, ımb für finnige Refer hat P. Zingerle ſeine mor⸗ 
genländiſchen Blumenſträuße gebunden. 

Er hat dem Grundterte feine Gewalt — ſondern 
faſt buchſtäblich *) die Worte der urſprünglichen Verfaſſer zu 
uns reden laſſen. Gleichwohl weiß man, daß bei aller Treue 
der Meberfegung ein poetiſches Gefchid mit wenigen Zügen 
fie neue Dichtungen ſchaffen kann 

Dieſe poetifhe Anlage beurtunden die: „Gedichte von 
Pius Zingerle.“ Innsbrud 1843. 452. ©. 8.), worüber 
ein früheres Urtheil fo lautete: „Herr B. Pius Zingerle ift 
viele Jahre lang im Geifte in Mefopotamien und am Liba- 
non gereist. Das chriftliche Eyrien der erften Jahrhunderte 
ift ihm eine zweite Heimath, die Sprache Syrien® eine zweite 
Mutterfprache geworben. Viele fchöne: Blüthen der morgens 
ländifchen Zone hat er nach Deutfchland verpflanzt. Bor 
allem. leuchten umd' duften die orientalifhen Martyreraften 
als ein Beet von finnreichen Pafftonsblumen. Daneben duf- 
ten und blühen die Gefänge gar lieblich, die er aus fyrifchem 
anf deutfchen Boden verfest hat. 

Der Libanon hat nicht: zu raufchen aufgehört, bis er in 
der Seele des fertigen Ueberſetzers die fchlafenden "Kräfte 
eigener, felbftthätiger Poeſie wedte. Das vorliegende Buch 
ift das Werf diefer Kräfte. Viele der vorliegenden Lieder 
tragen noch die Spuren eines Anhauches morgenländifcher 
Dichtkunſt an ſich. Alle find durchdrungen von ge Liebe 
für Tugend, Unſchuld, Glaube.“ 

Ascetifche Bildung und Stimmung, welche — Haupt⸗ 
ſchlüſſel für die Erkläärung dee ſyriſchen Kirchenlieder iſt, fehlt 
dem gelehrten Verfaſſer der genannten Schriften keineswegs, 
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m) Die Schönheit der ans ſyriſchen Stoffen bearbeiteten Legenden, 
namentlich ver erfien, „Des Kindes Traum“, läßt es bedauern 
daß. Zingerle nicht öfters etwas freier mit feinen Driginalien 
ſchaltete. 
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wie mehrere von ihm zum Theil anonym ———— 
Werke beweiſen *). 

Wir können nur wünſchen, daß er aus der Literatur der 
armenifchen Kirche, worüber er bereitd in Tyroler Blät— 
tern manches Schöne mitgetheilt hat, Vieles übertragen möge, 
Das belebt die erhebende Gewißheit der Einheit der: apofto- 
lifchen, Kirche, wenn aus allen Ländern und Sprachen und 
Jahrhunderten Ein und daffelbe Bild der Lehre und — 
hervortritt! 


IV. Synesii Cyrenaei orationes et homiliarum fragmenta. Ad 
Codd. Mss. fidem recognovit et annotationes eriticas adje- 
eit Jo. Ge. Krabinger, Bibliothecae Regiae Monacensis 
Custos et Academiae Regiae doctrinarum Monacensis So- 
eins. Landishuti 1850. Thomann. L et 412 pag. 8. 


Was den Schriften des Eynefius etiva vom rein theo- 
logiſchen Standpunkte an Interefie gebriht, das fommt ihnen 
in um fo reicherem Maße zu, wenn wir fie vom allgemeinern 
der Gefchichte der geiftigen Cultur auffaffen. 

Er ftand einfam, wie ein verlorner Wachtpoſten der 
Bildung und Religion, an der fübfichen Grenzlinie der gries 
chiſchen und zugleich chriſtlichen Cultur, als von allen Seiten 
die Barbarei über die cultivirten Länder hereinbrach. Gegen 
die cyrenaiſche Pentapolis, die einſt durch Handel und Wiſſen— 
ſchaft geblüht Hatte, ſtürmten die rohen Völker am Atlas 
wiederholt an. Die Faiferlihe Gewalt war zu fern und zu 
ſchwach, um dieſes Gebiet zu ſchützen; ja gerade die Beamten 
des Kaifers erhöhten das Glend der preisgegebenen Prowinz. 





*) Wir haben von Zingerle mehrere adcetifche Schriften: „Zufprüche 
Jefu m few. Aus dem Lateinifchen des Karthäufers Johann 
Lanöperg.“ „Handbüchlein“ (aus den Schriften ebendeffelben) „zu 
einem glüdjeligen Leben und Sterben.“ Inndbrud bei Rauch. 
„Gin Büchlein von der, Serge für das Seelenheil. Aus dem 
Franzöfifchen.“ „Mazzinelli heit. Charwoche.“ 3. Aufl. Innobruch 
Wagner; wie Anderes aus dem Italieniſchen. 


578 . »Biteratur. 

Kein Wunder, daß Eyrene und die ganze Landfchaft der 
afrifanifchen Pentapolis unter diefen Umftänden erlag, Sy— 
neſios hatte die Beſtimmung, mit hellem Auge den ganzen 
Berfall zu beobachten, bei den wichtigſten Abfchnitten deffelben 
als Baterlandsfreund eine bedeutende, obſchon wirfungslofe 
Rolle zu fpielen und 'endlih von Gram gebeugt mit dem 
Ruhme und der Bedeutung feines Baterlandes- zu Grabe zu 
gehen. Seine Schriften, das Bild eines vielbewegten Lebens, 
zerfallen in vier Claſſen. Ein Theil derfelben gehört der 
jugendlichen Laune eines Geiſtes an, welcher unbewußt großen 
Anitrengungen lachend entgegengeht. Eine zweite Gattung 
fällt der Gefchichte zu, namentlich die fogenannte Kataftafis; 
die meilten Briefe und die forgfältig gearbeitete Rede an 
Kaifer Arkadius. Endlich eine dritte Gattung ift philofo- 
phifchen und eime vierte hriftlich-theologifchen Inhaltes. Hie- 
her gehören die Hymnen, von denen einige vor der Taufe 
des Verfaſſers geſchrieben find, und Bruchftüde von Homi— 
lien, die er in der Kirche zu Ptolomais hielt. Nachdem Sys 
nefius nämlich in Alerandrien und Athen Philofophie und 
die fhönen Redekünſte ftudiert und bei einem mehrjährigen 
Aufenthalte zu Eonftantinopel vom Studium der Bücherwelt 
zu dem der Menfchenwelt übergegangen war, wurde er, wenig 
vorbereitet, 4140 zum Bifchofe jenes afrikanischen Ptolemais 
befördert, welches damals die Stelle des alten, beinahe ganz 
in Schutt zerfallenen Eyrene vertrat. 


Trotz der dogmatifchen Ausftellungen, welche an feinen 
Hymnen gemacht wurden (S. Tillemont, Me&moires pour 
servir à l’Histoire Ecclesiastique t. XI. ©. 506), bleiben 
fie eines der originelliten Erzeugniffe der chriftlichen Poeſie, 
und feinen Schriften überhaupt bleibt, bei allen Mängeln, 
die ihnen aufleben, ein unfchägbarer gefhichtlicher Werth. 
Das war wohl auch der Grund, warum der gelehrte PBeta- 
vius zweimal eine Ausgabe diefes Echriftftellers beforgte. 
Freilich ließ dieſer Herausgeber wie die ‚übrigen der Kritif 
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noch ungemein viel am Terte zu fänbern und zu ordnen 
übrig. | 

Hr. Euftos Krabinger hat den Schriften des originellen 
Bifhofes von Ptolemais ſchon im Jahre 1825 feine kritiſche 
Sorgfalt zugewendet, indem er die Rede de Regno heraus: 
gab. Später erfchienen andere Theile. Die Bearbeitung 
anderer, der allgemeinen Verehrung näher flehenden Werfe 
von heiligen Vätern unterbrach das Unternehmen einer Ge: 
fammtausgabe des Syneflus. Diefe Unterbrechung war ins 
fofern nicht ohne Gewinn, als wir durch ‚fie eine ftreng 
feitifche Ausgabe von: bedeutenden Schriften des heil. Gre⸗ 
gar von Nyffa *) und Bernard von Elairvanr er 
hielten, von letzterem die Schrift de diligendo Deo und 
de libero arbitrio**), in einem und de considera- 
tione in einem zweiten Bändchen ***). Außerdem veröffentlichte 
Hr. Krabinger „Bafilius des Großen und Heiligen auser— 
lefene Homilien. Aus dein Griechifchen und mit Anmerfungen 
verfehen”; fowie ausgewählte Schriften des heil. Cyprian 
in's Deutfche übertragen. Die beifpiellofe Gründlichfeit, mit 
welcher diefe Arbeiten gefertigt find, macht Die lange Zögerung 
der Herausgabe des: Syneſius begreiflich. Um z. B. eine 
Rede von Bafilius zu überfegen, war der Verfaſſer nicht 
damit zufrieden, Garnierd und Marans Tert zu Grunde zu 
legen, fondern da wurden. die fünf Handſchriften von Baſilius 
in der k. Staatsbibliothef und Anderes aufs Fleißigſte zu 
Rathe gezogen und am Schluſſe kritiſche Noten beigefügt, 


*) Gregorii Nysseni de precatione orationes V. Graece et lar 
tine. Ad eodd. Mss, fidem emend. suppl. et illust. J. G. Kra- 
bingerus, 


**) 8. Bernardi, abbatis celaraevallensis, libelli de diligendo 
Deo et de gratia et libero urbitrio. 


***) 8. Bernardi claraevallensis abbatis de Consideratione libri V. 
Ad Eugenium IIL | 


= ee — m 
“ 


580 Literatur. 


welche jedem künftigen Herausgeber wichtig, theilweiſe maß⸗ 
gebend feyn werden. Für die Schrift de consideralione wurde 
mehr ald ein Dutzend Handfchriften, worunter mehrere nahe 
an die Zeit Bernards hinaufreichen, ‚mit- firenger Gewiſſen⸗ 
haftigfeit im Terte und in den reichlichen Aumerfungen be⸗ 
nügt, fo daß der Theologe diefe denfwürdige Schrift nun in 
feftem Terte vor fich hat. Noch bedeutender war dad, was 
Hr. Krabinger für die wichtigern Schriften von Eyprian that, 
Unter ſolchen Arbeiten reifte die Herausgabe des Synelius, 
von welchem der erfte Band vor uns liegt. Hier war Kra—⸗ 
binger nicht zufrieden, die ſchätzbaren und zahlreichen Handr 
fhriften der Münchener Staatsbibliothef zu vergleichen, fon- 
dern er verfchaffte fih durch gelehrte Verbindungen der vor⸗ 
züglichſten Art, Collationen der wichtigften Handfchriften von 
Bern, Paris, Oxford, Wien, Mailand, Florenz, Rom, Ber 
nedig; felbft von Madrid, wo der früh verftorbene Dieb für 
ihn verglidh; einzelne Handichriften wurden ihm. aus dem 
Auslande freundlich zugefendet, wie von Breslau. 


- Mit ſolchen Materialien und mit der Umficht und Treue 
eines Mabillon ausgerüftet, ging Krabinger an die Aus— 
führung des. über. ein Vierteljahrhundert lang vorbereiteten 
Werfed. Der erfte uns ‚vorliegende Band enthält folgende 
Schriften: I: De Regno ad Arcadiam Imperator: : II, Ad 
Paeonium. I. De Providentia. IV, Calviti encomiun. V. 
Dio, VI. De insomniüs. VII. et VIII. Homilia 1 et 2. IX, 
Cataslesis. X. Calastasis in maximam Barbarorum. 


Wie man fieht, ift bier jede der vier Klaffen von Schrif⸗ 
ten vertreten, welchen nach dem oben Bemerften die litera- 
rifhe Thätigfeit des Syneſius angehörte; am reichften bie 
hiſtoriſche. Der erfte Band bildet alfo für ſich ſchon etwas 
Ganzes. | 


Im Interefle der Hiftoriichen und patriſtiſchen Studien 
wünfchen wir dem wichtigen Unternehmen eine baldige glüd- 
liche Vollendung. Damit verbindet fich die Hoffnung, daß 
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der zweite Band etwas den beiden trefflichen Abhandlungen 
Krabinger's über Syneſius Aehnliches zur Aufklärung der 
Zeitverhältniſſe des Schriftſtellers bringen werde *) 


Wer den Text mit ſo großem Aufwand von Geduld und 
Gelehrſamkeit feſtſtellte, dem kann es nicht ſchwer fallen, 
ſachliche Erläuterungen nachzutragen. 


XLI. 
| Memorabilien aud der Tagedgeichichte. 


J. 


Die Geſellenvereine am Rhein. 


Wir leben im Zeitalter der Revolution, hört man 
jept fehr häufig jagen; man will mit diefen Worten bie 
ganz eigene Weltlage, in welcher wir uns befinden, charafs 
terifiven. Man fagt nicht, wir leben in einer Revolution, 
fondern geht weiter, und fpricht von einem Zeitalter der Res 
volution, Trotzdem, daß in diefem Ausbrudfe außerordentlich 
viel liegt, wird er jo ziemlich ohne irgend einen Widerfpruch 
gebraucht; es herrfcht ein allgemeines BVerftändnig darüber, 
daß unfer Zeitalter dasjenige ift, welches von den voraus⸗ 
gegangenen durch feinen revolutionären Charakter fih aus— 


*) „Ueber Syneſios von Kyrene und feinen Aufenthalt zu GBonftantis 
nopel (in den I. 396 — 400 n. Chr.)“ Gelchrte Anzeigen 1840. 
Nr. 205. ff. Bülletin Mr. 32. „Weber ven Berfall der kyrenäi— 
fchen Pentapolis in den eriten Sahrhbunderten nah Chriſti.“ Ger 
lehrte Anzeigen 1851. Bülletin Nr. 38 ff. 

xxvmi. 39 
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zeichnet. Warum nun diefe Benennung und woher dieſes 
Einverftändniß mit derfelben ? 


Mer vermeinte, die gegenwärtige revolutionäre Strö— 
mung bewege fih nur um die Oberfläche des fogenannten 
politifchen Lebens herum, es handle fih nur um gewiſſe 
Staatsformen, die zertrümmtert, und um andere, die an der 
ren Stelle gefegt werden follen, und es fei die Revolution 
an ihrem Endpunfte angelangt, wenn diefer Taufchhandel 
einmal abgeichlofen fei, dem müßten wir Erfenntniß der Zeit 
und der Hauptfranfheit, an welcher fie leidet, abjprechen. 
Alle, welche die gegenwärtigen Revolutionszudungen am ge: 
feufchaftlichen Körper mit bloß äußerlichen Mitteln, nament— 
lich mit Mitteln der Gewalt, Hindern zu können glauben, 
gehören in die Klaffe Jener, welche den Sit des Uebels 
nicht erfannt haben. Diefes ift tief, ja fo tief in den Ge— 
fellfchaftsförper hineingedrungen, daß äußere Gewalt dahin 
nicht mehr zu reichen vermag, und andere Mittel, wenn die 
gegenwärtige europälfche Gefellfchaft, und damit die chriftliche 
Givilifation der ganzen Welt gerettet werden foll, zur An— 
wendung kommen müſſen. Das Uebel liegt in der Entfittli- 
hung, der moralifch-religiöfen Verfommenheit ganzer Klaffen 
unferer gegenwärtigen Geſellſchaft. Wenn ed nun möglich 
ift, diefe verfommenen Klaffen aus ihrer Verfunfenheit her- 
auszureißen, fo ift damit der Revolution der Lebensfaden 
entzweigefchnitten; fie zieht aus diefen Schichten der Gefell- 
fchaft ihre Kräfte, und ftirbt aus Mangel an Lebenfraft, fo 
wie ihr diefe Duelle geftopft wird. 


Die moralifch:religiofe Verkommenheit ift nun allerdings 
nicht das ausfchließlih traurige Privilegium einer einzelnen 
Klaffe der Gefellfchaft; fie war von jeher in einzelnen, mehr 
oder minder zahlreichen Ericheinungen in den verfchiedenen 
Klaſſen der Gefellfchaft ſichtbar; es ift diefes auch jest der 
Tal und wird es immer bleiben. Allein was unferer Zeit 
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eigen ift, und fie als fo tief Franf vor unfern Augen erfchei- 
nen läßt, ift, daß ganze Klaffen zu einem großen Theile 
einer. fittlihen Verlommenheit verfallen find. Darum heißt 
unfer Zeitalter mit Recht das revolutionäre, weil die Revo⸗ 
lution nicht ein vorübergehender politifcher Sturm, jondern 
die aus fittlicher Verfommenheit entfprungene geiftige Rich— 
tung ganzer Klaffen der Gejellfchaft geworden if. Wir wol- 
len nur zwei derjelben erwähnen. Unſere Literatenwelt, die 
gegenwärtig größer iſt, als fie je einmal in der Welt eriftirt 
hat, ift fittlich verfault bis auf ihren Lebensfern. Diefe zu 
befiern, fittlich aufzurichten und zu einer für die Gefellfchaft 
wohlthätigen Wirkfamfeit zu gewinnen, halten wir nicht mehr 
für möglich, und möchten vor jedem derartigen unnügen Ber 
ginnen abrathen. Hier ift Gewalt am Platze, Gewalt, welche 
die bereitd vorhandenen unreinen Produkte diefer unfaubern 
Gejelichaft fo viel möglich aus dem Wege räumt, und ihr 
durch einen ftrengen Zaum, den man der Preſſe anlegt, das 
Mittel zur Berbreitung neuer verfümmert. — Darauf bes 
ſchränke man fi, und überlaffe dann diefen Pöbel fich ſelbſt 
und feiner Fäulnif. 


Eine andere Klaffe, welche ebenfall8 gegenwärtig fittlich 
gefunfen, ift die der Arbeiter. Früher waren die Arbeiter, 
die Handwerfer, eine Stüge der Gefellfellichaft, und befon» 
ders ausgezeichnet durch religiöfen Sinn; jegt find fie gteich- 
fam nur noch Erfagmittel von Mafchinen, und als folche zu 
einem großen Theile baar geworden an fittlicher Haltung 
und an religiöfem Einne. — Zu diefer Berfommenheit hat 
die ungünftige Stellung, in welche die allgemeine Induſtrie— 
und Handelsjagd der Welt, das ehrliche Gewerbe, damit den 
ehrlichen Gewerbömann und Arbeiter verfest hat, fehr viel 
beigetragen; wir verbdanfen ihr unfer Proletariat, und dem 
Glende von diefem haben wir mwefentlich jene Verfommenheit 
beizumeffen. Denn Elend und Berfommenheit reichen fich 
gar häufig die Hand. — Eben fo viel trug aber auch auf 
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der einen Eeite die pflichtvergeffene Nachläfftgfeit des Staats 
gegenüber diefer in ungeheurer Progreffion fi) vermehrenden 
Menſchenklaſſe, und andererfeits die auf Entſittlichung derfels 
ben planmäßig ausgehende Thätigfeit der Revolutionspartei 
bei. Diefe erkannte gleich das reiche Feld, welches für ihre 
Pläne da auszubeuten war, und fo war es die arbeitende 
Bevölkerung beinahe ausfchließlih, auf welche fie das ganze 
Heer ihrer Wühler und ihrer Unglaubens- und Eittenlofig- 
feitöboten losließ. — Die gräuliche Wirthichaft, welche Jahr- 
zehnte lang in der Schweiz, einem Sammelplage von Hand— 
werfsburfhen aus allen Staaten von Europa, getrieben 
wurde, ift befannt, und es ift feine llebertreibung, wenn 
man behauptet, daß ganze Heere von Handwerkern, die als 
fittlihe Menfchen den Boden der Schweiz betreten hatten, 
zu fittlichen Ungeheuern durch die Thätigfeit der Revolutions- 
propaganda dort gemacht worden, und als ſolche in ihre vr 
math zurüdgefehrt find. 


Wir fehen es in Franfreih vor Augen, wie man alle 
verworfenen Künfte zur Berführung der Arbeiter aufbietet, 
und da man merkt, daß im ihrem Herzen das Chriſtenthum 
noch Wurzel habe, fogar diefes durch falfche Deutung zur 
Verführung mißbraudt. 


Diefe Klaffe von Menfchen nun geben wir nicht für 
verloren, noch viele gefunde Kerne fteden in den von ftarfer 
Fäulnig angegriffenen Frucht; es ift möglich, mit dieſen eine 
neue, Gott und den Menjchen mwohlgefällige Saat zu erzie— 
hen. — Möglih! nicht nur möglich, es ift gewiß, daß ein 
großer Theil der Handwerker, welche man bisher der Ver— 
führung durch die Revolutionspartei ſchutzlos preisgegeben 
hatte, von fittlihem Berfall bewahrt, oder aus demfelben 
herausgezogen werden Fann. Freilich bedarf es hiezu der 
reiten Leute und der rechten Mittel. Die Generalverſamm— 
lung der Fatholifchen Vereine Deutfchlands in Mainz hat der 
Welt einen folhen Mann vor Augen geführt, welcher von 
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Gott die Sendung erhalten zu haben glaubt, auf eine fitt- 
liche Befferung des Handwerkerftandes einzuwirfen, der auch 
wirklich das wahre, praftifche Mittel zur Durchführung feir 
ner edlen Abfichten gewählt und bereit in Anwendung ger 
bracht hat; es ift diefer Mann Dompicar Kolping aus 
Köln. Er trat mehrmals in der Verfammlung auf, um auf 
die Nothwendigfeit der Beflerung der Handwerfer, nament- 
lich der Gefellen, die großen Folgen eines folhen Werfes, 
und auf die erfreulichen Refultate, welche feine erften Schritte 
gefrönt haben, aufmerkffam zu machen. Wir wollen aber 
den Mann in feiner fernigen, fräftigen Weife felbft fprechen 
laffen; in zwei Reden befonders hat derfelbe fich über diefen 
Gegenftand ausgefprochen, wir laffen beide hier folgen: 


„Seht, meine Lieben”, jo begann er die Nebe in ber zweiten 
allgemeinen Berfammlung, „wenn Ihr über die Straße gehet, fo 
begegnet Euch vielleicht dann und warn ein Wanderer, fo einer 
ganz eigener Art, weder Pilger noch Bettler. Ihr wiffet nicht, 
ob Ihr ihm ein Almofen geben follet, und er weiß vielleicht auch 
nicht, ob er Euch eines abverlangen fol. Nun, am Ende ziehet 
Ihr Eueren Beutel und reicht dem armen Handwerksburſchen einen 
Zehrpfennig, denn daß ed ein Handwerföburfche it, das wiflet 
Ihr ſchon, aber fonft weiter nichts. Ja, es gibt eine Klaffe von 
Menschen, die kennt Ihr gar nicht, und dennoch lebt fie, wenn 
fie eben nicht auf der Landſtraße wandert, zwifchen den vier ruffle 
gen Wänden der Werfitatt, abgeſchieden von der Welt, denn bie 
MWerkitatt ift gewöhnlich hinten im Hofe verftekt, und kaum ſieht 
der arme Gefel durch das ſchmutzige Fleine Fenſter den blauen 
Himmel und bie liebe Sonne. Da muß er nun fchaffen und 
fchwigen die ganze Woche hindurch, und wenn der Samftagabend 
fonımt und andere Menfchenfinder fich ſäubern und vorbereiten 
zum nächiten Sonntagsmorgen, da fchafft er immer noch und 
Schafft auch noh am Sonntagdmorgen. Und wenn ber Nachmits 
tag kommt, da bodt er vielleicht immer noch zwiſchen feinen vier 
ruffigen Wänden, denn ber arme Kerl bat feinen Sonntagsrod 
und mag fich nicht fehen laffen vor den gepußten Leuten. Abends 
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endlich verläßt er feine Werkſtatt und drückt fih am ben Häͤu— 
fern hin in ein Wirthshaus und da bleibt er fiten, aber 
doch nicht ewig, vielleicht nur bid zum andern Morgen, mo er 
dann das alte Leben wieder von vorn anfängt. Und den armen 
Menfhen wird Keiner gewahr und Fennt ihn auch nicht. Mies 
mand Ffümmert fi barum, ob ſolch ein armer Geſell an Leib 
und Geele erflidt wird vom Schmuße der rulfigen Werkftatt. 
Und wie viele diefer Armen geben ſpurlos unter, und doch find 
auch fie Menfchen, fo gut wie Ihr! Ich bin felbit Geſell ge— 
weſen umd ſchäme mich des ehrbaren Handwerks nicht; ich weiß 
es, daß Jeder in feinem Stande ein Ehrenmann fehn Tann, 
fei er König oder ein Straßenfeger! Alſo ich bin felbft Gefell 
gewefen und habe dad ganze Elend mit empfunden, bad auf 
dem Gefellenftande heute noch Taftet und ihn ausftößt aus der 
menfchlichen Geſellſchaft. Ich weiß e8, wie es zugeht in biefen 
Merfftätten, welche Geſpräche da geführt werden, welche verpeitete 
Luft da eingeathmet wird. Und in biefe Werfftätten, im dieſe 
Umgebungen jchidt man unverborbene Kinder von drei— 
zehn bis vierzehn Jahren, damit fie als Lehrlinge das 
Handwerk erlernen. O, ed wäre ein Wunder, wenn fie rein 
blieben, wenn fie nicht verberbt würden an Leib und Geele! 
Taufende von Lehrlingen läßt man fo fißen, und fümmert fich fo 
wenig um fie, als um bie Gefellen ſelbſt, ob ihnen auch ber 
Schmuß der Leidenfhaften über den Köpfen zufammenmächst. 
Wenn die erſt berausfommen, was werben bie treiben?! So lange 
fie noch Lehrlinge waren, jchwiegen fie ftill, denn der Lehrling 
darf fih ja nicht muckſen: aber fle lernen aus und ziehen in bie 
Fremde, und nun brechen fie los all die Reidenfchaften, die fich in 
ihnen während ber Lehrzeit aufgehäuft, und um fo beftiger und 
ungezügelter, je mehr und je länger fie unterbrüdt waren. Man 
hat es geſehen, was aus ihnen wird, man hat jle Heutzutage als 
Kanonenfutter benußgt in den Neiben, die der Teufel in's Feld 
gefendet, und man barf ſich wahrlich nicht wundern, daß fie ſich 
willig finden ließen, diefe armen Pariad, Propaganda zu machen 
für. den Satan! Ya ich weiß, mie es zugeht, ich habe ſelbſt mit- 
ten drin gefeflen in al dem Schmuge und dem Blende des Ges 
ſellenlebens; und wenn Gott nicht ein Wunder feiner Barmher⸗ 
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zigfelt an mir gethan, fo wäre ich fo gut untergangen, wie bie 
Andern auch.“ 

„Deßhalb halte ich es dend aber auch für meine heilige 
Pflicht, den armen Leuten Alles zu widmen, was ich fann, und 
auch Andere aufzufordern, mit zu wirken, dieſe vergefienen Men 
fchen wieder herauszureißen aus dem fchredlichen Zuftande, in 
welchem fie fich befinden, und fie wieder zu tüchtigen und braven 
Mitgliedern der menschlichen Geſellſchaft zu machen, bie ja zum 
großen Theile dem Handwerke angehört. Deßhalb bin ich auch 
hieher gefommen und ‘ich hoffe, dad meine Worte Anklang finden 
werden, zumal ich weiß, daß ich größtentheild zu Handwerkern 
fpreche, denn ich fenne ſie, diefe gebräunten Geflchter, die ich hier 
vor mir fipen fehe. Um aber zu biefem Ziele, zur Aufrichtung 
des Gejellenftandes zu gelangen, haben wir, wie Ihr's ja ſchon 
Age miffet, da unten am Rheine die fogenannten Gefellenvers 
eine gegründet. Zuerſt erließen wir in aller Stille eine Auffor⸗ 
berung, die Geſellen möchten in Köln auch einen Berein grün 
den, wie ſchon in Düffeldorf, und ed kamen auf den erflen Ruf 
fieben! Es war dieß im tollen Jahre 1848, und da gehörte 
fhon Courage bazu, zu fommen! Wir fagten ben eriten ſieben: 
holt auch bie andern bei, und bald kamen zwanzig, breißig, 
fünfzig, dann murde ſchon unfer Haus zu klein, und jegt 
find wir vierhundert ; eigentlich ftehen achthundert in unferem 
Buche, die übrigen haben wir aber in die Welt geſchickt; wer 
aber einmal bei und war, bei bleibt und gewiß auch treu und 
vergißt und nicht, er mag fich befinden, wo er will. 9a, unfere 
Gefellen find gar prächtige Burfche, von denen Mancher Was 
lernen könnte. Ich will Euch gleich was erzählen, was fie ge- 
macht, ganz allein, ohne mich darum erft zu befragen. Sie ſag⸗ 
ten, da wir nun einmal einen Berein bilden, jo müflen wir auch 
ein Motto haben, das wir in unferem Vereinslofale aufhängen. 
Da machten fie ein Schild mit den Worten: „„Religion und 
Tugend!““ Das hingen fie auf bie eine Seite des Saales. 
Denn das wußten fle ſchon, daß ohne Religion und Tugend, Als 
le8 nichts jei, daß Religion und Tugend nicht nur die Grundlage 
des Staates, fondern auch bed Gefellenlebend und ded Handwer⸗ 
kes fei. Auf die andere Seite ded Saaled hingen fie ein Schild 
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mit den Worten: „„Arbeitfamfeit und Fleiß!““ 
Denn, meinten fie, unjer Capital liegt nicht in den Verheißun—⸗ 
gen der Schwätzer, die haben felbit Feind, auch nicht im gro= 
Ben Loofe, dad gewinnt immer nur Giner, fondern in unferen 
Händen, in umferer Arbeit und unferem Pleite. Auf bie britte 
Seite hingen fie dann ein Schild, auf welchem find: „Ein— 
trat und Liebe!“ Und ich Fann Euch verfichern, daß in 
unferem Vereine feit fech8 Jahren auch nicht eine einzige ernftliche 
Zänferei vorgefommen. Sol man da feinen Reſpekt haben vor 
folchen Leuten, und fie fiten laſſen zwiſchen ihren vier ruffigen 
Wänden oder in ihren Herbergen, bie heutzutage faft ohne Aus- 
nahme nur Spelunfen des Teufels find? Nun machen ſich 
aber unjere Gefellen nach Beierabend, wie andere ehrliche Leute, 
auch gern fo ein Fleined erlaubte8 DVergnügen — warum benn 
nit? — und darum fchrieben fle auf die vierte Seite: „Hei⸗ 
terfeit und Scherz!““ Das if nun das Motto der Gefels 
Ienvereine geworden, und mo fie einen folchen Verein gründen, ba 
heften fie auch die vier Schilder an. Und das haben fie zuerſt, 
mie gefagt, ganz von fich felbit gethan. Seht mal, welch ſchö— 
ned Zeugniß für die Gefelen! In Düffeldorf, Köln und 
Bonn find die Schilder bereits aufgehängt; in Aachen iſt man 
damit defchäftigt, fle anzuheften, und in Goblenz werben bie 
Schilder eben gemadht. Und in Mainz? Nun da kommt es 
nur auf Eueren guten Wilen an, ob fie auch aufgehängt wer- 
den ſollen!“ 

„Iegt will ich noch ein Wort zu den Frauen reden. Schaut, 
ed ift mir ſehr ernſt, was ich fagen will, und es gilt ganz be— 
fonderd den Müttern unter Euch, deren Söhne ein Handwerk er« 
lernen follen oder erlernen. Ich bin als unerfahrener Bube von 
dreizehn Iahren in's Handwerk gefommen und auf den Schuhma- 
cherftuhl gefegt worden, und habe auf dieſem Sthuhmacherftuble 
bis zum bdreiundzmwangigften Jahre geſeſſen. Während dieſer Zeit 
babe ich allerlei Leute, ach Bott! zum Theil jchredliche Geftalten 
um mich gehabt. Gin befonderer Ehrgeiz tried mich, befonderd 
die größeren Werfftätten aufzufuchen, und in diefen fand ich auch 
das größte Elend. Wiffet ihr, Mütter! was mich mitten in all 
biefer Verderbniß aufrecht erhalten bat? Ich Habe eine arme Mut- 
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ter gehabt, aber eine Mutter, von der ich nichts geſehen uub ges 
hört, was ich nicht ehren müßte! Und wenn die Verfuchung fidh 
mir nabte, da dachte ich am meine fromme Mutter, und ber Bers 
fucher wich von bannen. Seit fie geftorben, ba habe ich erſt 
rechten Reſpekt vor ihr bekommen, ba wurde ed mir erſt recht 
ernft im Herzen und recht Mar vor den Augen, mas ich ihrem 
Gebete zu verbanfen habe. Gewiß, ihrem Gebete habe ich alles 
zu verdanken, ihm verbanfe ich ed, daß ich heute hier fiche und 
nicht unterging in den Gefahren, die mich umringten, und ihr 
Gebet wird mir auch beiftehen, Gotted Ehre nach meinen ſchwa⸗ 
chen Kräften zu mehren. Ja, Gott ſei die Ehre in aller Welt! 


Die zweite Rede, welcher wir in unfern Blättern eben— 
falls Raum gönnen, hielt unfer verehrter Bote des Glau- 
bens für die verwahrlosten Handwerker. in der dritten Si— 
gung, und zwar in jenem Momente, wo durch den unvor— 
fichtigen oder böswilligen Feuerlärmen die unglüdliche Katas 
ftrophe erfolgte. Kolping beftig unter dem größten Tumulte 
die Rednerbühne, und aufmerkfam laufchte man fofort feinen 
Worten im Saale. Nachdem er um Ruhe gebeten, fuhr er 
fo fort: 


„Alſo geftern Abend, meine Brüder! haben wir über einen 
Punkt gefprochen, der viele von Euch fehr nahe anzing, nämlid 
vom ehrbaren Handwerke. Das ift, ich wiederhole es noch eins 
mal, ein Gegenftand, von dem man nicht oft genug reden kann. 
Sunächft forach ich geftern von einer Gefelenverbindung, von der 
ich Euch noch Tange nicht Alles erzählt Habe. So habe ih Euch 
noch nicht gefagt, wie religiös diefe Geſellen find, ohne daß wir 
uns eben viel von Religion mit ihnen unterhalten haben; im Ges 
gentheile, wir fprachen von folhen Dingen nur dann, nachdem 
die Geſellen und befonders dazu aufforderten. Und doch hörten 
diefe Burſche gar gern über veligiöfe und Firchlihe Sachen fpres 
hen. Ginmal erliefen wir fo eine ganz einfache Aufforderung 
zur Gommunion, ohne daß wir und befondere Mühe gegeben 
hätten, Iemanden dahin zu beivegen; und fiche ba! Kumberte 
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von Kandmerföburfchen eilten auf einmal zur Gommunionbanf! 
Dieß machte auf bie Leute einen tiefen Cindrud, und Jedermann, 
ber bdiefe Gefellen am Altare ſah, war gerührt, Gin frommer 
Mann it aber auch Feine Kleinigkeit; ja, wenn ein Mann recht 
fromm ift, dann bat ſelbſt der Teufel Reſpekt vor ihm! Es war 
wahrlich nichts Geringed, und ein junger Mann mußte gewiß 
vielen Muth befigen, mitten in der Wühlerei den Entſchluß aus« 
zuführen, bie Sacramente der Kirche fich fpenden zu laffen. Nun 
pafjet auf, ihr Mütter! All diefe-Gefellen Hatten felbit fromme 
Mütter gehabt, die ed verſtanden, jchon in bad Kindeäherz ben 
Saamen der Brömmigkeit zu legen. O dieſer Saamen iſt ein 
Funfen, der in den tiefflen Grund des ‚Herzens dringt und nim—⸗ 
mer verldjcht! Defimegen, ihre Mütter! nur die Kinder recht früh 
fromm gemacht; es bringt Euch dich felbft den größten Segen. 
AL diefelben fprachen mit hoher Achtung von ihren Müttern, und 
gedachten mit Rührung ihrer fehönen Kinderzeit. Und wenn man’ 
folhen Muth und foldhe Courage flcht, die es magt, in unfern 
Tagen offen zum Altare Gottes zu treten, die ed nicht verfchmäht, 
fich der frommen Kindheit zu erinnern, follte man da den Wunfch 
nicht hegen dürfen, folcher. Leute ſich ganz befonderd anzunehmen, 
fie wieder empor zu heben, und zu dem Fundamente ber bürger« 
lichen Gefelfchaft zu machen?! Ich denfe mir unter folch einem 
Gefellen zwar noch feinen großen Herrn, aber doch einen Men—⸗ 
fchen, der einmal ſelbſtſtändig werden will. Gin Menfch, der 
in feinen jungen Jahren nicht mit, diefem Plane ſich beichäftigt, 
ber ift in meinen Augen eine Schlafmüge! Alſo wird ein folcher 
Geſell ſelbſtſtändig, ſetzt fich im ein Häuschen. hinein und nimmt 
eine Frau, fo ift er ein Mann. Und ein Mann, das iſt ſchon 
ein großed Ding! Unter einem Marne benf ich mir den Schö- 
pfer einer Familie; ein Schöpfer, wel ein großed Wort! Sa, 
der Mann fol noch mehr, er fol in feiner Familie dad Eben» 
bild Gottes ſehn, fonft iſt er ein Lump! An feinem Mus 
the fol fich die Familie aufbauen; wenn es heißt: es brennt, fo 
fol er nicht gleich ben Kopf verlieren und blindlings zur Thüre 
hinausrennen, fondern hübſch Ealtblütig bleiben und erft ſehen, ob 
ed wahr il. Dann muß der Mann auch die rau bilden unb 
- erziehen; wenigftens iſt es mir immer eine curioſe Geſchichte, 
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wenn bie Frau ben Mann bilden und erziehen muß! End— 
lich fol der Mann als Ebenbild Gottes, aber nicht als Tiger 
und Thrann feine Kinder und Untergebenen in guter Zucht und 
Ordnung halten. Die Frau muß indeffen auch ihren Theil tra= 
gen, auch fie muß dem Manne helfen in der Handhabung der 
Hausordnung, und ganz befonderd in ber Kindererziehung; das 
wird der Mann im voraus bedenken, und deßhalb Feine Schlampe 
nehmen, auch feine zum Plaiſir, fondern Eine, die einmal eine 
tüchtige Hausfrau und eine gute Kindererzieherin zu werden vers 
fpriht. Der Mann bleibt jedoch immer die Hauptfadhe; wenn er 
gut iſt, wird aud die Frau brav, und feine Familie glüdlich 
und zufrieden ſehn. Bor einem folchen Handwerksmeiſter muf 
aber Jeder Mefpeet haben, und daß unfere Gefellen einmal folche 
Meifter werden, das eben ift das Ziel unferer Gejellenvereine !* 
„Schauen's, ich babe alle Stände Fennen gelernt, und bin 
durch mancherlei VBerhältniffe gegangen ; Ich bin arm gewefen, fehr 
arm, und bin heute noch nicht reich, brauch es auch nicht zu 
ſeyn. . 2... Ih Habe alfo mancherlei Berhältniffe in der Welt 
kennen lernen, aber niemals fühlte ich mich glücklicher, als wenn 
ich bei meinem alten Großvater faß, neben mir meine Mutter am 
Epinnrade, und um mich berum meine fpielenden Gefchwilter ; 
dad war ein arnıed, aber ein frommes und zufriedene, und da— 
rum glücfliche® Familienleben. Ja das Glück ruht nur in einer 
frommen und zufriedenen Kamille. Ich fannte eine arme Frau, 
welche vier Kinder befaß und oft nur von trodenem Brode Ichte, 
das fle fümmerlich erwerben mußte, aber fie war fromm und zu— 
frieden; und diefe Frau war die glüdlichfte, die ich jemals fennen 
gelernt. Das Glück läuft Niemanden nah; man muß es auffus 
chen, aber nicht im raufchenden Vergnügen, oder auf Bällen, 
nein, bort findet man ed am allerwenigften. Gerade in ben glän» 
genden Geſellſchaften und auf den Bällen, da beißen bie großen 
und die Fleinen Leidenfchaften einander das Glück des Lebens tobt. 
Geld und Gut machen auch Niemanden glüflih, fondern ein 
Herz voller Liebe und Zufriedenheit. Ein folches Glück können 
aber Ale haben, der Vornehme und GHochgeftellte, wie der Hand» 
werfer und Straßenfeger, und biefe cher noch als jene. Und 
weil ich felbjt ein Handwerker war, darum will ich mit al mei- 
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nen ſchwachen Kräften dazu beitragen, bie Bamilien der ehrbaren 
Handwerker glüdlich und zufrieden. zu machen, und wenn es mir 
gelingen follte, nur einem Dugend Handwerkburſchen zu dieſem 
Glücke zu verhelfen, dann will auch ich gern zufrieden feyn. Ich 
weiß nicht, ob ich in den Himmel komme, aber wenn ich eis 
nen Handwerker dadurch glücklich machen Könnte, ich ginge 
für ihn taufend Jahre in das Fegfeur! Nun noch ein Wort 
an Euch, meine lieben Handwerker! Laſſet Euch nicht. verloden 
von den Schwägern, die Euch Alles verfprechen, wenn Ihr im 
ihr Horn blafet, die Euch aber nichts Halten und nimmermehr 
glüdlich machen Fönnen! Haltet Euch rein von allen Verfuchun- 
gen, denn wer feine Jugendfraft tobt gefchlagen, ber iſt fpäter 
nur noch ein fchiaffer Balg; wer in feiner Jugend ſchlechte Streiche 
gemacht, der kann feinen Kindern einft nichts von Gott reden, 
denn feine Jugendflreiche werben ſchon befannt werden, und ihm 
die Achtung feiner Kinder und feiner Familie rauben. Ich fönnte 
noch Vieles zu Euch Sprechen, indeſſen ich befcheide mich, zumal 
ich ſehe, daß der Hochwürbigfte Herr Bifchof von Mainz zu Euch 
fprechen will. 


I. 


Culturfortſchritt der ſchweizeriſchen Revolbutions— 
Partei. 


Ein jüngſt in der Stadt St. Gallen vorgefallenes Er⸗ 
eigniß zeigt, wie ſehr die Barbarei unſerer revolutionären 
Culturhelden im Zunehmen begriffen iſt. Ein Bürger des 
Kantons Thurgau, welcher durch’ die Enidefung der Mör— 
der des Rathöheren Leu, und eines Theild der Mordans 
fifter den Grimm der radifalen Rotte auf fich geladen, dem— 
felben fich entzogen und feit vier Jahren feinen Wohnfig in 
Defterreich aufgefchlagen hatte, Berhörrichter Ammann nahm in 
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der Stadt St. Gallen auf feiner Durchreife nach Frauenfeld, 
wohin er zur Ordnung von Familienangelegenheiten reiste, 
Nachtquartier. Kaum erkannten ihn einige in diefem Gaft- 
haufe verfanmelte Eulturhelden, als fie fofort in Beichim- 
pfungen, Drohungen und Borifercationen gegen den Gaft aus— 
brachen, in der Stadt den radifalen Jahnhagel aufboten, das 
Haus umringten und den gräulichften Speftafel den ganzen 
Abend und den folgenden Tag aufführten. Die Behörben, 
eine Art Eröme dieſes Gelichters, flatt den Mißhandelten zu 
fhügen und den rohen Pöbel zur Ordnung zu weifen, madh- 
ten mit demfelben Chorus, indem fie den Mishandelten po— 
fizeilich ergreifen, in's Gefängniß werfen und dort achtzehn 
Stunden lang fißen ließen. — Erft nach diefer Zeit Fonnte 
der Mifhandelte unter dem Echuge von einigen Freunden 
den heimathlichen Boden verlaffen, den zu betreten die Wuth 
eines viehifchen Revolutionspöbeld und die diefelbe ſecundi— 
rende Schlechtigfeit der Behörden ihm fürder verunmöglis 
het hat. | 


Man wirft den Eonfervativen häufig und nicht mit Un— 
recht vor, daß fie die Schlafmügen bis über Aug und Ohr 
heruntergezögen haben. Zu diefen Blinden nun gehören auch 
Jene, welche wähnen, die Zeit, die fonft fo viel heilt, be 
fige diefe heilende Kraft auch gegenüber dem Grimme, der 
Rachſucht, der Berfolgungsmuth, überhaupt der Schlechtigfeit 
der Nevolutionspartei, und mit übel angewandter Gutmür 
thigfeit fogar Anderen den Glauben an die Möglichkeit einer 
Derföhnlichfeit derfelben beizubringen fich beftreben. — Diefe 
Leute haben Feine Erfenntniß von der wahren Natur des Bö— 
fen; tiefes mindert fich nicht mit der Zeit, fondern mehrt ſich; je 
länger, je freier e8 ſich entwideln kann, defto intenfiver und 
ertenfiver wird daſſelbe. Darum läßt auch an dem Grimme 
der Schlechten die Zeit feine anderen Spuren zurüd, als daß 
e8 fih mehrt fo zu fagen mit jedem Stundenfchlage. — 
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Alle find Thoren, welche glauben, die Hand des italienifchen 
Revolutionsbanditen fei nur jest am Dolce, weil über ihm 
und feinen Geſellen der öfterreihifche Aar in majeftätiichen 
Fluge mächtig und unbeftiegbar daherraufcht. Heute trifft er 
mit feinem Dolche den treuen Unterthban des Kaiferd, mor- 
gen, wenn fein Defterreich mehr wäre, würbe er den, ber 
nicht feiner politifhen Oefinnung, und übermorgen Jeden, 
der e8 noch wagt, offen an Sitte und Glauben feftzuhalten, 
zu treffen fuchen. Wenn zur Stunde das Banditenheer in 
Stalien zur Herrichaft käme, würden die Opfer, die es for 
dert, größer als die jeyn, welche es jet ſich jucht, und wenn 
ed Jahrelang feine Herrfchaft behaupten lönnte, jo würden 
Jahrelang die Opfer fich nicht mindern, fondern mehren. 


Es gab ſehr viele Leichtgläubige, welche an einen lins 
dernden Einfluß der Zeit auf die brutale, zur Herrfchaft ges 
langte Revolutionspartei der Schweiz nah dem unglüdlichen 
Kriege von 1847 glaubten. Es find vier Jahre feither vers 
floffen, und der Einfluß der Zeit hat fih nur darin bemerf- 
bar gemacht, daß der Grimm der Sieger gegen die Belieg- 
ten ftets im Wachfen war. — An dem Looſe der Conſerva— 
tiven in der Echweiz mögen bie confervativen Schlafmügen 
anderer Länder fich ein Beifpiel über das Loos nehmen, das 
fie treffen würde, wenn fie je einmal unbedingt der Revolus 
tionspartei preißgegeben werben follten. Die Drohungen ihr 
rer Gegner, aus denen fie feinen Hehl machen, würden Wirflich- 
feit werden, ja die Wirklichkeit die Drohung noch übertreffen, 
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III, 
Koffuth in England. 


Während die Revolutionspartei in der Schweiz, unter 
Mitwirtung der Behörden, einem Ehrenmanne das Betreten 
der heimathlichen Erde dur grobe Mißhandlung verunmög- 
licht, ertönen in England, von der gleichen Partei gezogen, 
die Gloden zum Empfange eines treulofen Aufrührers, wel- 
cher nichts als blutgedüngte Felder, Taufende von Gemorde- 
ten außer der Schlacht, von Gefallenen in der Schlacht, 
Schutthaufen von Dörfern, Flefen und Städten, und all 
das Elend, das nach einem Bürgerfriege Jahrelang noch das 
Land durchzieht, als feine Heldenthaten aufzumweifen vermag, 
und von der Gerechtigfeit verfolgt, den auf folhe Weife ge: 
fhändeten Boden feiner Heimath zu verlaffen gezwungen war. 

Was in England jet mit Koſſuth vorgeht, ijt ein Feft 
der Revolution, ganz gleicher Natur, nur anderer Form, 
als die frühere Mißhandlung vom Feldzeugmeifter Baron v. 
Haynau in London und die Mißhandlung eines Schweizer: 
bürgerd in St. Ballen. 


Die beiden Feſte auf englifhem Boden ergänzen fich; 
wir wiſſen nicht, welches England weniger zur Ehre gereicht; 
das eine war ein Aft revolutionärer Gaffenrohheit, das an- 
dere ift eine erbärmliche Komödie, in welcher man den Geg⸗ 
ner, der den Ausbrüchen des revolutionären Grimmes unzu— 
gänglich iſt, zu verhöhnen ſucht. Die beiden Feſte, obwohl 
aus gleicher Quelle ſtammend, ſind aber noch in einem 
Punkte verſchieden. 


England nimmt das Recht eines Aſyls für Ehrenleute, 
wie für politiſche Banditen in Anſpruch. Für ehrliche Leute 
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fcheint e8 aber dafjelbe fo zu verftehen, daß der, deſſen Stirne 
von Lorbeeren aus dem Kampfe gegen die Revolution ger 
ſchmückt ift, nicht einmal einen Touriftendefuh in London 
wagen darf, ohne Gefahr für fein Leben durch den dortigen 
Revolutionspöbel zu laufen; das Afyl für die Revolutions- 
helden aber wird fo weit ausgedehnt, daß der Fortbeftand 
eines durch Jahrhunderte geheiligten, von allen fogenannten 
civilifirten Nationen beobachteten Bölferrechts dadurch gänz— 
lich verunmöglicht wird. 


Das Aſylrecht, wie e8 heut zu Tage von England, der 
Schweiz und Sardinien, den drei entweder der Revolution 
verfallenen, oder fie doch befchüsenden Staaten ausgeübt 
wird, ift eine Aufhebung der eriten Verpflichtungen, welche 
das WVölferrecht einem Staate gegenüber dem anderen aufer- 
legt, und es ift eine zu weit getriebene Großmuth, wenn die 
durch Aſylunfug tief verlegten Staaten in anderen völfer- 
rechtlichen Fragen von Eeite jener, die duch Mißbrauch des 
Aſylrechts das Völkerrecht verhöhnen, noch irgend eine Be— 
rufung auf daffelbe dulden. 


Gonvenienz darf von ihnen gegenüber diefen mit allem 
in Anfpruch genommen werben. 
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. Urfprung und Umwandlung der geiftlichen 
Hodpital: und Witterorden. 


Die Eharitad ift der unauslöfchlihe Eharafter und der 
beftändige Ausdrud des chriftlichen Geiſtes, der einft die Ge- 
ftalt der Erde erneuert hat, und heute noch fähig ift, abge— 
ftorbene Länder zu neuem Leben zu erweden, verfinfterte zu 
erhellen und zerftörte wieder aufzurichten,. Sie ift das gött« 
liche Feuer, welches Chriftus vom Himmel gebracht und in 
den Herzen feiner Gläubigen angezündet hat, die wahre Got» 
tes- und Nächftenliebe, der heilige Geiſt felbft, und bie 
ftärffte espanfive Kraft, noch flärfer als der Tod. Sie ift 
ed, die bei den Werfen der Barmherzigkeit fich über Alles 
eritredt, Alles umfaßt, Alles befeelt und Alles mit Ehriftus 
in Berbindung bringt. „Sie offenbart fih dabei“ — wie 
Hurter trefiend gefagt — „in der Gabe der Hand fo gut, 
als in der Gabe des Mundes, in dem Almojen, wie in dem 
Wort; in dem Brod, was fie dem Hungernden reicht, wie 
in dem Rath, den fie dem Fragenden gibt. Aber fie hät 
Nichts gethan, wenn fie den Leib des Nadten bekleidet, fie 
forgt ihm zugleich für das Hochzeitfleid zum Brautmahl des 
Lammes; es genügt ihr nicht, den Hungernden das erdent- 
wachſene Brod zu reichen, fie gibt ihm zugleich das Brod 
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das vom Himmel fommt; fie befchränft fich nicht darauf, dem 
Obdachloſen ein fehirmendes Haus zu öffnen, fie will ihn 
auch zum Eingang führen des Haufes, welches nit Men- 
fhenhände gebaut haben; fie bietet dem Kranfen Pflege und 
Arznei zur Genefung des Körpers, aber die Pflege feiner 
Seele, die Mittel, um deren Gefundheit zu erhalten oder 
herzuftellen, find ihr eben fo wichtig. An dieſes Alles denft 
die bloße Philanthropie gar nicht, oder nur wenig, oder fügt 
es nur bei, diemweil es fo Brauch und Ordnung ilt; die 
Charitas aber fügt e8 nicht an, fondern ſchmilzt es hinein.“ 


Das heidnifche Altertbum war voll von Unterdrüdung, 
Graufamfeit und Sclaverei, das ganze weibliche Gefchlecht 
erniedrigt und entwürdigt, der größte Theil des männlichen 
gleichfalls zu einer harten Knechtfchaft verdammt, der Grund» 
befig faft durchaus bei den Reichen angehäuft. Im Jahre 
529 a.u.c. wurden allein in der Stadt Rom 342,000 Ecla- 
ven gezählt; die Menge in den Provinzen läßt fih ungefähr 
ermefjen, wenn man bevenft, daß der gefammte Landbau eine 
Arbeit der Sclaven war. Nach Plutarch's übertriebener Aus— 
fage wurde im Jahre 620 a. u. c. ganz Jtalien leer von 
Bürgern gefunden, und in Gicero’8 Tagen gab es in der 
Stadt nicht Zweitaufend, die ein Eigentum hatten, „qui 
rem haberent.” — Der Geringfte unferer Diener dient uns 
nad) einem Bertrage, der die perfönliche Freiheit vorausſetzt; 
er ift und bleibt eine Verfon, die ihre Rechte und ihre Würde 
hat, er hört durch feinen Dienft nicht auf, ein Menſch zu 
feyn. Die Eclaven waren Sachen ihres Herrn, Thiere in “ 
menjchlicher Geftalt, Gefchöpfe ohne Menichenwertf. Non 
tam viles, quam nulli sunt. Und diefer Anficht entiprach die 
die Philofophie, wie das Geſetz. Nach Plato und Ariſtote— 
les gibt e8 Sclaven yon Natur, und Tacitus erzählt, daß 
alle Sclaven ded Pedonius Secundus, vierhundert an ber 
Zahl, geſetzlich fterben mußten, weil einer aus ihnen dies 
fen Herrn getöbtet, Das alte Sprühmwort: „So viel Scla— 
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ven, fo viel Feinde“, bezeichnet. hinlänglich das Verhältniß 
zwifchen Herren und Dienern, fo wie die Behandlung, welde 
diefe von jenen zu erbulden hatten. 


Für Chriftenmenfchen ift es heut zu Tage Feine leichte 
Sade, von der fühllofen Härte und Falten Gleichgültigfeit 
des Heidenthums fich eine richtige Vorftellung zu bilden; man 
ift ungeachtet aller hiſtoriſchen Zeugniffe, die das Gegentheil 
beweifen, ſtets geneigt, den gebildeten Völkern des Alter: 
thums weit mehr „Humanität“ beizumeflen, als fie wirklich 
befaßen. In dieſem Glauben oder Zmeifel fcheint auch die 
Akademie zu Mäcon gewefen zu ſeyn, als fie im Jahre 1812 
die Preisfrage ftellte, ob das Alterthum öffentliche Anftalten 
für die Armen, infonderheit für die armen Kranfen, gehabt? 
Die Antwort haben Percy, Billaume und Murat gegeben, 
aus deren Unterfuchungen das übereinftimmende Refultat hers 
vorging, daß die Frage durchaus zu verneinen fe. Das 
Armenwefen war den Alten fremd, weil fie zwei Mittel hat 
ten, der Armuth zuvorzufommen und fich derfelben zu entles 
digen: den Kindermord und die Sclaverei, durch welche der- 
felde Zweck noch heute bei manchen Völkern erreicht wird, 
die nicht dem Lichte des Evangeliums folgen. Und da bie 
Alten die Sache nicht kannten, fo fehlten ihnen auch bie 
Worte, fie zu bezeichnen. Das Hofpitium und Valetudina- 
rium bedeutete urfprünglich nichts weniger, als einen Dt, 
der zur Pflege und Heilung der Armen oder Kranken beftimmt 
geweien wäre; das fogenannte Baletudinarium war eine 
Reihe von Lagerzelten für die zum Kampfe untauglich gewor— 
denen Krieger, neben dem Beterinarium, einem Platze für 
die verwundeten Pferde Die Worte Kenodochium und 
Nosocomium (Hofpital, Krankenhaus), mußten noch erfuns 
den werden; fie find viel fpäteren Urfprungs und fommen 
erft im Juftinianifchen Eoder vor. BVerforgungsanftalten für 
Arme und Sclaven zu errichten, wäre in der antifen Welt 
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eben fo widerfinnig geweſen, ald in der chriftlichen Zeit eine 
milde Stiftung für gebrechliche Hausthiere erfcheinen würde. 


Mit der Herabfunft des Heilands beginnt die Reftau- 
ration der Menfchheit durch die Charitas, die einem gött— 
lihen Herzen entfprungen, als Waller des Lebens in tau— 
ſend Etrömen fich ergoffen, und Alles verwandelt, befruchtet 
und durchdrungen hat. Die Fefleln der Knechtſchaft mußten 
fich löfen unter dem Einfluß einer Religion, die in jedem 
Menfhen die urfprünglide Hoheit und ein Ebenbild Gottes 
erfannte, und Alle ald Brüder und Schweltern an demfelben 
Tiſch und zu der gleihen Communion berief. Die Enthül- 
lung der wahren und ewigen Güter hatte einen gang neuen 
Maßſtab für die Schägung der irdifchen Dinge in Umlauf 
gebracht. Das Wort und Beifpiel des Erlöfers lehrte die 
Armuth lieben, die früher nur verachtet, geflohen und ver- 
abfiheut war. Ein neues Gefeh war in die Welt gekommen: 
„Liebe Gott über Alles, und deinen Nächften wie dich felbft“ ; 
allein die Befolgung wäre unmöglich geweſen, hätte der Herr 
nicht feinen eigenen Geift, d. i. den Geift des Gehorfamg, 
der Demuth, Selbftverläugnung und Opferwilligfeit, mit eis 
nem Worte, die göttlihe Charitas den Herzen feiner Gläu— 
bigen eingehaucht. | 

Die Werfe der Barmherzigkeit, fo geiftliche als leibliche, 
waren allen Chriften geboten, ‚und Jedermann fennt die be- 
wundernswerthe Hingebung, mit welcher fie zur Zeit der er- 
fien Gemeinden und der Berfolgungen ausgeübt wurden. 
Doch fehlte es an öffentlichen Anftalten der Mildthätigkeit, 
fo lange die Kirche jelbft nicht öffentlich erfcheinen durfte. 
Die erfte Einrichtung der Armenpflege, wie fie befchrieben ift 
in der Apoftelgefchichte, war noch zu Ende des zweiten Jahr- 
hunderts n. Ehr. nur wenig verändert, Tertullian fchildert 
fie ald Augenzeuge in feiner berühmten Schupfchrift für die 
Ehriften: „Ieder bringt an einem Tage des Monats einen 
mäßigen Beitrag, oder wann er will und etwas geben fann. 
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Gezwungen wird Niemand; die Zufchüffe find freiwillig; Ga- 
ben der Liebe. Nicht zu Gelagen werden fie verwendet, fon- 
dern zur Nahrung und Beerdigung der Armen, zum Unter 
halt dürftiger und verwaijeter Knaben und Mädchen, ober 
ſchwacher Greife, oder Schiffbrücdiger, oder Solcher, die in 
den Bergwerfen arbeiten, oder auf Inſeln verbannt, oder in 
Banden liegend der Sache Gottes wegen leiden.” 


Das Chriſtenthum war faum den langen Dualen der 
Verfolgung entgangen, als die Gläubigen fich beeilten, Die 
erften Häufer der Barmherzigkeit zu bauen für Arme (Plo- 
chotrophia), für. Kranfe (Nosocomia), für Altersichwache 
(Gerontocomia), für Waifen (Orphanotrophia), für Pilger 
und Reiſende (Xenotrophia). Diefe Anftalten wurden fpäter 
mit einem gemeinfamen Namen ald Hofpitäler, d. i. als 
Stätten der chriftlichen Gaſtfreundſchaft bezeichnet. In der 
Hauptftadt, die feinen Namen trägt, fo wie zu Antiochien 
errichtete onftantin für arme Menfchen Zufluchtsorte, wäh— 
rend eine edle Römerin (Fabiola) ihrer Vaterſtadt das erfte 
Haus für dürftige Kranfe gab. Die folgenden Kaifer, unter 
welchen vorzüglich Juſtinian zu nennen, wetteiferten mit Bis 
fchöfen und Privatperfonen in der Armen- und Kranfenpflege. 
Zu Jeruſalem ließ Eudoria, die Gemahlin des großen Theo: 
dofins, Armen und Kranfenhäufer bauen. Zu Konftanti- 
nopel gründete und erweiterte der heilige J. Ehryfoftomus 
ein Gebäude, in welchem Kranfe aller Art, Reifende und 
andere hülfsbedürftige Perfonen freigebig aufgenommen und 
mit Sorgfalt gepflegt wurden; es ftand unter der Leitung 
zweier ehrwürdiger Prieſter, die zugleich Aerzte waren. In 
Edeſſa befand fich eine Ähnliche Anftalt, vom Bifchof Non- 
nus geftiftet. Alle jedoch übertraf an Ruhm und Größe dies 
jenige bei Gäfarea in Cappadocien, gewöhnlich nach ihrem 
Begründer die Bafiliade genannt. Bor den Thoren der 
Stadt erhob fich gleichfam eine neue, die ausſchließlich zur 
Pflege der Gebrechlichen, zur Heilung der Kranfen und zur 
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Erziehung armer Kinder beftimmt, fowohl die Gläubigen als 
auch die Häretifer und die Heiden in Erftaunen ſetzte. Um 
eine Kirche ftanden dort wohleingerichtete Häufer, in Straßen 
geordnet und nach den verfchiedenen Zweden abgefondert, mit 
Wärtern, Aufiehern, Lehrern und ersten verfehen. Der 
heilige Baſilius Hatte die Reichen bewogen, ihren Ueberfluß 
zum Bau und Unterhalt diefer Anftalten darzubringen; er 
felbft, der griechiichen Medicin nicht unfundig, leitete mit 
väterliher Sorgfalt das Ganze, und nahm fich befonders 
der armen Kranken an; ja auch die Ausfägigen empfing er 
mit dem Bruderfuß, damit die Andern fie gleichfalls nicht 
ſcheuen, ſondern unerfchroden und liebreich pflegen möchten, 
„dieweil wir Alle Glieder Ehrifti find, und wer ein Glied 
verachtet, auch das Haupt verachtet.” Die Kranfen aber — 
fo heißt e3 in einem alten Bericht — „ertrugen mit Geduld 
und Gleihmuth ihre Leiden, und priejen ohne Aufhören Got— 
fe8 Barmherzigkeit, die fie an diefem Drte erfuhren.“ So 
groß und erhaben war der Eindrud, den die Baftliade auf 
den Beichauer machte, daß Gregor von Nazianz beim Anblick 
derfelben fie nicht für geringer, als die fieben Weltwunder 
hielt. (Ego autem hunc locum tanltae magnitudinis et nobi- 
litatis conspicuum contemplatus, septem orbis miraculis non 
inferiorem dixerin, — Monod. in magn. Basil.) Die Chris 
ften um diefen Ruhm beneidend, wünſchte Kaifer Julian fein 
reformirtes Heidenthum mit ähnlichen Werfen der Wohlthä- 
tigkeit zu ſchmücken, vermochte aber nichts, ald ein Edict zu 
Stande zu bringen. Der Erfolg defjelben glich demjenigen, 
welchen in viel fpäterer Zeit Heinrich VII. in England er- 
reichte, als ex die weltlichen Inhaber der Stifts- und Klos 
ftergüter verpflichten wollte, die Mildthätigfeit der rechtmäßi- 
gen Eigenthümer nachzuahmen und fortujegen 


Am heilften Teuchtete die Charitas bei den großen umd 
allgemeinen Galamitäten, zu deren Ertragung und Beflegung 
heroifche Tugenden erforderlich find, in Zeiten der Verfol- 
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gung, des Krieges, der Hungersnoth und während der Herr- 
fchaft tödlicher Krankheiten und Seuchen. Befonders wurde 
die Krankenpflege mit beifpiellofer Hingebung und unter den 
größten Gefahren geübt; nicht allein deßhalb, weil unter den 
Armen der Kranfe ſtets als der Aermfte galt, fondern auch 
im Hinblid auf das Vorbild des Heilandes, der fich ſelbſt 
einen Arzt der Kranfen nannte, und ala ſolcher die Seelen 
wie die Leiber heilend, Sünde und Tod überwand. Die 
Worte: „Was ihr dem Geringften meiner Brüder thut, das. 
habt ihr mir gethan“, wurden am Tiebften auf die armen 
Kranken bezogen; dieſen leibliche Pflege, Troft und geiſtli— 
chen Beiftand zu bringen, und wenn fie ftarben, ein chrift« 
liches Begräbniß zu gewähren, war eine heilige Pflicht. Wie 
fchwer und gefahrvoll oft der fromme Dienft gewefen, bezeu- 
gen die granfamen Peſten, die in den erften Jahrhunderten 
n. Chr. die Welt verheerten, und die Beichreibung, welche der 
Bifchof Dionyfius von dem Verhalten der Chriften bei einer 
Belt in Alerandrien (i. 3. 263) hinterlaſſen hat: „Viele un 
ferer Brüder, die unabläflig die Kranfen befuchten, pflegten 
und ihnen nach der Vorfchrift des Herrn dienten, wurden 
aus übergroßer Liebe durch Anftedung auf gleiche Weife hin- 
gerafftt. Von innigem Wohlwollen hingezogen, verlangten 
fie die Schmerzen mit den Leidenden zu theilen, und für diefe 
fi) als Sühnopfer hinzugeben. Cine große Zahl trefflicher 
und ausgezeichneter Männer, darunter auch Priefter und Dias 
sonen und Biele aus dem Volfe haben mit heißem und ftand- 
haften Glauben, als ob eine Zeit der Berfolgung eingetreten 
wäre, fich felbit in dieſe Todesart geſtürzt, verhoffend durch 
den Kranfendienft den Lohn der Martyrer zu erlangen; und 
indem fie die Kranken pflegten, die Berftorbenen hinmweg- 
brachten und die Leichen beftatteten, folgten fie diefen nach, 
die fie auf ihren Schultern zu Grabe getragen. — Die Hei- 
den hingegen flohen felbft ihre eigenen Angehörigen, wenn 
die Krankheit fi zu zeigen begann; Eltern verließen ihre 
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Kinder, der Gatte die Gattin, die Söhne ihre Väter, fobald 
fie die Glieder zittern umd das Angeficht erbleichen ſahen, ja fte 
warfen die Halbtodten auf die Straße hinaus, dadurch das 
Nebel noch verdoppelnd, weil mit der Wuth der Seuche fich 
dann noch die Fäulniß der unbegrabenen Leichen verband.“ 
(Eufeb. E. VIL) Bon jenem chriftlichen Heroismus, im Ge- 
genfab zum Kleinmuth und der Verzweiflung der Heiden, 
fpricht auch der heilige Eyprian, Biſchof zu Carthago, ala er 
zur Zeit einer andern Peft an feine Gläubigen ſchrieb: „Das 
iſt der Unterfchied zwifchen Und und den Mebrigen, die Gott 
nicht Fennen, daß dieſe im Unglück verzagen und murren, 
wir aber durch Unglüf die Kraft und den Glauben nicht 
allein nicht verlieren, fondern in den Schmerzen geftärft und 
ermuthigt werden. Wie hochherzig iſt es, gegen fo gewalti- 
gen Andrang des Todes und der Verwüſtung mit unerfchüts 
tertem Muthe zu kämpfen; wie erhaben, in diefem Ruin des 
Menſchengeſchlechtes aufrecht zu fliehen, umd nicht mit jenen, 
die zu Gott feine Hoffnung haben, am Boden zu liegen! — 
(De .mortalitate 1.) 

Die Werfe der Barmherzigkeit find vielfacher Art, und 
nicht jeder ift zu allen geſchict. Der gute Wille und ſelbſt 
die Außerfte Kraftanftrengung wäre zu einem großen Grfolge 
nicht hinreichend geweien, hätte man die einzelnen Werke 
nicht zwedimäßig unter die Gläubigen vertheilt. Die Noth- 
wendigfeit und das Bedürfniß einer folchen Gliederung zeigte 
fih vorzüglich bei ſolchen Gefchäften, zu deren glüdlicher 
Berrichtung eine befondere Erfahrung und Fertigkeit gehört, 
und. dieß war der Fall auch bei der eigentlichen Krankenpflege. 
Schon frühzeitig hatten fi unter den Chriften im Drient 
Vereine gebildet, deren Beitimmung es war, den Kranken 


- ‚bei jeder Gelegenheit mit Todesverachtung ihre Dienfte zu 


weihen. Die Mitglieder diefer Genoffenfchaften wurden Bas 
zabolanen genannt, von dem Worte sragaßaikeıdar (fi 
in Gefahr ftürzen), da es ein gewagtes Unternehmen war, 
in bösartigen Epidemien Kranfenwärter gu ſeyn; auch war 
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ihnen die Pflege der Ausfägigen und Siechen anvertraut, 
Sie ftanden unter der Gerichtsbarkeit des Bifchofs, Fonnten 
von dieſem ein» und abgejeßt werden, und waren in größes 
ren Städten fo zahlreich, daß fie während des fünften Jahr: 
hunderts hier und da vermindert, und 3. B. in Alerandrien 
auf fünfhundert befchränft werben mußten, Uebrigens mar 
ren fie zu feinem gemeinfamen Leben verbunden, wohnten 
zeritreut und jcheinen bereits im jechsten Jahrhundert fich 
gänzlich aufgelöst zu haben. — Anders geftaltete ſich der 
Kranftendienft im Abendlande, wo regelmäßige Bruberfchafr 
ten entftanden, die in Spitälern gemeinfchaftlich vereinigt 
und zur Beobachtung einer canonijchen Ordnung verpflichtet 
waren. Man fieht, daß der Iinterfchied zwiſchen Barabola- 
nen und Hospitalbrüdern abhängig war von der verfchiede- 
nen Art des Mönchthums im Drient und Derident.. Den 
morgenländiihen Mönchen fehlte die Neigung und das Tar 
lent zu einem gelelligen Verband; fie liebten die Einfamfeit 
und zogen fi entweder ald Anachoreten in eine Wüſte zur 
rüd, oder fchweiften vereinzelt im Lande umher. Die Mönche 
des Abendlandes waren Goenobiten, in geordneten Gefell- 
ſchaften nach einer feften Regel lebend, und durch Vereini— 
gung ihrer Kräfte zu den größten: Unternehmungen gefchidt, 
Jene entzogen ſich der Welt, um vor Allem ihr eigenes 
Seelenheil zu fichern, und die allgemeine Armen= und Kran 
fenpflege gerieth dabei in fchnellen Verfall; dieſe ftrebten 
nicht allein das eigene, fondern das Heil aller Menfchen zu 
bewirken, und die Werfe der Barmherzigkeit über den Erd- 
freid zu verbreiten. Die Einfiedler und fahrenden Mönche 
des Morgenlanded gingen vorüber, ohne fichtbare Spuren 
ihres Dafeyns zu Hinterlaffen; die Benedictiner haben große 
Häufer gebaut, Länder civiliſirt, Bölfer befehrt, und mit dem 
Kloiter das Spital und die Schule verbunden. 


Es gibt gewiffe Gegenden, die, vor vielen andern gefeg- 
net, ein vorzüglicher Schauplag von Gottes Wundern und 
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Großthaten geweien find. Cine ſolche Gegend war nächft 
dem heiligen Lande auch das Tiebliche- Sampanien, welches 
im Mittelalter die hohe Miffton erhielt, der Ausgangspunft 
einer neuen chriſtlichen Eultur zu ſeyn, und fonft auch das 
Land der Arbeit (Terra di lavoro) heißt. Gampanien hätte 
mit demfelben Nechte auch ein Land des Gebetes (Terra di 
orazione) heißen fünnen, weil es auf der Erbe nur wenige 
Fleden gegeben, auf welchen Die zwei Gebote: „Ora et la- 
bora”, mit gleichem Fleiß befolgt worden, und die Wirfuns 
gen diefer zwiefachen Ihätigfeit fo fruchtbar und ausgedehnt 
gewefen find. Hier war es, wo der Stifter des abend- 
ländifchen Mönchthums das Stammhaus des größten aller 
Orden gegründet, der „nächſt dem apoftolifchen Stuhle, 
Jahrhunderte lang der Mittel- und Angelpunft aller: Ent- 
widlung und Geftaltung des Lebens in Europa gemwefen, und 
als ein Baum zu betrachten ift, aus deſſen Zweigen ber 
Kirche mehr als vierzig Päpſte und eine unzählbare Menge 
von Heiligen, Bilchöfen, Sendboten und Schriftftellern er- 
wachfen find“. Nicht fern vom hohen Klofter Montecaffino, 
welches die Wiege diefes Drdens, und heute noch ein Sitz 
der Gelehrfamfeit und Frömmigkeit ift, liegt am Meere das 
alte Salern, wo einft die Jünger des heiligen Benebict der 
armen Kranken fich angenommen, und dann als Priefterärzte 
die berühmte Arzneifchnle gegründet haben, vie vom achten 
bis in's vierzgehnte Jahrhundert in Europa die einzige, und 
für die fpäter entftandenen Univerfitäten ein Vorbild geive- 
fen iſt. Meiterhin zeigt ſich Amalfi, jebt gering und 
arm; damals aber eine blühende Hafenftadt, die mit dem 
Drient verkehrte, bevor noch Venedig die Herrfchaft über 
das Meer gewann; — jenes Amalfi, deffen fromme Kauf 
herren lange vor den Kreuzzügen Mönche und Brüder nach 
Afien führten, und dort das Saamenkorn niederlegten, aus 


welchem bie erften Hospital» und Ritterorden entfproffen find, 
Eo lange zwifchen Ehriften und Saracenen noch fein 
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Handelsverfehr beftand, war eine Wallfahrt nach Paläſtina 
mit den größten Gefahren und härteften Befchwerden vers 
bunden. Der wilde Banatismus der Mufelmänner fonnte 
nur durch ihren Gigennug, und zwar durch maßlofe Erpref- 
fungen und Handelsvortheile einigermaßen bejchwichtigt und 
im Zaume gehalten werden. Nach dem Bericht des Erjbi- 
ſchofs Wilhelm von Tyrus waren die Einwohner von Amalfi 
die erften, welche im Mittelalter fremde Waaren nach dem 
Drient brachten, und deßhalb den Schuß der Befehlshaber 
und. die Gewogenheit des Volkes erlangten. Viele aus ihnen 
pflegten bei diefer Gelegenheit auch die heiligen Stätten zu 
befuchen, um als gläubige Ehriften ihrer Andacht zu genüs 
gen. Da fie aber in Jerufalem fein Haus befaßen, was 
ihnen ald Herberge hätte dienen fünnen (denn fie durften 
nur in den Seeftädten wohnen), fo fchidten die Kaufherren 
am das Jahr 1048 eine Gefandtfchaft an den ägyptiſchen 
Kalifen Romenfor Muftefapb, mit der Bitte, daß ihmen ges 
ftattet werde, auch in Jeruſalem ſich niederzulaſſen. Der 
Kalif war diefem Verlangen nicht abgenelgt, und befahl, daß 
den Minnern von Amalfi, als nüslichen Freunden, nach ih— 
vem Wunfche zu Ierufalem ein hinreichend großer Plas in 
dem von Ehriften bewohnten Stadtviertel angewiefen werde, 
Auf diefem, von der Kirche des heiligen Grabes faum einen 
Steinwurf entfernten Plage wurde von den Kaufleuten, zu 
Ehren der Mutter Gottes, ein Klofter gebaut, zur gaftlichen 
Aufnahme der ankommenden Bremden eingerichtet, und den 
aus der Heimath herbeigerufenen Ordensmännern unter eis 
nem Abte übergeben. Das Klofter hieß das Tateinifche (Mo- 
nasterium de Latina), weil die Stifter und Bewohner lateinis 
fhe Männer waren. 


Da nun auf folhe Weife für die Ehriften eine Zuflucht: 
ftätte gegründet und größere Sicherheit bewilligt war, fo 


mehrte fih auch die Zahl der chriftlichen Pilger, die nad 
Jeruſalem zogen; und bald war das Klofter zu eng, um 
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allen dieſen Obdach und Pflege zu gewähren. Die Stiftung 
mußte daher erweitert und mit mehreren Gebäuden verfehen 
werden. Man trug dafür Sorge, daß auch frommen Frauen 
und Wittwen, die im heiligen Lande Troft und Erbauung 
fuchten, eine befondere Kapelle (oratorium) und Wohnung 
zubereitet wurde, aus welcher in der Folge das Klofter der 
heiligen Magdalena entitand, wo eine Anzahl gottgeweihter 
Schweſtern zum Dienfte der Pilgerinnen berufen war. Noch 
größer mußte der Beiftand feyn, welchen jest die zahlreich 
herbeiftrömenden Männer erheifchten.. Inter diefen befanden 
ich Pilger von verfchiedenen Nationen, edle und geringe 
Leute, die, durch feindliche Länder gezogen, ſchon bei ihrer 
Ankunft ihre ganze Habe zugefegt oder verloren hatten, und 
oft lange Zeit, arm und elend vor den Thoren liegend, Hun- 
ger, Durft und Entblößung erleiden mußten, bis fie in Befis 
eines Goldftüdes gelangten, für welches allein die Sararenen 
den Eintritt in die Etadt erlaubten. Und wenn dieſe Armen 
endlich zu den heiligen Orten gelangten, fanden fie faum für 
einen Tag den nöthigen Bedarf zum Leben, und empfingen 
fein Almofen außer demjenigen, was ihnen im lateinifchen 
Klofter geipendet wurde. Denn die Einwohner der Etadt 
waren Ungläubige und Saracenen, mit Ausnahme der ge: 
drückten Surianer, welche faft täglich mit fo vielen Abgaben, 
Erpreſſungen und Dienften gequält wurden, daß fie in tief- 
fter Dürftigkeit und befländiger Todesfurcht lebend, Faum ihr 
eigenes Dafeyn zu friften vermochten. Um alfo die armen Frem⸗ 
ben in ihrer Noth nicht umfommen zu laffen, erbauten die from- 
men Drdensmänner U. 2. F. der Lateinifchen in ihrem Be- 
zirfe noch ein Hospital, in welchem fie, fich felbft das Nö⸗ 
thige verfagend, den Gefunden wie den Kranken Herberge 
und Pflege gewährten und einen Altar errichteten zu Ehren 
des feligen Johannes Eleymon, des Almofenpflegers, der, 
von Geburt ein Cyprier und Patriarch von Alerandrien, wer 
gen feiner vorzüglichen Barmherzigkeit gepriefen war. Alle 
diefe Anftalten hatten weder beftimmte Einkünfte, noch irgend 
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einen fichern Beſitz. Die Wohlthäter von Amalfi legten all- 
jährlich milde Gaben zufammen, und fchidten fie durch die— 
jenigen, welche nach Serufalem reisten, dem Abte zu, damit 
für. die Bedürfniffe des Klofterd geforgt und der Leberreft für 
die armen und kranken Pilger verwendet werde. Im diefer 
Verfaſſung blieben die Sachen der Lateiner eine lange Reihe 
von Jahren hindurch (per multorum annorum curricula), bie 
ed Gott gefiel, die Stadt, in welcher er fein Blut vergoflen, 
von der Dienftbarkeit der Saracenen zu hi (Wilh. 
Tyrens. hist. L. XVII.) 


Als die Kreusfahrer im Jahre 1099 Jerufalem erober- 
ten, fanden fie im Hospital einen Vorfteher, Namens Ger: 
hard (Geraldus, Gerardus), welcher vom Abte des lateini- 
ihen Kloſters beitellt, ein einfacher Laie, aber durch Heilige 
feit und gottfeligen Wandel ausgezeichnet war. Bis dahin 
hatten die Wärter der Anftalt noch feine geiftliche Hospital« 
Brüderfchaft gebildet; nun aber, da die chriftliche Herrichaft 
gefichert jchien, die Almofen reichlicher flogen und die Menge 
der hülfsbedürftigen Gäſte immer größer wurde, verband fich 
der fromme Gerhard mit mehreren feiner Genoſſen durch feier 
liche Gelübde zu einem canonifchen Leben, und fie erhielten 
ein geiftliches Kleid, auf der Bruft mit einem weißen Kreuze 
geihmüdt. Eben fo that Agnes, eine durch Geburt, und 
noh mehr durch Frömmigkeit ausgezeichnete Römerin, die 
dem kleinen Krauenflofter vorgeftanden, und jet mit dem 
Kleide der Demuth diejelbe Regel, wie Gerhard, empfing. — 
Diefe andächtigen Perfonen — fo fchreibt Jacobus de Bi- 
triaco (Vitry), der Bilchof von Affon — pflegten in ihrer 
Armuth die Kranken mit allem Fleiß, und begruben die Tods 
ten auf jenem Ader, der einft zum Begräbniß der Fremden 
um die von dem Berräther Judas Hingeworfenen dreißig 
Silberlinge erfauft worden war. Uebrigens leifteten die Brü- 
der dem Abte U, 2. F. der Lateinifchen, welcher den erften 
"Grund zum Hospital gelegt, und die Pfleger wie die Kran- 
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fen lange von feinem eigenen Tifch ernährt hatte, Gehorſam 
und Ehrerbietung, befannten ald Beichüger ihrer Armuth und 
als ihren Fürfprecher bei Gott fortwährend den heiligen Jo— 
hannes Eleymon, und verehrten als ihren Biichof den Pa— 
triarchen von Serufalem. „Ihe Leben beftand in Beten, Was 
hen, Faften und Wohlthun; gegen fich felbit waren fie ftreng 
und fparfam, freigebig aber und barmberzig gegen diejenigen, 
die fie ihre Herren nannten, d. 5. gegen die Armen und 
Kranken. Diefen reichten fie Brod von feinem Mehl, wäh— 
rend fie felber mit dem Ueberreſt und den Kleien fich begnüg— 
ten. Hatte aber Einer aus ihnen auf irgendeine Weife 
gefehlt, fo ließen fie Diefes nicht ungeftraft, und verurtheil« 
ten einen Solchen zu fehwerer Buße, zum Verluſt des Kreu— 
zes auf dem Kleide, oder auch zur gänzlichen Ausfchliegung 
aus der Brüderfchaft. Und weil Gott mit ihnen war, wur: 
den fie von Allen geliebt, und ihr Heiliger Ruf verbreitete 
ſich durch die ganze Chriftenheit. Es währte nicht lange, fo 
waren fie durch die Freigebigfeit der Fürften und die Almo— 
fen der Gläubigen fo reichlich mit zeitlichen Gütern gefegnet, 
daß fie faft aus allen Abendländern beträchtliche Einfünfte 
zogen, und wie vornehme Herren Schlöffer und “Dörfer be- 
faßen. (J. de Vitr. Hist. Hieros. LXIV.) 


Durch ſolche Schenkungen waren die Brüder in den 
Stand gefeht, der Armen- und Krankenpflege eine viel größere 
Ausdehnung zu geben, und da ihr Haus für die zunehmende 
Schaar der Fremden nicht mehr zureichte, ein zweites Hofpital 
zu errichten, welches mit einer eigenen Kirche und fehr ge 
räumigen Wohnungen verfehen, dem heiligen Johannes 
dem Täufer geweiht und fo herrlich vollendet wurde, daß 
die Größe und Pracht deffelben als der Demuth zuwider nod) 
in der Folge den Tadel des Erzbiſchofs Wilhelm von Tyrus 
hervorrief. Das alte Hospital wurde jetzt ansfchließlich zur 
Dflege der Ausfägigen beftimmt, das neue zur Aufnahme der 
anderen Kranken und der Verwundeten eingerichtet, Der 
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Bruder Boyant Roger übernahm die Auffiht und Berwals 
tung der nunmehrigen Leproferie, und Gerhard bezog das 
neue Haus. Seit diefer Theilung, die um das Jahr 1113 
erfolgte, nannten fih die Pfleger des neuen Haufes nad 
dem Patron deſſelben Hofpitalbrüder des heiligen Jos 
hannes (des Täufer) zu Jerufalem; die aber im alten 
Hospital zurüdgeblieben waren, weiheten diefes dem heiligen 
Lazarus, dem bejondern Patron der Ausfäpigen, und wurden 
fortan die Hofpitalbrüder des heiligen Lazarus zu 
Jerufalem genannt. Jene behielten auf ihrem Gewande 
das weiße Kreuz, dieſe nahmen zur Unterjcheidung ein graues 
an. Hieraus erhellet, daß die Drden der Johanniter und 
Lazariften, wenn man’ auf ihren Urfprung zurüdgeht, zuerft 
vereinigt gewefen, aus dem alten Hofpital des heiligen Jo— 
hannes Eleymon hervorgegangen, mithin auch alle Streitigr 
feiten über den Vorzug des Alter grundlos find, da fich 
beide wie zwei verfchiedene Aefte aus einem gemeinfamen 
Stamm gebildet haben. 


Urfprünglih war die Armen- und Krankenpflege das 
einzige Gejchäft und die mwefentlihe Beſtimmung diefer Brü— 
derfchaften. Indeffen brachte der unabläffige Krieg das Ber 
dürfniß hervor, den Pilgern ein ficheres Geleit zu verfchaffen, 
die heiligen Stätten zu vertheidigen und gegen die Anfälle 
der Saracenen beftändig auf der Hut zu fein. Man hat 
daher geglaubt, daß die Hospitaliter fchon feit dem Jahr 1118 
zur Beihügung der Pilgrime eine Miliz im Solde gehatt, 
Da jedoch Jacob de Vitry ausdrüdlich verfichert, fie hätten 
diefe Einrichtung erft den Templern nachgeahmt, fo muß man 
annehmen, daß die Verpflichtung zum Waffendienft den ge— 
wöhnlichen Gelübden erft jpäter hinzugefügt worden.*) 


*) Die Templer (fratres militiae templi) hatten vor dem Jahre 1128 
noch feine feſte Regel. Sie waren feine Hospitaliter, fondern bloß 
geiftliche Krieger, die fich verpflichteten, den armen Pilgern, tie 
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Zuleßt entftanden noch in Jeruſalem die Hospitalbrü— 
ber unjerer lieben Frau der Deutſchen (ratres hos- 
pitalis sanctae Mariae Teutonicorum), fonft au Marianer 
genannt, Ein- frommer deutfcher Mann, deflen Namen die 
Gefchichte nicht aufbewahrt hat, läßt um's Jahr 1128 ein 
Pilgerhaus für feine durch Noth und Krankheit bevrängten 
Landsleute bauen, und Andere befchenfen die Stiftung mit 
milden Gaben. Unter Zuftimmung des PBatriarchen wird neben 
dem Hospital ein Kirchlein (Oratorium) errichtet, und beides 
unter den Schug der Mutter Gottes geftellt. Es finden fich 
bald mehrere Pilger, welche ihr Leben dem Dienfte Gottes 
und der Nächftenliebe widmend, ald Brüder des Et. Marien: 
hospitald die Arnten und die Kranfen pflegen; die Frau des 
Stifters übt die Barmherzigkeit im einem andern Ort an 
deutfchen Frauen aus. Da fte diefelben Dienfte leiften, wie 
die übrigen Hoßpitaliter, fo wird das deutiche Hospital im 
Zahr 1143 vom Papſt Cöleſtin I. unter die Obhut und 
Aufficht des Vorftehers der Johanniter (Raymımd du Pur) 
geftelit, dabei aber beſtimmt, daß als Mitglieder des Vereins 
nur Deutiche aufzunehmen find. Diefe Anordnung wird auch 
von Hadrian IV. beftätigt. In der Folge find fie genöthigt, 
zur Zeit der Gefahr auch zur Vertheidigung der heiligen 
Stadt die Waffen zu ergreifen. Sie nehmen den weißen 
Mantel an, dem bald das jchwarze Kreuz hinzugefügt wird. 
Nah Jerufalems Fall geftattet Saladin, daß zur Pflege der 
armen Pilger im deutfchen Hoſpital noch einige Brüder zus 
rüdbleiben dürfen. Im Herbft 1190, als Afkon belagert 
wurde, vereinigen fich Mehrere mit einigen mildthätigen Bür— 
gern aus Lübeck und Bremen, um die. Pflege der Franfen 
und vermundeten Deutfchen zu beforgen, zuerft in Zelten, die 


damals häufig beraubt und ermordet wurben, Beiftanb zu leiften, 

und für die Sicherheit der Wege zu forgen. Ihr Anfang war be 

fanntlich fo gering, daß fie fogar die Kleider als Alınofen empfin: 
gen und ihrer zwei fidy eines Pferdes bedienen mußten, 
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aus Schifffegeln zubereitet waren. Nach der Eroberung von 
Alkon wird auch hier ein Hospital U. 2. F. der Deutfchen 
errichtet, und die Brüderfchaft durch Vermittlung des Herzogs 
Friedrich von Schwaben der Obhut der Johanniter entzogen, 
und (1191) als ein felbftitändiges Iuftitut vom Papſte Ele 
mens IM. und dem Kaifer Heinrich VI. beftätigt. (Voigt, Ger 
ichichte von Preußen B. 1.) Und fpäter berichtet der Bi— 
fchof von Alkon, Jacob de Vitry, als Augenzeuge, wie die 
beutfche aus geringen und edlen Gliedern beftehende Brüder: 
fchaft (non solum de inferioribus sed de equestri ordine 
et nobilibus) in demüthiger Armuth lebend, die Kranfen und 
Berwundeten, fo wie die armen Pilger mit großer Mild- 
thätigfeit und Treue gepflegt. 

Diefe drei größten Hospitalorden der Johanniter, 
Lazariften und Marianer find ed, welche nach einem 
fchnellen und wunderbaren Wachsthum, im Anfange mit den 
Templern und dann für fich allein ven Kern der chriftlichen 
Macht gegen die Ungläubigen gebilvet, im Abendlande einen 
welthiftoriichen Einfluß geübt, große Kriegäheere überwunden 
und mit fürftlicher Gewalt über weite Landfireden geboten 


haben. Wie fehr aber auch der friegerifche Geift in ihnen 


ſich entwideln und endlich vorherrichen mochte: fie find fogar 
zur Zeit ihrer höchften Macht der erften uud urfprünglichen 
Beitimmung nicht untreu geworden. Die Eharitas hatte dieſe 
Orden gefchaffen,. und nur durch die Charitas konnten fte 
wachjen und erhalten werden. Wo immer fie erfchienen und 
Beſitz erwarben, brachten ſie in ihrem Gefolge die Barm- 
herzigkeit mit. Cie haben eine Unzahl von Hospitälern und 
außerdem noch Kirchen und Schlöffer, Törfer und Etädte 
gegründet. Die ftreitbaren Männer Fämpften mit den Fein— 
ben, die andern befchäftigten fich mit der Armen» und Kran— 
fenpflege. Zur Wahrung des Seelenheiles waren eigene Or— 
denspriefter, und für die Pflege erfranfter Perfonen des weib- 
lichen Gefchlechtes in manchen Gegenden auch Ordensſchwe— 


ftern beftellt. Die fortwährende Beichäftigung „mit den Armen 
XXxVIll, 4 
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Jeſu Ehrifti* war es vorzüglich, welche dem hochfirebenben 
Geiſte diefer Hospitalorden ein heilfames Gegengewicht ver⸗ 
fieh, und in dem Gharafter derfelben jene bewunderndwerthe 
Miſchung von Tapferkeit und Demuth erzeugte, die aus an—⸗ 
feheinend vollig fich widerfprechenden Elementen gebildet, den 
Inftituten fjelbft einen ungewöhnlichen Reiz verliehen und 
ihnen troß alles fpäteren Verfalld die hohe Achtung und Zu— 
neigung der Jahrhunderte gefichert hat. Als Zeichen einer 
demüthigen Gefinnung erfcheinen auch die Namen, welche die 
Hospitaliter noch in den Zeiten geführt, da fie am mächtigſten 
waren. Das Haupt des Johanniterordens nannte fih blos 
nMeifter oder Hüter des Hospitald zu Yerufalem, Diener 
oder Guardian der Armen Jefu Ehrifti,- (Magister seu custos 
licet indignus saneti hospitalis Hierusalem, Christi pauperum 
servus,) und die Mitglieder legten fich feinen andern Namen 
als den der Brüder (fralres, conventus fralrum) bei. So 
auch bei den andern Orden. Erft in fpäteren Jahrhunderten, 
als ihre Macht fchon im Sinfen und das heroifche Mittel: 
alter vorüber war, wurde es gebräuchlich, die Brüder als 
Ritter zu bezeichnen, und von den Sohannitern iſt befannt, 
daß fie erft nach der Eroberung der Infel Rhodus Nitter 
(zuerft Rhodifer-, dann Malteferritter) genannt worden find. 
Eben fo wenig war es in der erften Zeit, um in diefe Orden 
aufgenommen zu werden, eine nothiwendige Bedingung, von 
adelicher Herkunft zu fein, obgleich fih unter den Mitgliedern 
fhon im Anfange auch Edelleute befanden. 


In der Chriftenheit herrfchte der Glaube, daß das Men- 
fhengefchlecht feit feinem Fall an Leib und Seele beſchädigt 
krank darnieber liege, und eine wahre Genefung nur durch 
den Heiland und feine Nachfolge in der Kirche zu bewirfen 
fei. Der heilige Auguftinus, deffen Regel die Hospitalorden 
zur Richtichnur genommen, fpricht von dieſem großen Kran— 
fen — jacet (genus humanum) in toto orbe grandis 
aegrotus — ohne die geiftigen Uebel von den natürlichen, 
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die Sünde von den Krankheiten zu unterſcheiden. Den Näch— 
ften von allem Uebel jowohl des Leibes als der Geele zu 
retten, war allgemeine Pflicht; ficherer jedoch und mit dem 
größten Erfolge fonnten die Liebesdienfte von denjenigen ver- 
richtet werden, die fih um Gottes Willen befonders dazu 
verbunden und verpflichtet hatten. Jedem der drei Hospitals 
orden lag die Idee und Abficht zum Grunde, ein chriftlicher 
Männerbund zu fein, der fich Durch feierliche Gelübde ver- 
pflichtet, der armen und kranken Menfchheit Hülfe zu leiften, 
den Schwachen und Unterbrüdten beizuftehn mit geiftlichen 
und weltlichen Mitteln, das Gottcäreich auf Erden d. i. die 
Kirche zu befchügen, zu vertheidigen, und als wahre Streiter 
Ehrifti durch Beſiegung der innern und äußern Feinde zulegt 
den Himmel zu erobern. Diefe erhabene Idee, obgleich in 
den Genoſſen vielfach geſchwächt und entftellt und nirgend 
ganz verwirklicht, hat als erhaltendes Princip die Ordens— 
förper belebt, und zu der hohen Blüthe befähigt, die länger 
als dreihundert Jahre fortgedauert. Wie aber das Erhaltende 
aus dem Schaffenden fließt und beider Wefen nur eines und 
daſſelbe, ſo ift jene Idee allein und unmittelbar aus der 
fchöpferifchen Charitas entfprungen, ohne welche Fein Orden 
hätte. entfliehen und wachfen fünnen. So lange die Charitas 
wie ein befruchtender Duell fih in die Herzen ergoß, blieb 
die Idee lebendig und entiprah auch das Wollen und Thun 
jener innerften Kraft; als aber dieſe verfiegt und die Liebe 
erfaltet, war ed auch um den Geift und die Herrlichkeit der 
Orden geichehen. 


Die Gefchichtfchreiber haben meiſtens nur die äußeren 
Schickſale und Friegerifhen Großthaten der Hospitaliter ers 
zählt, dagegen felten von dem innern Leben derfelben, von 
ihren Gebeten und Opfern, Sitten und Gebräuchen gefpros 
hen. Die ftillen Werfe der Demuth und Barmherzigkeit 
werden am häufigften ignorirt, weil fie ohne Glanz und Auf: 
fehen erjcheinen, und die Charitas am liebften im Berbor: 

41° 
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genen wirft. Was in dieſem Garten mwächft, macht feinen 
Lärm. — Daher it begreiflich, und wir fprechen es als unfere 
tiefe Ueberzeugung aus, daß die chäritative Thätigfeit der 
geiftlichen Hospital» und Ritterorden, noch niemald genugfam 
erfannt und gewürdigt worden ift. Allein ſchon das Wenige, 
was darüber die Geſchichte in fparfamen Bruchftüden über 
Tiefert hat, läßt uns auf den Umfang und die Weiſe diefer 
demüthigen Thätigfeit fchließen. Man erwäge die Zahl und 
Größe der Beligungen, die in Europa den Orden angehörten, 
und erinnere fih der Regel, nach welcher faft jede Gommende 
mit- einem eigenen Hospital verfehen war, nicht blos in großen 
Städten, fondern noch häufiger auf dem Lande und an Fei- 
nen Orten, fo wird man ungefähr ermeffen fonnen, welche 
Eumme von Armen, Eiechen und Kranfen durch drei Jahr- 
hunderte und zum Theil auch noch fpäter verforgt und ge- 
pflegt worden iſt, die fonft einem unvermeidlichen Elend ans 
heimgefallen wäre. Die Johanniter, obgleich als die erften 
und mächtigften angefehen, hielten den Hospitaldienit für ihre 
beilige Pflicht, nicht minder ehrenvoll ald den MWaffendienft, 
und Könige und Fürften beeiferten fih, von Zeit zu Zeit es 
ihnen nachzuthun. Noch in neueren Zeiten wurde jedem neu 
Aufzunehmenden als die Beflimmung ded Ordens vorge: 
halten: den Armen Jeſu Chriſti zu dienen, die Werfe ber 
Barmherzigkeit zu üben, dem Dienfte und der Bertheidigung 
des Glaubens fi zu widmen. Ind erft, nachdem der As— 
pirant dies feierlich gelobt, erfolgte feine Aufnahme und er 
vernahm die gemwichtigen Worte: „Iebo erfennen wir Euch 
für einen Bertheidiger der Fatholifchen Kirche und für einen 
‚Diener der Armen Jefu Ehrifti des Hospitals zu St. Jo— 
hann von Jerufalem.” Dem Groß-Hospitaliter und den ihm 
beiftehenden alten Rittern lag die oberjte Verwaltung, Auf 
fiht und Leitung des gelammten Hospitalweſens ob, und 
‚feine Würde wurde der des Groß-Comthurd und Groß-Ad- 
mirals gleichgeachtet. Auf Malta verordnete das General- 
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Fapitel von 1631, daß jede Zunge wechfelmeife eine Woche 
um die andere fo viele Ritter, Novizen und dienende Brüder 
in's Hospital ſchicke, als man zum Dienft der Kranfen brauchte. 
Für weibliche Kranfe waren in verfchiedenen Ländern, naments 
lich in Italien, Spanien und Portugal (früher auch in Engr 
fand) Ordensſchweſtern in befondern Häufern beftimmt; die 
Seeljorge wurde überall von den Prieſtern und Kirchendienern 
des Ordens bejorgt. Auf folhe Weife haben bie Johanniter 
unter den Armen das Heil der Seele und des Leibes zu be- 
fördern gefucht, und neben den tapferften Waffenthaten die 
demüthigen Werke der chriftllichen Barmherzigkeit vollbracht.) 
Die Lazariften pflegten ‚ihre ausfägigen Kranken als Bilder 
Chriſti zu ehren, und deßhalb, fo lange fie im Orient blieben, 
nicht blos Ausſätzige ald Drdensmitglieder aufzunehmen, fons 
bern. auch stets einen Ausfägigen zum Großmeifter zu wählen. - 
Diefe fromme Ginrichtung berubte auf dem Glauben, daß 
alle mit. diefer Krankheit behafteten Perſonen vorzugsweife 
ted liebe Armen, Brüder Ehrifti und gottgeweihte Sieche 
; fie gewährte aber auch den Vortheil, daß die ausjägi- 
Mitglieder der. Brüderfchaft die Bebürfniffe ihrer Leidens- 
fen aus eigener. Erfahrung Fannten, in der Ausübung 
Pflichten weder durch Furcht vor der Anſteckung, noch 

















); Schiller. hat ihren doppelten Beruf in. den befannten Verſen ges 
ehrt: 
Herrlich Hleitet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüſtung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Affon und Rhodus befchüpt, 
Durch die ſyriſche Wüfte den bangen Pilger geleitet 
Und mit der Gherubim Schwert ftebt vor dem heiligen Grab. 
Aber, ein ſchöͤnerer Schmud, umgibt euch die Schürze des Wärters, 
® „Penn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelſten Stammes, 
Dient an der Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet, 
"Und die nicbtige Prlicht hriflicher Milde vollbringt. 
Nur Du verfmüpfteit in Einem 

\te Palme zugleich. 
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durch Efel oder zu großes Mittleid gehindert wurden, und 
bei der merfwürbigen Eintracht und Zuneigung, die unter den 
Ausfägigen von jeher beftand, hier zwifchen den Wohlthätern 
und Pflegebefohlenen ein Berhältniß gegenfeitiger Liebe um 
fo leichter entftehen und fortdauern fonnte. Nächft den aus— 
gezeichnetften Kriegsdienften, die fie im Orient geleitet, iſt es 
vorzüglich die Hülfe gegen den Ausſatz geweſen, welche den 
Razariften die Gunft der chriftlichen Fürſten erwarb. Ihre 
Hospitäler (Razarethe, Leproferien), die fie unter den Königen 
von Serufalem in Syrien und PBaläftina errichtet, wurden 
bald nach Europa verpflanzt. Schon im Jahr 1149 brachte 
Ludwig VII. bei der Rüdfehr vom Kreuzzuge mehrere biefer 
Hospitaliter nad) Franlreich, überzeugt daß fie den Ausſatz 
am beften zu erfennen und zu behandeln verftehen. Er wies 
ihnen den alten Pallaft feiner Vorfahren in der Borftabt 
St. Denis zur Wohnung an, und fchenfte ihmen auch das 
Schloß Boigny bei Orleans, welches fpäterhin der Hauptfſitz 
des ganzen Ordens wurde. Unter feinen Nachfolgern Phil 
lipp Auguft, Ludwig VII und Ludwig dem Heiligen (IX.) 
wurden nah und nach alle Ausfayhäufer des Königreiches 
(man zählte gegen 2000) der Leitung und Eorge der Paza- 
riften übergeben, und diefen auch die allgemeine Verwaltung 
der Leprofenpolizei mit ausgedehnter Vollmacht vertraut. (Im 
Jahr 1265 wurde der Drden duch zwei päpftliche Bullen 
fogar ermächtigt, alle Ausfägigen ohne Unterfchied des Ge- 
Schlechtes und Alters, geiftlichen und weltlichen Standes, bie 
man auffinden würde, mit Gewalt zu ifoliren und die liegende 
und fahrende Habe der Widerfpenftigen mit den Hospitälern 
zu vereinigen.) Aber nicht allein in Frankreich, fondern auch 
in Deutfchland und Spanien, in Stalien, England und 
Schottland breiteten fich die Lazariften gleich den Johannitern 
aus, und Kaifer Friedrich IL verlieh ihnen noch reiche Schen- 
fungen in Apulien, Galabrien und Sicilien. ‘Der heilige Lud⸗ 
wig von Franfreih war gewohnt an allen Duatembertagen 
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ihre Hospitäler zu befuchen und den „gottesarmen Leuten,“ 
welche mit der Krankheit des feligen Lazarus behaftet waren, 
die rührendfte Bruberliebe zu erweifen, Füße und Hände zu 
füffen, und ihnen die Speiſe in den Mund zu reichen. Das» 
felbe that Heinrich Ul., König von England, alljährlih am 
Gründonnerftage. Die Anzahl der in der ganzen Ghrilten- 
heit vorhandenen Leproferien wurde von dem Chroniften 
Mathäus Paris auf 19,000 gefhäst, und felten gab es einen 
bedeutenden Ort, in welchem nicht ein Hospital von St. La- 
zarus gefunden wurde. Don diejer Zeit an jchreibt fich der 
Gebrauch, die Kranfenhäufer ohne Unterfchied Lazarethe 
zu nennen, und heute noch gibt es viele milde Anftalten, Die 
als Meberrefte jener alten Stiftungen den Namen von Et, 
Lazarus zu führen nicht aufgehört haben. — Man hat bie 
Strenge getadelt, mit welcher der heilige Stuhl die Abfon- 
derung der ausſätzigen Kranken befahl; allein nur die Kirche 
war im Stande, durch ihre heilfame Gewalt einen Erfolg 
herbeizuführen, der den damaligen Staaten unerreichbar blieb. 
Der Ausfap war ein anfteddendes Uebel, welches im Mittel 
alter einen großen Theil der europäiſchen Menfchheit zu ver- 
nichten drohte. Die - Trennung der Kranken von den Gefun- 
den war das wirfiamfte Mittel, die Anftekung zu verhüten, 
und der weiteren Verbreitung diefer furchtbaren Krankheit 
Gränzen zu ſetzen. Dazu reichte ein mildes und örtliches 
Berfahren nicht hin. Es bedurfte der Autorität der Kirche 
und der ganzen Macht eines weitverzweigten Hospitalordend, 
um einen ſolchen Feind durch allgemeine und Fräftige Bor 
fehrungen zu befämpfen und auszurotten. — Was dieſe ge- 
fruchtet haben, und welcher Antheil am Erfolge der Natur 
und der menfchlichen Thätigfeit beizumeflen ift, fann heute 
mit Genauigfeit nicht mehr ermittelt werden; die Gefchichte 
begnügt fih mit dem allgemeinen Refultat, und diefes liegt 
in der Thatfache, daß der Ausfag im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert auffallend abnahm, und im fünfzehnten gänzlich aus 
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Europa verſchwand. — Weniger umfaflend, aber eben fo 
mildthätig und voll der Ehren, war der Epitaldienft bei dem 
beutfchen Drden der Marianer, die noch in fpäter Zeit 
nicht ohne Stolz fich ihres erften Urfprungs aus der Armen- 
und Krankenpflege rühmten, und zur Erfüllung diefer heiligern 
Pflichten jeden neu Eintretenden durch das Gelübde verban- 
den. Wie zu Jerufalem, fo gab es in den meiften Ordens 
häufern, wo ein Gonvent beftand, ein deutfches Hospital 
und einen Spittler, der darin die Aufficht führte, Ant 
zahlreichften waren dieſe wohlthätigen Anftalten in Preußen 
vorhanden, und die Statuten enthielten genaue WBorfchriften 
über die Weife, wie die Kranfen aufzunehmen, geiftig und 
feiblich zu behandeln, und für ihre Erhaltung und Pflege 
zu forgen ſei. Die Oberaufficht über alle Hospitäler lag dem 
oberften Spittler ob, der als Comthur feinen Wohnſitz in 
Elbing hatte. Es war feine Pflicht, von Zeit zu Zeit das 
Land zu bereifen, die nöthigen Gehülfen und Aerzte zu bes 
ftellen, über die Verwaltung und zweckmäßige Verwendung 
des Vermögens Rechenfchaft zu fordern, und außerdem daw- 
auf zu achten, daß Feine Unwürdigen in den Orden aufge 
nommen wurden. Zu Verträgen und Beichlüffen, die das 
Gemein Intereffe des Ordens und Landes betrafen, war bie 
Beträftigung feines Amtsfiegeld erforderlih, und in politie 
fhen Verhandlungen und allgemeinen VBerwaltungsangelegen- 
heiten hatte er als oberfter Gebietiger ftetd eine gewichtvolle 
Etimme. Es gab fogar eine Zeit,: im welcher der oberfte 
Spittler das Steuer der Landesregierung größtentheils allein 
in den Händen hielt, (Voigt a. a. ©.) 


Man hat wiederholt gefagt, daß die geiſtlichen Hospis 
tal= und Ritterorden aus dem Charakter und Bedürfniß ihrer 
Zeit entitanden find. Dieſe Behauptung ift nur annehmbar, 
wenn fie ganz verftanden und der richtige Sinn hineingelegt 
wird; an und für fich erfcheint diefelbe zu allgemein und 
oberflächlich, weil fie das Princip und die bewegende Urfache 
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init- feinen Namen bezeichnet, Das Princip, welches jene 
großartige Inftitute gefchaffen und erhalten Hat, ift aber Fein 
anderes, als die Charitas, eine göttliche Kraft, die in bes 
gnadigten Menfchen und Gefellfchaften am herrlichften fich 
offenbart und vollfommen Eines ift mit dem Prineipe gene- 
rateur, von welchem in Bezug auf die Bildung der chriftli- 
hen Staaten de Maiftre gefprochen.‘ Getrennt von Gott ift 
alles menfchliche Thum ein negatives, eitled und’ zerftören: 
des; nur in Verbindung und Uebereinftimmung mit dem 
Schöpfer nimmt. der Menfch. Antheil an der jchöpferiichen 
Kraft, er wird ein Organ der Allmacht, und ift fähig Werke 
hervorzubringen, über deren Größe und Dauer die Vernunft 
erftaunt. Daher ift jede Einrichtung um’ fo hinfälliger und 
gebrechlicher, je mehr fie auf einer bloß menſchlichen Grund⸗ 
lage ruht, und um fo fefter und dauerhafter, je mehr fie 
fich gründet auf das göttliche Princip, welches feiner Natur 
nach erfchaffend und erhaltend ift, und dabei fo durchaus frei 
und felbftftändig wirft, daß es bei feiner Kraftentwidlung 
nit abhängt von irdifchen Mitteln, fondern dieſe eigent- 
lich nur zu ‚finden, zu nugen und zu beherrfchen weiß. Diefe 
göttliche Kraft erfüllt die Herzen ohne Anfehen ver Perfon, 
vorzüglich aber find e8 die Armen und Demüthigen, bei wel« 
hen fie am liebften wohnt und übernatürliche Werke voll⸗ 
bringt. Die Unmiffenheit und Schwäche, die Niedrigfeit der 
Geburt, die gänzliche Entblößung von allen menschlichen 
Mitten — nichts vermag das Gedeihen eines Werkes zu 
hemmen, welches von gottfeligen, mit dem Schöpfer wahr: 
haft vereinigten Menfchen im Bertrauen auf Seinen Nas 
men unternommen wird; denn nichts ift, als durch den, 
der da ift. Sole Menfchen waren die Begründer jener 
großen Orden, die wohl von Päpften und Königen unterſtützt 
und beftätigt, aber nicht geftiftet werden lonnten. 


In dem Mafı aber, wie das Menfchliche in den Infti- 
tutionen überhand nimmt und der Geift derfelben von dem 
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Göttlichen ſich entfernt, unterliegt das Ganze dem Loofe alles 
Hinfälligen und Jrdifchen, wenn ed auch äußerlich in fchein« 
barer Kraft noch eine Zeit lang fortvauern kann. Entweicht 
aus einem Drden die Eharitas, fo verliert die Genoſſenſchaft 
ihre innere Stärfe, ihre Princip und Fundament; die Ge— 
lübde werden verlegt, die Satzungen wanfen, die Disciplin 
erichlafft; der Verfall ift unvermeidlich und die. Entartung 
erſcheint um ſo tiefer, je höher die urfprüngliche Idee des 
Inftituts gewejen, Dann vermag der entkräftete Stamm den 
zerftörenden Einflüfien der Welt nicht länger zu widerftehen, 
umd unterliegt endlich den Verſuchungen und Angriffen , die 
er zur Zeit feiner. Blüthe noch ohne Schaden. zw ertragen 
und zu befiegen im Stande war. Ein bloßes zeitliches Be— 
bürfniß und die darauf berechnete Zwermäßigfeit der menſch— 
lichen Mittel ift ungenügend um die Entitehung und Dauer 
jener Inftitute zu erklären, und ed verräth Feine tiefe Ein- 
fiht, wenn man meint, der Verfall und die Auflöfung der 
geiftlichen Hospitals und Ritterorden fei ganz natürlich er— 
folgt, weil eben das Bedürfniß, welches fie hervorgerufen, 
aufgehört habe. Das wahre Bedürfniß, dem die Orden nad) 
ihrer irdiſchen Beftimmung durch Armenpflege und Waffendienit 
abhelfen follten, lag unftreitig in der Noth und Schutzloſig— 
feit der Ehriftenheit, und diefes Bedürfniß der Hülfe hat in 
Wahrheit niemals aufgehört, fondern beftändig fortgedauert, 
Nothleidende und Kranke wird es geben, fo lange die Welt 
beſteht — die Armen habet ihr allzeit bei euch — 
und die Bertheidigung des Gottesreiches auf Erden wird 
nöthig ſeyn, fo lange es Feinde des chriftlichen Namens gibt. 
Kein noch jo großes Bedürfniß ift fähig, einen Orden zu 
erhalten und feinem Berfall entgegen zu wirken, wenn ‚der 
Geiſt aus ihm” entflohen iſt. Die ritterlichen. Hospitafiter 
geben davon den traurigften Beweis. Denn als das heilige 
Land wieder in die Hände der Ungläubigen gefallen war, 
und fpäter die Einfälle der Türfen in Europa immer häufi- 
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ger wurden, fchredliche Velten vie Länder durchzogen, und 
unfere Meere und Küften Jahrhunderte lang vor den afti- 
fanifhen Raubſtaaten zittern mußten, in dieſen Zeiten, wo 
ed‘ der größten Anftrengung bedurft hätte, um den Chriften 
Schu und Hülfe zu bringen, da waren, ungeachtet des 
höchften Bedürfniſſes, die Orben fo herabgefommen, daß ihr 
Untergang bevorzuftehen fehlen. Die erfte und eigentliche Ur⸗ 
fache ‚ihres Verfalls ift eine innere und ftetd in der verän— 
derten Gefinnung au ſuchen; die gänzliche Ausartung erfolgt, 
wenn die erbauenden Tugenden fich in zerftörende Laſter ver- 
fehren, und der Wille eine Richtung nimmt, die der früher 
ren urfprünglichen entgegengefegt ift. Nichts ift verfehrter 
als ein Mönch, der ohne Demuth und Selbftverläugnung 
fi dem Stolze, der Ueppigkeit und Herrſchſucht überläßt, 
durch nichts wird der Gharafter eines Krieger mehr befledt, 
als durch Schwäche, Untreue und Verrath. Daher ericheint 
der Fall der geiftlichen Ritter fo tief und fo beflagenswerth, 


‚weil er nach ihrem doppelten Berufe ein zweifacher war, 


und die innere Zerrüttung Re auch die äußere sur 
Folge hatte. 


Am fichtbarften zeigte fich der Gang dieſes Aufloͤſungs⸗ 
proceſſes in der Geſchichte des Ordens von St. Lazarus. — 
Die Verminderung des Ausſatzes im vierzehnten und ſein 
gänzliches Verſchwinden im fünfzehnten Jahrhundert hatte 
die Leproſerien überflüſſig gemacht und in bloße Commenden 
zum Unterhalt der Lazariſten verwandelt. Anſtatt nun ihre 
Sorgfalt und ihren Reichthum anderen Kranken zuzumenden, 
hatten die Nitter nach und nach ſich in den freien und uns 
getheilten Beſitz der meiften Güter und Einfünfte gefegt, und 
fingen an ein Leben zu führen, welches laute Klagen unter 
dem Volke hervorrief, und zu Befchwerben bei dem Parlas 
mente führte. Man befchuldigte fie, daß fie die Kranfen in 
den noch vorhandenen Hospitälern Mangel leiden ließen, 
während fie felbft auf ihren Gomthureien in Weberfluß und 
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Ueppigfeit fchwelgten. Die Ehelofigfeit, zu welcher fie gleich 
den Johannitern und Marianern durch ihre Gelübde verpflich- 
tet waren, gefiel ihnen nicht mehr; Einige nahmen feinen An- 
ftand, fich zu verheirathen, und deren Beifpiel fand fo große 
Nachahmung, daß die Päpfte PBius der IV. und V.) ſich 
genöthigt fahen, die Ehebündniſſe durch eine allgemeine Heis 
rathölicenz zu genehmigen, Ein verderblicher Kaftengeift, dem 
Geifte Ehrifti und der Kirche völlig entgegen, nahm immer 
mehr überhand, und in den Statuten wurde feitgejeßt, Daß 
nicht allein das Großmeiltertbum, fondern überhaupt die Aufs 
nahme in den Orden nur gebornen Edelleuten offen ftehen 
folle. Schon früher ließen ſich die Mitglieder nicht anders, 
als „Ritter“ nennen, nachdem fie in der That aufgehört 
hatten, geiſtliche Krieger und Hospitalbrüder zu ſeyn. Das 
große Drdensvermögen, urſprünglich von der allgemeinen 
Wohlthätigkeit zum Beſten der Armen und Kranken beitimmt, 
wurde zum Wohlleben, zur Gemächlichfeit und Berforgung 
des Adeld mißbraucht, und nicht ohne Grund fonnte man 
behaupten, daß namentlich die franzöfifchen Edelleute durch 
die Hinterlaffenfchaft des Ausfages fich reichlich für alle Kos 
ften entichädigten, die einft ihre Vorfahren zur Eroberung 
von Paläftina aufgewendet hatten. ine tödtlihe Wunde 
erhielt der Orden, ald er durch eigene Schuld die freie Wahl 
feines Großmeiſters verlor, und die Könige von Frankreich 
feit 1558 diefe Würde vergaben; die Selbftftändigfeit des 
Inſtitutes war dadurch vernichtet, und der Schimmer der 
Hofgunft vermochte den Glanz nicht zu erfegen, den einft 
die Sonne der Gerechtigfeit über daffelbe verbreitet hatte. 
Zerrüttung geriet) am Ende fo weit, daß die in ein einträg- 
liches Hofamt verwandelte Großmeifterwürde an Günftlinge 
verliehen, ja ganzen Bamilien erblich überlaffen, von biefen 
wieder anderen abgetreten, und fogar förmlich verkauft wer- 
den konnte, — Die Bemühungen der Päpfte, den Orden bei 
feiner Beftimmung zu erhalten, blieben ohne Erfolg. Berger 
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bens befirebte ſich die Weisheit Innocenz VII. nach dem 
Aufhören des Ausſatzes die Lazariften den Johannitern bei- 
zugefellen, mit denen fie gemeinfchaftlich entfprungen waren; 
feine Bulle fand nur Eingang in Italien, und wurde von 
den Franzoſen nicht angenommen. Später verfuchte es Leo X. 
auf eine Verwendung des Kaiferd Earl V. den Orden in 
Ealabrien und Sicilien wieder herftellen, und Pius IV. ihm 
feine Wahlfreiheit zu fichern, aber die abgeitorbene Lebens— 
feaft war nicht wieder zu ermweden. Unterdeſſen führten die 
franzöfifchen Ritter, deren Großmeiſter feit Innocenz VI. 
vom heiligen Stuhle nicht mehr anerfannt wurde, ihr zweds 
loſes Dafeyn fo lange fort, bis Heinrich IV. alle noch vor— 
handenen Gomthureien, Priorate und Pfründen dem von ihm 
ſelbſt geftifteten Hoforden verlieh, welcher der Orden des 
heiligen Lazarus zu Jeruſalem und Unferer Lieben Frau vom 
Berge Carmel hieß, und in der Revolution feinen Untergang 
fand. Der Leberreft der Lazariften in Stalien wurde von 
Gregor XIM. mit den Rittern des heiligen Mauritius verei— 
nigt, welche Emanuel Philibert, Herzog von Savoyen, mit 
päpftlicher Bewilligung geftiftet hatte. Aus dieſer lebten Ver— 
bindung entſtand am ſardiniſchen Hofe der „geiftliche und 
Militärorden vom. heiligen Mauritius und vom heiligen La— 
zarus“, der fih lange in hohen Ehren gehalten hat, heute 
aber, wie es fcheint, zu einer bloßen Decoration geworden 
ift, die von ber jeßigen revolutionären Regierung maflos 
verfchleudert wird. Von der Sache ift nur der Name noch 
geblieben, und das Zeichen der Erlöfung, welches beftändig 
zur Demuth ermahnen, den Ölauben befeftigen, und Hoff- 
nung und Liebe erweden follte, ift bei den meiften feiner 
Träger zum Spielwerk der Eitelfeit herabgefunfen, 


Die Marianer und Johanniter erlagen der Reforma- 
‚tion und Revolution, nachdem der urfprüngliche Geift ihrer 
Inftitute geſchwächt und entwichen war. Als im fechszehn- 
ten Jahrhundert die großen Säcularifationen ihren Anfang 
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nahmen, der Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg von der 
Kirche abfiel, und zugleich mit dem Lutherihum das Ordens⸗ 
fand Preußen ald polnifches Lehen fich angeeignet hatte, war die 
Macht und Herrlichkeit des deutjchen Ordens dahin. Im neuerer 
Zeit ging die Infel Malta, das legte und lange vertheidigte 
Bollwerk der Johanniter verloren, um fernerhin den politi= 
fchen Intriguen und gemeinen Handelsintereflen der Englän- 
der als fefte Burg zu dienen. Wie fehr aber das Firchliche 
Bewußtſeyn auch diefer Ritter (dev Maltefer) ſchon erloſchen 
war, beweist die eben fo taft« als fruchtlofe Wahl eines 
fehismatifchen Großmeifters in der Perfon des Kaifers Paul 
von Rußland; eine Wahl, die nur ald ein Schritt der Ver- 
zweiflung, oder als der legte, auf das ägyptiſche Rohr ge 
ftügte Rettungsverſuch zu betrachten und zu entjchuldigen ift. 
Beide Orden fielen ald bloße Trümmer der weltlichen Macht 
anheim, und ihre Güter, jchon längſt zur Verforgung der 
jüngeren Söhne des Adels und adelicher Offiziere verwendet, 
hatten aufgehört, ein Erbe der Armen und Kranken zu ſeyn. 
Zulegt bedurfte ed nur noch der Berührung von Napoleons 
falter und eiferner Hand, um die entarteten Inſtitute der 
völligen Bernichtung preiszugeben, 


Im zwölften Artikel des Preßburger Friedens (1805) 
wurde der deutfche Orden als ein felbftftändiger aufgehoben, 
und das Hoch- und Deutfchmeifterthum in eine Primogeni- 
tur des Haufes Defterreich verwandelt, zu welcher allein der 
Kaifer ernennt. - Alle Rechte des ehemaligen Großcapitels 
find erlofhen und auf das Haupt der Falferlihen Familie 
übertragen. In diefer Form befteht der Orden noch aus 
fünfzehn bis zwanzig Rittern in zwei Balleven zu Wien und 
an der Etfch, jede mit einem Landescomthur unter dem Hoch— 
und Deutfchmeifter Marimilian von Eſte, Erzherzog von 
‚Defterreih. Die Gandidaten müflen die erforderlichen Ahnen 
aufweifen können und drei Feldzüge mitgemacht haben, oder 
bei längerer Waffenruhe andere Verdienſte für Religion und 
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Baterland befisen, und fich verpflichten, beim erften Kriege 
in's Feld zu ziehen. Nach der Aufnahme treten fie in's No: 
viziat, um unter der Aufficht eines Novigenmeifterd ein Jahr 
lang in der Enthaltfamfeit von weltlichen Vergnügungen, in 
geiftlichen Betrachtungen und Werfen der Frömmigkeit geübt 
zu werden; ift diefe Probezeit vorüber, fo legen ſie die alten 
Drdensgelübde ab, empfangen von dem SHochmeifter den 
feierlichen Ritterfchlag, und werden mit Commenden verforgt. 
Die unadelihen Ordenspriefter werben befonderd eingeflei- 
bet und find auf den Gütern des Hoch- und Deutfchmeiiters 
als Pfarrer und Gapläne mit der allgemeinen Seeljorge 
betraut. 


Während auf diefe Weile der deutfche Orden wie eine 
großartige Ruine des Mittelalters von den Nachkommen der 
deutfchen Kaifer noch ehrende Schonung und wirffamen 
Schuß erfährt, find die in verfchiedene Länder zerftreuten 
Johanniter nicht fo glüdlich gewefen, fih wiederum um ei- 
nen Einheits- und Mittelpunft verfammeln zu können. Ob- 
gleich ihr Ordenszeichen noch Hier und da vergeben wird, 
felbft an verheirathete Männer, fo find doch die Mitglieder 
ohne gemeinfames Haupt, die Reclamation der fäcularifirten 
Güter ift ohne erheblichen Erfolg gewefen, und alle Bemü— 
hungen, den früheren Drbensverband wieder herzuftellen oder 
neu zu geftalten, Haben fich fruchtloß gezeigt. Die Wünfche 
und Vorſchläge, welche darauf ausgingen, die Johanniter 
entweder ald Leibwache des heiligen Vaters oder als Hospi- 
talorden zu regeneriren, find bie jegt nicht verwirklicht wor—⸗ 
den, und wenn der Geift Gottes nicht Zeichen und Wunder 
thut, fo wird bald der fette Reft diefes größten aller geiftli- 
hen und Ritterorden von der Erde verfchwunden feyn. 


Niemals aber wird die Erinnerung an gefellfchaftliche 
Verbindungen erlöfchen können, deren Zwecke viel höher, als 
die der alten Argonauten geweſen find, und deren Thaten 
an Größe und Ausdauer die Arbeiten aller um Troja ver 
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fammelten Helden übertroffen haben. Die Idee diefer Orden 
ift unfterblich, wie die göttliche Charitas, aus. der fie ent- 
fprungen iſt; und wenn die Schwäche der Menſchen ihr nicht 
mehr wirklich entfprechen fann, fo wird fie fortleben in den 
Gemüthern von Gottes Freunden, in der Gefchichte, die von 
ihre Zeugniß gibt, und in den Werfen, zu welchen fie die 
Dichter begeiftert hat. Das romantifche Element des Ritter- 
thums, fo anziehend für die Einbildungsfraft, wird ferner- 
hin, wie bisher, dazu beitragen, jene großen. hiftorifchen Er- 
fcheinungen mit fortwährendem Reiz zu fchmüden, und ihnen 
die Achtung und Bewunderung der Nachwelt zu erhalten. 
Noch wirkfamer wird aber bei ernfter Betrachtung das An— 
denfen an die Dienfte feyn, welche die geiftlichen Hospital- 
und Nitterorden zur Zeit ihrer Blüthe der Menfchheit gelei= 
ftet haben, als der Glaube noch ihre Stärfe, die Demuth 
mit Macht und Glanz, das Kreuz mit dem Schwerte ver- 
bunden, und Chriftus ihr Heerführer war. Und diefe Erin- 
nerung ift e8 vorzüglih, welche und die Trümmer diefer 
alten Inftitutionen noch heute mit gerechter Pietät betrachten, 
und felbjt die legten Spuren ihres Dafeyns ehren läßt. St. 
Lazarus ift geftorben und der Heiland erfcheint nicht mehr, 
um ihm zum zweitenmal vom Tode zu erweden; indeffen hat 
fi der ruhmvolle Name für immer mit dem Begriff einer 
Heilanftalt verfnüpft, und aus dem alten Ordenshauſe 
zu Paris hat im fiebzehnten Jahrhundert Vincenz von Paul 
die neuen Lazarijten entjendet, die jet als apoftolifche Mifs 
ftonäre in verfehiedenen Theilen der Erde das Evangelium 
verfünden. Das weiße Kreuz der Johanniter, einſt ber 
Schreden der Feinde und ein Troft für die Armen und Kran- 
fen, ift ein Zeichen der Ehre und uralten Ruhmes geblieben, 
fogar in proteftantifchen Landen, ob auch Rhodus und Malta 
gefallen find, und der Orden in den legten Zügen liegt. 
Die Marianer werden unvergeßlich feyn, fo lange die von 
ihnen gegründeten Städte und Burgen, Kirchen und Hospi- 
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täfer nicht gänzlich verſchwinden; dieſe deutfchen Ritter find 
ed, deren Gedächtniß in Deutichland, wie billig, noh am 
meiften geehrt wird, felbit von den Negenten, aus deren 
Haufe der abtrünnige Hochmeifter entiproffen if. Das neue 
Preußen trägt feinen Namen und feine Farben vom alten 
deutichen Drdenslande, das fchwarze Kreuz hat in dem eifer- 
nen von 1813 ein Ebenbild gefunden, und die ehrwürdige 
Marienburg, der größte von allen ehemaligen Ritterfigen, ift 
unter dem Schutze eined hochfinnigen Fürften dem völligen 
Ruine entriffen worden. Noch leuchtet dort am Giebel der 
Marienkirche das colofjale Mofaifbild der hohen Jungfrau, 
die einft die Patronin ded Ordens und Landes gewefen, aber 
e8 fehlen die Söhne, welche vor Zeiten in dem Urbild das 
Heil der Kranken und die Hülfe der Chriften erfannt und 
gefunden haben. Lebendigere Spuren und fogar Zeichen eis 
ner beginnenden Reftauration werden noch im öjterreichifihen 
Schlefien an der Außerften Gränze von Deutfchland gefun— 
den, wo der legte füdoftliche Ausläufer der Sudeten von dem 
Gipfel des Altvaters fich herabfenft gegen das Oderthal und 
jenfeitd die Vorberge der Karpaten fich erheben. In diefer 
Gegend hat der durchlauchtige Erzherzog - Deutichmeifter auf 
feinen Befigungen, mit fichtbarer Vorliebe, neue Hospitäler 
und Klöfter gegründet, und die lange vergeffenen deutſchen 
Schweftern wieder hergeftellt, die den barmherzigen Jung— 
frauen des heiligen Vincentius von Paulus Ahnlih, zu 
Troppau, Freudenthal und Engeldberg dem Kranfendienft 
und der Erziehung der weiblichen Jugend mit großem Segen 
fich weihen. Die Geiftlihen auf den Gütern tragen noch 
das Ordenskreuz, im Schloß und in der Ordenskirche zu 
Sreudenthal erblidt man noch Wappen und Denfmale aus 
alter Zeit, und die ſchwarzweiße Ordensfahne fteht 
noch vor dem Hocdaltar. 


Es fehlt nicht an wohlmeinenden Männern, welche eine 
zeitgemäße Reftauration der geiftlihen Hospital» und Ritters 
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orden für möglich und wünſchenswerth halten, und dabei 
weniger fich -felbft, ald das Bedürfniß der Menfchheit vor 
Augen haben. Nach ihrer Anficht find Verbrüderungen, die 
fich die Ehre Gotte8 und das Heil des Nächften zum Ziele 
fegen, in jeder Zeit erforderlich, nur müßten die Wege und 
Mittel nach den jeweiligen Zuftänden und Bedürfniffen ver— 
ändert werden dürfen. Sei e8 auch nicht mehr thunlich und 
nöthig, die Earacenen mit der Schärfe des Schwertes zu 
befämpfen, fo dauere doch der Kampf gegen den Unglauben 
und die Gottlofigfeit überall fort, und dieſer Kampf erfor= 
dere hauptjächlich geiftige Waffen, die aber, um mit Nach— 
drud zu wirken, auch phyſiſche Kräfte und Mittel nicht ent» 
behren Fönnten. Ein chriftliher Männerbund in der Geftalt 
und in dent Geifte eines folchen (reformirten) Ordens fcheine 
fogar für unfere Zeit weit nothwendiger, als im Mittelalter 
zu fern. Ein folcher wäre geeignet, durch Gefinnung, Lehre 
und Beifpiel gegen das neue Heldenthum zu Felde zur zie— 
hen, die Kirche in ihren Bebrängniffen zu vertheidigen, die 
Ausbreitung des Glaubens durch Mifltonen zu befördern, 
und durch Werfe der Barmherzigkeit aller Art, Armen und 
Kranfenanftalten den brutalen Gommunismus unfchädlich zu 
machen. — Wir trauen der Charitas alles Mögliche zu; wo 
find aber heute die Menfchen, die einen folchen Orden bil- 
den und reftauriren können? 


Andere fträuben fih mit Hand und Fuß gegen die Wie— 
derherftellung alfer Orden, die wohl für eine frühere Zeit 
und deren Bedürfniß berechnet und zwedmäßig geweſen, jetzt 
aber als abgelebt und ausgeartet anzufehen und in Wahr- 
heit ſchon untergegangen find. Unſer Zeitalter, fagte Franz 
von Baader, muß fich feine Inftitute felber fchaffen, ift es 
anders einer Wiedergeburt werth. Viele wollen jegt durch— 
aus das Alte, weil das Neue nicht gut gethan hat. Hätte 
aber das Alte gut gethan, jo würde das fchlechte Neue es 
nicht haben verdrängen fünnen. Man wolle alfo vielmehr 
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dad, was den Menfchen zu jeder Zeit Noth thut. Selbft 
die frommen und verftändigen Stifter jener Orden und Kör- 
perfchaften würden, in unferer Zeit lebend, diefelben in ihrer 
alten Geftalt und Weife nicht wieder herftellen wollen, Sie 
würden denfelben Zwed wollen, aber fich nicht mehr derfel- 
ben Mittel bedienen. 


Den allgemeinen Gefichtspunft, von welchem das Problem 
zu betrachten und die Frage zu beantworten wäre, fcheint 
und der erlauchte Graf de Maiftre gefunden zu haben. Wir 
glauben und wijfen mit ihm, daß ohne religiöfe Grundlage 
feine menfchliche Einrichtung von Dauer, und ein revolutios 
näres Zeitalter am wenigften geeignet it, fich fefte Inſtitu— 
tionen zu bilden. Das Schaffen fomnıt überhaupt dem Men: 
fhen nicht zu, und felbft das Neformiren ift nur ausnahms— 
weife, und unter großen Gefahren und Einfchränfungen in 
feine Hand gegeben. Chriſtus allein ift der wahre Grün— 
der und Reftaurator der Drden fowohl, wie aller Einrich— 
tungen, die für die Menfchen nothwendig, heilſam und 
dauerhaft find. Die Monarchen haben das Vorreht, Hof 
und Verdienftorden zu ftiften, die ohne weitere Verpflichtung 
als Äußere Ehrenzeichen, oder ald Belohnungen für geleiftete 
Dienfte verliehen, wie ehemals die güldenen Ketten und 
Önadenpfennige, zum Schmud des Mannes und feines Klei- 
des dienen; feinem Könige ift aber als ſolchem die Macht 
gegeben, einen geiftlichen Drden hervorzubringen, oder einen 
abgeftorbenen wieder einzuführen. In diefer Beziehung ift _ 
jeder Fürft fo ohmmächtig, wie jener englifche König, der 
auf eine thörichte Zumuthung rund erklärte, er könne wohl 
Grafen und Barone machen, aber feinen Gentleman fchaf 
fen. Man mag auch Bereine und Brüderfchaften bilden, 
die für eine gewiffe Zeit und für beftimmte Zwede fehr nütz— 
liche Dienfte Ieiften fönnen, ohne einer auferordentlichen 
göttlichen Sendung zu bedürfen, wie bieß beifpielweife bei 
den Mifjionsgefellfchaften der Laien, Fatholifchen Affociatios 
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nen und andern der Fall ift, und jet auch mit dem Orben 
des heiligen Grabes beabfichtigt wird. Niemals aber wird 
aus ſolchen Verbindungen eine geiftliche Körperfchaft fich 
entwideln fönnen, zu deren Verwirklichung ein befonderes Fiat 
erforderlich ift. Ob diefes Wort noch einmal wird gefprochen 
werden, und neben unferen Wctiengefellichaften, Gewerbver- 
einen, Freimaurerlogen u. f. w. ein geiftlicher Hospital» und 
Nitterorden entftehen, oder wieder auferftehen werde, iſt ung 
unbefannt und nach den Aspecten der heutigen Welt fogar 
im höchſten Grade unwahrſcheinlich. Doch bei Gott ift Alles 
möglih, und feine Gewalt der Erde wird im Etande feyn, 
das Gedeihen eines foldhen Inftituts zu hindern, wenn der 
allmächtige Herr ed haben will und hierzu feine Werkzeuge 
; (Dei adjutores) in Bewegung ſetzt. Und bei der Wahl dies 
fer Werkzeuge wird die Welt abermals fehen, daß die Stol- 
zen verworfen, und die Demüthigen vorgezogen werden. — 
„Si lordre est detruit, quelque frere cwisinier peut-Etre pour- 
roit le relablir par le m&me esprit, qui le créa; mais lous 
les souverains de lunivers n'y reussiroient pas. — Ze 
Christ commande, il regne, il est vainqueur !“ 


XLIII. 
Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


Vergleich der Verhältniſſe des Städters und des 
Landmannes zum Geld, und unter fih *). 


Zwifchen dem eigentlichen Städter, und dem eigentlichen 
Landmanne ftehen einige Uebergänge, nämlich Städter, die 
von den Sandverhältniffen, und Landleute, die von den Stadt» 
verhältniffen etwas angezogen haben, ald zum Beifpiel Gü— 
terbefiger, die einen Theil des Jahres auf Landgütern zubrin« 
gen, die von jeder Stadt entfernt find, und umgefehrt, 
Landleute, die in der Nähe einer Stadt wohnen, befonders 
wenn ihnen die Verbindung mit felber durch Straßen ıc. ers 
leichtert ift. 

Diefe Halb» Naturen wollen wir hier nicht in Anfchlag 
bringen, fie find ohnehin in dem öfterreichifchen Kaiferthume 
nicht zahlreich im Verhältniß der ganzen Mafle der Bevöls 
ferung, und können daher zu jener der beiden Klaffen ges 
fhlagen werben, zu welcher fie fih mehr hinneigen. 


*) Diefe Betrachtungen wurden, wie der Kundige fleht, bald nach dem 
Patent vom 14. December 1846 in nächfter Beziehung auf Defters 
reich niebergefchrieben, und find auch heute wieder der Devife vers 
fallen : post festum! 
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Der Städter. 


— Dem Städter iſt das Geld 
Alles in Allem, die irdiſche Haupt: 
fache, der Abgott, er ficht in ihm 
die leichte Vefriebigung aller Bes 
türfniffe, aller Genüße, die Errei— 
chung aller feiner Wünfche. Alle feine 
Gedanken bezichen fib auf das Gel, 
es repräfentirt ibm Alles, ja fogar 
Ehre und Befriedigung der geifligen 
Leivenfchaften und Berürfniffe Gr 
fieht den Banquier und Wucherer, 
den glürflichen Kanfınann durch bie: 
Bes Geld zu Titeln, zu Ghren, zu 
Anjehen, zu einer Art Cultus em: 
porgehoben; er fann durch Geld ſich 
Bücher und alle Mittel zu Geifles- 
genüßen verfchaffen. 


— Gr kann durch Geld den Dahn 
befriedigen, feinen Sohn glücklich zu 
machen, indem er ihm die fonemannte 
Bildung geben läßt, un ihm durch 
theure Studien, durch mechanifche 
Abrichtung, um den Forderungen des 
Eramens zu entfprechen, auf bie 
erfte Stufe der Senfzerleiter ber 
DBeamtenftellen zu bringen, auf der 
der Eine Emporgefommene Hunderte 
ungluͤcklich macht, indem er im ihnen 
Sehnſucht und Hoffnungen erweckt, 
die nie beſriedigt werben, indem fie 
entweder mit Ameifcnfchritten keu— 
chend und fchwigend alle Jahrzehnte 
nur eine weitere Stufe erreichen, 
oder gar wie Vögel auf der Leim: 
fpindel auf einer Stufe picken Blei: 
ben. Zugleich verwendet er viel Gelb, 


Zeitläufte. 


Der Landmann. 


— Dem Landmann ift das Probuft 
des Bodens die irdiſche Hauptſache, 
das Geld Nebenjache, und er treibt 
daher mit ſelbem nicht die Abgötterei, 
wie der Stadter; feine Bedürfniſſe 
find befriedigt aus den Produkten feis 
nes Bodens, ohne Mitwirfung des 
Geldes; zu feinen Gemiffen braucht 
er eh wenig, ſie beftehen in Zuſammen⸗ 
fünften vor der Kirche, oder bei fich, 
oder bei einem Nachbarn, oder im 
Wirtbshang; da wird gezecht, auch 
geſpielt entweder für Bezahlung in 
Naturprodukten, oder für ſehr kleines 
Geld. Geiſtige Bedürfniſſe fennt er 
wenige, oder gar feine ‚Seiner Gin 
bildung ftellt ſich Feine Ehrenleiter 
vor, er it mit feinem Stande zu: 
frieden, und denft nicht daran, ihn 
zu verlaffen. 

— Seinen Sohn erzieht er zu feis 
nem Nachfolger im Landbau, wozu 
er abermals fein Geld braucht, er 
ſelbſt Tchrt ihm die hiezu nöthigen 
Handgriffe, er theilt ihm vie eigenen 
und überfommenen Grfahrungen mit, 
es lacht ihm das Herz, wenn er feis 
nen Sohn auf diefem Pfade warer 
fortfhreiten ſieht, und feine Fluren, 
feine Bäume, fein Bichitand machen 
ibm doppelte Freude, wenn er bes 
venft, daß fie mach ihm einem bras 
ven Sohn angehören werben, der jein 
mübfam verbejfertes und erhaltenes 
Eigenthum in gutem Stande erhal: 
ten wird. 

Seine Tochter muß der Mutter in 
Beforgung des ganzen Hauswefens 
beiftehen, es von ihr erlernen: fein 
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um ben Töchtern alle freien Arbeis 
ten, Tanzen, Singen, Klavieripies 
len, Sprachen und wie die Blend 
werke, der Tand und Wirlefanz all 
beißen möge, lernen zu laffen, in 
dem eiteln- Wahn, durch dieje abge: 
drofchenen Lodipeifen ihnen zu bo: 
ben Partien zu verhelfen, und ftatt 
deſſen erftidt er in ihnen ven Keim der 
eigentlich zauberijch lodenden Natür- 
lichfeit, Ginfalt, Unſchuld, Haͤue— 
lichkeit, Unverftelltheit, Dienftfertigr 
feit, wodurch er fie ven redlichen 
Freiern ihres Standes jegar wiber: 
lich macht, und zum traurigen Spiel: 
werf gewifienlofer Wüfilinge ſtem— 
pelt, das fie zulept in einem Meere 
der Biterkeit untergehen macht. 

— Die berufenen Rathgeber der 
Negierungen und die linberufenen 
aus der Stubierfiube, dem Comp: 
toir, dem Kaffeehauſe und der Gaſſe, 
welche den Popanz, das Gefpenit 
des Zeitgeifles, der öffentlichen Mei: 
nung bilden, und insgefammt Stät- 
ter find, Fünnen fich in der von ib: 
nen eingeleifchten ftädtifchen Anficht 
des Geldes nie und nimmermehr log: 
machen, fte Fönnen nicht anders, ale 
Alles mit ihrem einzigen, Alles um— 
faffenden Maaßſtabe, dem Gelde, ab: 
meffen, wie ter Handwerker mit fei: 
nem Zollftabe; beiden ift es unmög— 


lic), diefes auszureden und ihnen be: | 


greiflich zu machen, daß für andere 
gejellfchaftliche Lagen, für Aechitef: 
tur, für Mafchinenentwürfe, ihre 
ffarren Maaßſtäbe nicht anwend- 
bar find, fonden Verhaͤltniß— 
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einziger Wunf if, daß fie einſtens 
eine tüchtige Bäuerin, eine emſige 
Hausfrau einer Bauernwirthſchaft 
werde, ihre Bildung hiezu fordert 
kein Geld. 


— Für den Landmann if das 
Seld nicht ein tägliches Bedürfniß 
zum Sriften feines Lebens, wie es 
dem Städter ift, denn hiefür ift je— 
ner durch feine Produkte gebedt: 
diefe find feine Hauptfache, fein 
Maafitab, ob er reich oder arm if, 
ob fie binreichen, feine Bebürfniffe 
zu decken, oder nicht: das Geld ift 
ihm nur Nebenfache zu auferorbent: 
lichen Anfchaffungen, zur Befriedis 
gung feiner Geunßſucht. Hat er Geld 
in den Händen, fo ift er gewaltig 
verfucht, es alſogleich zur Befriedis 
gung jedes Wunfches, jeber Leiden: 
Schaft auszugeben, denn es hält ihn 
nicht, wie den Stäbter, der Gedanke 
zurück: wovon werde id) dann mor—⸗ 
gen, übermorgen 3. leben. 

Aber mit feinen Produkten ift der 
Landmann gezwungen, gehörig Hang 
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Maaßſtäben weichen müſſen, fo 
wie dem Jahresprotufte von einer 
Einheit Bedenoberfläche, fo wie dem 
Modul in der Architektur. 

So lange als der Tifchler beim 
Erzeugen von Gegenftländen der in: 
neren Ginrichtung der Mohnungen, 
als Tifche, Stühle, Käften, Bet: 
ten »c. bleibt, hat er vollfommen 
Recht, fic des ftarren Zollftabes zu 
bedienen, benn der Tiſch kann nicht 
höher ala drei Schuhe, das Bett 
nicht länger als fehs Schub ſeyn 
und fo weiter; aber wenn berfelbe 
Tifchler mit feinem Zollftabe in der 
Hand die Abmeffung der äußeren 
Architeftur angeben wollte, und ein: 
für allemal beflimmen, daß in jedem 
Gebäude die Säule fo und fo viele 
Schuhe hoch, das Geſimms fo viel Zoll 
breit zc. ſeyn müffen, wiürbe er häf: 
liche Architekturen bervorbeingen, da 
feine Beſtimmungen nie im Berhält: 
niffe mit dem verfchledenen Größen 
und Midmungen der Gebäude wä- 
ren: aber nimmermehr wird man 
den Tifchler dazu bringen Fönnen, 
den Zollſtab mit dem beweglichen 
Modul zu vertauſchen. 

In denſelben Irrthum verfallen 
bie Stäpfer, wenn fie mit ihrem 
flarren Geldmaaßſtabe die aufs und 
abfteigenden Verhaͤltniſſe der Land⸗ 
wirthſchaft eins für allemal regeln 
wollen. 

— Aber bier tritt ein anderer, 
den Mißgriff noch weit mehr ſtei— 
gernderer Umftand ein. Dem Tifchler 
bleibt der Zollſtab immer im berfel: 
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zu halten, fein Getreide muß er auf 
fein Brodbebürfniß für das ganze 
Jahr einteilen, ebem fo fein Hear, 
fein Stroh auf die Erhaltung feis 
nes Viches berechnen, und die Menge 
defielben in richtiges Verhältnis da⸗ 
mit Bringen. Mit einem Worte, vie 
Eumme der Probufte, die ihm fein 
Boden im Jahre gibt, dient ibm 
zam Maafflabe feiner wichtigften und 
faft einzigen Berechnung auf wie 
lange er damit auskommen faum, 
wie er die Berzehrung befchränfen 
muß, um bis zur nächiten Erndte 
auszufommen, cher ch er barauf 
rechnen kann, daß ihm etwas übrig 
bleibt, was er fonft verwenden fann. 


— Mährend ter eigentliche Werth 
bes Geldes fo ſchwankend ift, 
bleibt ver Werth der BProbufte 
des Bodens Immer und ewig ber 
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ben Länge, aber der Geldmaaßſtab 
hat feit Anbeginn der Welt immer 
an Länge zu= oder abgenommen, je 
nachdem die vorhandene Menge des 
Geldes dem Bedarf deflelben mehr 
oder weniger genügt, und ſeitdem in 
der ganzen Welt Geld aus Papier 
gemacht werben muß, find die Be: 
weguangen ber Länge dieſes Maaf: 
flabes um fo größer und rafdher, 
ja manchmal faſt plotzlich. 


— In dem ftäbtifchen Verkehre 
find diefe Bewegungen des allge: 
meinen Maafftabes alfo gleich be: 
fannt, alfo gleich fühlbar, und auch 
alfo gleich fest ſich Alles mit fel: 
ben in dag Gleichacwicht: der Kauf: 
mann fleigert feine Waare, der Hant: 
werfer feine Arbeit im nämlichen 
Berhältniffe, als er feine Bedürf— 
niffe theurer erfaufen muß; der Be: 
foldete erhält Zulagen, wenn aud) 
verſpaͤtete. 


— Die Schwankungen des Ueber: 
fluſſes oder Mangels am Gelde, die 
zeitweiſen Verfinſterungen oder Er— 
hellungen des politiſchen Horizontes 
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felbe, benn ber Grad des Nutzens, 
den fie den Menſchen verichaffen, 
iſt fih immer gleich; nur in der 
befferen oder minder quien Qualität 
berfelben liegt der Grund zu eintr 
gen, aber nur fehr leiſen Schwan: 
fungen. 

Der Landmann hält ih alfo mit 
vollem Rechte an diefen unveränders 
lihen Maaßſtab, nach welchen er 
Alles beurtheilt und abwiegt; und 
von dem er immer ausgeben muß, 
da er nur durch felben feine Bes 
bürfniffe decken kann. 

— Der Landmann erfährt ſehr 
frät, daß fich der Geldmaaßſtab ver: 
fürzt habe (verlängern wirb er ſich 
nie mehr) ; iſt er gezwungen, fich Gelb 
zu verfchaffen, fo muß er Predukte 
verfaufen, und glaubt fie noch aut 
zu verfaufen, weil er viel Geld da— 
für befommen bat, er weiß nicht, 
dag dieſes Geld geſchwunden iſt, 
und daß er durch feinen Verkauf vers 
armt und nicht bereichert iſt. 

Diefer für den Landmann fo nadı: 
theilige Zuftand dauert lange, denn 
fo wie der Tifchler den Begriff des 
fteigenden und fallenden Moduls ver 
Städter überhaupt den Begriff ber 
fteigenden und fallenden Produktion 
als Maaßſtab zu erfaſſen nicht im 
Stande ift, eben fo wirb der Lands 
mann die Bewegungen des Gelb: 
werthes nie begreifen. 

— Der Landmann erfährt nichts 
von dem Geldmarkte, und verfleht 
nichts davon: fehr fpät erfährt er, 
und noch fpäter überzeugt er fich, 
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Der Stäbdter. 


beben oder drücken das VBerhältnif 
der Intereffen zu den Kapitallen. 
Der Städter, der diefe Thatfas 
den alfo gleich erfährt, der (wie 
man zu fagen pflegt) im Gurrenten 
bes Geldmarktes ift, richtet ſich im— 
mer In feinen Gefchäften darnach 
ein; bat er Geld aufzunehmen, fo 
hütet er ih wohl, fich auf ein hö- 
heres Intereffe dafür einzulaffen, als 
das chen gebräuchliche, if er in 
tem Falle, Geld darzulchen, fo rich: 
tet er ſich nach demſelben Maaßſtabe. 
— Der Städter macht alle feine 
Geldgeſchäſte, als kanſen, verkau— 
fen, ausborgen, zahlen, einkaſſiren, 
mit einem ganz unbedeutenden Zeit: 
verlufte und ohne jonftige Opfer ab, 
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Der Landmann. 


daß das Procent der Interefien all: 
gemein herab, oder hinauf negangen 
ift, und in ber Zwifchenzeit it er das 
Opfer aller ftäbtifchen Spelulanten, 
Wucherer ıc. 

Wie lange ift es fchon, daß man 
in ben Städten das Geld nur zu 
vier Brocent ausleihen fann, unb 
doch bat im den meilten Orten ber 
Landmann es noch nicht erfahren, 
und nimmt Geld zu fünf Procent 
auf! 


— Der Landmann muß für jebes 
Seldagefchäft in die nächſte Stadi 
oft zweis dreimal geben oder fahs 
ven, er verliert dabei eine ihm koſt⸗ 
bare Zeit, verfüumt mandes zur 
Feldarbeit eben günftige Wetter, 
nützt Pferde und Waͤgen ab, 


Man erficht aus dem hier Gefagten, wie es an und 


für fih unfinnig, und wie es insbefondere fchädlich für den 
Landmann, nämlich dem Ernährer der menfchlichen Gefell- 
fchaft ift, ihm den feiner Lage fo widernatürlichen Manfftab 
des Geldes in Allem und Jedem aufbringen zu wollen, in— 
dem man ihn zwingt, im Gelde das zu leiften, was er im 
Grundprodufte, nämlich in feinem natürlichen Maaßſtabe viel 
leichter leiften kann. 


Nah diefen Borausfegungen wollen wir zur Betrach- 
tung des Verhältniffes zwifchen dem Städter und Landmanne, 
nämlich zwifchen den immer mehr oder weniger in der Lage 
des erften fich befindlichen Grundherren, und den meiſtens 
faft ausichließlih in der Lage des Landmannes fich befindli- 
chen Bauern fchreiten. 
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Der Befi oder eigentlich das wahre Eigenthum des 
eultivirten Grundes war, ift und wird immer überall in der 
ganzen Welt zwijchen einem Städter und einem Landmanne 
als gleichzeitige Mitbefiger und Eigenthümer getheilt feyn, 
da diefe Theilung in der Natur des Grundbefiges ſelbſt uns 
vermeidlich liegt. 


Eigentlich befigt man nur das, was man allein verthei- 
digen und benügen fann. Nun fann der Bauer, der alle feine 
Leibsfräfte und alle feine Zeit zur Beitellung feines Feldes 
zufammen nehmen muß, unmöglich die Geiftesgaben fo ent: 
widelt, die Kenntniffe der Geſetze und der Verhältniffe fo 
erlangt, die zwedmäßige Art der Gefchätfsführung fich fo 
eigen gemacht haben, mit dem verjchiedenen Weltereignifien 
immer fo befannt bleiben, daß er ganz allein für ſich daite- 
hen fünnte, ohne einen Befchüger, der ihm in allem demjes 
nigen beifteht und vertritt, worin er ſich felbit au vertreten 
nicht vermag, als 3. B. wenn ihm Theile feines Beſitzes 
ftreitig gemacht werden, wenn ihm irgend ein Unrecht wider: 
fährt, oder wenn er in allerhand Unglüd verfällt ıc., fo find 
fein Geiſt- und feine Körperfräfte ganz durch feine Arbeit, 
in Anfpruc genommen, mit Sonſtigem vermag er nicht, ſich 
zu befajjen. | 

Gr braucht alfo einen verläßlichen Bundesgenofien, der 
feine Sorgen für ihn auf fich nimmt; aber dieſer vermag es 
ebenfalls nicht zu leiften, wenn er nicht felbft der feld» 
arbeit enthoben ift, und folglich feinen Geift mit anderen 
Dingen befchäftigen fann, mit einem Worte, wenn er nicht 
mehr oder minder ein Stüdter ift. 


Aber da diefer Städter nicht felbft erzeugt, fo muß ihn 
der Bauer durch einen Theil feiner Erzeugniſſe erhalten; und 
um ihn an die Beforgung feines eigenen Vortheils beffer zu 
fefleln, verfpricht er ihm einen aliquoten Theil feiner Pros 
dufte, womit er ihn eigentlich zum Mitbefiger erhebt. 
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Ohne eine foldye Solidarität des Beſitzthums fann das 
wahre, beide Theile ficherftellende Verhältniß zwifchen dieſen 
beiden Bundesgenoflen nie ftatt haben. 


Man mwähne ja nicht, daß landesfürftliche Beamte die 
Rolle von Echugherren oder Bundesgenoffen des Bauern 
verfehen können; gerade jene Unparteilichfeit, die die heiligfte 
Prlicht der Beamten ift, und die höhere Stufe, auf der fie 
als Richter ftehen, macht, daß der Bauer fie als feine Bun— 
desgenoffen nicht annehmen fann, noch will; er braucht einen 
Bundesgenofjen, der Partei mit ihm fei, er muß Glüd und 
Unglück mit ibm theilen, damit er ihm jenes Bertrauen 
fohenfe, das der Bauer fo fchwer hergibt, und mur dann ift 
er bereitwillig, ihn mit einem Antheile an feinen Produften 
zu entichädigen. 


Eo hat jeder böhmifche Freibauer, jeder Fleine ungari— 
fhe Edelmann, der felbit fein Feld bebaut, einen Advokaten, 
welche Advofaten natürlich von ihrem Antheile an den Pro— 
duften ihrer Schützlinge leben, und folglich eigentlich eben fo 
Mitbefiger des rundes ihrer Schüglinge find, als die da— 
neben liegenden Herrichaften Mitbefiger der Gründe ihrer 
Bauern find; aber es ift notorifch, daß die Wirthfchaften 
jener Fleinen ungarijchen Edelleute immer in viel fchlechterem 
Zuftande, als jene der unterthänigen Bauern find, ohnerach⸗ 
tet erftere eine Menge gefeßlicher Vorzüge genießen. 

Aber eben fo irrig wäre es, die Herrfchaften ald Al- 
leinbefiger ihrer Dominifals oder Freigründe zu betrachten : 
fie brauchen Leute, die fie bearbeiten, nämlich: Robother, 
Taglöhner oder Knechte, und diefe Leute treten ebenfalls in 
die Rolle von Mitbefigern des Grundes, denn fie leben von 
feinen Produften, und ihr Schidfal ift mit dem Scidfale 
des Grundes innigft verfettet. 


Bei den Robothern ift diefes einleuchtend, im Anbe— 
trachte der vielfältigen Gemeinfchaft ihrer Intereffen mit jenen 
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der fie beichügenden Herrichaft, deren Schuß fie durch ihre 
Arbeit vergelten. Da find die Dominifalgründe der urfprüng- 
liche Befig der Stammfamilie, die die Wildniß zuerjt bebaute 
mit ihren unter einem Dach noch vereinten Abfümmlingen ; 
und als diefe fich zu fehr vermehrten, und folglich der Beſitz 
fich fo ausdehnen mußte, daß er nicht mehr von einem Mit: 
telpunfte aus bebaut werden Fonnte, da blieb der Urvater 
mit feinem älteften Eohne, der als der reifite fchon längſt 
fein Vertrauter, Helfer und Stellvertreter im Regieren des 
Stammes ift, im Mittelpunfte und für die Abfümmlinge der 
Nachgebornen wurden eigene Häufer gebaut, und die fie ums 
gebenden Gründe ihnen zum Lebensunterhalt angewiefen; 
aber mit Beibehaltung der Verpflichtung, fortan zur Bear- 
beitung des urſprünglichen Stammgrundes, der den Mittels 
punft umgibt, mitzuwirfin, da die jeweilige Stammhalterfa— 
milie zu viel zu thun hatte mit der Regierung und Befchüs 
gung des Ganzen, um mit eigenen Händen dieſe Arbeit 
verrichten zu können. Gntferntere mußten ftatt der Arbeit 
einen Theil ihrer Produfte dem Stammhalter abführen. 


In neueften Zeiten, da wo die Reiftung der Roboth für 
den Abfommling, nämlich Unterthan, zu läftig, für die gute 
Bebauung des Stammhalters oder Herrngutes nicht gedeih— 
lih wurde, da entitand zwiſchen ihnen ein neues Leberein- 
fonmen. Der Bauer löste feine Robothpfliht ab entweder 
durch Abtretung an die Herrfchaft (Dominifalifirung) eines 
Theild feines Grundes, oder durch Uebernahme der Ver— 
pflihtung einer jährlichen Geldleiſtung. 


Sn beiden Fällen entftand dadurch für den Bauer die 
Nothwendigfeit, den Abgang an Produkten, oder das ihm 
nöthig gewordene Geld durch Verdienft, nämlich durch Tag» 
lohn fich zu verihaffen, und zwar auf einen ficheren Tag— 
lohn rechnen zu fonnen, den er auf dem Lande nicht wohl 
anderwärts, ald von feiner Herrſchaft erhalten kann. 
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Für die Herrfchaft entftand gegenfeitig Die Nothwendig⸗ 
feit, Taglöhner aufzunehmen, und zwar um ficher zu ſeyn, 
diefe immer, zumal zu den Zeiten der dringenden Arbeiten, 
zu Gebote zu haben, was auf dem Lande oft fehr ſchwer ift. 


Diefe zwei Nothwendigfeiten kamen fich wieder beider- 
feit8 entgegen und zwangen beide Theile ſich ausdrücklich, 
oder ftillfchweigend dahin zu verftändigen, daß der Bauer 
Immer bereit ſeyn werde, felbft, oder durch andere, der Herr- 
fchaft jede Arbeit zu leiften gegen den billigen, allgemein 
herrfihenden Taglohn, und die Herrfchaft die eigenen Un— 
terthanen immer vorzugsweife zu allen Arbeiten verwenden 
müſſe. 

Mit dem zurückgehaltenen Taglohne macht ſich denn die 

Herrſchaft für die von Bauern ſchuldigen Geldreluition be— 
zahlt, und mit dem im Verhältniſſe der Preiſe der Produkte 
ſteigenden oder fallenden Taglohne iſt der Bauer verhältniß— 
mäßiger Theilnehmer an den Produkten der herrſchaftlichen 
Gründe, nämlich eigentlich wieder ein partieller Mitbefiger 
derielben. 
Eos treten mit der Zeit die Naturgefeße unter einer oder 
anderer Form immer in ihre Rechte wieder ein, und die Stö- 
rungen, die der menschliche Aberwis in felben hervorbringt, 
dauern nur eine gewifle Zeit, binnen welcher aber die ge- 
waltige Zerrüttung der Verhältniffe ein allgemeines Leiden 
hervorbringt, durch welches der Menfch für feinen Dünfel 
billig beftraft wird. 

Da wo wegen urfprünglicher, oder fpäter hinzugekomme— 
ner Umftände die Robothen nie ftatt fanden, oder ganz in 
Bergeffenheit famen, brachte e8 die Natur der: Sache wieder 
mit fich, daß fich ohmweit der Gründe der Herrfchaft fogenannte 
Häusler- oder Taglöhnerfamilien anftevelten, die den Tag: 
lohn der Herrichaft zum-Leben unumgänglich brauchen, und 
die wieder die Herrfchaft‘ nicht entbehren kann, weil fie feine 
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anderen Taglöhner finden würde. Diefes höchft traurige Ber- 
hältniß, das nach und nad) Die Uebervölferung überall fteis 
gert, umd von ihr wieder nothgedrungen herbeigeführt wird, 
macht abermals diefe an fih hängenden, am Rande des Ver— 
derbend und des Lafterd immer ſchwebenden Taglöhner zu 
eigentlichen Mitbefigern der Dominifalgründe. Aber zu Mit: 
bejigern, die fie völlig aufzehren, da die Herrfchaft nicht um— 
hin fann, fie bald mit Taglohn, bald mit Alınofen zu ernäh- 
ren, und fo vermehrt fi immer und immer diejes PBarafitens 
Bolf, das ſchon in großen Maſſen manche Länder drüdt, den 
Alp des Pauperismus hervorbrachte und die ganze menjchliche 
Gejellichaft in Ähnliche Atome aufzulöfen droht. 


Bon diefem traurigen, fchaudererregenden Bilde wenden 
wir die Augen ab zu dem tröftlicheren, einer Herrichaft, die 
ihre Dominifalgründe durch Knete und Mägde bearbeiten 
läßt. Hier tritt, wenn auch fünftlich, das urjprüngliche par 
triarchalijche ſchöne Verhältniß wieder zum Vorſchein, denn 
hier werden dieje Dienftleute in die herrichaftliche Familie 
einigermaßen als Mitglieder aufgenommen, fie treten in die 
Stelle der vorigen Enfel und Urenfel, fie nehmen Autheil 
an allem Wohl und Wehe der Familie, ſo wie dieſe gegen 
feitig an ihrem Wohle und Wehe Antheil nimmt, fie find 
alfo im eigentlichen Sinne des Wortes auch Mitbefiger, und 
fühlen diefe ihre Lage fo richtig, daß fie unfer Feld, unfer 
Vieh x. zu fagen pflegen. Echade nur, daß ein folches Wer: 
hältmiß nie in großer Ausdehnung ftatt finden Fann. 


Das in Italien faft durchgehends ftatt findende Verhälts 
niß zwijchen Herren und Bauern (Mezzadro genannt) fpricht 
die Gemeinjchaft des Grundbeſitzes noch viel deutlicher aus, 
indem alle Produfte zwifchen beide in natura getheilt werden. 


Noch müſſen wir ben Schein abwenden, daß durch ven 
oftmaligen Wechfel der Herrihaftsinhaber, oder in den beis 
den zulegt erwähnten Fällen der Knechte, oder Mezzadri, der 


644 Aphoriftifche Zeitlänfte, 


Begriff des Mitbefiges zerftört fei. Die Zweiheit der mora= 
liſchen Berfonen muß in jedem Augenblide überall eben vor« 
handen feyn, und jeder Theil ift immer vollfommen in die 
Stelle aller feiner Vorgänger getreten, und ftellt fie fo noth— 
wendigerweije vor, daß er, er mag wollen oder nicht, nach 
einiger Zeit durch feine Lage felbft gezwungen ift, in ihre 
Tußftapfen zu treten. 

Eine andere Folge und Erfcheinung des Mitbefiges ift 
der Zehent: | 

Die Reluition des Zehents entweder in einer ein- für 
allemal beftimmten Menge Körner (fogenannte Eadzehent), 
oder in Geld, ftellt fi) als höchſt fchädlih dar, ſowohl für 
den Unterthan, als für die Herrfchaft, und fogar für bie 
allgemeine Ruhe und Ordnung. 

Der Zehent ift die natürlichfte, uranfängliche, fchon von 
Gott dem Herrn in der heiligen Schrift feftgefehte, fich im— 
mer gleich bleibende; das Schickſal der beiden Miteigenthü- 
mer des Grundes, nämlich des urfprünglihen Herrn und 
Bebauers deffelben mit wahrer Gerechtigkeit gleichhaltend , je 
nachdem die göttliche Vorfehung den gemeinfchaftlichen Bo— 
den mehr oder Minder fegnet. 


Ein Sadzehent, wenn er nach einem billigen Durch— 
fhnitte von vielen Jahren beftimmt wird, wird oft dem 
Bauer außerordentlich läftig fallen, und in den Mißjahren, 
oder wenn fein Grund durch Vernachläffigung, Mangel an 
Dünger, an Tragbarfeit verliert, fogar für immer unmög- 
lich werben. 

Die Herrfchaft wird in diefen Fällen den Zehent diefer 
Bauern gänzlich verlieren müffen, und mit dem Herabkom ⸗ 
men der Herrfchaften, bie bie natürlichen Vertheidiger und 
ja fogar nothgedrungenen Stügen der Unterthanen find in 
allen außerordentlihen Unglüdsfällen, verfchlimmert fich die 
Lage aller Unterthanen unvermeidlich. 
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Die Geldzehent-Reluirung ift für beide Theile noch weit 
fhädlicher. Das Verhältniß des Geldes zu dem Werthe aller 
Dinge, und befonders der fich in ihrem inneren Werthe gleich 
bleibenden Landesprodufte, ift großen Schwanfungen unters 
worfen, daher fann eine jolche Geldablöfung zeitweife für den 
Bauer und zeitweife für die Herrfchaft äußerſt drüdend werben. 


Der Bauer wird dadurch gezwungen, fich den ihm un 
natürlichen und eben darum feine Moralität immer untergras 
benden Geldmaaßſtab immer mehr anzueignen, 


Der Herrfchaft bleibt der Speicher leer und fie ift ums 
vermögend, dem Unterthan in außerordentlichen Fällen, wie 
bei Hagelfchlag, Ueberſchwemmung ꝛxc., mit denen ihm drin⸗ 
gend nothwendig werdenden Körnern, zumal für den unver« 
meidlichen Anbau beizuftehen, 


Eteigt der Werth, des Geldes im Verhältniffe zu dem 
Werthe der Körner, fo werden alle Bauern bittere Klagen 
erheben, daß fie unverhältnißmäßig viel zu zahlen haben; 
tritt aber der entgegengefehte Fall ein, fo geht die Herrfchaft 
ganz zu Grunde, und an biefem Zugrundegehen leidet der 
Bauer, als Mitbefiger diefed rundes, mit. 


In beiden Fällen, nämlich fowohl der Converfion des 
Zehents in Sadzehent, oder in. einer Geldgabe wird der 
Grund zu großen Störungen der öffentlichen Ruhe und Ord- 
nung gelegt, indem auch nicht ein Jahr feyn wird, in wel: 
chem nicht entweder die Herrfchaft, oder der Bauer fich über- 
vortheilt und gedrüdt glauben wird; und daher Klagen und 
Murren ohne Ende von einer und der andern Eeite, und 
ein beftändiges Stören des frieblichen Verhältniſſes zwifchen 
den beiden Mitbefigern des Grundes, ein Berhältniß, von 
welchem das öffentliche Wohl fo ſehr abhängt, und defien 
Störung das Wohl der ganzen Gefellfhaft untergräbt, und 
die Regierenden mit einem Wufte von Klagen und Prozeflen 
behelligt. 

XXVII. 43 
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Nicht zu verfennen ift jedoch, daß die dermalen übliche 
Art des Einbringens des Zehents fowohl für die Herrfchaf- 
ten; als für den Bauer manche Nachtheile mit fich bringt, 
die vielleicht durch eine andere Einrichtung für beide Theile 
‚gehoben werben fönnten. 

Eine Einrichtung beftünde darin, daß gleih nach der 

Erndte der Zehentabnehmer von jedem Felde eine Garbe ab» 
nehme, und die Anzahl der Garben, die auf dem Felde fie 
hen, auffchreibe, begleitet vom Richter oder einigen Gemein- 
degejchwornen. 
Dieſe fo eingefammelten Garben müßten dann gleich in 
der nächften beiten Tenne in Gegenwart der Dbigen ausge 
drofchen werden, womit man einen ziemlich verläßlichen Maaß— 
ftab des Jahresproduftes eines jeden Feldes an Körnern er- 
halten wird, da auf den verfchiedenen Feldern derfelben Ge- 
meinde wohl die Anzahl der gefechfeten Garben nach beflerer 
oder fchlechterer Befchaffenheit des Bodens oder Eultivirung 
deffelben verfchieden fenn wird, aber die fogenannte Schüt- 
tung der einzelnen Garben wird in demfelben Jahre immer 
ziemlich gleich bleiben. 


Nach diefem auf eine fo Teichte und ſchnelle Art gewon- 
nenen Maafftabe wäre dann zu berechnen, was jeder Bauer 
nach vollendetem Drefehen der Herrfchaft an Körnern jeder 
Gattung abzuführen hat. 


Die Bortheile für den Bauer einer foldhen Einrichtung 
beftünden darin: | 

1) daß er des leidigen Gefühls enthoben wird, fich einen 

bedeutenden Theil feiner Garben von feinem, Felde 
wegführen zu fehen; 

2) daß er nicht gezwungen ift, die Zehentgarbenhaufen 

(vulgo Mandeln) auf feinem Felde ftehen zu laflen, 

bis die Herrfchaft fie abholt, was diefe nur nach ge- 
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raumer Zeit: vermag, da ſie dieſe Zehente auf ei- 
ner fo weit: ausgedehnten Oberfläche abholen muß, 
während der Bauer in der oft dringenden Beftellung 
feines Feldes ſehr beirrt ift, da er nicht nur allein 
die Oberfläche nicht beftellen kann, auf der die Zehent- 
mandeln hie und da ftehen, fondern die übrigen Theile 
des ſchon beftellten Feldes werden durch die Wägen 
beirrt, die den Zehent manchmal unvermeidlicher Weife 
ſehr ſpät abholen; 

3) der Bauer vermißt am allerſchwerſten das Zehentſtroh, 
nämlich jenes Probuft, das er immer in großer Menge 
für fein Vieh braucht, das er durch fein anderes er- 
fegen fann, welches er eben darum von feinen Nach— 
barn gar felten käuflich an fich bringen fann, das ihm 
endlih und hauptfächlih den Dünger zur Berbefie- 
rung feines Feldes verfchafft ; 

4) daß er zur 2eiftung feiner Zehentpflicht auf die Art 

. und in dem Augenblick verpflichtet wird, wie und 
wann es ihm am leichteften ift, wenn er nämlich den 
ausgedrojchenen Kömerhaufen vor fich hat, der ohne⸗ 
hin feinen Hausbedarf in der Regel übertrifft, und 
daß er dadurch jeder Vorberechnung oder Vorſichts⸗ 
maaßregel, die dem Bauer immer fehr ſchwer kommt, 
gänzlich enthoben ift; 

5) daß, wo der Bauer die Pflicht hat, den Zehent zur 
Herrſchaft felbft zuzuführen, dieſe Laft durch die Ab: 
weſenheit des Strohes etwa auf das Zwanzigſtel w 
untergeſetzt ift. 


Auf der andern Seite hätte die Herrfchaft dabei folgende 
Bortheife: 
1) daß die jährliche Ermittlung des Zehentmaaßſtabes 
aͤußeſt ſchnell und einfach abgethan wird; 
2) daß fie dem Verluſte entgeht, denen das lange Ber: 
43° 
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weilen der Zehentgarben auf dem Felde durch Aus- 
fallen, Auswachfen oder Diebftähle ausgefegt iſt; 

3) daß fie dem Schaden entgeht, daß die Bauern Die 
zehnten Mandeln immer fleiner, als die übrigen machen; 

4) daß fie den Drefcherlohn und die fonftigen mit dem 
Dreſchen verbundenen Auslagen erfpart; 

5) daß fie feine Zehentftadeln in den verfchiedenen Ge- 
meinden zu erhalten braucht, und der damit verbuns 
denen Feuerd- und Diebftahlsgefahr entgeht; 

6) daß, da wo fie den Zehent felbft abholen muß, fie 
das unendliche Fuhrwerk eripart, um ihn auf fo fehr 
zerfireuten Feldern zu ſammeln; wogegen in einem 
folhen alle das Sammeln des Zehentfornes in den 
einzelnen Häufern eines Dorfes fehr bald geiche- 
hen it. 


Dagegen hat wohl die Herrfchaft den Nachtheil, des 
Strohes verluftig zu werden; allein fie hat diefen Bedarf 
immer in dem allgemeinen gleichen Berhältniffe durch die ei- 
genen Gründe gededt, und wenn fie verhältnismäßig mehr 
Vieh erhalten will, fo hat fte immer mehr Mittel, als der 
Bauer, fi dieſes Bedürfniß anders woher zu verfchaffen, 
oder dafür Surrogate an Laubftreu oder Tannen- und Fich- 
tenreifig aus den eigenen Waldungen fich zu verfchaffen. 

Der Gefahr, daß die Bauern zur Zehentabfuhr jchlech- 
tes Aftergetreide, ftatt dem von ihnen gefechsten, abliefern, 
fann durch eine gehörige Aufficht leicht entgangen werden, 
fo wie durch Beftrafung in dem leicht zu beweifenden Leber: 
tretungsfalle. 

Wenn man diefe Betrachtungen zufammennimmt, fo ers 
fieht man, daß aus diefer Einfammlungsart für den Bauer 
nur Bortheile entfpringen, und für die Herrſchaft der Nach— 
theil auf die einzige Entbehrung des Strohes ſich befchränft, 
welcher durch die übrigen der Herrfhaft daraus zugehen: 
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den Bortheile überhoben feyn dürfte; im äußerften Falle aber 
durch einen Heinen Körnerzufag zu dem eigentlichen zehnten 
Theile mit der Herrichaft ausgeglichen werden fönnte. 


Man fieht hieraus, wie wichtig es ift, die natürliche, 
fo wohlthätige, jo ruhige, fo leicht zu führende, ftammväters 
liche Regierungsform, da, wo fie noch glüdlicherweife befteht, 
zu erhalten, durch Aufrechthaltung der Verhältniffe zwifchen 
den Güterbefigern und den Bauern, wodurd die große Fa— 
milie in fo viele Feine Familien zerfällt, aber überall die 
natürlichen und folglich ftärkiten Bande von Menfchen beibe- 
halten werben, und wodurd die Leitung des Ganzen fo fehr 
erleichtert wird; während da, wo diefe Bande gelöst find, 
man nie Mandarinen oder Gensd'armen genug aufftellen 
kann, da man die in vereinzelte Atome aufgelösten Völker 
nur durch Gewaltmittel zu regieren und im Zaume zu halten 
vermag. Die blinden Werkzeuge diefer Gewalt werden aber 


endlich felbft demjenigen gefährlich, der fie gebraucht, da in 


ihnen ein prätorianifches Bewußtjeyn, daß die Macht in ih: 
ren Händen liegt, zulegt erwacht; ein Bewußtfeyn, das in 
ihnen den Kitzel hervorbringt, fih nach Laune den Vorſte— 
her, nämlich Fürften zu wählen, ja manchmal fich fogar ei- 
nem Feinde in die Arme zu werfen, von dem fie mehr per: 
fonliche Vortheile, die alle bloß in einer höheren Bezahlung 
begriffen find, zu erhalten hoffen. 


XLIV. 
Memprabilien aud der Tageögefchichte. 


L. | 
Eine fatholifche Fürftin im Leben und Tor. 


Der Tod und das Teftament der Herzogin von Angour 
leme hat der Welt wieder eine Fatholifche Fürftengeftalt vor 
Augen geführt, welche Jeden, der nicht alle Spuren des 
Befiern in ſich audgerottet hat, mit hoher Achtung erfüllen 
muß. Diefe hohe Frau, Tochter Ludwigs XVI. und von 
Maria Antoinette, der unglüdlichen Föniglichen Dpfer der 
Revolution, die ihren erften ftürmifchen Ausbruch in Frank— 
reich nahm, zur Stunde noch dort und auf einem großen Theile 
des europäifchen Gontinents fortwühlt. Wie viel hatte fie in 
ihrem Leben zu erdulden? Mit ihren Eltern in dem Temple 
eingefchloffen, fah und theilte fie dort deren Leiden; nach dem 
gewaltfamen Tode derfelben noch längere Zeit unter ruchlofer 
Behandlung deren Mörder fehmachtend, wurde fie endlich 
gegen den gefangenen Lafayette ausgewechfelt und Fehrte im 
Jahr 1815 bei der Wiedereinfegung der Bourbons als koͤnig⸗ 

Aue nach Frankreich zurüd, aber nur um im Jahr 


von der Geifel der Revolution wieder aus diefer ihrer 
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Heimath vertrieben zu werben und als Verbannte in Defter- 
reich, wo fie ein Afyl fand, endlich zu fterben. Die Sonne 
des Glüds hat fie gleichfam nur in der Wiege angelächelt, 
dann aber lagerten fich beinahe über ihr ganzes Leben die 
Sihatten des Uinglüds und der Täufchungen der jchmerzlich- 
jten Art: des Königsmorbes ihrer Eltern, ded Berluftes des 
Thrones für ihre Familie, einer zweimaligen Verbannung, 
und dazu der Blindheit des monardifchen Europa’s, das mit 
Zumarten die mit fails accomplis fpielende Revolution zu bes 
fiegen wähnte und deßwegen einem revolutionären Bürger: 
fönigthum das legitime in Frankreich opferte. 


Inmitten dieſes Unglüds it die hohe Frau nicht zufam- 
mengebrochen, fjondern aufrecht geblieben wie eine Eiche im 
Eturme. Diefen Muth, der fo hohe Anerkennung ſchon von 
Napoleon gefunden hatte, hat fie bis zum legten Augenblid be- 
wahrt. Sie fagt e8 uns felbft, woher fie diefen Muth zum 
Leiden, diefe Kraft der Seele gefchöpft; „ich ſterbe,“ fo fagt 
fie in ihrem Teftamente, „in der römifch-Fatholifchen apoftolis 
„ſchen Religion, in der ich gelebt habe, fo treu als es mit 
„möglich war, und der ich alle Tröftungen meines Lebens 
„verdanke.“ — Darum wagte fie es, in diefem Teftamente 
auch auszufprechen: „ich fürchte den Tod nicht.“ Sie hat es 
bewiefen, fie hat mit der Grgebung einer wahren Ehriftin 
demjelben in's Antlig gefhaut und ift hinübergegangen- in 
jenes Land, wo fie ihren Vater und ihre Mutter wieder fin- 
den wird. | 


Das ganze Leben der Dahingefchievenen war ihrer als 
Katholifin, Fürftin und Tochter eines Könige von Frankreich 
würdig; eine der fchönften Perlen in ihrem Leben ift aber 
gewiß ihr Teftament. Es tritt und aus demfelben eine folche 
Slaubensfraft, und zugleich chriftliche Milde und Liebe, dann 
aber auch ein foldher wahrhaft fürftliher Ton entgegen, daß 
wir ed ald den Schlußftein des edlen Lebens diefer Fatholi« 
hen Fürftin bezeichnen dürfen. 
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Welchen Gontraft bildet: diefe fterbende, zur Tragung 
einer Krone berechtigte, derfelben durch die Revolution be— 
raubte Fürftin und ihr letzter Wille mit der Haltung der 
Reden des ungarifchen Advocaten, weldyer frech feine Hand 
nach einer Krone außftredte, und durch das Mittel der Revo- 
fution feinem rechtmäßigen Fürſten fie rauben wollte. Sie, 
die fo viel gelitten, verzeibt von ganzer Seele ohne Ausnahme 
alfen ihren Feinden, und bittet Gott, daß er feine Barm— 
herzigfeit auch auf dieſe ausftrede; er aber, der Aufrührer 
und Empörer, die Urfache fo entfehlicher Parteifchlächtereien 
und namenlojen Elended, er wagte es in feiner Anrede an 
die Mannfchaft auf dem amerifanifchen Schiffe, das ihn in 
Gonftantinopel aufnahm, den Ewigen zur Rache gegen feinen 
rechtmäßigen, von ihm als Bedrücker einer fogenannten hei- 
ligen Sache gejhmähten Herrn aufzurufen, und fest unter 
Applaus der ganzen englifchen Revolutionspartei diefen Hohn 
gegen Gott auf englifchem Gebiete fort; wie jene auf Defter- 
reichs Boden, auf ihrem Todbette und in ihrem Teftamente 
den Bund mit dem Himmel. beftegelt hat, fo erneuert dieſer 
auf englifdem den Bund mit der Hölle. 


Die Herzogin von Angouleme und Koffuth find zwei 
Zeitbilder; bei dem einen fehen wir Chriftenthum und Fürs 
ftengröße in ihrer wahren Weihe; es ftrahlt ung ftilfe und 
befheiden aus einem Heinen Orte Defterreich8 entgegen; das 
andere aber zeigt und, wie die Schlechtigfeit der Gefinnung 
und That vergöttert und im Triumphzuge durch ein ganzes 
Land, durch jenes England herumgeführt wird, das uns in 
ganz furzer Zeit fo viele Proben einer ftarf vorgerüdten fitt- 
lichen Fäulniß gegeben hat. Es iſt vielleicht nicht ohne tie— 
fer gehende Bedeutung für die Fünftige Weltgefchichte, daß 
wir das eine edle Bild im Often, dem von der Vorfehung 
befhüsten Defterreich, das andere mwüfte und efelhafte in 
dem der Revolution anheimgefallenen Weften, namentlich dem 
das Protectorat der Revolution führenden England erbliden. 
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Wahre Größe zwingt Achtung auch Denjenigen ab, 
welche fonft nur gewohnt find, den Götzen der Zeit Weih— 
rauch zu fireuen. So war diefes namentlich der Fall bei 
dem Tode und dem Teftamente der Herzogin. Eine Art 
Pierät fehlen auch fogar auf einmal unfere charafterlofe 
Tagespreffe anwandeln zu wollen. Obwohl defwegen ohne 
Zweifel. umfere Lefer von dem ganzen Inhalte des Tefta- 
ments vielfach Kenntniß erhalten haben werden, geftatten 
wir dennoch demfelben als einem katholiſchen Fürftenmonurs 
mente Raum in unfern Blättern. Es lautet: 


m Namen der heiligen Dreieinigfeit, des Waters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes! Ich unterwerfe mich in 
Allem den Fügungen ‚ver Borfehung, ich fürchte den Tod 
nicht, und ungeachtet meines geringen Verdienſtes verlaffe 
ich mich gänzlich auf die Barmherzigfeit Gottes, bitte ihn 
nur um die Zeit und die Gnade, die legten Sacramente der 
Kirche mit brünftiger Andacht zu empfangen. Ich fterbe in 
der römifch Fatholifch apoftolifchen Religion, in der ich gelebt 
habe fo treu, ald ed mir möglich war, und der ich alle Trö— 
ftungen meines Lebens verdanfe. Nach dem Beifpiel meiner 
Eltern verzeihe ich von ganzer Eeele, ohne Ausnahme, allen 
denen, bie mir geſchadet, oder mich beleidigt haben können, 
bitte Gott aufrichtig, daß er feine Barmherzigkeit erftrede auf 
fie eben fo, wie auf mich, und flehe ihn, mir Vergebung 
meiner Fehler zu gewähren. Ich danfe allen Franzoſen, bie 
meiner Familie und mir anhänglich geblieben find, für die 
Beweife von Ergebenheit, die fie und gegeben, für die Leiden 
und Drangfale, die fie um unfertwillen" erdulvet haben. Ich 
bete zu ®ott, daß er feine Segnungen ausbreite über Frankreich, 
dag ich inmitten meiner bitterften Betrübniffe geliebt habe. 
Ih danke dem Kaifer von Defterreich für das Aſyl, das er 
meiner Familie und mir in feinen Staaten bewilligt hat. Ich 
bin dankbar für die Beweife von Theilnahme und Freund» 
ſchaft, die ich, zumal unter fehr fehmerzlichen Umftänden, von 
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der faiferlichen Bamilie empfangen habe. Ich bin auch er- 
fenntlich für die Gefinnungen, die mir ein großer Theil ſei— 
ner Unterthanen, namentlich die Bewohner von Görz, zu er- 
fennen gegeben hat. Da ich meinen Neffen Heinrih und 
meine Nichte Louije ſtets als meine Kinder betrachtet habe, 
fo gebe ich ihnen meinen mütterlichen Segen. Sie haben 
das Glück gehabt, in unferer heiligen Religion erzogen zu 
werden, mögen fie ihr ſtets treu bleiben, ſtets würdige Nach— 
fommen des heiligen Ludwigs feyn! Möge mein Neffe feine 
glüdlichen Fähigfeiten widmen der Erfüllung der großen Pflich⸗ 
ten, die ihm feine Lage auflegt! Möge er fich nie entfernen 
von der Bahn der Mäßigung, der Gerechtigkeit und der Wahr: 
heit! Ich fege meinen Neffen, Grafen Heinrich von Chambord, 
zu meinem Unverfalerben ein. Ich will, daß meine Refte in 
der Franciscanergruft zu Görz zwifchen meinem Gatten und 
feinem Vater beigefegt werden. Man foll für mich feinen 
feierlichen Gottesdienft halten, und nur Meffen leſen laffen 
zum Heil meiner Seele.“ 


I. 


Die Präfidialbotihaft in Franfreih und die 
revolutionären Wahlen in der Schweiz. 


Die neucften Vorgänge in Branfreich haben fo. ziemlich 
allgemein das Gefühl verbreitet, daß daflelbe einer verhäng- 
nißvollen Krifis um ftarfe Schritte wieder näher gerüdt ſei; 
fie gewähren uns einen tiefen Blick in den unfeligen, die 
gefunden Kräfte des Landes in ſich aufreibenden Wirrwar 
des dortigen politifchen Partheiweſens und benehmen immer 
mehr die Hoffnung auf einen milden Verlauf der Krankheit 
des frangofifchen Staatsförpers. 

Die Botichaft des Präfidenten ift in unfern Augen eine 
offene Kundgebung, daß er, um die Gewalt zu behalten und 
fie in feinen Händen nad feinen alten, nie aufgegebenen 
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Plänen umzuformen, ſich nicht ſcheue, ſelbſt zu revolutionären 
Mitteln zu greifen, Wir laſſen uns durch den Eingang der 
Botſchaft durch die conſervative captatio benevolentiae nicht 
täufchen, welche von der Nothwendigfeit der Abwehr der An— 
griffe auf Religion, Moral und Gefellfchaft fpricht, und auf 
die großen für Diefe drohenden Gefahren durch eine über 
Franfreih und Europa verzweigte demagogifche Verfchwörung 
aufmerkſam macht; wir fehen auf das, was fie beantragt und 
ftehen nicht an, diefes für eine, die Revoluion in Franfreich 
im hohen Grade fürdernde Maßregel zu erflären. Der Prü- 
fivent beantragt in feiner Botfchaft — es ift dieſes der Kern 
derfelben — Wiedereinführung des allgemeinen Stimmrechtes 
und meint fonderbarer Weile, e8 fei diefed das einzige Prin- 
zip, das die Vorfehung zu einer allgemeinen Vereinigung ge 
geben habe. Er erflärt, daß er nur deßwegen das frühere 
Minifterium Baroche, das fonft fein Vertrauen genoffen, ent- 
laſſen habe, weil es fich in diefer Frage mit feinen Anfichten _ 
nicht einigen konnte; er befennt felber zum Geſetz vom 31. 
Mai, deffen Aufhebung er nun verlangt, mitgewirkt zu haben, 
Hagt e8 aber der lingerechtigfeit an, „weil 3 Millionen 
Wähler, meiftens friedliche Landbewohner, ansgefihloffen wer: 
den.” — Diefe durch das Gefeh vom 31. Mai eingeführte 
Beichränfung des Stimmrechts fei für die anarchifche Partei 
ein plaufibler Vorwand, um auf mehreren Bunften Unruhen 
zu erregen. Der Vorwand nun zu folchen werde ihr genom— 
men, „wenn das allgemeine Stimmrecht auf breitefter Grund— 
lage wieder hergeftellt werde.“ 

Seit der Eröffnung diefer Borfchaft hat das nen gebils 
dete Minifterium der Nationalverfammlung einen Geſetzes— 
entiwurf vorgelegt, welcher nur die weitere Ausführung der 
Präfidialbotfchaft ift. Der Artifel 1 dieſes Geſetz-Entwurfes 
übertragt das Wahlrecht allen Franzoſen, die das 21. Lebens: 
jahr zurüdgelegt und feit wenigftend 6 Monaten ihren Wohn- 
fiö in einer Gemeinde des Wahlbezirks gehabt haben. 

Diefes letztere tft num der Hauptpunft, um welchen bie 
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ganze Frage ſich dreht, deren Löfung in dieſem oder jenem 
Einne einen fo großen Einfluß auf den ferneren Fortgang 
der Revolutionsfrifis in Frankreich haben wird. Das Geſetz 
vom 31. Mai hatte in Abänderung des vom 15. März, wel- 
cher das allgemeine Stimmrecht eingeführt hatte, die Beſtim⸗ 
mung getroffen, daß nur derjenige, welcher 3 Jahre lang an 
einem Drte feinen Wohnfig gehabt hatte, zur Ausübung des 
Stimmrechtes berechtiget fei. Der unheilvolle Einfluß, welcher 
nach allenthalben gemadten Erfahrungen das wandernde Ars 
beiterprofetariat auf die Wahlen in allen Fabrifgegenden, bes 
fonders in größeren Städten, hauptfächlih aber in Paris, 
ausgeübt haete, beftimmte damald die Nationalverfammlung, 
defien politifche Wirkſamkeit durch ein Gefe zu befchränfen. 
Das Refultat defielben war nun allerdings, daß mit einem 
Male bei 3 Millionen Wähler ihr Stimmrecht verloren. 
Der Präfident nennt diefe in feiner Botſchaft meiftend 
friedliche Landbewohner! Mit diefer Behauptung täufcht er 
entweder fich fetbjt, oder er will Andere täuſchen. Es gibt 
alterdingd auf dem Lande eine Art von Wandervolf; es find 
jene Landarbeiter, die um Tags oder Jahreslohn ihre Dienfte 
vermicthen, wegen Urfachen, die meiftend von ihnen jelbft her— 
ftammen, nirgends zu einem bleibenden Aufenthalte ed bringen, 
fondern immer von einem Herrn zum andern wandern. Diefe 
bilden das Proletariat der Landbevölferung; wir fehen nicht 
ein, welches Intereſſe man Haben kann, folchen Leuten das 
ihnen mit Recht genommene Stimmrecht wieder zu ertheilen. 
— Allein die Zahl diefer Landproletarier ohne feften Wohnſitz 
ift unverhältnißmäßig Fein im Vergleich zu der des Stadt: 
oder Fabrif- und Handwerfproletariats. Gerade diefes aber, 
zu welchem der größere Theil der 3 Millionen, die das Ge: 
feh v. 31. Mai ihres Stimmrechts beraubt hat, gehört, ift der 
öffentlichen Ordnung in Franfreich und in jedem Staate viel 
gefährlicher ald jenes; das Arbeiterproletariat it die Macht, 
fo zu fagen das ftehende Heer der Revolution. Jede Staats: 
behörde, die nicht im Dienfte der Revolution fteht, muß es 
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fich zu einer der wichtigften Aufgaben ihrer Regierungsthätig- 
feit machen, den ohnehin fehr bedenflichen und großen Ein- 
fluß diefer revolutionären Macht fo viel möglich einzufchrän- 
fen und nirgends zu erweitern; wenn wir daher irgendwo 
eine Regierung eine Mafregel treffen fehen, welche darauf 
ausgeht, diefe Macıt des Proletariats im Staate zu vers 
größern, fo dürfen wir diefe ganz unbedenklich eine der Rer 
volution förderliche, darum felbft revolutionäre nennen. 
Faffen wir die Sache noch. von einer andern Seite auf. 
Fragen wir uns, welches iit das Grundpinzip, auf das die 
Revolution in ihrem Kampfe gegen die beftehenden Staats-, 
Rechts⸗- und Gefellfchaftszuftände fich ſtützt? Kein Anderes, 
ald das der Souveränetät des Volkes. Die Völfer, fo rufen 
uns alle Revolutionäre und alle Revolutionsorgane zu, find 
fouverän und alle andere Souveränetät ift entweder von 
denfelben übertragen, oder ihnen geftohlen. Die Souve- 
ränetät des Bold aber wird ausgeübt durch das allgemeine 
Stimmrecht. — Das nun ift die Lehre der Revolution, mit 
dem fie die Völker zu füdern, und ihren Hochmuth gegen 
jede geiellfchaftlihe Ordnung, die von diefen Unterwürfigfeit 
und Gehorfam fordert, aufzureizen ſucht. — Und in der That, 
allgemeines Stimmrecht und die Lehre von der Volksſouve⸗ 
ränetät find zwei Begriffe, welche einander bedingen; wenn 
in der legteren eine Wahrheit liegt, jo darf das erftere nicht 
verweigert werben. | 
Wir finden daher die Sache ganz in der Drbnung, 
wenn die franzöfifche Revolutionspartei, und alle Jene, welche, 
ohne daß fie derfelben angehören wollen, doch auf ihre Glaus 
bensartifel vorab das Revolutionsdogma der Bolfsfouverä- 
netät fchwören, allgemeines Stimmrecht auf der breiteften 
Grundlage verlangen, fie begehren ja nur eine Confequenz 
ihres Prinzips; dagegen aber ift ed ein flagranter Wider: 
ſpruch, wenn ein Mann, der an der Spige einer Ordnungs⸗ 
partei in einem Lande zu fein behauptet, ebenfalls auf Durch» 
führung dieſer revolutionären Maßregel des allgemeinen Stimm: 
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rechts dringt. Bei einem folchen kann bei der Klarheit des 
Widerſpruches nicht Mangel an Einficht vorausgefegt werden, 
fondern da müſſen andere Urfachen vorhanden fein. 

Diefe find nun in der Handlungsweife ded Präfidenten 
ber frangöfifchen Republik leicht erkennbar. Bei der großen 
Zerfplitterung aller Parteien und ber Unbebeutenpheit der 
eigenen buonapartiftifchen, will er mieder zu bemjenigen Mittel 
greifen, welches ihm ſchon einmal zur Gewalt verholfen hat, 
einem Appell an die Maflen. Ohne Zweifel haben die thä- 
tigften und fchlaueiten Agenten der Nevolutionspartei es feit 
längerer Zeit fich angelegen fein lafien, dem Präfidenten das 
fodende Bild der Maflen als des einzigen Mitteld zur Bei: 
behaltung der Gewalt vorzuführen; man fennt ja die zahl 
reichen geheimen und offenjiblen Unterredungen, welche der 
felbe mit den beiden gefährlichen Revolutionsagenten Girarbin 
und Lamartine gehabt hat. Ueber die Schwierigfeit, einen 
ſolchen Vorſchlag bei der Nationalverfammlung durdhzufesen, 
hat fih Ludwig Buonaparte gewiß feinen Augenblid einer 
Täuſchung hingegeben, allein höchſt wahrfcheinlich hat er 
beftimmt durch die Ohrenblaferei jener Männer ſchon von 
dem Vorſchlage als ſolchem gewiſſe Vortheile für feine Pläne 
fih verfprochen, indem er Durch denfelben die ihm und feinen _ 
Plänen feindliche Revolutionspartei in Etwas auszufühnen 
und theilweije für feine Wiederwahl günftig zu ftimmen hoffte. 
Es ift ein Beweis von einer großen Unkenntniß der Natur 
der Rewplutionspartei, wenn. man ſolchen Täufchungen, wie 
diefe, ſich hingeben fann. 

Mag übrigens das Schidfal diefes Vorſchlages ſein, 
welches es wolle, er bleibt ein Wahrzeichen ſowohl für die 
Plane des Präſidenten, als auch für deſſen Bereitwilligkeit, 
nach Allem, ſelbſt den Werkzeugen der Revolution zu greifen, 
wenn er in ihnen Mittel zu feinem Zwecke zu erkennen glaubt. 
Darüber haben in vielen Kreifen bisher noch mandherlei 
Täufhungen obgewaltet, welche aber nun nach diefem Schritte 
bei Allen, die nicht unheilbar Darin befangen find, verfchwin- 
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den müflen. — Hält man die Rathlofigfeit, welche unter 
allen Parteien herrſcht, die nicht zur Revolutionspartei zählen, 
Damit zufammen, fo muß man fich offen geftehen, daß ber 
Knoten in Frankreich immer mehr gefchürzt wird und endlich 
fo verwidelt werden fann, daß das Schwert eines Aleranderd 
ihn zu löfen, das einzige Ausfunftsmittel bleibt. 


Zu den bedenklichen Vorgängen in Frankreich gefellt fich 
neben dem Koſſuth'ſchen Revolutionsfcaufpiele in England 
noch ein anderes Ereigniß in einem andern Rande, Wir fehen 
ed als einen Fehler vieler Stantsmänner an, daß fie die 
Schweiz zu fehr aus ihrem Augenmerk laflen, und die Macht, 
welche die Revolution au dieſem Lande befegt, allzufehr uns 
terichägen. Der europälfche Revolutionsvulkan Hat in der 
Schweiz feinen erften Ausbruch genommen, und dann erft 
feine Flammen in andere Staaten hinübergefandt. Die neues 
ften Wahlen dafelbit haben neuerdings den Beweis geliefert, 
daß dieſes Land eine ganz gefügige Beute der Revolutions- 
partei geworden ift, und Alle in einer großen Täufchung 
befangen. waren, welche auf eine allmählige, wenn auch lang» 
fame Genejung befielben hofften, In einer Nepublif, wo 
mit Hilfe eines Theils der entfittlichten Mafjen, die Revolu- 
tionspartei die Gewalt errungen hat, ijt feine Möglichkeit mehr 
vorhanden, auf Dem Wege eines legalen Genefungsprozeffes diefe 
ihr wieder aus den Händen zu ringen. Die Regierung ber 
Revolutionspartei befteht ja darin, die Entfittlihungsfranfheit 
eines Rolls, fort und fort zu nähren und zu mehren; die 
fchlechteften Mittel find ihr die beften. — Einem ſolchen Lande 
muß duch einen fremden Arzt geholfen werden, wenn es 
nicht an innerer Fäulniß zu Grunde gehen foll. 

Die Schweiz ald ein der Herrfchaft der fchmweizerifchen 
und europäifchen Revolutionspartei unbefchränft unterworfenes 
Territorium, hat für alle diefelbe umgebenden Staaten und 
für ganz Europa eine Wichtigkeit, welche die der materiellen 
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Kräfte jenes Landes weit überfteigt. Nehmen wir an, Die Krifis 
in Sranfreich ende mit einem momentanen Eiege der Revo- 
Intionspartei, fo hat diefe für ſich gegen die befieren Kräfte 
im eigenen Lande und gegen diejenigen des antirevolutionären 
Europas an der Schweiz einen überaus ftarfen Rüdhalt er⸗ 
halten. Sranfreich mit der Schweiz, ihrer centralen von Natur be» 
feftigten Militärftellung, ihren Heerftrafen nach Italien, ihrer 
für Deutfchland gefährlichen Lage, welche den ganzen Süden 
Deutſchlands einer Invafton feindlicher Heere blosftellt, als fei- 
nem Borpoften verbunden, ift eine viel größere und ftärfere Macht, 
als wenn ed für fich allein dafteht. Das beweifen zahlreiche 
Kriegderfahrungen, zeigt fchon ein Blid auf die Karte von 
Europa. Die Revolutionspartei der Schweiz geht feit Jahren 
foftematifch darauf 108, derfelben einen franzöſiſchen Typus 
aufzudrüden. Wenn die Revolution in Frankreich fiegt, fo 
wird in der Borausficht des Weltfampfes, den ein folder 
Sieg zur Folge haben wird, diefelbe nicht lange zaudern, ein 
Land in die Tafche zu fchieben, das ihr ſchon jetzt gehört, 
und das fie fozufagen doppelt fo ftarf macht. Auch die Völ- 
kerfolidaritätöpartei der Schweiz, die nun da gebietet, wird 
fich nicht fperren, mit ihren Brüdern, den Rothen in Frank⸗ 
reich, den Bund einzugehen, den fie ſchon Jahre lang geprer 
digt, aber wegen Ungunft der VBerhältniffe nicht durchzuführen 
vermocht hatte. | 

Den Ernft der gegenwärtigen Weltlage haben: daher die 
neueften Revolutionswahlen der Schweiz bedeutend vermehrt, 
fie haben nicht bfoß die Hoffnungen der europälfchen Revo- 
Iutionspartei geftärft, fondern ihre neuerdings eine wirkliche 
phyfifche und zwar große Macht erhalten und zur unbedingten 


Verfügung geftellt. 





XLV. 
Sobann Friedrich Heinrich Schlofier. 


Die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte. Bon 
Schann Friedrich Heinrich Scloffer. Erſter Band, Mit einem ras 
dirten Blatte nach Eduard Eteinle. gr. 8. Gart. VII und 438 ©, 
3 fl. 30 fr. oder 2 Rthlr. Mainz, bei Kirchheim und Schott 1851. 


Indem wir uns beeilen, die vorliegende Sammlung 
hriftlicher Lieder und Gedichte aus allen Jahrhunderten, 
welche fih eben fo fehr durch die Sinnigfeit der Auswahl, 
als die Trefflichfeit der Ueberfegung und Bearbeitung aus— 
zeichnet, unfererfeitd al8 einen wahren Schagbehalter chriftli- 
her Dichtkunft anzuzeigen und zu empfehlen, glauben wir 
um fo mehr einen Lebensabriß des Verfaſſers vorausfchiden 
zu follen, als diefer zwar in einem weiten Kreife, der ſich 
felbft über Deutfchland hinaus erftredte, perfönlich gefannt 
und hochgeehrt war, aber doch insbefondere durch dieß legte 
Permächtniß feiner frommen Mufe ald Schriftfteller den ihm 
gebührenden Plaß einnehmen, und auch unter Andern ald Den» 
jenigen, mit denen er in perfönlicher Berührung ftand, näher 
befannt werden wird. 

Johann Friedrich Heinrich Schloſſer, der am 20. Ja= 
nuar 1851 zu Frankfurt ſiebenzigjährig ſtarb, war der legte 
Sprößling einer daſelbſt von alten Zeiten her angeſehenen, 
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und in den beiden legten Generationen durch edle Geiftes- 
bildung ausgezeichneten bürgerlichen Bamilie. Sein Großvater 
und fein Vater faßen im reichsftäbtifchen Magiftrat. Der 
legtere war ein eleganter Jurift, ſchrieb fehr gut lateinijch, 
und hat unter Anderm in den Achtzigerjahren des vorigen 
Yahrhunderts ein Bändchen Iateinifcher Gedichte herausgege- 
ben, worin fih auch ein an feinen Altersgenofien und Freund 
Göthe gerichtetes, fammt deffen deutfcher Antwort befindet, 
welche unſers Wiffens den Sammlern Göthifcher Gedichte 
bisher entgangen iſt. Noch näher war die Schlofjer'ihe Fa- 
milie mit der Göthefchen verbunden durch die Verheirathung 
der einzigen Schwefter Göthes mit dem Vatersbruder unfers 
Schloſſers, dem befannten philofophifch-politifchen Schriftftel- 
ler, der nach mancherlei auswärtigen Beamtungen in den 
erften Revolutionsjahren zu Yranffurt als Rathsſyndicus 
ftarb. Schloffer hatte zwei Gefchwifter, die beide vor ihm 

verftarben: eine durch Ernft der Gefinnung ausgezeichnete 
Schwefter, und einen jüngern Bruder, Ehriftian, einen be- 
gabten Jüngling forfchenden Geiſtes, der Medicin ftudirte, 
an der zu Anfang des Jahrhunderts erftehenden neuen Dich- 
terfchule auch productiv Antheil nahm, hierauf nach dem 
Sturze Napoleons als feinfinniger politifcher Schriftfteller 
für Erneuerung der alten ftändifchen Berfaffung auftrat, eine 
furze Zeit die Directorftelle an dem Gymnaſium zu Coblenz 
begleitete, dann aber, feiner Geſundheit wegen, mehr in 
Granfreih und in Italien lebend, früh eingetretener Kränf- 
lichfeit erlag. ein Grab ift in Rom, wo er früher in 
den Schooß der Fatholifchen Kirche zurüdgefehrt war, und das 
ihn am Ende feines Lebens an fich z0g, um fich dort, im 
Mittelpunfte der Fatholifchen Chriftenheit, dem Studium der 
Kichengefhichte, und insbefondere der chriftlichen Alterthüs 
mer zu widmen. 


Fr. Schloffer verlor feinen Vater ſchon in feinem Jüng— 
Iingsalter, widmete fi dann zu Halle und Jena der Rechtswif- 


Johann Friedrich Heinrich Schloffer. 663 


fenfchaft, und warb bald nach feiner Rüdkehr Stadtgerichts- 
rath in feiner mittlerweile dem Fürſten Primas zugefallenen 
Baterjtadt. Um diefe Zeit hat er ſehr gefchägte Materialien 
zu einem neuen Handelögefegbucd für Frankfurt Herausgegeben. 
Die Wiederherftellung der politifchen Selbftftändigfeit Frank⸗ 
furts gab ihm, nachdem er furz vorher auf feine Richterftelfe 
verzichtet, und vorübergehend ald Schul» und Stubienrath für 
das Erziehungswefen gewirft hatte, Beranlaffung an der 
Bearbeitung einer neuen Verfaſſung Theil’ zu nehmen. Leis 
der aber wurden feine und feiner Freunde Entwürfe bei Seite 
geichoben, feine ernften Warnungen überhört, und end» 
lich eine neue Verfaffung eingeführt, während deren Dauer 
die damals noch vorhandenen guten politifchen Elemente der⸗ 
geftalt fih auflösten, daß die führungslos gewordene Stadt, 
befonders jeit der Parlamentgzeit, einer innern Zerrüttung 
verfiel, aus welcher fie fih bis jet noch nicht wieder zu er: 
heben vermochte. Mehr wie den allermeiften Andern hätte 
bei der damaligen Reconftituirung der Behörden Schloffern 
nach feinem Berdienit und zum Wohle des Gemeinwefens 
eine Stelle im franffurtifchen Senate gebührt, deſſen Zierbe 
er, neben einem Mebler und einem Thomas, ohne Zweifel 
geworden wäre; allein er hatte den Banatismus der herr- 
fchenden Partei durch feinen, aus freier und tiefiter Ueberzeu— 
gung erfolgten Uebertritt zur fatholifchen Kirche gegen fich erregt. 
Diefer war, nachdem ihm fein jüngerer Bruder mit demfelben 
Schritt in Rom vorangegangen war, zu Wien während ber 
Dauer des Gongrefjed erfolgt, dem er, mit einer fehr wichti- 
gen Privatreclamation betraut, anmwohnte. In den öffentli- 
lichen Angelegenheiten Frankfurts befchränfte Schloffer nun 
mehr fein Wirfen auf diejenigen der fatholifchen Gemeinde, 
für deren rechtliche Feftftelung er auf's eifrigite bemüht war, 
bis endlich der Vergleich zu Stande fam, welcher noch jeßt 
die Grundlage dieſes Verhältniſſes bildet, der aber freilich 
nur einen Fargen und unbefriedigenden, immer neue Mah— 
nungen und Verwahrungen nöthig machenden Vollzug erhielt. 
4 * 
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Während der num folgenden hoffnungsvolleren Periode 
des neu eröffneten Bundestags vertrat Schloſſer, als aus- 
gezeichneter Rechtöfenner und geachteter Gejchäftsmann, meb- 
rere der michtigften bei demfelben angebrachten Reclama- 
tionen, 309 fich aber von biefer ftantsrechtlihen Thätigfeit 
zurüd, nachdem er bei einer folchen Gelegenheit mit einer 
damals noch wenig befannten, feitvem aber für Deutfchland 
verhängnißvoll gewordenen Perfünlichkeit in heftigen Conflict 
gerathen war. Erfrenlicherer Art und Wirkung war der 
wefentliche Antheil, welchen er an der Stiftung und frübe- 
ren Entwidlung der Gefellfehaft für ältere deutſche Geſchichts⸗ 
funde nahm, die der eng mit ihm befreundete Freiherr von 
Stein veranlaßt hatte. Wir glauben, aus genauer Kenntniß 
der Sache, dieß hier um fo mehr erwähnen zu follen, weil 
das Berdienft der Männer, die dem gefchäftlichen Zuftande- 
fommen und Aufrechthalten folcher Unternehmungen Thätig- 
feit und Opfer widmen, wenn fie, wie Schloffer, an ber 
fpäteren wiflenfchaftlichen Ausführung minderen Antheil nebs 
men, fo leicht überfehen wird. Seinem Einfluß war es ind 
befondere zu verdanken, daß bei diefer Ausführung Per an 
bie Spige fam, was für den Erfolg diefes großen nationalen 
Unternehmens entfcheivend war. 


Nachdem Schloffer fih von öffentlicher Thätigfeit zurüd- 
gezogen hatte, verbrachte er die beiden legten Jahrzehnte fei- 
ned Lebens, Winters in Franffurt, Sommers auf feinem 
reizenden Randfig, Stift Neuburg bei Heidelberg, an ber 
Seite einer trefflihen Gattin und im Kreife treuer Freunde 
und zahlreiher Bekannten aus allen Ständen der Gefell- 
haft, auch der angefehenften, in glüdlicher Muße. Diefe war, 
neben aufmerffamer Beobachtung aller wichtigeren Erfcheinuns 
gen des öffentlichen Lebens und der Fortichritte in Wiffen- 
haft und Kunft, womit insbefondere auch die Anfegung und 
Bermehrung einer trefflichen Bibliothef und anderer wiffen- 
ſchaftlichen und Kunftiammlungen verbunden war, mannich— 
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facher Thätigfeit auf dem Firchlichen und yoetifchen Gebiete 
gewidmet, vorzüglich da, wo beide fich berühren. Als Früchte 
davon haben namentlich die Herausgabe und deutfche Er- 
neuerung der tieffinnigen Gedichte des heiligen Franciscus 
von Aſſiſi, dann eine Darftellung der Zuftände der griecht- 
fhen Kirche Rußlands ſchon bei feinen Lebzeiten die Auf: 
merkfamfeit auf fich gezogen. Biel größer ift die Zahl ano- 
nymer Auffäge in Journalen und Zeitungen, fo wie Fleinerer 
Werkchen, die Echloffer nur für einen engen Kreis abdruden 
fieß. Die Sammlung chriftlicher Gedichte aus allen Jahr 
hunderten in Weberfegungen und Erneuerungen, welche nun 
aus feinem Nachlaſſe erfcheint, und denen noch eine Folge 
gehaltvoller, weltlicher Gedichte aus verfchiedenen. Sprachen 
fich anfchließen wird, muß als eine wahre Bereicherung un» 
ferer Literatur begrüßt werden. Wie Schloffer durch fie in 
die Neihe der ausgezeichnetiten Ueberſetzer tritt, die den deut: 
fchen Literaturfchag wie denjenigen feines andern Volkes 
durch Uebertragung der trefflichften Erzeugniffe aller Zeiten 
und Völfer gemehrt haben, fo darf hinmwieder gehofft wer: 
den, daß die Höhe und Tiefe der Gefinnung der audgezeich- 
netften Eänger der Borzeit, melcher er deutſchen Ausdruck 
verlieh, in den empfänglichen Herzen wiederflingen werde. 


Es wird dieß in Beziehung auf die vorliegende Samm- 
fung der würbigfte Nachruf für einen Charakter feyn, der mit 
dem feiten Kerne biederer Gefinnung, wie fie unfern Vätern 
eigen war, zugleich die reichite Bildung der Neuzeit verband, 
bei dem Ächte Religiofität und Kirchlichfeit Hauptgrundzug 
war, den er auch praftifch durch Wohlthun und Wohlwollen 
in weitem Umfange zur Geltung brachte. Kür Diejenigen 
aber, die den Vorzug genoffen, mit Schloffer noch perfönlich 
befannt gewejen zu feyn, ift Diefer Nachlaß zugleich eine 
fchmerzliche Erinnerung an die Stelle, welche deſſen Urheber 
im Umgang einnahm. Reich an Willen und Grfahrung, 
wohlunterrichtet über Zuftände und Perfonen, mie er denn 
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mit einer großen Anzahl der edeliten und ausgezeichnetiten 
Zeitgenofien in Verkehr geftanden hatte und fland, war 
Schloffer zugleich gegen feine Freunde bereit zu jeglicher be- 
lehrenden Mittheilung, und in dem großen Kreife, den feine 
Gaftfreiheit und Freundlichkeit um ihn: verfammelte, waren 
feine Ausfprüche gar Vielen ein Maaßſtab und Wegmweifer 
für das eigene Urtheil. In dieſer gefellichaftlichen Stellung 
war wohl Schloſſer's reichſte Wirkiamfeit, die allerdings 
fchwer überblidt, aber auch nicht leicht hoch genug angefchla- 
gen werden kann, und die feinem Andenken um fo mehr zur 
Ehre gerechnet werden ‚muß, weil fie eine Frucht feiner Per: 
fönlichfeit war. Wie mancher Reiche und Angefehene unter 
und Deutfchen hätte guten Willen genug, einen ſolchen Mit- 
telpunft edleren Verkehrs zu ftiften, ohne es zu vermögen! 
Daß Schloffer hierzu neben den äußeren Mitteln auch Her 
Geift und Wiſſen befaß, ift ed, deſſen wir und erinnern, 
mit Dankbarkeit wie er war, mit Schmerz; wie ihn nun 
fein Anderer erfebt, 


Und diefer Schmerz um feinen Verluft, fügen wir dem 
vorangehenden Lebensabriß von treuer Freundeshand hinzu, 
fchärft fih, wenn wir auf diefe wirre, innerlich zerriffene 
Zeit blicken, die fo arm gerade an den Tugenden tft, an bes 
nen er fo reich war, und wenn wir der rand- und bandlo- 
fen Zerfahrenheit in jenen Gegenden unferes Waterlandes 
gebenfen, die fich fo lange feiner ftillen, einer feftbegründeten 
Ueberzeugung entfpringenden Thätigfeit erfreuten und fie nun 
entbehren müffen! Gerade dort, an den Gränzen Franfreiche, 
hat jener allem religiöfen und fittlichen Halte entfremdete 
Geiſt der Empörung und Auflöfung in den Tagen unferer 
Anarchie am unverhüllteften fich zeigen können, und dort auch 
ift Die Saat des Unheiles zu blutigen Garben üppig aufge 
ſchoſſen. So verlebte Schloffer die legten Jahre feines Les 
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bens, befien Kinderjahre mit den früheften Anfängen der er- 
ften frangöfifchen Revolution zufammengefallen, in Folge der 
Pariſer Februartage auf einem brennenden, zitternden Boden. 
Bon den Fenftern feines Haufes in. Frankfurt aus Fonnte 
er die fcheußlichen Septemberorgien der Revolution des Jah— 
red 1848 jehen, und rings um feinen freundlichen, gaftlichen 
Randfig bei Heidelberg her fpielte fidh, zur Schmach Deutſch— 
lands, im Jahre 1849 die Hägliche Tragödie des — 
Aufſtandes in kurzen Acten ab. 


Ein zart fühlender, jede Ungebühr, ja jede Formloſigkeit 
ſchmerzlich empfindender, ſanfter und milder Geiſt, in einem 
zart gebauten, leicht verletzbaren Körper, bewies er darum 
nicht minder in entjcheidenden Momenten feined Lebens und 
in den Prüfungstagen der Erfchütterung, des. Kampfes und 
der Gefahr, — die ftärfere Naturen zu Boden geworſen, 
oder wanfend gemacht, — eine unerjchütterliche Feftigfeit, ja 
felbft eine heitere Ruhe. So gefhah fein Uebertritt zur ka— 
tholifhen Kirche zu einer Zeit, da biefer Schritt einen un- 
gleich höheren, fittlichen Muth und größere Selbftverläugnung 
forderte, ald gegenwärtig, wo fo viele ausgezeichnete Män- 
ner und Frauen vorangegangen find, und das öffentliche Ur- 
theil einer der Kirche feindlichen, oder fie. verachtenden Zeit 
abgekühlt, und dem Hohne die Spige abgebrochen haben. 
Die Fatholifhe Kirche galt damals der Welt für eine Leiche, 
die man vergeflen hatte zu begraben. Wer erinnert fich 
nicht der gehäfftgen Anfeindungen, welche der edle Stolberg 
feines Llebertrittes wegen erfahren hatte, mit welcher plumpen, 
ungefhlachten Wuth Voß, trog feiner Haffifhen Humanität 
über den früheren Freund und Jugendgenoſſen herfiel, als 
er „aus einem Freien ein Unfreier geworden.“ So 
mußte auch Schloffer gewärtigen, daß feine Wirkfamfeit in 
dem heimifchen Kreife und feine Zufunft dadurch vernichtet 
würde; das fchmerzlichite Zerreißen mancher theuren Bande 
mußte er befürchten; doch ließ er fi weder hiedurch, noch 
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durch andere verwandtichaftliche und gefellfchaftliche Nüdfich- 
ten, die er fonft mit ängftlichem Zartgefühl zu erfüllen pflegte, 
abhalten, der Stimme der erfannten Wahrheit zu folgen, und 
ihr Bekenntniß ohne Menfchenfchen abzulegen. Und fpäter 
haben auch die, welche feine religiöfe Ueberzeugung nicht 
theilten, im Hinblid auf ein fledenlofes Leben und feinen 
edlen, wohlmwollenden Sinn, wenigftens die Reinheit feiner 
Abficht nicht verkennen fünnen, und find der Leiche eines 
Mannes, der mit dem treueften und feiteften Glauben, lei- 
denſchaftsloſe Sanftmuth und fchonende Milde im perfönli- 
hen Berfehre mit den Gegnern deffelben verband, mit Theil- 
nahme und Achtung zur Ruheftätte gefolgt. 


In feinen politifchen Ueberzeugungen, wenn es galt, 
das Recht, die Grundlage aller bürgerlihen Ordnung, zu 
vertheidigen, zeigte er die gleiche Feſtigkeit. ever vorüberge- 
hende Sieg und Triumph der Gewalt erichütterte ihn nicht 
im mindeiten in feinem Glauben an eine höhere, leitende 
Hand, die die Könige durch die Völfer, und die Bölfer durch 
die Könige züchtigt, wenn fie der ewigen Geſetze vergeffen. 
Während daher der Aufruhr um ihn her tobte und mit blu- 
tiger Hand die Brandfadel fchwang, lebte er in ungetrübtem 
inneren Frieden unbeirrt feinen geräufchlofen Beſchäftigun— 
gen edlen geiftigen Strebens, wohlthätiger Nächftenliebe und 
erheiternden, geſelligen Verkehres. Wohl aber empfand er 
in tiefſter Seele den fcharfen Schmerz über die Schmach und 
das Unglück des finfenden Baterlandes, das feinem Gotte 
untreu geworben, und Sitte, Recht und Ehre vergefien im 
Raufche entzügelter Leidenfchaften und entnervender Lüfte dem 
Abgrunde zutaumelte. Seiner fummervollen Klage über die- 
fen Verfall hat er in einer Canzone und einem Sonett Worte 
geliehen, die wir hier als einen Mahnruf von jenfeits, aus 
dem Munde eines Dahingefchiedenen, unferen Lefern mittheilen 
wollen; es find deutfche Worte in undeuticher Zeit an das 
unglüdlihe Vaterland gerichtet: 
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Ganzone 1840. Im Mai. 


Dann wird ber Muth ſich regen 

Wider die Wuth, und bald ſeyn ausgeftritten: 

Denn Gottet Arm und Segen 

Sind noch mit und, und Treu und Väterfitten. 
Frei mad Petrarca, 


Dein Baterland, wohl weiß ich, wenig frommen 


Klagtöne bei dem bittern Tobesfchmerze, 

Der endlos dir die wunde Bruft zerfpaltet: 
Doch fenkt ſich Linderung mild in’s müde Kerze, 
Wenn es, von fehweren Ahnungen beflommten, 
Im Lied aushaucht das Leid, das es burchwaliet: 
Ganz ift auch nicht erfaltet 

Die Liebe, die in Tagen, längft vergangen, 

Der Deinen Herz umfangen, 
Und alte Treu’ ift noch micht ganz veraltet: 
Noch Hält der Glaube manches Herz fich offen, 
Und wo fich Lieb und Treu mit ihm verbanden, 
Kann nicht zu Schanden werden qläub'ges Hoffen. i 


Längft find die Fräft’gen Tage bingefchwunden, 
Da, feit in Ginfalt, ſtark in Slaubenseinung, 
Der Bölfer Zier, du frugft der Völker Krone; 
Als Einfalt wich, den Glauben brach die Meinung, 
Da riß, das deine Kinder eng verbunden, 

Das edle Band, die Krone ward zum Holme: 
Die Treue Nieg vom Throne, 

Die einft den Bätern heilig war gehalten: 

Das Neue trogt dem Alten, 

Zum Spotte dient der Mutter Gram dem Sehne: 
Argwohn die Brüber weg von Brüdern ftößct, 
Jubelnd als Freund’ umarmen fih die Feinde, 
Seit, das fie einte, fi) das Band gelöfet. 


Gelöfet wohl, doch noch nicht ganz geſprenget: 
Schwach hielt es vie Getrennten zwar umfchlungen, 
Do, wenn geſchwaͤcht auch, heilig blieb’s geachtet: 
Der Treue Klang war noch nicht ganz verflungen, 
Nach alter Einung oft, von Leid bebränget, 
Schnfüchtig manches Treuen Herze ſchmachtet: 
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Und, wie au, trugummachtet, 

Die einft Geeinten trennt zwieträcht’'ges Wähnen 
Nah neuem Bunde fehnen 

Diel Herzen fih: umd, fo man's recht betrachtet, 

Da ew’ger Sieg der Wahrheit uns befchieben, _ 
Führt, löst ſich einft der Kampf durch höhre Waltung, 


- Der langen Spaltung Schmerz zu feſtrem Frieden. 


Jahrhunderte verrollten fo, in Träumen 

Bon Lich’ und Haß, von Streit und von Verföhnung, 
Diel Ströme Blutes, viel Thränenfiröme floſſen: 
Doch Glaube ſchwand, dem Rechte ward Verhöhnung: 
Wie konnte da die Strafe länger ſäumen, 

Wie Segensfruht der Zornesfaat entfproffen? 
Bandlos ftehn die Genoffen 

Des nun gefprengten Bands, das fte verfannten, 
Und fchon in firengern Banden, 

Hält fie des Fremblings blut’ge Hand umſchloſſen: 
So, ſchwach, gefeitet an des Frevels Sache, 
Zerdrüct, mit Hohn belaftet, voll von Flecken, 

An fi vollſtrecken fie gerechte Rache. 


Da blickt' erbarmend aus den lichten Höhen 

Der ew’ge Herr, umd zählt der Völfer Thränen, 
Und ſprach: wacht auf, feld frei, hemmt eure Klagen! 
Und freud’ger Glaub’ erwacht und altes Sehnen, 
Und alte Liebe fieht man neu erftehen, 

Nach dunkler Nacht beginnt es neu zu tagen: 

In Muth; Fehrt ſich das Zagen, 

Des Frevels Macht, der uns mit Trug ummoben, 
In Eil ift fie zerfloben, 

Erneuten Flug darf alte Treue wagen: 

Neun firahlen Recht, und Glaub! und Lieb’, die alten, 
Und in die eig’'ne Wahl it uns gegeben, 

Ob Tod, ob Peben fortan in uns walten. 


Wie wählten wir? mit der Begeiftrung Fluge 
Erſchwang ſich unfer Volf zum edlen Ziele? 
Ward reinem Streben freudige Bollendung ? 
Ah, allzuſchnell, geloct zu falſchem Spiele, 
Von eigner Schuld umgarnt und fremdem Truge, 
Tänfcht uns dad Wort ver Boten ohne Sendung: 
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In unhbeilvoller Wendung, 

Mahrheit verfennend, folgten wir Sephiften : 
Bethört von ihren Liſten, 

In wirren Wahnes rafender Berblenduna, 

In neuer Spaltung thöricht wir erfchlaffen, 

Des Feinde nicht achtend, der, zu umfrer Seiten, 
Sie auszubenten ſchon erhebt die Waffen. 


Doch, fel der Knoten noch fo feit gefchürzet, 

Der Treue Schwerdt wird endlich ihn durchhauen, 
Wann Glaube, Hoffen, Liebe nen erblühen: 

Nicht wanken darf das kindliche Bertrauen, 

Der Arm des Herren ift noch unverfürzet, 

Bald fiegt das Licht, das Dunfel muß entflichen: 
In heiß'rer Glut erfprüben 

Sehn wir ringsum die hart bebringten Schaaren: 
Inmitten der Gefahren 

Erneut, bewährt, wird Glaube neu erglüben: 
Und, was als Unheil jetzo wir beweinen, 

Wird, wann das Dunkel vor dem Licht der Sonnen 
Dereinft zerronnen, uns als Heil erfcheinen. 


Seh Hin, mein Lied, und fünde 

Den Treuen, die nach altem Bunb ſich jehnen : 
Laßt ab vom irren Mühnen 

Und gebt euch nicht zum eitlen Spiel der Winde: 
Eammelt mit Chriſto, feft mit ihm verbunden: 
Mer anders fammelt, ſprach er, der zerfireuet: 
So wird ernewet unfer Volk gefunden. 


Sonett. 


Wohin ich meines Geiſtes Blicke kehre, 

Sewahr ih Wahnwitz, Lug und arges Ginnen; 
Sein Haupt erhebt Verrath, es flieht von binnen 
Derbannt die Tugend , und verbannt die Ehre, 


Und trifft fih Einer, der fich frei bewähre 

Bon Schuld, und wie von frevlendem Beginnen, 
So birgt er lang den Schmerz im Herzen drinnen, 
Und feiner wagt’s, daß er den Sturm befhwöre. 
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Mit Fühnem Frevel flieht Meinmüth'ges Zagen 
Im Bunde fo, daß weinen muß von Herzen, 
Wır hängt am Paterland mit frommem Glauben: 


Doch beugt das Strafgericht nicht eitles Klagen; 
Schon naht’s und wird, micht achtenb unfrer Schmerzen, 
Uns Vaterland, Staat, Glaub’ und Ehre rauben. 


Ceine Theilnahme an den Geſchicken der Kirche und 
des Vaterlandes begnügte ſich indefjen nicht, wie wir oben 
gefehen, mit eitlen Klagen; galt es irgend ein gemeinnügi- 
ges, edled Werk zu fördern, oder einer Noth beizufpringen: 
dann ließ er fich feine Mühe verdrießen, und fcheute mit frei= 
gebiger Hand fein Opfer. So hat er nicht nur zur Rollen 
dung des Kölner Dombaus einen beträchtlichen jährlichen 
Beitrag geleiftet, fondern auch mande arme, umbefannte 
Kirche erftand, unterftügt von feinem verborgenen Almofen, 
oder wurde durch feine milde Freigebigfeit geichmüdt. Kein 
Nothleivdender, fein Bedrängter Flopfte vergeblih an feine 
Thüre; er empfing Rath und Troft aus feinem Munde, und 
bereitwillige Unterftügung von feiner Hand. So hat er auch 
mit uneigennügigem, unverdroffenem Fleiße gar manche Nacht 
bis in die erften Morgenftunden am Schreibtifche verbracht, 
fei es für ein öffentliched Intereffe, fei ed, um einem Ein- 
zelnen zu feinem Rechte zu verhelfen, oder ihm Theilnahme 
zu gewinnen, und ihn in feinen Anftrengungen und Bedräng- 
niffen zu fördern. Er wartete auch nicht darauf, bis ihm die 
äußerfte Noth befchämten Blickes anſprach, er fam ihr mit 
liebreicher Schonung zuvor, und nahm fich jener am liebften 
an, die ihm die Verlaffenften fchienen. So in den legten 
Jahren, da in dem Getümmel der politifchen PBarteifämpfe 
Niemand fih um die Kunft fümmerte, und die Künftler fich 
dem härteften Looſe preißgegeben fahen, da ſetzte er, geordnet, 
wie er in allem feinem Thun war, eine beftimmte Eumme feſt, 
die er jährlich zur Unterflüßung der Kunft verwendete. Das 
MWenigfte dieſes mwohlthätigen Wirfens ift übrigens auch nur 
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Dem engern Kreiſe feiner vertrauteften Freunde durch ihn 
felbft befannt geworden, da er in anfpruchslofer Befcheiden- . 
heit jede DOftentation mied, und gewiß Niemand, ohne die 
äußerfte Nothwendigfeit, in das Geheimniß feiner Wohltha- 
ten 309. 

Sein wilfenfchaftliches Leben und Streben trug denſel⸗ 
ben edlen Charakter. 


Er liebte die Wiſſenſchaften und ihr Studium mit 
edler, uneigennütziger Liebe, nicht aus Ehrgeiz oder ſonſt ei— 
ner eigenſüchtigen, ihnen fremden Abſicht, ſondern um ihrer 
ſelbſt willen, um durch ſie Geiſt und Gemüth zu bilden, zu 
reinigen, zu erheben, zu bereichern, zu veredelen. Die ſtrenge 
Gewiſſenhaftigkeit, die feinem Leben in allen Beziehungen 
zur Richtfchnur diente, bewährte fich hier in dem unermüd— 
fichften Beftreben nach möglichfter Gründlichfeit, Bollftändig- 
feit, Treue und Ordnung. Es ging gegen feine ganze Na- 
tur, Etwas nur fo obenhin und flüchtig, leichtfertig und ohne 
Ordnung zu behandeln. Eine Arbeit, die ihn nicht genügte, 
die er noch glaubte, verbeffern zu fönnen, zu der kehrte er 
immer wieder und wieder mit der gleichen unverdroffenen 
Liebe zurüd, ohne eine Mühe und Anftrengung zu fcheuen. 


Unfere Zeit leidet an einer franfhaften Kritif, einer 
Schwäche des einfeitig ausgebildeten, gemüthlofen überreizten 
Verftandes. Wir können nichts fehen, ohne mit. kaltem, mif- 
günftigem, verächtlihen Blicke nah feinen Mängeln und 
Gebrechen zu fpähen, und wenn wir die wirklichen ober ver- 
meintlichen entdeckt, dann find wir froh, wie ein böfes Kind, 
dad eine Blume entblättert oder einem Schmetterlinge die 
Flügel ausreißt. Hingebung, Liebe und Bewunderung fennt 
diefer Fritiiche Berftandespünfel nicht, er ift ihrer in feiner 
eifigen Kälte gar nicht mehr fähig. Hiefür- aber hatte Schlof- 
fer bei der wohlwollenden Milde feines religiöfen Gemüthes 
feinen Sinn offen behalten. Er fuchte vielmehr überall das 
Heilige, das Hohe, das Edle und Schöne, und freute fich 
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ſeiner, wo er es auch fand. Die Blüthen und Meiſterwerke 
der Literaturen aller Völker fanden daher auch Zutritt zu ſei— 
ner Bibliothef und in ihm einen forgfältigen ‘Pfleger und 
entzücten Bewunderer. Eo wie es ihm denn auch das größte 
Vergnügen machte, ftatt in dem negirenden Geifte feiner Zeit 
ein geiftiges Bermächtnip der Vorzeit nach dem andern Fritifch 
zu vernichten, vielmehr auf irgend ein verborgenes, im Staub 
vergrabenes Kleinod der Vergangenheit aufmerkfam zu ma— 
hen, So hat er neben manden fleineren Schriften „Das 
arme Leben Ehrifti von Tauler“ in einer jchönen Aus- 
gabe neu herausgegeben. War ihm eine Arbeit gelungen, 
hatte er bei feinen Ueberfegungen eine lang befämpfte Schwie- 
tigfeit überwunden, dann machte es ihm die größte Freude, 
den Genuß, den er felbft in der glüdlichen Nachbildung em- 
pfand, auch Andern mitzutheilen; er las fie dann gerne vor. 
Und fo fchenfte er in dem Geifte edelfter Gemeinnügigkeit 
einen nicht unbeträchtlichen Theil feiner Bibliothef noch wäh- 
rend feines Lebens der Ritterafademie zu Bedburg, zum Be 
ften der dort aufwachfenden Jugend. Und diefe Bibliothek 
felbft, die auch nach diefer Schenkung noch gegen ſechszehn⸗ 
taufend Bände zählen mag, gefammelt mit dem forgfältigften 
Fleiße und liberalen Aufwande, in ihren ausgewählten Wer- 
fen aller Nationen, mit ihren Ffoftbaren Seltenheiten, ihren 
ſchönen Ausgaben, ihren faubern Einbänden, ihrer wohlge- 
ordneten Aufftellung, fie ift auch ein fchönes Abbild und 
Zeugniß feines ganzen Wefens und Wirkens. Es ift der 
Hausrath, an dem man den Sinn des Herrn erfennt. 


Wenn ich mir fein Bild vor die Seele rufe, wie er auf 
dem rebenumfrängten Nekarhügel gegemüber dem Heidelberger 
Schloſſe, dort auf feinem anmuthigen Landfige, rings von der 
jhönften Natur umgrünt und umblübt, mit freundlich lächeln 
der Miene gaftlich waltete, und wie er umgeben von Gemäl- 
den und Zeichnungen Steinles, Veith's und Overbecks und 
anderen ſelbſt gefammelten Kunſtſchätzen alter und neuer Zeit 
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in feiner Bibliothef mit freudeglängendem Auge in einem fel- 
mer geliebten Dichter liest, dann treten unwillfürlich die edlen 
Männer des alten Florenz und die reichen Bürger der alten 
niederländifchen Städte vor meine Erinnerung, fie, die ihre 
im Welthandel gewonnenen Reichthümer als geiftreiche Pfle- 
ger und großmüthige Förderer von Wiflenfchaften und Künften 
ja auch zu ben edelſten Genüflen des Geiſtes gemeinnügig 
verwandten. Männer diefer Art find immer felten gewefen, 
bejonders in einem epifureifchen Judenzeitalter, wo das mit 
Wucher Gewonnene entweder mit herzlofem, nimmerfatten 
Geize, fammt Zinfen und Zinfeszinfen, zu Millionen und 
Millionen aufgehäuft, oder mit brennender, zügellofer Sin- 
nengier zu fchlechten Lüften und gemeinen Genüffen und zur 
Befriedigung einer nichtigen. Eitelkeit verpraßt und vergeudet 
wird! — Möchten fie an feinem Beifpiele den würbigeren 
Gebrauch gottverliehener Glüdsgüter kennen lernen. 


Daß er minder die produftive Kraft eined mächtigen, 
felbftfchöpferifchen Dichtergeiftes, als die Gabe bes innigften 
Verſtändniſſes und eines glüdlichen, eben fo getreuen als 
gewandbten Nachbildens fremder Geifteswerfe befaß, darüber 
täufchte ihn die Selbftliebe nicht. Webertragungen waren da⸗ 
her fchon eine Lieblingsbefchäftigung des Jünglings, und 
wie fich frühe fchon fein ernfter Geift dem Höchften und Hei⸗ 
ligften zufehrte, fo wandte er auch ſchon auf der Univerfität 
feine Liebe der Ueberjegung jener heiligen Lieder und Hym⸗ 
nen der Fatholifchen Kirche zu, denen er mit unverbrüchlicher 
Treue auch noch in den legten Tagen feines irdiſchen Lebens 
anhing, und die nun mit ihren überirbifchen Klängen fein 
Grabmal wie ein sursum corda! umfchweben. 


Sein Talent befchränfte ſich hierin nicht auf das bloße 
Berftändniß fremder Sprachen und die vollendete Bewälti— 
gung der eigenen deutſchen, um das in jenen Gedichtete in 
diefer lebendig und treu wiederzugeben; was ungleich feltener 
ift, er wußte fich felbft die fremden Sprachen fo lebendig zu 
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eigen zu machen, daß er mit nicht minderem Glüde aud 
aus der deutfchen in fie überfegte, oder auch Fleinere Ge 
Dichte in ihmen verfaßte, So dichtete er, als im Jahre 1840 
in Franffurt die fchöne, aus dem Mittelalter herrührende 
Hospitalhalle, ohne nöthigende Veranlaffung, und zum Be 
dauern eined großen Theild der Bürger, abgerifien wurbe, 
ein Soneit in italienifcher Sprache, welches mit dem Verſe 
ſchließt: | 
Perisca, si: ma nella sua rovina 


Di eni mai la memoria non fia spenta, 
L’onor de’ distruttor sarä ’ntralciato, 


Zumweilen erlaubte er fich wohl auch in heiterer Laune 
den harmlofen Scherz, feine Kenner und Beurtheiler der Poſie 
durch felbftgemachte Zufäge oder Gedichte auf die Probe zu 
fegen, und es freute ihn ungemein, wenn ihm die Nachah- 
mung des Driginald fo fehr gelungen, daß fie eine Geftalt 
für eine raphaelifche hielten, die nicht Raphael, fondern er 
in nachdichtendem Geifte componirt hatte. So fügte er ein- 
mal dem erhabenen ältern Iateinifhen Hymnus: „O Roma 
nobilis“, den er auch deutfch überfegt hat, zwei Strophen 
bei, Die fih jo natürlich im Geifte des Driginald an bie 
vorhergehenden anfchmiegen, daß ſie auch geübten feinen Ob: 
ren anfänglich für Acht erjchienen. Sie lauten: 


Joannes, ordinis fatorum conscie, 
Mystico numinis edocte lumine, 
Tu nostris preeibus leniter adnue: 
Ut, quo calueras candente pectore, 
Divini percitos amoris fulmine 
Nos heatifices tno precamine. - 


Tuque, christicolae turbae praesidium, 

Virgo deipara, coelorum gaudium, 

Clementer suseipe gemitus supplicum: 

Tuum clientibus per patrocinium 

Ut, data venia cunctorum criminum, 

Gondonet filius gaudia coelitum. 
Amen. 
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Der Schreiber diefer Zeilen, als er in feiner Jugend 
auf einer Fußreife durch die Alpen und nach dem Gomerfee, 
in der Umgebung von Mailand, auf dem Landgute Man— 
zonis zufprach, der dort mit Azeglio im Kreife feiner Fa— 
milie weilte, hörte aus dem Munde des gefeierten italieni« 
ſchen Dichters die lobende Anerfennung, die er Schlofler’s 
Ueberſetzung feines „Adelgis*” zollte; und Manzoni ift der 
deutfchen Literatur nicht unfundig. 

So war Schloffer in gar manchen Hinfihten durch gei— 
ftige Eigenfchaften und zeitliche Güter eine vor taufend ans 
dern bevorzugte Natur, daß dieß wohl feinem Selbitgefühl 
hätte fchmeicheln dürfen; allein Nichts war ihm ferner, als 
Dünfel oder Stolz; davor bewahrte ihn fein tiefer, religiöfer 
Einn; fein demüthiger Glaube. Allen zugänglich, die irgend 
ein Anliegen hatten, und gegen Jeden gleich freundlich, gleich 
dienftwillig; kam es der Güte feines weichen Herzens oft 
fchwer an, wenn ser einem Untergebenen ein hartes Wort 
ber Zurechtweifung geben mußte, wie wohlverbient e8 immer 
feyn mochte. 

Bon immer ungetrübter Milde und wohlwollender Heiterkeit 
lächelte er gutmüthig, als er nachträglich erfuhr, daß die war 
chende WVorficht der Seinen, in den Tagen der demofratijchen 
Gefahr, ohne fein Wiffen, durch Hunde und Wächter für feine 
Eicherheit geforgt hatte, und eben fo, als ein Theil der 
Mannfhaft des ihm durch viele Wohlthaten verpflichteten 
nahen Dörfleind Ziegelhaufen erfhien, um freiwilligen 
Wachdienft bei ihrem Wohlthäter zu verfehen, und fich die 
gute Bewirthung auf dem gaftlichen Stift wohl fehmeden ließ. 

Friedlich in feinem Innern und mit jedem Menfchen in 
Frieden lebend, fhien auch ein Geiſt des Friedens ihn zu 
umgeben, den auch der empfand, der in feine freundliche 
Nähe trat. | | 

Eine fo ausgedehnte, offene Gaftlichfeit, wie er fie übte, 
die auch den nicht ausſchloß, der feine Art von Annehmlich: 
feit in die Gefellfchaft mitbringt, fie hat auch ihre fehr läftige 
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Seite, und fordert fhonende Langmuth und große Geduld : er 
verlor fie nie. Und bier in dem gejellichaftlichen Kreife feines 
Haufes war ed, wo er, ftetd freundlich und zuvorkommend, 
in ernften und heitern, nie zum Ordinären und Gemeinen 
herabfinfenden Gefprächen, aus feiner weitumfafjenden Lectüre, 
aus feinen Begegniffen mit merkwürdigen Menfchen und aus 
feinen eigenen Erlebniffen daheim in der alten freien Reichs— 
ftadt und auf Reifen, fo manches Intereffante mittheilte. Nur 
Schade, daß er im feiner discreten Befcheidenheit fih nie 
dazu veritand, die Erinnerungen feines Lebens, das eine fo 
fturmbewegte Zeit mit fo vielen großen, welthiftoriichen Ge— 
ftalten umfaßte, aufzuzeichnen! Mancher denfwürbdige Zug 
aus lebendiger Anfchauung ift der Beurtheilung dadurch ver- 
loren gegangen! Als edelfte Unterhaltung und Würze des 
gefelligen Kreifes diente ihm auch in freundlichfter Weife feine 
dichteriiche Muſe; viele feiner eigenen Gedichte, wenn nicht 
die meiften, find fo aus der Eingebung des Augenblides, 
bald erniten, bald jcherghaften Inhalts, für den nädhiten 
Kreis, entftanden; denn, die Hauptabjicht feines Dichtens 
war nicht, wie es bei unſeren neueren Dichtern fo häufig 
der Fall ift, um. feine Gedichte druden zu laſſen. Erfreuten, 
erheiterten fie eine Seele, fo genügte e8 ihm. 

Mit Recht dürfen wir es daher in klagender Trauer 
wiederholen: frommer Glaube, gewiflenhafte Bflichttreue, Güte 
des Herzens, edle Geiftesbildung, umfaflende, gründliche 
Kenntniffe, aufopfernde NRächftenliebe, gemeinnügiger, vater- 
ländifcher Sinn und die fanfte, heitere Breundlichfeit eines 
Niemanden ausfchließenden Wohlwollens verbanden ſich bei 
ihm in feltenem Vereine mit den Gütern des Glückes — 
und fo wurde er in umerwarteter Stunde aus dem Kreiſe 
feiner Freunde abberufen ! 

Eben war ihm die Freude zu Theil geworben, feine 
Bibliothek mit der Foftbarften Ausgabe des Sängers bes be 
freiten Jeruſalems zu bereichern ; er hatte den Dichter in der 
Hand, deſſen lichter, harmoniereicher Geift fo oft mit finfter 
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vem Wahnfinne fchmerzlich gerungen, den Rom im Triumphe 
eingeführt, und der vor der Dichterfrönung dahinfinfend, in der 
ftillen Klofterzelle von San Onofrio die weltmüde Seeleandadhts- 
voll den Händen feines Gottes übergab, um ſtatt der ver: 
gänglichen ewige Triumphlieder in dem himmlischen Jerufa- 
lem zu fingen. Diefen Taſſo hielt er in der Hand, um das 
Werk zu ordnen, als der Todedengel auch ihn aus dieſer 
Nacht der Zeitlichfeit zu dem befreiten Jerufalem hinüberrief, 

Dbichon jeinem Ende feine Krankheit, Fein ernfteres Un- 
wohlfeygn warnend voranging und fein Tod ein unerwarteter 
war, fo hat er ihn bei feiner ernften, religiöſen Gefinnung, 
die nie das Ziel vergaf, doch gewiß nicht unvorbereitet 
überrafcht. | 

Schloſſer war in feinem Aeußeren die Orbnung und bie 
Sauberkeit felber; Jedes, das Größte wie das Kleinfte, hatte 
bei ihm feine Stelle und feine Zeit; alles Unberichtigte, alles Un- 
bereinigte, alles Ungeorbnete war feinem Gefühl in der Seele 
zuwider; ein Stäubchen auf feinem Kleide, der kleinſte Fleck auf 
dem Einbande feiner Bücher oder eine Falte in einem Blatt 
that ihm weh. Er hatte feine Ruhe, bis Alles nett und rich« 
tig war. Und dieſe äußere Orbnungsliebe und Säuberlichfeit 
war das Symbol feiner inneren Reinheit und gewiffenhaften 
Pflihterfüllung, die ſich jeden Augenblid bereit hielt, den 
Schlüffel des wohlbeftellten Haufes in die Hand des Herrn 
zurückzugeben. 

Ich kann daher auch ſein Leben, fromm und fleckenlos, 
wie es war, und ſein ganzes Weſen ſo fein ſäuberlich und wohl⸗ 
geordnet, mit nichts anderem vergleichen, als mit einem jener 
fo anbächtig, jo fleißig, ſo ſauber gemalten Bilder unſerer alt⸗ 
niederlaͤndiſchen Meiſter. Das Auge blickt In ein heiter-ern- 
ſtes Gemach; das Fenſter iſt offen; grünes Rebenlaub, das 
das Fenſter überfponnen, dämpft das einfallende Sonnenlicht; 
zwiſchen den Blättern fieht man in ein einfames Waldthal; 
ein llarer, Lichtglängender Spiegel rinnt das Wafler an. Fels 
ſen und grünen Waldufern ftil hinab; auf dem, Fenſter fteht 
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ein ſchön geformter Topf, blühend darin eine rothe Nelfe; das 
verzierte Tafelwerf der Wände, der braune Tifch, die braunen 
Stühle, der Eftrich des Fußbodens, Alles glänzt, blanf ge— 
fcheuert, wie ein Spiegel; auf dem Tifche liegt ein geöffnetes 
Pergamentbuch, die ſchneeweißen Blätter mit heiligen Bildern 
verziert, rings von Blumen und Vögeln in zarten, Tebensfri- 
ſchen Farben umgeben; neben dem Buche liegt eine Spindel, 
von dem weißen Flachſe geht ein feiner Faden nach dem zier- 
lichen Spinnrad aus fchwarzem, glänzenden Ebenholz; überall 
it ein ftillmaltender Geift der Andacht, des Fleißes, Der 
Drdnung, der Reinheit fichtbar; vorn auf dem Betichemel 
aber kniet im blauen Gewande, mit goldblonden, fliegenden 
Haaren und fanften, demüthigen, lichtftrahlenden Angeficht, 
die Hände gefaltet, die heilige Jungfrau; wor ihr fteht der 
Engel im rothen Gewande, verklärten Angefichts, fie grüßend 
mit himmlifcher Stimme: „Ave Maria!” — und neben ihr 
duftet in dem fchlanfen, irdenen Krug ein Strauß weißer 
Lilien. Und was bedeuten diefe Lilien? — fie find eben jene 
Hymnen und heiligen Gefänge, die Blüthen veinfter Andacht, 
die das Geheimniß der Menfchwerbung feiern und ihm ent- 
fproffen find, und die daher diefes Buch mit Recht: „Die 
Kirche in ihren Liedern“, nennt. 

Sie entfprachen feit frühe feiner ganzen inneren Rich— 
tung, fie erfüllten feinen Geift und fein Gemüth, und als 
feine Tiebften Blumen pflegte er fie, ein unverbroffener Gärt- 
ner, mit hingebender Treue in feinem geiftigen Blumengarten. 
Manche Stunde brachte er mit ihnen hin auf der fonnigen 
Nekarhöhe, im Geifte das Leben der Kirche, das fie gefchaffen 
und das fie barftellen, nachlebend, und mit ihrem Heiligften 
und ihren Heiligen aus allen Jahrhunderten verfehrend. Die 
ganze Firchliche Lehre, die Sacramente, das Leben Ehrifti 
und der Heiligen und Martyrer, alle Stimmungen und Zu- 
fände der gefammten Kirche und der einzelnen gläubigen 
Seele, die Tageszeiten und bie Jahreszeiten und den gans 
zen kirchlichen Feftcyelus in dem gleichen heiligen Geifte ums 
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faffend, waren fie ihm ein unerſchöpflicher Duell himmliſcher 
Zabe, zu dem er immer wieder zurüdfehrte. 


Die Wonnen ew’ger Seligfeit, 
Der Zeugen Chriſti Herrlichkeit, 
Die Palmen, fo des Sieges Lohn, 
Breif’ unfer Lied im Aubelton. 


" Der Kirchen Fürſten reih an Macht, 
Die Führer In der Siegesſchlacht, 
Die Helden in des Herren Schaar 
Und Weltenlichter hehr und klar. 


Der Glaube, der ihr Herz belebt, 
Die Hoffnung, die gen Himmel ftrebt, 
Die Liebe, die an Gott ſich Hält, 
Bezwang den Fürften diefer Welt *). 


Noch bedeckt die ftille Nacht weit hin Berg und Thal, 
in ſchwarzen Schatten liegen Schloß, Stadt und Brüde. 


Nacht, trüber Wolfen Düfternheit, 
Hüllt rings die Welt in Dunfelheit **). 


Finfternig und Schweigen. herrfcht in. der Tiefe, Feines 
Bogeld Stimme erflingt in den Zweigen; doch der Gärtner 
ſchweigt nicht, er wacht und fingt: 


Sieh’ eine helle Stimm’ erflingt, 

Die mahnend durch das Dunkel dringt: 

Fern fliehe nächt'ger Triume Heer, 

Dom Himmel fchimmernd glänzt der Herr ***), 


Der Morgernftern erglänzt mit Macht, 
Dem Lichte weicht die bunfle Nacht: 
Er fündet uns der Sonne Nah'n; 
Dein heil’ges Licht zünd' in uns anf). 


Ein Wächter ift, der droben wacht, 
Vom frühen Morgen bis zur Nacht, 


*) Aus Aeterna Christi munera. Schloffer S. 11 u. 12. 
*+) Aus Nox et tenebrae et nubila. Schloffer ©. 74. 
**) Aus En clara vox redarguit. Schloffer S. 4. 

+) Aus O lux beata Trinitas. Schlofier ©. 59. 
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Der alle unfre Thaten ficht, 
Und deſſen Blicken nichts entilicht *). 


Jetzt fchüttelt der Hahn, der Herold des Tages, fein 
Gefieder, er fchlägt die Flügel, und feine Stimme erfhallt, 
das Leben aufwedend, im hellen triumphirenden Tone durch 
das ftilfe Thal, da fingt auch mit ihm der geiftliche Gärtner: 

Des Tags Verfündiger, der Hahn 
Begrüßt des jungen Lichtes Nah'n: 
Uns ruft zu neuen Lebens Lauf 

Der Herr, und weckt die Geifler auf. 


Erwacht! ruft er, das Lager lapt! 

Entrafft euch trägen Schlummers Raft: 

Seid nüchtern, keuſch, gerecht und rein! 
Wacht! bald ſchon werd’ ich bei euch jeyn **). 


Das Grau der Nacht es wird lichter und Tichter, pur— 
purn färbt fich im Oft der Himmel, die Wolfen erglühen 
immer feuriger im Widerfchein der nahenden Herrlichkeit, 
jegt flammt es weitum in ftrahlender Majeftät, da fingt der 
Gärtner in jubilirendem Tone: 


Der Himmel glüht im Morgenduft, 

Des Lichtes Strahl durchdringt die Luft: 
Die Nacht entjlob, der Tag bricht an: 
Fleuch, büftrer Sünde trüber Wahn! ***) 


Der Himmel glüht im Morgenbuft, 
Triumphgeſang durchhallt die Luft, 
Frohlockend jauchzt das Erdenruud, 
Die Hölle bebt im finftern Schlund. 


Verſieget Thränen, Senfzer fchweigt, 

Des Grabes Grau'n, der Schmerz entfleudt : 
Er, der den Tod befiegt, erftand: 

Der Engel ruft's im Lichtgewand. 


*) Aus Lux ecce surgit aurea. Schloſſer S. 75. 
**) Aus Ales diei nuntius. Schloffer ©. 72. 
***) Aus Aurora jam spargit polum. Schloſſer ©. 27. 
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In Ofterwonuen jauchzt die Welt, 
Bon fchön’rer Eonne Glanz erhellt, 
Als lichtverklaͤrt fich offenbar 
Der Herr macht der Apoftel Schaar *). 


Zu dem heiligen Geift, dem Lichtquell, richtet er flehend 
feine Bitte, daß er uns feines Lichtes theilhaftig mache, auf 
daß auch in unfern Herzen die heilige Morgenröthe aufgehe 
und es licht werde: 

Du in Arbeit imfre Ruh, 
In der Hiße Kühlung du, 
Half und Teoft in aller Bein. 


Heilger Lichtquell, ſel'ge Luft, 
Fülle deiner Gläub’gen Bruft, 
Mit dem Licht der Gnaten dein **). 


Das Licht ift unter allem Irdiſchen das reinfte Symbol 
des Göttlichen. Gott it das Licht aller Lichter, die Sonne 
aller Sonnen: 

Gott, Schöpfer, hochgebenedelt, 

Der Gläub’gen Licht in Ewigkeit, 

Neig, Herr, aus deinen fel'gen Höh'n 
Dich deiner niedern Knechte Fleh'n ***). 


Und Licht verbreitet Die Gottheit, wo fie erfcheint; die Sterne 
am nächtlichen Himmel, die Sonne, die Königin des Tages, 
find die Apoftel ihres Licht: Evangeliums; Chriſtus ift die 
Sonne der Gerechtigkeit und Maria der Meerftern, der 
die Irrenden leitet; mit Licht, mit brennenden Kerzen, den 
Symbolen andachtdurchglühter, lichtreiner Herzen begeht die 
Kirche jeden ihrer Gotteödienfte; das Licht erfüllt daher auch 
diefe Lieder, und fie felber find vom Licht erflingende Mem— 
nons-&loden, die im Preife des Lichtes feinen Schöpfer und 
höchften Lenker: „Aeterne rector siderum“ befingen; dem 


*) Aus Aurora coelum purpurat, Schloſſer ©, 46. 
**) Aus Veni sancte spiritus, ı Schlefier ‚©... 125. 
”""*) Aus Creator alme siderum. Schloſſer &. 39, 
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Lichte jubelt mit ihnen der Gärtner entgegen; um Licht fleht 
er gar oft für die trübe Seele, um heiliges Himmetslicht, 
das des Geiſtes Auen neu ergrünen und erblüben macht: 


Hochheil’ger Gott in Himmelsböhn, 
Der du mit Burpur flammend fchön 
Des Aethers Raum bemalit, 

Und ihn mit rein'rem Licht durchſtrahlſt. 


Verſcheuch', o Herr, der Herzen Nacht, - 
Nimm von und, was uns unrein macht, 
Bergib die Sünden uns voll Huld, 

Zerbrich die Banden unfrer Schul *). 


Es naht bein Tag, bein Tag erglüht, 
An weldem Alles new erblüht: 

Führ' uns, Herr, auf des Helles Bahn 
Zu fel’gen Wonnen bimmelan **). 


Schenk uns dein Licht, o Lichtesquell, 
Mach unfers Geiſtes Auge hell: 

Dir fei der Lippen Erſtlingoklang, 

Dir Dank geweiht und Lobgejang ***). 


Schenf uns, in beiner Gnad' erneut, 
Den Wonnelohn der Seligfeit: 

Löfch’ aus in uns des Haders Brand, 
Und fnüpfe feft des Friedens Band }). 


Mit dem ewigen Fichte, das Knechteögeftalt angenom— 
men und in die Tiefe hinabgeftiegen und gefchienen, ift die 
alte Finfterniß befiegt, und der Gärtner zündet fingend feine 
Oſterkerze an: 

Sich, die Welt ift neu verjüngt: 
Neue Wonnen blüh'n hervor: 
Mit dem Auferſtand'nen ſchwingt 





*) Aus Coeli Deus sanctissime. Schloſſer S, 32. 
**) Aus O sol salutis intimis. Schloſſer ©. 189. 
***) Aus Aeterne rerum conditor. Schloffer ©. 6. 

+) Aus Hominis superne conditor. Schloſſer ©, 34. 
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Jedes Wefen fi empor: 

Beiernd ihn, der fie .erichuf, 

Dienftbar ihres Meiſters Ruf, 

Jauchzt der Elemente Chor *). 


Und die Apoftel, die Heiligen, die Martyret — was find 
fie anders, diefe Lichter der Kirche, ald Sterne an dem gei- 
ftigen Lichthimmel, erleuchtet von dem — Lichte, wie er 
zu Joachim und Anna fingt: 

O Sterne, deren lichter Glanz 
Der Glaͤub'gen Herz erfreuet, 
Mehmt diefer Tagsgebete Kranz 
Als Gabe euch geweihet **). 


‚Oder wie das neuere Lied auf den heiligen Johann von 
Repomuf beginnt: 


Durch der nächt'gen Schatten Schleier, 
Der in Dunkel hüllt das Land, 

Glaͤnzt im Haus ein reines Feuer, 
Hellen Scheines, gottgefandt. 


Nachts erblüht zum Licht Johannes, 
Sternenfchimmer fliegt herab: 

Nachts finft in die Fluth Ichannes, 
Sternenfhimmer ſchmückt fein Grab ***), 


Die göttliche Licht. — O lux beata Trinitas, — „D 
Licht, ſel'ge Dreifaltigkeit“, ift e8, zu dem er mit den Gläu- 
bigen immer betet, immer fingt: 


Dich fiehen wir, wenn der Morgen grant, 
Dich, wenn ber Abend nieberthant, 

Did fingen wie demüthiglich, 

Zu allen Zeiten ewiglih+). 


*) Aus Mundi renovatio. Schloſſer ©. 151. 

**) Aus O hina vonjugälis. Schloffer S. 308. 

+) Aus In profanda noctis umbra. Schloffer S. 266. 
N) Aus O lux beata Trinitas. Gchloffer S. 59. 
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Und an Alle ergeht des Wächters treuer Mahnruf, auf 
zu feyn und einzuftimmen In den großen Chor: 
Nachts uns erhebend laßt uns wachen Alle, 
Daß Nätes Loblied Gott dem Herrn erjchalle, 
Und wir einftimmig feinen Namen preifen 
In füßen Weifen *). 


Und fo foll der Völker Lobgefang ertönen von einem 
Ende der Erde zum anderen: 
Dom Anfgang bis zum Niedergang 
Erfchalle Preis und Robgefang 
Dem Schn der Jungfrau, Jeſu Chriſt, 
Der aller Herren Herrfcher ift **). 


Und daß das hohe Lied von Gottes Ehren, auf Erben 
begonnen, und vergönnt werde, jenfeitö in den feligen Chö— 
ren vor dem Throne des Ewigen fortzufegen, ruft die flehende 
Stimme: | 

D GEhrifte, dem der Engel Preis ertönet, 

Der Menſchheit Herr, der uns mit Gott verföhnet, 

Schenk uns, im Himmel, mit ver Sel’gen Ehören 

Dein Lob zu mehren ***). 


Gar mannigfach aber find dieſes Liedes Weifen, bald 
tönt ed Flagend mit der Jungfrau unter dem Kreuze Stabat 
mater, bald ruft es mit Föniglicher Helvenftimme Crux fidelis: 

Kreuz, du freies, umter allen 
Däumen einzig edler Baum +)! 
und bricht triumphirend in das „Pange lingua” aus, zum 
Preiſe des heiligften Unterpfandes feiner Liebe: „Tantum ergo 
Sacramentum” — 
Solch erhabnes Bundeszeichen 


Beten wir mit Ehrfurcht an: 
Und der alte Brauch muß weichen, 


2) Mus Nocte surgentes yigilemus omnes. Schloſſer ©. 94. 

*) Aus A solis ortus cardine. Gchloffer S. 80. 

***) Aus Christe sanctoram decus: angelorum. Schloſſer &. 109. 
+) Aus Pange lingua gloriosi lauream certaminis. Schlofier &.88. 


Johann Helurich Friedrich Schloffer. 687 


Da der neue Brauch begann: 
Wo die Sinne zagend ſchweigen, 
Steigt der Glaube himmelan *). 


Im Beftzuge prangt jegt das fiegreiche Banner, das auf 
Golgatha in blutiger Schmach geftanden: „Vexilla regis 
prodeunt.* 

Des Königs Banner wallt hervor, 
Hell leuchtend firebt das Kreuz empor, 
Woran in Tod das Leben fanf, 

Und Leben in dem Tod errang **). 


Und „Lauda Sion Salvatorem“ erklingt hell des Liedes 
Mahnruf: 
Heute laß dein Lob vor allen 
Zu’ des Brodes Ruhm erfhallen, 7.00 
Welches lebt und Leben beut: 3." 
Das beim Heil'gen Mahl, im Kreife, MILE 
Seiner Jünger,, hat zur. Speife 
Selbſt ver Heiland eingeweiht r). 


Und „Jesus dulcis memoria“ hallt das Echo wieder: 
Jeſu, dein ſüß Geväctni macht, 
Daß mir das’ Herz vor Freuden lat: 
Doch füßer über Alles ift, 
Mo du, o Jeſu, felber biſt }). 


Dann aber erflingt wieder „de profundis“ in ernitem, 
herzerfchütternden Choral das „Dies irae“: 
Schulvgebeugt zu die ich. ſchreie, 
Ganz das Herz zerfnirfcht ven Reue: 
Sel'ges Ende mir verleihe, 


Thränen bringt der Tag der Wehen, ' 
Wo vom Staube wird erfichen 
Zum Gericht der Menſch voll Sünden, 








*) Aus Pange lingua gloriosi corporis mysterium : Schlofler ©. 163. 
**) Aus Vexilla regis prodeunt. Schloſſer S. 85. 
***) Aus Lauda Sion. Schloſſer S. 171. 

+) Aus Jesus dulcis memoria. Schloſſer &. 136, 
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La ihn, Gett, Erbarmen ſinden,. 
Jen milder Herrſcher Du, 
Gib den Tebien ewige Rub *). 


In diefen Gefang, „tremendae majestatis“, Flingt mil 
und verföhnend das „O sanclissima” hinein: 

O hochheiligſte. 

D mildſeligſte, 

Sũfße Jungftau Maria! 

Muiter, wie keine, 

Jungfräulich reine 

Bitte Gett für ame **). 


Eonne und Mond zu ihren Füßen, fteht fie, Die „Re- 
gina coelorum”, die Hülfe der Ehriften, die Zuflucht ber 
Sünder, ein farbenreicher Friedensbogen, über diefer „vallis 
lacrimarum“, um ihr Haupt windet fih ein leuchtender dop⸗ 
pelter Hymnenkranz, eim fchmerzensreicher und ein freuben- 
reicher, ewigblühender Rofen; und fo fteigen zu ihr die Ge— 
bete und die Grüße bimmelan: „Salve regina!“ 


Sc, o Königin, gesrüfet 

Mutter der Barmherzigkeit, 

Die das Leben uns verfüßet, 

Troft und Hoffnung ums verleiht ***). 


Und „Ave maris stella“, Meeritern, fei gegrüßt, und 
„Ave regina coelorum“ ! 


Himmelsfönigin, Heil und Ehre, 
Herrin, Dir, der Engeldyöre: 
Wurzel, Pforte ausertoren, 

D’raus das Licht der Welt geboren: 
Preis dir Jungfrau, gnaberfüllte, 
Aller Schönheit fhönftes Bilde: 
Heil'ger Liebe Ehrenfrone, 

Bitt' für uns zu deinem Sohne +). 


») Aus Dies irae. Schloſſer ©. 181. 

*) 0O Sanctissima. Schloſſer S. 345. 

*) Aus dem Salve regina. Schloſſer S. 129. 
}) Are regina coelorum. Schloſſer ©. 221. 
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Und „Salve mundi domina!” 
Sei gegrüßt, o reinfte Mutter, 
Jefie's Zweig mit Himmelsblüthe, 


Mit dem Siernenkranz ummwundne, 
Königin der Milo’ und Güte *)! 


Und wieder: 
D Mutter Gottes, hehr und mild, 
Führe’ Evens Kinder, reuerfüllt 
Durch's Wogenmeer der Zeitlichkeit, 
Zum Port der ew’gen Seligkeit **), 


So wechfeln die Hymnen und Tageszeiten der feligften, 
der hochgebenedeiten Jungfrau; denn feit der Engel fie alfo 
gegrüßt, möchte die andachtövolle Seele fie immer und im— 
mer fegnen und grüßen: „Omni die, dic Mariae !“ 

Jede Stumde thue Funde 

Du, mein Geift, Marlens Preis: 
Ihre Guaden, ihre Thaten 

Zu betrachten dich befleiß ***). 


Cie verbindet zwei Städte bedeutfamen Namens, bie 
Herzpunfte des chriftlichen Lebens; die eine liegt unten auf 
der Erde, die Ruheftätte dev Martyrer, der Sig der fichtbas 
ren Statthalter Chrifti, das Haupt der freitenden Kirche; die 
andere glänzt oben in den Höhen, . die Wohnftätte der Ser 
figen, die Krönungsftadt der triumphirenden: Rom und 
Serufalem. = 

D Rom, bu hochbeglüdte, der mäidhl’gen Fürften Hut 

Bertraute , und geweihet durch ihr hochheil'ges Blut; 

Deit über alle Stävte ragſt, hehre, bu hervor; | 

Nicht eigner Ruhm, dich hebet zu folhem Glanz empor 

Die Tugend deiner Heil’gen, bie du gewürgt zuvor }). 


*) Aus Salve mundi domina. Schloſſer S. 315. 
**) Aus Summi parentis unice, Schloſſer &; 123. 
) Ans Omni die, die Marine. Schloſſer &. 215. 
+) Aus Felix per omnes festum mandi ‚cardines. Schlöffer ©. 198, 
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Und wieder in dem Hymnus aus alterögrauen Tagen 

der chriſtlichen Vorzeit: 

D Rom, du edle Stabt, bu weltbeherrfchende, 

Hoch ob allen anderen Städten erhabene, 

Rofig Im Martyrer : Blute geröthete, 

Weiß von der Jungfraufcaar : Liljen erglängende: 

Grüße dir bringen wir, hehre, durch jegliche 

Zeit, und entbieten dir Heil durch Jahrhunderte *). 


Noch der Name einer andern irdifchen Stadt erflingt 
Rom zur Seite, einer deutihen Stadt, es ift Aachen: „Urbs 
Aquensis, urbs regalis.“ — „Aachen, Zier der Koͤnigsſtädte“, 
Aachen, die Ruheftätte des eriten deutſchen Kaijerd, des großen 
Karolus, des ftarfen Kriegerd Chrifti: | 


Heiden viel hat er befehret, 
Goͤtzentempel viel zerftöret, 

Bögen viel zu nicht gemacht: 
Dämpfend ftolzer Könige Schalten, 
Hat durch heil'ger Sapung Walten 

Er viel Völkern Heil gebracht. 


König, den ber Siegsfranz ehret, 

Der mit Chriſto herrſcht verfläret, 

Fleh' für's Bold, das dich verehret, 
Bater Karl; a Heil'ger, du 9 


Hoc über allen irdiſchen Städten und Kampffeldern aber 
glänzt die himmlische Königsburg, die ewige Briedensftadt: 


In reintter Perlen Schimmer ftehn 

Die Pforten effen allzumal, 

Mo jener eingeht, der dem Herrn 

Sich treu bewährt Im Erdenthal, 

Der von der Llebe Glut entflammt, 

Für Chriſtum Pen trägt and Dual***). 


*) Aus O Roma nobilis, orbis et domina. Sqhloſſer 118 m. 419. 
**) Aus Urbs Aquensis, urbs regalis. Schloſſer &. 210. 
***) Ans Coelestis urbs Jerusalem. Schloſſer S. 193, 
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Dort thront Er, in ewiger, —— Merle, ze 
dem wir hienieden fliehen: Ä 
Sei Weg uns auf der Himmelsbahn, 
Sei Ziel des Wegs, und führ und an: 
Sei unfrer Thränen Wonne Da, 
Sei unfer Lohn und ew’ge Ruh *). 


So ift e8 um diefe Blumen gethan, die der Gärtner in 
feinem Rojengarten mit frommem Herzen. gepflegt und mit 
deutfhem Laute beffeidet, alfo, daß auch von feinem andäch— 
tigen, blüthenreihen Sinne gelten fünnte, wie es in feinen 
Hymnus zu den Tagszeiten St. Joſephs heißt: 

Dein Gemüthe, reich an Blüthe, 
Dient zur Gartenluft dem Rind: 
Hilf, daß meine Seel’ fich reine, 
Und dem Herrn zum Garten grünt *®). 


Sie folen Gott und feinen Heiligen zu Ehren duften, 
und gläubige Herzen mit der gleichen Andacht erfüllen; für 
fih felbft verlangte er dafür feinen Ruhm oder irdiſchen 
Lohn; nur eine Sehnſucht erfüllte dabei feine Seele: 


Frommer Jefu, dir zum Preife 
Sei dieß Tagsgebet geweiht: 
Spend', o wahre Seelenfpeife, 
Stärfe mir im legten Streit: 
Gib am Ziel der Pilgerreife 
Mir dich felbft in Gwigfeit ***). 


Eben aber, weil er von aller Meberfeger- und Dichter« 
eitelfeit frei war, darum fonnte ihn auch nichts fo verdrießen, 
und nichts efelte ihn fo an, ald wenn die aufgeflärten Neues 
rer beim Gottesdienſte die alte lateinische Kirchenfprache zu 


*) Tu dux ad astra et semita. Schloſſer S. 367. 
**) Aus Magne Joseph fili David. Schloſſer &. 305. 
***) Aus Pange lingua. Schloſſer S. 175. 
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verdrängen fuchten, und an ihre Stelle moderne Verdeut⸗ 
ſchungen der alten heiligen Terte mit frevelnder Hand ein- 
fhoben. Er, der Meifter im Ueberfegen, ſah hierin nichts, 
als die profane Barbarei einer bornirten geift- und gemüth— 
Iofen Aufflärerei. 


Und fo dürfen wir denn mit Recht hoffen, fein Werf 
werde ein gefegrietes feyn, und der Sinn hingebender, begei- 
fterter Andacht, womit Schloffer die alten Lieder in die deut— 
fhe Sprache übertragen, in vielen frommen Herzen wieder- 
fingen; und der treue Fleiß, der dabei feine Mühe gefpart, 
fie dankbar feiner eingedenf feyn laſſen, daß ihm dort der 
Lohn zu Theil werde, wo in dem himmliſchen Chören das 
Lied erklingt: 


Dich, o Dreieiniger, preifen die Himmel weit, 

Dir fchallt der Seraphim Loblied zu aller Zeit: 

Mit ihrem Jubel fich mifchend, fei dir geweiht, 
Herr, unfer Preis in Ewigkeit. Amen *). 





Runde bei Meran in der Allerfeelen: Dctav 1851. 


*) Te summa Deitas coelum magnificat. Schloſſer S. 366. 


XLVIII. 


Sechs geſchichtliche Vorleſungen von 
J. v. Görres. 


Fünfte Vorleſung. 


Die großen Ideen des vorigen Weltalters ſollten, das 
haben wir verſtanden, durch alle Gebiete menſchlichen Han— 
delns und Wirkens ſich verwirklichen, in den unterſten Re— 
gionen dieſes Gebietes gleichſam in ihren elementariſchen Ver— 
hältniſſen zur Greifbarkeit ſich geſtaltend, jetzt gleichſam die 
Feſte der Erde in Mitte der Waſſer, umfloſſen vom Luft— 
freis bilden und geftalten. 

Auch diefer Weg war dreigetheilt, und den Ideen find 
auf ihren Wegen dreifache Störungen entgegengetreten, von 
denen wir zwei fchon betrachtet haben. 

Die Idee ald Dogma follte zuerft fich realifiren in der 
nachgewiefenen Weife, durch alle Wiflenfchaft hindurch überall 
ſich bewährend. Das aber follte unter der Leitung der höhe 
ren offenbarenden Macht, unter der Zucht und Disciplin der 
zur Entfaltung kommenden Idee gefchehen, und die Entwid- 
lung im naturgemäßen platonifchen Laufe vor ſich gehen. 
Nun aber trat Störung ein, die an die fich entwidelnde Ge- 


ſchichte mit der Verfuchung fih wendete: „Nicht die Idee foll da 
xxvii. 46 
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herrfchen und regieren und biscipliniren den Begriff, fondern 
umgefehrt, der Begriff fol herrfchen über die Idee; die Idee 
ſoll ſich nicht rechtfertigen durch fich felbit, weil von höherer 
Macht gefekt, fondern fie foll erft ihre Nechtfertigung beim 
Begriffe fuchen; ehedann fie diefe von dort erhalten, kann 
fie nicht al8 eine Ächte und wohlbegründete betrachtet wer— 
den; nicht das Dogma foll in der Willenfchaft nachgewiefen 
und entfaltet werden, fondern umgefehrt, dad Dogma foll in 
der Wiffenfchaft feine Begründung erlangen, das Höhere foll 
in Abhängigkeit von dem Tiefern ftehen, es foll von da aus 
feine Vollmacht ableiten, feineswegs aber dem Intern feinen 
Grund und fein Fundament geben.“ 

Das war die erfte Verfuchung, die eine Berturbation 
in der Neformationgzeit hervorgerufen, indem fie die menſch— 
liche Individualität über die Idee hinüberzufegen fuchte, fei 
ed, daß dieſe Individualität, im einer Mitte fammelnd die 
ganze Peripherie beherrſche, oder umgefehrt der Beripherie 
fih hingebe. | 

Diefe Störung und diefe Verſuchung war fodann in 
das zweite, nächftfolgende Gebiet eingetreten, wo im gleicher 
Weiſe die praftifche, ethijch-politifhe und hierarchifche Idee, 
fie, die auf göttlichem Rechte ruht, in gleiches Verhältniß 
zu dem irdiſchen, zu dem perjönlich menfchlichen Rechte tres 
ten follte. 

Auch hier follte die Durchbildung der höhern Idee, uns 
ter der Zucht diefer Idee und der leitenden Vorſehung, durch 
alle Rechtsgebiete, durch alle Gebiete des menfchlichen Rechts 
erfolgen, und die alfo vielfeitig entfaltete, in allen biejen 
Gebieten ſich bewähren. Jetzt trat in der zweiten Periode 
auch hier die Berfuchung entgegen: Bolgt meinem Rathe! 
et eritis sieut dei! war der Antrag in der- zweiten Periode, 
wie er im der erjten geweien. „Nicht. das höhere göttliche 
Recht ift Träger und Grund aller Rechte”, fo hatte die 
Verfuhung die fih entwidelnde Gefchichte angeredet, „fondern 
umgefehrt, das menſchliche Recht, das irdifche Recht, das 
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echt, in die Bruft jedes Einzelnen hineingepflanzt, ift das 
allein fichere, allein fundamentgebende; das Höhere, weil in 
überirdifchen Regionen liegend, fann auf der Erde feine Gel- 
tung haben. Das Recht alſo der Individualität, das Recht 
Der Beſonderheit, oder auch das Recht der Geſammtheit, je 
nach verfchiedener Anficht, fol gefegt werden über jened an- 
dere, von oben herabgeleitete göttliche Recht. * 

Die Verfuhung trat nun entweder an die Machthaber, 
fagend: „Euer befonderes Net, Euer Recht, das da hifto- 
rifche Wurzel habend, auf feſtem, irdifchen Grunde ruht, es 
ift das primum movens, das Principium principans. Jenes 
göttliche Recht, wovon die frühere Zeit geträumt, ift nur wie 
eine Art von Bifion, eine Fata morgana aus dieſem irdiſchen 
Recht herausgewachfen; e8 hat feinen Grund in fih; nur 
ein folches, das, auf der Erde ruhend, Macht, Kraft und 
Nahrung gibt, ift das wahre Recht; entbehrt es derſelben, 
muß es zufammenfinten.“ 

Alfo die Machthaber anredend, verführt fie diefelben zur 
abfoluten, unbedingten Machtausübung, fie felbft zum erſten 
Princip alles Rechtes erhebend. 

Oder es wendet fih die Verfuchung anderwärts an die 
Menge, an die Totalität der Einzelwillen, ihnen fagend: 

„Richt diefer fann es jeyn, der da auf angemaßte, auf 
tyrannifch erworbene Rechte pocht, nicht diefer iſt es, der das 
Recht auf der Erde wohl und dauerhaft begründen fann; 
denn fein Recht ift Unrecht, feine Satzungen find Aberfäge; 
er ift jelbft nur aus der Menge hervorgegangen, die ihn über 
fich feßend, exit fein Recht begründet. In der Menge ruht 
die wahrhafte Wurzel alles Rechtes, von ihr, ald dem Prints 
eipgebenden, wird alle Macht abgeleitet. Vollends aber das 
göttliche Recht, auf das jene höhere Tyrannei fi) zuvor ges 
ftügt, ift eine Fabel, dem menfchlichen Kinde Urbeginns der 
Zeiten zuerft erzählt, um es zu befchwichtigen, um feine ro» 

ben, wilden Leidenfchaften zu beugen und niederzubalten.* 

Aus diefen beiden Richtungen und Perturbationen find 

46 * 
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alle Revolutionen neuerer Zeit im dritten Weltalter hervor- 
gegangen. 

Al dritte Aufgabe diefes MWeltalter8 haben wir nun 
bezeichnet, die Idee als Lebensfülle in Mitte der belebten und 
leblofen Natur in ihrer Herrfchaft geltend zu machen. Jene 
alte Abhängigfeit des Menfchen von der Natur in fih und 
um fich foll gebrochen werden durch die Realifirung der in— 
nern, in ihr gelegten, durch die Verfchuldung verdunfelten 
Idee. | 

Die Idee foll, alfo will e8 die Entwidlung der Ge— 
fchichte, da ihre Zeit nun gefommen, nun gleichfalls zur Rea— 
Iifation in den untern Gebieten des menschlichen Wirkens ge- 
langen. 

Das kann ihr num gleihfalld nur auf die Bedingung 
gelingen, daß die Entfaltung unter höherer Leitung, unter 
dem Einfluge jenes höheren, den Menfchen wie begründen 
den fo hegeiftigenden Lebens gefchehe, unter höherer Bei— 
hülfe, Zucht und Disciplin. 

Darum fann auch die Herrihaft über die Natur kei— 
neswegs alfo verftanden werden, als gehöre fie, ald perſön— 
liches Eigenthum, gleihfam als Allod, als Erbeigenthbum dem 
Menfchen an, über das er fchalten und mit dem er walten 
fonne nach Wohlgefallen. Nicht alfo follte es feyn, nicht 
alfo follte diefe Herrfchaft verftanden werden. 

Die Natur in dem Menſchen und um den Menfcen ift 
nicht Etwas, was diefer fich felbft gegeben, es ift nicht feine 
eigene Errungenfchaft, noch gehört es, wie in einem noth- 
wendigen Nerus, ungertrennlih ihm an. Das Alles ijt viel 
mehr eine Gabe der höhern Macht, die ihm felbft das Da— 
feyn in Mitte alles deſſen, wohin fie ihn gefeßt, gegeben. 

Die Natur aljo fann nimmer fein perfönliches Eigen- 
thum, nimmer fein Allod werden; denn er ift damit nur von 
höherer Macht belehnt, und er muß es fortdauernd erfennen, 
daß er bei diefer höhern Macht zu Lehen geht, daß er nur 
ihr Schaffner und Hausmeifter ift im Eigenthum, in das 
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diefe höhere Macht ihn eingewviefen. Thut er - daß, betrachtet 
er fih aljo, fo jteht er unter dem Schuge, der Leitung und 
Führung diejer höhern Macht, welche ihn antreibt und begei« 
ſtigt. Wie die Frühlingsſonne in die Erde hineinfcheinend, 
die in ihr liegenden Keime treibt, entfaltet und entwickelt, 
daß fie aufgrünen und in reicher Blüthenpracht des Frühlings 
auseinandergehen, fo ftrahlt und fcheint Die höhere Macht in 
die Ideenkeime, die in dev Menfchheit liegen, und entfaltet 
fte alfo, daß fie, in der Erde wurzelnd, auch in ihr zur Mei: 
fterfchaft und Herrfchaft gelangen. 

Das war nun die natürliche Entwidlung in den Ans 
ftrengungen aller dem Menfchen gegebenen irdischen Ber: 
ftändniffe und fonjtigen geiftigen Kräfte, welche nicht, wie 
theilmeife wohl das Mittelalter täufchend gewähnt, ſich bloß 
dem höhern Ginfluße bingeben, fondern vorzugsweife in 
diefem Weltalter zufammenwirfen follten, um zum Ziele zu 
gelangen. 

Aber nun trat auch in diefem Gebiet die Verfuchung 
an die fich entfaltende Idee, fagend: „Dem ift in feiner 
Weiſe alfo, fondern die Erde ift des Menfchen, er ift ihr 
natürlicher Gebieter; jene höhere Macht, wenn fie ja befteht, 
hat ihn auf dieſer Erde eingewiefen; fie hat ihn wie auf 
einer Inſel des fernen Univerfums auf ihr ausgefegt, und 
ihn der Entwidlung feiner eigenen Kraft überlaffen, damit ex 
diefe feine Kraft gebrauchen lerne, und durch diefen Gebrauch 
nun zu feiner Mündigfeit gelange. Nicht als Lehen, jondern 
als Allod, als felbit eigenes Beſitzthum foll diefe Herrfchaft 
auf Erden feyn, und als ſolche gelten. * | 

Es ijt diefelbe Verfuhung, die an den Gründer des 
Chriſtenthums getreten, und ihm den Stein geboten: „Sprid), 
daß diefer Stein Brod werde, und Du dadurch Deine Macht 
und Herrlichkeit bewährſt.“ Der Berfucher wurde mit ben 
Worten abgewiefen: „Nicht vom Brod allein lebt der Menich, 
fondern von dem Worte Gottes !” 

Diefes höhere lebendige Wort, das da eingefprochen in 
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den Menfchen, und ihm allein die Sendung zu jener Herr 
fchaft geben fann, diefes Wort nun will jene Anficht aus— 
fehließen und ald nichtig erflären. Des Menfchen Hauch, 
die in die Bruft eingepflanzte, eigene Wärme foll den todten, 
falten Stein der Natur beleben, daß er zum nährenden Brode 
werde, und der Menfch alfo fich felbft zum Nährvater im 
Mitte der Natur erhebe. 

Das ift die Verfuhung der dritten Periode, «8 ift ins— 
befondere die Verſuchung unferer Zeit, die in den Anfang 
diefer dritten Interperiode des neuen Weltalters tritt. 

Auch diefe Verſuchung theilt fich, je nachdem fie fih an 
die Natur im Menfchen richtet und ihr zuruft: „Du als 
folche, ald des Menjchen nächfter Theil, mit ihm am engften 
befreundet, bift berufen zur Herrfchaft über die Äußere Na- 
tur, fie dir zu erringen und zu gewinnen, zur bdienftbaren 
Magd zu machen, damit du der Sklavin den Fuß auf das 
Haupt fegen, und auf der Erde in Luft und gutem Gedei- 
hen beftehen mögeft!“ oder fie wendet fich vielmehr nach der 
Seite des menfchlichen Weſens, die da in vielen Radien der 
äußern Natur geöffnet ftebt, ihr zufprechend: „Nicht eben 
die Herrfchaft über die Natur ift ed, nach der Du zu ftres 
ben haft, fondern vielmehr ergebe Dich diefer Natur, laß fie 
in Dir Beſitz ergreifen, öffne alle Zugänge ihren Einflüffen, 
athme fie ein, Taffe fie in Dich dringen, fle wird Dir Luft 
und Freude bringen, fie wird Dein Leben auf Erde zu ei- 
nem gemächlichen, lieblichen, freudenvollen machen; denn 
nicht in der Herrfchaft über die Natur liegt das Ziel des 
Lebens, fondern vielmehr im Beherrfchtwerden, im Hingeben 
an diefelbe in jener Unterordnung, die ganz allein den ges 
träumten Stand der Unfchuld wieder herguftellen vermag. 





Damit nun find die Hauptpunfte, auf denen unfere 
Vorträge vorwärts fchreiten, ſchon im voraus vorgezeichnet ; 
wir mwiffen zum voraus ungefähr, wie die Dinge in ihrer 
alimähligen Entwidlung ſich geftalten werden. Wir haben 
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nun nod die Folge der Thatfachen im Laufe der Gefchichte 
zu betrachten, und in diefen Thatjachen die Wahrheit jenes 
vorgezeichneten Entwurfes des Laufed der Dinge nachzuweifen 
und biltoriich zu begründen. 

Wir haben nun fchon einen Theil des neuen dritten 
MWeltalters, den Eingang deffelben durchgegangen, jene Zeit, 
die wir früher die Uebergangszeit, als eine Art hiftorifche 
Dämmerung, bezeichnet haben, und wir haben den Lauf der 
Thatfachen übereinftimmend mit dem, was wir eben entiwis 
delt haben, gefunden, 

Nah Beendigung der Faiferlofen Zeit, in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, hat diefe vermittelnde 
Uebergangszeit begonnen, fie hat uns durch nahe dritthalb 
Sahrhunderte, bis zum Tode Marimilians, in die erfte Pe— 
riode des dritten Weltalters hineingeführt, und der Anfang der 
ineinanderlaufenden Unterperioven hat ſich uns ſchon kundge— 
geben. Die Vorbereitung zu dem, was im Verlaufe der wei- 
tern Betrachtung fich vor und auseinanderlegen wird, hat ſich 
in dieſen Dritthalbjahrhunderten ſchon gemacht; fie find bie 
Propyläen der ganzen neuen Gefchichte. 


Taffen wir nun in einem allgemeinen Bilde zufammen, 
was das frühere MWeltalter — das Mittelalter — in feinen 
Verhältniffen gewollt und erftrebt, und was es im Großen 
und Allgemeinen fich gedacht, fo fünnen ‚wir fein treffenderes 
Bild auffinden, ald ein mathematifches, die Ellipfe, die Ei- 
form. Diefe Form hatte nämlich die Zeit des Mittelalters 
gleihfam unbewußt ihrem ®eftaltungstriebe unterlegt, ebenfo 
wie fie auch in den äußern Welträumen ald eine der herr⸗ 
fhenden und weitverbreitetiten erfcheint. 

Die Eiform hat zwei Bunfte, die man befanntermafen 
ald Brennpunfte bezeichnet, und die, zu beiden Seiten des 
Mittelpunftes liegend, durch eine Linie, welche man Centri⸗ 
eität nennt, vereinigt find. 

Das Alterthum dachte fi die gefammte Sorietät unges - 
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fähr in diefer Form geordnet, alfo, daß die Mitte der Hier— 
archie in einen Brennpunkt falle, die Mitte des Staats in 
den andern eintrete, und daß von dem Gefammtcentrum zwi⸗ 
ihen beiden Brennyunften der höhere, über alle Gefchichte 
waltende Geift diefe Gefchichte leite und Ienfe, feinen Ein— 
fluß erft in einen Brennpunft, und durch diefen in den an— 
dern ergiehe. 

Die Gefammtheit der Societät dachte fich diefe Zeit um— 
ichloffen von diefer Eiform und in einer fortdauernden Be— 
ziehung zu Dielen Vunkten verſetzt, alfo, dab Alles, was 
dem einen oder dem andern, jenem im Bebiete der Kirche, 
oder des Staates näher Fam, und je näher ed an ihn ge- 
treten, um fo mehr centraler Natur erfcheint, um fo mehr aus 
dem großen höhern Duell aller Gewalt fich füttige, und aus 
jenem höhern göttlichen Rechte fchöpfe, und alsdann wieder 
ausftrahlend an die Äußerften PBeripherien fich verbreite. 

Das war gleichfam das Vorbild jener Ordnung. Alle 
verfchiedenen Schwanfungen, die durch jenes Zeitalter hin— 
durchgetreten, fie reduziren fich auf ein Wechfelverhältniß der 
beiden Brennpunfte zueinander, die entweder mit wachſender 
Ereentricität fih entfernt, dann mit abnehmender Ercentri- 
cität fih näherten und fich zu vereinigen fuchen. In einer 
Mitte waren fie wirflich geeint im Muhamedanismus und 
Chalifat. Im der chriftlichen Republif follen fie aber nicht 
geeint feynz darum war das Streben des höhern Geiſtes 
ſtets dahin gerichtet, fie auseinanderzuhalten und zu gleicher 
Zeit fie aneinanderzuhalten, damit ſie nicht entweder von- 
einanderlaffen und auseinanderweichen, oder allzufehr gegen— 
einandergetrieben, zuletzt ineinander finfen. 

Es gelang bis zu einem gewiſſen Grabe durch die gute 
Zeit jenes Weltalterd; nun aber wurde die Störung über: 
mächtig; fte brachte es bis gegen Ende diefes Zeitalterd da- 
hin, daß beide Punkte, in ungebührlicher Weite auseinan- 
dergerüdt, das ganze Gebäude in feinem innerften Grunde 
decentrirten und ercentrifch machten. | 
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Mas diefe Störung hauptfächlich bewirkt, war, wie mir 
gefehen, jene Verfuchung, der einerfeits die weltliche Macht 
des Kaiferd unterlegen, Indem ihr nach perfönlichem Beſitz 
im Ausland, dort im italifchen Hisperien, gelüftet, und in- 
dem fie, in dieſen perjonlichen Beftg ſich Hinüberpflanzend, 
von dem Stammlande Deutichlands allzuſehr entrüdt, und 
dem vergifteten Peſthauche der Wüſte aus dem Drient zu 
nahe gefommen, franfhaft geworden war. 

Die weltliche Macht eſſend von der lodenden Frucht, 
hatte ihrerfeit8 auch der geiltlichen Gewalt die Frucht gebo- 
ten; auch fie hatte von der verbotenen Frucht gegeflen, und 
fo hatte auch fie in den einzelnen MWürbeträgern an jener 
Berfchuldung Theil genommen, wie die weltlihe Macht in 
diefe Verfchuldung eingegangen. Auch den Päpſten hatte nach 
jenen füdlichen Landen gelüftet, fie hatten feit der Normanen- 
zeit diefes Land als das Ihrige betrachtet und den Plan ge: 
faßt, daſſelbe und ganz Italien in ein Lehenverhältniß mit. 
dem Stuhle der Hierarchie zu verſetzen. 

Dadurch Hatte die geiftlihe Macht allzutief in die wei. 
lihen Verhältniſſe fich verfchlungen; andererſeits war die 
weltlihe Macht allzunah gegen den Mittelpunft der geiftigen 
Macht vorgerüdt, beide hatten der Wurzel ihrer eigenen 
Stärfe mehr und mehr fich entfrembdet. 

Es mar dadurch jene bittere politische Feindſchaft zwi— 
hen den Päpſten und den Hohenftaufen, dem mächtigen 
nach Univerſalherrſchaft ftrebenden, ſchwäbiſchen Haufe ent: 
brannt, die mit dem Untergange dieſes Hauſes und dem 
blutigen Tode des legten feiner Eproffen geendet. 

Die Eünde war beftraft an dem, der zuerft und unmit- 
telbar fie herbeigeführt. Aber das Werfjeug der Strafe war 
feinerfeits auch nicht von der Schuld freigeblieben; auch die— 
ſes Werkzeug follte die Remeſis ereilen, und nicht ein Men- 
fhenalter war nach dem Tode des legten Hohenftaufen Kon 
radin verflofien, als die rächende Nemelis in Bonifaz dem 
achten den Nachfolger der frühern Würdeträger der Kirche 
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ereilt, und nun wieder Philipp von Franfreih zu ihrem 
Werkzeuge machend, dahin entfchied, daß der römijche Stuhl 
von der Erde, in der die Macht der Hierarchie durch höhere 
Einfegung von Anbeginn gewurzelt hatte, jept entwurzelt 
nach Frankreich hin in's Exil verpflanzt werden follte. 

Die Kaifer hatten verloren, wonad) fie gejtrebt, ed war 
das blühende Land Italien; ed ward auch andererfeitS den 
Pipften auf eine Zeitlang genommen. 

Der Etuhl des Kaiferthums war in Deutfchland in den 
Habsburgern bis zum Außerften Diten binausgeftellt; Der 
Stuhl des Papſtthums war ebenfo von feiner bisherigen 
Stätte entrüdt und nah Avignon aufgeftellt. 

Schon äußerlich verkündigte fih dadurch die innere De— 
centralifation, die in die alte Ordnung eingetreten, 

Die Kirche und ihr Wehrmann waren wie von einer 
innern rächenden Gewalt auseinandergefchleudert, die Kirche 
war wie in babylonifcher Gefangenschaft fremder Macht hin- 
gegeben, das Kaiſerthum wurde zurüdgetrieben in fein ®ebiet. 

. Die Folge davon, da auf diefe Weife beide Punkte, in 
denen alle Nadien der gefammten Societät und Ordnung ſich 
fammelten, auseinandergerifjen waren, mußte nothwendig eine 
fortlaufende Decentralifation der gefammten Geſellſchaft ſeyn, 
eine Decentralifation, die von beiden einander entrüdten 
Drennpunften ausgehend, allmählig mehr und mehr gegen 
die Peripherie fi ausbreitete, und im Laufe der Zeiten an— 
wachfend, zu Zerftreuung überging. 

Das Werf aber, fo follte ed der naturgemäße Lauf der 
Entwidlung mit fih bringen, follte ſich fortbilden und voll- 
enden, Seht aber löst es ſich, während es fich fort» und 
hinüberbildet in die neue Bildungseit, innerlih auf, und 
ftatt fih zu vollenden, wurden der Berturbationen, der Ir—⸗ 
rungen und Dscillationen mit der anmwachjenden Zeit mehr 
und mehr, | 

Das haben wir num verfolgt im Berlauf der Zeiten, 
den wir jeither vor und vorübergehen ließen; wir haben ges 
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fehen, daß was dieſe Zeit hiftorifch + charakteriftifch bezeichnet, 
eine fortdauernde Decentralifation und innere Auflöfung, 
einerfeit8 der Hierarchie, andererſeits der weltlihen Macht 
durch die gefammte Chrijtenheit gewejen. 

Die Hierarchie dort in der Fremde, der Einwirfung 
fremder Politik hingegeben, fäcularifirt ſich in fih, und bie 
hierarchifchen Elemente in ihr werden mehr und mehr politi- 
fcher Natur. Und wie auf ſolche Weile eine Ausweichung. 
ihres Weſens aus dem Centrum gefchehen, zeigt ſich zu gleis 
cher Zeit auch die Decentralifation der Formen, und wir ha: 
ben gefehen, wie diefe Decentralifation zuerft fich angedeutet, 
ald das Gardinalcollegium den Verſuch gemacht, fih der Ein- 
heit gegenüber zu einer herrjchenden Polyarchie aufzuwerfen, 
die dem zu mwählenden PBapft Gefege vorfchreibend, die wohl: 
centrirte Kirchenherrichaft in die ariftofratiiche Herrfchaft ei- 
ned Gollegiums verwandelt hätte. Der Iuftinft der Päpite 
vereitelte dieſes Beftreben, konnte aber nicht verhindern, daß 
die zerfeßende Richtung, die in die Hierarchie eingetreten, 
nicht ihren Weg weiter fortgejegt hätte. 

Der paͤpſtliche Stuhl, entfernt von jenem Gebiete, das 
in feinem äußern Beſtande ihm Nahrung gegeben hatte, los— 
geriffen von diefem Boden, fah fih genöthigt, anderwärts 
diefe Wurzel auszufenden, um fich im fortdauernden Beitande 
zu erhalten. 

Es war num die zunehmende Macht des Geldes, die 
fi) dazu geboten. Es hatte alfo der päpftliche Stuhl in die 
umlaufende Geldmaffe feine Wurzel binabzufenfen gefucht, 
und fo war jenes Finanzſyſtem von Avignon ausgegangen, dag 
fich an die Benefizien und verfchiedene andere Bezüge in der Kirche 
fnüpfte, die in die bürgerliche Ordnung hinübergriffen. Wie 
aber die Finanz etwas Entwürdigendes hat, und leicht zu 
vielfachen Mißbräuchen und diefe zu Reactionen und Klagen 
Anlaß gibt, fo war ed auch hier der Fall. Mit der Unzu— 
friedenheit, die von allen Seiten ausgegangen, hatte fich die 
DOppofition und der Widerfpruch zu regen angefangen, und 
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als endlich das Schisma eingetreten, war den Geiltern neue 
Unzufriedenheit und Empörung gegeben. 

Was feither in Allen gefchlafen hatte, wur nun laut 
geworden, und hatte die Verfammlungen zu Konftanz und 
Bafel veranlafßt. Das Concil von Konftanz, indem es einer— 
feits die huſſitiſche Häreſie niedergehalten, indem es jenes 
Schisma befeitigt hatte, hatte zu gleicher Zeit den Verfuch 
gemacht, auch feinerfeits wieder die Kircheneinheit durch Die 
firchliche Ariftofratie zu befchränfen, ein Werfuch, der unmit— 
telbar aus dem Laufe der Dinge hervorgegangen. Das Con— 
cil von Bafel endlich hatte in jenem Werfe fortgefahren, und 
es waren Anklänge laut geworden, weld;e zu einem förmli- 
hen Presbyterianismus hinübergeführt. 

Eo war fortdauernd jene untermwühlende Auflöfung in 
der Hierarchie durch den ganzen Zeitlauf hindurchgegangen ; 
von der Einheit war dieſe Unterwühlung ausgegangen, hatte 
durh das Gardinalcollegium fich in der Minderzahl überge- 
breitet, war auf die höhern firchlichen Würdeträger überge: 
gangen, und hatte zulegt in untern tieferen Schichten fich 
niedergelaffen. 

Wie auf ſolche Weife in Hauptpunften angedeutet wurde, 
fonnte es nicht ausbleiben, daß die DOppofition auch ber 
Maffen fich bemeiftern werde, und daß von da aus eine neue 
Unterwühlung jener firchlich=-hierarchifchen Einheit in weite: 
rer Entwidlung der Zeiten ftehe. 

Wiklef in England und Huß in Böhmen waren nur die 
Vorzeihen der Kataftrophe, welche unmöglich ausbleiben 
fonnte. 


XLIX. 


Die Branntwein- und die Prefipeit und ihre 
Seilmittel. 


J. 
Die Branntweinpeſt und ihre Heilung. 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen unſerer Zeit ſind 
die Mäßigkeitsvereine, welche gegen die Branntweinpeſt in 
verfchiedenen Ländern, namentlich Irland und Oberfchleften, 
gegründet worden find, Erfcheinungen, die den großartigften, 
welche die Weltgefchichte kennt, zur Seite geftellt werden dür— 
fen. Die Welt blidt mit Bewunderung auf die religiöfe Ber 
geifterung, welche im Mittelalter einen großen Theil der eu— 
ropäifchen Völker ergriff und fie alle Güter der Erde verlaf- 
fen ließ, um für die Eroberung der heiligen Orte ihr Leben 
einzufegen. Diefer religiofe Echwung ift ein herrliches Zeug— 
niß für die damals lebenden Generationen; er ift jedoch bes 
greiflich für eine, mit einem tiefen Bond von Religiofttät 
begabte, und felbft jegt nicht unerflärlih für unfere, an 
Slaubensmattigfeit leidende Zeit. Eine Erfcheinung aber, wie 
die der Mäßigfeitövereine, wo ganze Völfer, die dem fürchter- 
lichen, bisher beinahe allgemein als unheilbar erklärten Lafter 
der Trunkſucht ergeben waren, auf einmal fih aus den Ban 
ben des Lafters befreien, zur fchönen Tugend der Mäffigfeit, der 
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Mutter fo vieler anderen, zurüdfehren, und auf diefe Art eis 
nen vollftändigen Sieg über ein zur Natur gewordenes Lafter, 
fomit über ihre Natur, feiern, ift etwas fo Außerordentlicheg, 
daß der bloße fchaale Menfchenverftand fie nur anftaunen, 
aus fich allein aber feine genügenden Gründe zu deren Er— 
klärung finden Fann. 


Man hört gar oft in unferer Zeit, daß die Rettung aus 
den Wirrfalen der Gegenwart nicht durch das rächende 
Schwert der Gewalt allein, fondern wefentlich nur Durch Die 
heilende Kraft und Wirffamfeit der Kirche möglich fei. Wir 
felbft haben es ſchon wiederholt ausgeſprochen, mit und 
tragen alle wahren Katholiken die gleiche Tebendige Ueberzeu— 
gung, und wir haben es erit jüngft gehört, wie jelbft gläu— 
bige Proteftanten im Norden mit hoher Achtung von der 
rettenden Kraft fprechen, welche die Kirche in ihrem Mifftong- 
werfe entfaltet. Gewiß die. Kirche befigt die Kraft zur Bän- 
digung der Revolution; die Wunder der Mäſſigkeitsvereine, 
der fittlihen Umwandlung ganzer Völfer, find vorzüglich ihr 
Werk, und fie find bewegen auch nur vom firchlichen Etand- 
punfte aus erflärlih, nur einem gläubigen Gemüthe begreif- 
fih. — Wie fie ganze Völker in kurzer Zeit ſittlich umzu— 
wandeln vermag, fo gewiß auch ein ganzes Franfes Zeitalter. 

Die Wirffamfeit der Kirche it aber an eine Bedingung 
gebunden, ohne die fie, ſelbſt trog aller Entfaltung ihrer 
Schäte, nicht mit Ausficht auf Erfolg wirken fann; es muß 
in dem Gemüthe der Völfer, bei welchen fie ihr neu aufge- 
griffenes Apoftelamt ausübt, noch ein reicher Fond des Glaur 
bens vorhanden feyn. inzelne, die dem Unglauben verfal- 
len find, können durch eigene Kraft, oder durch ſchwere Prü— 
fungen, die die Hand der Vorſehung über fie verhängt, um 
fie zu vetten, aus den Banden defjelben allmählig fich ber 
freien. Völker aber, die fittlich fo verfault find, daß der 
Unglaube ein charafteriftifches Merkmal derfelben geworden 
ift, kehren ſchwer je wieder zur Duelle des Glaubens zurüd; 
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ihr Untergang iſt eine Wohlthat für die menſchliche Gefell- 
fchaft, und über furz oder lang wirflich das Loos berfelben. 


land, das Land der Mäfftgfeitövereine, und Schle 
fien, deflen treue Nachahmerin in diefem Tugendbunde, ha— 
ben beide jene Bedingung noch in fich getragen, — Troß 
aller Mittel, welche brutale Eroberungsgewalt und fanatifcher 
Glaubenshaß gegen das unglüdliche Irland Jahrhunderte hin- 
durch in Anwendung brachten, um feinen alten, wahren Glau— 
ben ihm zu rauben, hat es denfelben fich nicht nehmen laflen, 
und ihn bis zur Stunde in allem feinem Elende und ſelbſt in 
feiner in der Folge deffelben fich entwidelnden fittlichen Verderb— 
niß bewahrt. Es ift faum ein Volf, das jo elend ift, wie 
das irifche. Der Ire, einft Herr des Bodens der ganzen 
fhönen Infel, lebt feit Jahrhunderten ald Fremdling auf 
feinem eigenen Grund und Boden, als elender Pächter, wel- 
cher neben feinem Pachtzinfe aus dem ihm verpachteten Grund» 
ftüde nur noch fo viel durch den fauern Schweiß feines An— 
geſichtes herauspreßt, daß er genug Kartoffeln für fi und 
feine Familie hat, der felten ein Stück Brod, noch feltener, 
gewöhnlich nur einmal im Jahre, zu Weihnachten, ein Etüd 
Fleifch genießt, in elenden Hütten von Erde, ohne Fenfter, 
jehr oft der ftrengen Kälte des Winterd preisgegeben, wohnt, 
während feine englifchen Eroberer und Glaubengfeinde außer 
Landes die ungeheuern Summen Geldes verfchwenden, bie 
von dem Blutjchweiße dieſes WVolfes herfommen. Das Elend 
des irischen Volks fteht ohne Beifpiel in der Gefchichte da; 
felbft die amerifanifche Rothhaut und die Neger im Central 
afrifa find minder elend, als der Fre ımter der Hand des 
graufamen, alle Menschenrechte ihm gegenüber verhöhnenven, 
anderwärtd aber fie im Namen der Revolution proclamirens 
den Englands. — Phyſiſches Elend bringt, wie die Erfah— 
rung uns beinahe täglich Beifpiele an Einzelnen aufweist, 
fehr häufig die bedauerliche Folge mit fih, daß der davon 
Betroffene durch übermäßigen Genuß geiftiger Getränfe es 
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momentan zur Bergeffenheit bringen wi. Das phyſiſche 
Elend der irifchen Nation hatte leider bei ihr allmählig Die 
gleiche Wirkung, fie verfiel dermaßen in das Lafter der Trunf- 
ſucht, daß es zu einer fprichwortlichen Eigenfchaft Dderfelben 
wurde, und die Iren allenthalben als die größten Trun- 
fenbolde von der Welt galten. 


Die übereinftimmenden Berichte über den früheren Zu- 
ftand der irifchen Nation vor Einführung der Mäſſigkeits— 
vereine, find wirflich fchaudererregend. Seit langer Zeit war 
das Lafter der Trunkſucht unter allen Ständen dort eingerif- 
fen, galt Trunfenheit ald eine Nationaleigenfchaft, und wurde 
fogar als eine Pflicht der Gaftfreundfchaft, die befanntlich unter 
diefem Bolfe bis auf die Gegenwart fich erhalten, angefehen. Es 
galt namentlich unter dem irifchen Adel ald eine Schmach, 
wenn Jemand einen Gaftfreund vom Tifche ließ, ohne daß 
er ihn zuvor betrunfen gemacht hätte. Man hatte zu diefem 
Zwecke eigene Gläfer erfunden, nah Art der Champagner: 
gläfer, aber ohne Fuß, welche bei folhen Gelagen gebraucht 
wurden, und ihrer Form wegen entweder auf einmal von 
Jedem geleert, oder im Kreife herumgeboten werden mußten, 
bis fie geleert waren. Allgemein hielt man unter dem Adel die 
Betrunfenheit für eine Auszeichnung, „an Irishman drunk 
was an Irishman all in his glory“ (ein betrunfener re war 
ein Zre in all’ feinem Glanze). 


Wo möglich noch größer war das Lafter unter dem ge- 
meinen Volke; dieſes ebenfalls fah Betrunfenheit nicht nur 
als Verdienft, fondern fogar als eine Pfliht an. Ein großer 
Theil der irifchen Volfsgefänge galten dem Lobe des Whiskey, 
des Branntweind, und nur wenige hatten nicht eine Bezie— 
hung auf denfelben. Wir erinnern und eines folden, wels 
cher den Papft und das Concilium von Trient belobt, weil 
ed nur für das Gfien und nicht für das Trinfen Fafttage 
eingefegt. Der Branntwein wird in denfelben mit allem 
Schmuck der irischen glühenden Phantafie umkränzt; fie nen— 
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nen ihn: „falher and mother, and sister and brother (Ba- 
ter und Mutter, und Schwefter und Bruder), my joy and 
my jewel (meine Freude und Juwel), vein of my heart 
(meine Herzader), den Lebensverjüßer, den Freudebringer, 
den Fröhlichfeitserzwinger, eine Herzftärfung für jedes Alter, 
eine Linderung für jedes Ungemadh.” — Die Ausdehnung 
des Uebels überfteigt wirklich allen Glauben; in Städten 
und Dörfern war jedes andere Haus entweder eine öffent- 
fiche, oder eine geheime Branntweinfchenfe. Märkte, Kicch- 
weihen und Begräbnifie waren beftändige Scenen, der gröb- 
ften Erceffe einer allgemeinen Betrunfenheit. in Abend 
genügte oft, um die ganze Jahreseinnahme, eined armen 
Pächters zu vergeuden. Kurz, wo zwanzig ‘Perfonen ver: 
fammelt gewejen, waren darunter neunzehn trunfen von 
Branntwein. — E8 begreift fi, daß mit diefem Laſter Ver— 
brechen aller Art Hand in Hand gingen; die Geſchwornen— 
gerichte lieferten einen betrübenden Beweis von den verbre— 
cheriſchen Reſultaten der Trunkſucht. 


Man hatte oft und vielfach verſucht, dem Uebel zu 
ſteuern, und ſogar zu dem Mittel gegriffen, die Leute einen 
Eid ablegen zu laſſen: daß ſie für kürzere oder längere Zeit 
vom Branntweintrinken ſich enthalten wollen. Allein der Ire, 
der bei ſeinem gläubigen Gemüthe es nicht über ſich brachte, 
den Eid zu brechen, verfiel auf die ſonderbarſten Wege 
und Schliche, um ihn zu umgehen und in ſeiner Einfalt vor 
Gewiſſensbiſſen ſich zu ſichern. So erinnern wir uns eines 
Mannes, welcher geſchworen, einen Monat lang nicht zu trin« 
fen; er tauchte Brod in Branntwein und aß ed; ein anderer 
hatte gejchworen, feinen Branntwein auf der Erde ftehend zu 
trinfen, er ſetzte fich mit feiner Flaſche auf die Aeſte eines Bau—⸗ 
mes und leerte fie dort; ein Dritter, welcher gelobt hatte, 
weder einen Tropfen Branntwein im Haufe, noch außer dem» 
felben zu Trinken, fegte den einen Fuß innerhalb, den an—⸗ 
dern außerhalb der Thürfchwelle, und trank auf dieſe Art 
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feine gewöhnliche ‘Bortion, bis er betrunfen niederfanf; wie 
der ein Anderer hätte fich verpflichtet, in feiner Pfarrei fei- 
nen Branntwein zu trinfen; er holte fih ein Stück Torf 
aus einer andern Pfarrei und febte fih darauf, wenn er 
trinken wollte. 


Alle Verfuche, den Irländer nur zu einiger Enthaltfam- | 
feit zu bringen, erfchienen ald ein fruchtlofes Unternehmen, 
und e8 hatte nach menfchlicher Berechnung den Anfchein, als 
müßte diefe Nation das 2008 aller Trunfenbolde treffen: Uns 
tergang in einem delirium tremens. — Allein das arme | 
tiefgefunfene Volk hatte Eines aus dem Schiffbruche feines 
früheren befferen geiftigen und phyfifchen Zuftandes, aus je 
ner Zeit, wo Irland eine Geburtsftätte neuer Apoftel des 
Chriſtenthums war, ſich gerettet, eine eigene, felbft in feiner 
Berfunfenheit es nicht, verlaffende Wärme des Glaubens. 
Hier war der Verführung das Thor gefchloffen. Man weiß, 
welche Mühe man fich von jeher gegeben hat und noch gibt, 
das Elend einzelner irischer Familien zum Olaubensabfalle 
zu benügen, wie Sendlinge der anglifanifchen Kirche, ver 
verschiedenen reformatorifchen Eecten, in der einen Hand ihre 
Glaubenstraftätlein, in der andern’Lebensmittel, Geld, im 
Munde lodende Berfprechungen von fortdauernder Unter: 
ftügung, in die elenden Wohnungen der Iren in Irland und 
in England dringen, und mit diefem Preiſe dem Elende noch 
das lebte Gut, das es bewahrt hat, wegmädeln wollen ; 
man weiß aber auch, daß die Fälle, wo diefe Verführung 
gelingt, verhältnißmäßig eine außerordentliche Seltenheit find. 


Bekannt find die großen Dpfer der Jrländer, die fie feit 
Jahrhunderten, bis auf diefe Stunde, für Bewahrung ihres 
Glaubens gebracht haben und noch bringen; wie fie, troß ih- 
rer Armuth, ihre Geiftlichfeit unterhalten, durch freiwillige 
Steuern, zu denen der Aermfte wie der NReichfte fein Schärf- 
fein beiträgt, die herrlichften Fatholifchen Anftalten in's Leben 
tiefen, wie namentlich der religiöfe Sinn diefem Wolfe eine 
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Einheit, Kraft und Ausdauer verſchafft, die wir bei keiner 
Nation des Continents finden. 


Das Aug des Herrn konnte ſich deßwegen von dieſem 
Volke, trotz feiner brutalen Verirrung in das Lafter der 
Trunkſucht, nicht im Zorne abwenden, und hat mit Erbar⸗ 
men über demielben gewalte. Im Jahre 1838 trat auf iri— 
fchem Boden ein bisher der Welt unbefannter, nur von ſei— 
ner nähern Umgebung in Cork gefchägter Branciscanermönd, 
Bater Mathew, auf, und gründete den 10. April des glei- 
chen Jahres die erfte total-abstinence-sociely, den eriten 
Verein, welcher es ſich zu einer religiöfen Pflicht machte, fich 
von allen geiftigen Getränfen zeitlebend zu enthalten, und 
hiefür ein Gelübde in der Hand des Gründers ablegte. In 
der Stadt New-Roß war ſchon im Jahre 1829 ein Mäffige 
feitöverein durch einen Geiftlichen der englifchen Kirche, Na- 
mens Garr, gegründet worden, griff aber nicht um fich. Drei 
Monate nach ihrer Stiftung zählte die Temperance - Gefell- 
ſchaft des Vaters Mathew nur fünfhundert Mitglieder, im 
Fahre 1840 aber ſchon eine Million, und im Jahre 1842 
hatten bereits fünf Millionen der irifhen Bevölkerung das 
Gelübde einer unbedingten Enthaltfamfeit vom Genuffe jed- 
weden geiftigen Getränfes abgelegt und das daherige Pfand, 
eine Medaille von Zinn, in der Größe eines Fünffranfentha- 
lers, in Empfang genommen. Die Medaille enthält auf der 
einen Seite das Gelübde: „i promise to abstain from all 
intoxicaling drinks etc. except, used medicinally and by 
order of a medical man and to discountenance Ihe cause 
et praclise of intemperance.* ( Ich verjpreche Enthaltfam- 
feit von allem gebrannten Wafler, ausgenommen da, wo es 
vom Arzte ald Medicin verordnet wird und Verachtung von 
Sache und Uebung der Unmäffigfeit.) Die andere Seite der 
Medaille zeigt zwei Ehegatten, mit ihren Kindern einen Altar 
umftehend, auf dem das Opferlam des neuen Bundes mit 
der Siegesfahne eingegraben ift und oben das Kreuz aufs 
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gerichtet fteht, mit den Worten als Umfchrift: „hoc signo 
vinces. * 


Während in Schottland und England die Confumtionsabgabe 
vom Branntwein von Jahr zu Jahr fich vergrößerte, fanf fie 
in Irland in drei Jahren um einen vollen Drittheil, und es 
zeigte fich bald ein folches Mifverhältnig des Verbrauchs won 
Branntwein zwifchen Irland und Echottland, daß die zwei 
und eine halbe Million Einwohner des Lestern jährlich 
anderthalbmal fo viel Branntwein producitten, als die acht 
Millionen in Irland. Der irifche Mäfftgkeitsapoftel hat in 
fester Zeit feine Wirffamfeit auch auf England und Schott- 
land ausgebehnt, und fein Werk ift unter der in diefen Län— 
dern anfäffigen zahlreichen irifchen Bevölferung mit gleichem 
Erfolge gekrönt worden. 


So hat ein Mönch eine ganze Nation von einem der 
bartnädigften Lafter im Berlauf von wenigen Jahren be- 
freit. Alle Humanitätsapoftel aller Freimaurerlogen der gan— 
zen Welt, alle proteftantifchen Mifjionsvereine mit all ihrem 
Reichthume und ihrer Thätigfeit, ja alle Regierungen hätten 
e8 vielleicht nie dahin gebracht, nur eine einzige Gemeinde in 
Irland zu einem ſolchen Siege über fich felbit, zu Abſchwö— 
rung des Lafterd der Trunfenheit, und zu einer freiwilligen 
gänzlihen Enthaltfamfeit von allem geiftigen Getränfe zu 
bringen. Und ein unbefaunter Mönch befehrt eine ganze 
Nation! — Wißt Ihr das Geheimniß diefer Bekehrung? Er 
trat mit den Waffen der Kirche, im Namen derfelben auf; 
er ſprach als ein von ihr Geſandter, als ein Apoftel, und 
nur defwegen hat fein Auftreten, haben feine Worte jene 
Gewalt über ein Volf erlangt, daß es reumüthig an feine 
Bruſt klopfte, vor den Fatholifchen Prediger hinfniete, das 
Gelübde der Enthaltfamfeit ablegte und es hielt. Es war 
die Sprache der Kirche zu einem gläubigen Volke, und deß— 
wegen ber Segen Gottes mit ihr. Seht da dad Geheimnip, 
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für fatholifchen Sinn fo Far und begreiflih, für andere ein 
Räthſel ohne Schlüffel zu feiner Löfung. 


Die Bekehrung der fchleftfchen Bevölferung vom gleichen 
Laſter iſt nur eine rührende Wiederholung der irifchen und 
eine Beftätigung des Gefagten. Nirgends, vielleicht nicht 
einmal Irland ausgenommen, war das Uebel der Brannt- 
weinpeft fo verbreitet und tief eingewurzelt, wie in Ober- 
fchlefien.. Man leſe die intereffante Schrift von Dr. €. J. 
Lorinfer: der Sieg über die Branntweinpeft in Oberfchlefien 
(Oppeln im Berlag von ©. Weilshäufer 1845). An Sonns- 
und Feiertagen wimmelten dort die Strafen von Trunfenen; 
Tag und Nacht, während der Arbeit und der Ruhe wurde 
Branntwein getrunfen, und nur einmal im Jahre, zur hei— 
ligen Diterzeit, fchien wenige Tage die Völlerei eine Unter 
brechung zu erleiden. „Wenn Jemand”, fo fagt der benannte 
Verfaſſer, „bei uns die Taufende hätte zählen fönnen, de- 
nen die Beraufchung zum täglichen Bebürfniß geworden, ober 
auch nur die Hunderte, die fih auf jedem Jahrmarkt um 
Sinn und Vernunft gebracht, die eivilifirte Welt würde vor 
diefen Zahlen erfchreden. Bei Hochzeiten ftieg der Unfug fo 
hoch, daß öfters das Brautpaar mit allen Gäften vom Altar 
zurüdgewiefen, und die Trauung auf einen anderen Tag 
verfchoben werden mußte.” — Es ift entfeplih, wenn man 
an einer anderen Stelle die Behauptung des edlen, und der 
Sache gemäß feiner Stellung als Medicinalrath Fundigen 
Mannes liest: „daß es feinen Zweifel leide, daß in Ober: 
fehlefien ein nicht unbeträchtlicher Theil der jetzigen Genera- 
tion im Zuftande der Trumfenheit gezeugt, und fchon im Mut- 
terleibe durch Branntwein vergiftet worden fei. 


Die tieffte Berjunfenheit herrichte daher in dieſem unglüdlis 
chen Theile der preufifchen Monarchie; er übertraf an Unglüds- 
fällen und Verbrechen alle andern. — Und auch hier ift ein Theit 
der Bevölferung von feinem Lafter geheilt worden, ift fittlich 
gegenwärtig gänzlich umgeftaltet, ein Mufter nun gefellfchaftli= 
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cher Tugenden, wie er früher eine Beute der gehäffigften 
Lafter war. Und diefe Umwandlung ift erfolgt mit einent- 
male, und ift geblieben bis zur Stunde! Gie wurde mit 
ähnlichen Mitteln, wie jene in Irland, hervorgebracht, troß 
des hartnädigften Widerftandes, welcher nicht fo fait aus der 
Mitte des unglüdlichen Volkes, fondern von anderen unrei— 
nen Elementen ausging, die aus dem Lafter des Volfes ih— 
ren Gewinn zogen, und deſſen Befehrung daher alle mögli- 
chen Hindernifje in Weg legten. Borab war ed das Wolf 
Israel, welches zuerft und am eindringlichiten ein Zetterge— 
fohrei über das neue Befehrungswerf erhob. In ganz Polen 
und auch in Schlefien find die meiften Branntweinfchenfen 
in den Händen der Juden, melde dieſes Gewerbe feit lan— 
ger Zeit zum vollftändigen öfonomifchen Ruine der dortigen 
Bevölkerung ausbeuteten. Die große Armuth der Landbevöl- 
ferung in Polen hat ihren Grund nicht in der Unfruchtbars 
feit des Bodens, oder in unerfchwinglichen Abgaben und 
Laften, fondern in ihrer Neigung zum Trunke und der Aus— 
beute, welche das Volk Israel in feinen Branntweinfchenfen 
von derfelben macht. Der Bauer trinkt bei dem Schenkju— 
den feinen Brantwein meiftend auf Kredit; für die dadurch 
anfchwellende Schuld hat er fein anderes Mittel der Bezah: 
lung, als fein gewöhnlich noch nicht eingeärndteted Getreide. 
Um den auf Bezahlung dringenden Juden zu befriedigen, 
führt er ihm auf fein Feld, verfauft ihm einen Theil feines 
Getreides auf dem Halme, natürlich gewöhnlich um einen 
Spottpreis, tilgt mit einem Theile der Kauffumme feine 
alte Schuld, und läßt den anderen auf neue Zechrechnung 
bei feinem Käufer fih zu gut fchreiben. Baares Geld be» 
fommt er nicht in die Hand, um ja recht fiher an die jüdi- 
difche Branntweinfchenfe gefeffelt zu ſeyn. Oberfchlefien macht 
hierin feine Ausnahme; die Juden find dort im Beſitz einer 
großen Zahl von Brennereien, Liqueurfabrifen und Brannts 
weinfchenfen. — In das jünifche Halloh ftimmten auch eine 
fchöne Zahl von Güterbefigern ein, welche durch die Abnahme 
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des Branntweingenuffes fih in ihrer Einnahme beeinträchti- 
get fahen. Doch famen hier edle Ausnahmen zum Vorſchein. 
So hatte kaum Erzherzog Karl von der Sache Kunde erhal: 
ten, als er fofort die gemefleniten Befehle an feine Beamten 
erließ, hiebei mit der Geiftlichkeit Hand in Hand zu gehen, 
obfchen er fih dadurch eines Einfommens von 100,000 Gul- 
den beraubte. Auch die moderne Firchenfeindliche Aufklärungs— 
fecte, fo wie die Bureaufratie trugen das Ihrige bei. Jene 
fhrie über „Fanatismus“, fchob den edlen Märffigfeisapofteln 
die niedrigften Beweggründe unter, und fcheute fich nicht, das 
ihr fo wohlbefannte Mittel der Verläumdung auch hier an— 
zuwenden ; die Bureaufratie fah mit Mißtrauen auf die großs 
artige Volfsbewegung, fie fragte nicht, ob fie zum Guten 
oder zum Schlechten hingehe, fondern ärgerte ſich, weil fie 
nicht auf. ihren Befehl entitanden war. Sie warf fich daher 
zum Kirchencenfor auf, und meinte, es fei nicht erlaubt, mit 
dem Eide Spott zu treiben, und vor dem Altar ein Gelübde 
abzulegen, das fpäter doch häufig werde gebrochen werden; 
auch die Faſſung des Gelöbnifaftes, fo unjchuldig er war, 
wollte ihr nicht gefallen, und fie fand es daher für gut, den- 
felben einem amtlichen Stempel zu unterwerfen; ed fam ſo— 
gar fo weit, daß ein amtlicher, freilich nie volljogener Be— 
fehl. ausgewirft wurde, den ruſſiſch-polniſchen Capuziner, 
welcher durch feinen Seeleneifer und feine hinreißende Bered- 
famfeit fehr viel zu den außerordentlichen Erfolgen der Mäf- 
figfeitöfchritte beitrug, über die Gränze zu fchaffen, und Dies 
jenigen Geiftlihen zur Strafe zu ziehen, welde ihn ohne 
Wiffen der Polizei bei fih aufgenommen und beherbergt 
hatten. 


| Aber Alles fcheiterte und mußte fich beugen vor ber 
firhlihen Macht, die bier ganz ftille und befcheiden im Ge— 
wande einiger, in den heiligen Geift derfelben eingeweihten 
Mifftonsprediger auftrat. — Der Anfang der großen Bewegung 
der oberfchlefifchen Mäfftgkeitsvereine ift vom Standpunkte 
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menſchlicher Kurzſichtigkeit aus, ein beinahe zufälliger zu nen— 
nen. Ein frommer Pfarrer am fäußerſten Saume des Landes, 
gegen das alte Polen hin, welchem das immer mehr um ſich 
reißende Uebel der Trunkſucht unter der dortigen Bevölkerung 
ſchon lange ſchweren Kummer verurſachte, und deſſen Auge 
auf die Mäſſigkeitsvereine in anderen Ländern ſich hingewendet 
hatte, mahnte feine Pfarrgenoſſen am Feſte Maria Lichtmeß, 
1844, welches in dem dortigen proteftantifchen Kalender irrig 
unter die aufgehobenen Feiertage gefegt war, vom Befuch 
eines in der benachbarten Stadt Beuthen angefegten Jahr 
marfted ab, ergriff die Gelegenheit, um feine Pfarrfinder 
von nun an zur Enthaltfamfeit aufjufordern, und ftellte die 
Sache unter den Schutz Mariend, der liebenden Fürbitterin 
für alle Sünder am Throne des Herrn. — Das war das 
Eignal zum großen Werke, das nun feinen rafchen Verlauf über 
die ganze Provinz nahm, in andere benachbarte hinübergriff, 
und in furzer Zeit das Wunder der Befehrung einer zahlrei- 
chen Bevölkerung zu Stande bradte. In D. Piefar, der 
Gemeinde jenes Pfarrers, wurde über den Gegenftand eine 
Miffion eröffnet, diefelbe in den benachbarten Gemeinden 
fortgefeßt, wobei die umliegenden Pfarrer wechfelfeitig ſich 
Aushülfe Teifteten, den größten Einfluß aber der bereits bes 
nannte polnifche Eapuziner, Pater Stephan Brzozowski, aus: 
übte. Im Monat Februar 1844 war bie erfte Anregung 
erfolgt; im Monat April hatten die Pfarrer der zwei Ge: 
meinden, Beuthen und Boguſchütz, der erftere gegen 5000, 
der andere 2344 Perfonen zur Entfagung des Branntwein- 
genuffes gebracht. Zu Myslowig waren von 3845 Commu— 
nicanten 3750 zum Gelöbniß der Enthaltiamfeit gefommen. 
In ähnlichem BVerhältniffe griff die Bewegung in der ganzen 
Umgegend um fih, und dehnte fih nach weiteren Kreifen 
aus. In den Monaten Mai und Juni war die Strömung 
fhon nad dem Norden und Weften gedrungen, in die Kreiſe 
Soſt⸗Gleiwitz, Groß-Strelig und Rofenberg zur Rechten, und 
die Oderkreiſe Ratibor, Eofel und Oppeln zur Linfen. Un— 


Branntweins und Prefpeft. 717 


aufhaltfam drang der Strom, namentlich in füböftlicher Rich- 
tung, vorwärts, und hatte in kurzer Zeit fogar das König- 
reich Ungarn erreicht. Die große Mehrzahl der Bevölferung 
wurde allenthalben von ihm ergriffen. So zählt der Regie- 
rungsbezirf Oppeln etwas zu 900,000 Einwohnern, worun- 
ter 600,000 Slaven; die Zahl der dem Gelöbniß der Mäf 
figfeit Beigetretenen erreichte in kurzer Zeit eine halbe Mil 
lion; fie fonnte bald in allen Ländern, wohin die Bewegung 
gelangte, nicht mehr nach Hunderttaufenden, kanal nur 
nah Millionen gezählt werden. 


Die Wirfung diefer Gnadenftrömung, welche unter dem 
Fittige der Kirche fich über diefe Länder fo wundervoll aus— 
breitete, zeigte fich unmittelbar in der ganzen fittlichen Hal- 
tung der Bevölferung, Wir laffen hierüber einige amtliche 
Zeugniffe folgen. Schon in der zweiten Hälfte des Aprils 
zeigte der Landrat) von Beuthen der Regierung an, daß un- 
ter den Arbeitern ein ganz anderes Leben begonnen habe, 
und die Herren jegt zufrieden mit benfelben feien. In der 
Kreisftadt, wo jährlih 8 bis 10,000 Eimer Spiritus abge 
fegt wurden, ftünden die Schenfen leer, und Ruhe fei in ven 
Etrafen eingekehrt. Man erblide in Wahrheit feinen Trums 
fenen mehr, und laffe fich einer fehen, fo werde er verfpot- 
tet und verhöhnt. Zwei Tage fpäter meldete der Landrath 
des Rybniker Kreifes, daß zu Oftern unter der Fatholifchen 
Bevölkerung eine faft durchgängige Bekehrung der ärgſten 
TIrunfenbolde bewirkt worden fei. Ein furzer Zeitraum habe 
genügt, um 50,000 Säufer zu den nüchternften Unterthanen 
Sr. Maj. des Königs zu machen. — Gegen Ende des Mor 
nats Juni war in fämmtlichen, zur Rechten der Ober gele— 
genen Kreifen die Miffton beinahe vollendet. Oberregierungss 
rath Emald hatte diefe Gegenden bereist, und fchrieb darüber der 
Regierung: „Die Erfcheinung ift in der That großartig. Die 
Schenfen ftehen leer und an den Wochen» und Jahrmärkten 
herricht völlige Ruhe und Ordnung. Keine Trunfenen, des 
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ren fonft immer Viele auf dem Wege und zum Theil in den 
Gräben lagen, find jegt dort anzutreffen; das wilde Gefchrei 
hat aufgehört; Hochzeiten haben in aller Stille und ohne 
Dranntweingenuß ftatt gefunden. Arbeitervereine jchließen 
diejenigen von ihrer Gemeinfchaft aus, die nicht dem Brannt- 
wein entfagen; Hütten- und Grubenauffeher, wie Gutsher: 
ren, rühmen den Fleiß, die Ordnung und Folgfamfeit Derer, 
die das Gelöbniß abgelegt haben. Da, wo dieſes bereits jeit 
Wochen oder Monaten gefchehen ift, fommen die Weiber zu 
den Geiftlichen und danfen für die Wohithat, die ihnen und 
ihren Männern wiederfahren, weil jest Friede im Haufe und 
Arbeitſamkeit eingefehrt fei. 

Der Regierungspräſident, Graf Pückler, hatte in ver- 
ſchiedenen amtlihen Berichten von dem merfwürdigen Ereig- 
niffe feiner Regierung Kenntniß gegeben. In einem derjel- 
ben jpricht er fich folgendermaßen aus: 


„Richt ein ſcheues, verfchloffenes Umherſchleichen, nicht 
der Drud des Gefühle, dem. Verbrecher gleich zu Waifer 
und Brod verurtheilt zu feyn, nicht Furcht vor der Geiftlich- 
keit, Haß gegen den Gutsherrn, Mißtrauen gegen die Re- 
gierung machen fich ald die Gefammtrefultate der Umwand- 
lung bemerfbar, fondern vielmehr eine fichtlihe Hebung der 
Sittlihfeit, des Wohlbefindens, der heiteren und zufriedenen 
Berufserfüllung, Nüdkehr zur Ordnung und Gefeglichkeit, 
Verminderung der Exceſſe und Evaruation der Polizei» und 
Kriminalgefängniffe.” 

Und was waren nun die Mittel, womit diefes Wun— 
derwerk zu Stande gebracht wurde? Ein einfaches Firchliches, 
deſſen Macht in anderer ähnlicher Beziehung und in andern 
Ländern nnfere Zeit fo vielfach erfahren hat, Miſſionen der 
Geiitlichkeit. Die Pfarrgeiftlichkeit vereinigte fich zur Abhal- 
tung folcher in verfchiedenen Kirchfpielen. Die Miflton ber 
gann mit der Predigt, in welcher die unglüdlihen Folgen 
der Trunffucht, fo wie der Segen und Bortheil der Enthalt- 
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famfeit und Mäfftgfeit auf eine möglichft lebendige Weife ger 
fehildert und die Zuhörer aufgefordert wurden, ſich aus den 
Banden diefes Lafterd zu befreien. Daſſelbe Thema wurde 
an einigen nach einander folgenden Sonntagen noch weiter 
erörtert, und dann ein Tag zur feierlichen Aufnahme in die 
eigens deßwegen geftiftete Bruderfchaft, Maria Lichtmeß, und 
zur Ablegung des Gelöbniſſes beftimmt. An diefem Tage 
Schritt der Pfarrer oder Prediger von der Kanzel zum Altare, 
wo er zuerjt vor der verfammelten Gemeinde das eigene Ges 
löbniß ausſprach und dann Alle herbeirief, die feinem Bei— 
fpiele folgen wollten. Das Gelöbniß lautete dahin: „mit 
Gottes Hülfe dem Genuffe des Branntweind, fo wie allen 
gebrannten Waflerd und alles deſſen, was daraus bereitet 
wird, für immer zu entjagen (ausgenommen in Krankheits— 
fällen, wo eine ärztliche Verordnung es gebietet); andere 
Getränke, namentlih Bier, Wein, Meth u. dgl. nur mäßig 
zu genießen, zu folder Enthaltfamfeit und Nüchternheit aus 
allen Kräften auch Andere zu ermuntern, und jeden Morts 
brüchigen nach liebevoller Ermahnung der Geiftlichfeit anzu: 
zeigen, damit fein Name aus dem Bereinsbuche geftrichen 
und für ihn gebetet werde. Zum Schluffe wurde in der Re— 
gel ein feierlihes Dankfeft abgehalten, und unter Austellung 
des Hochwürdigſten der Ambroſianiſche Lobgeſang angejtimmt 
und der Eegen gegeben.“ 


„So ift von Anfang bis zu Ende“, wir gebrauchen hier 
die eigenen Worte unſeres Gewährdmannes, „die Bewegung 
eine religiöfe geblieben, hat in kurzer Zeit ihr Ziel erreicht, 
gegen alle menſchliche Vorausficht und Erwartung, ohne geis 
ftigen und phufifchen Zwang, ohne Beihülfe irgend einer Obrig- 
feit und troß alles Wideritandes, den ihr das Mißtrauen 
und der Eigennuß, der Spott und die Bosheit, die Schwäche 
und die Unentjchloffenheit der Menſchen entgegengefegt. Man 
darf alfo nicht darüber erftaunen, wenn das wunderbare 
Wert vom Volfe als ein göttliches betrachtet, und zunächſt 
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der mütterlichen Fürbitte zugufchrieben, die Mutter felbft aber 
nicht nur als Befchüßerin, fondern auch als wahre Stifterin 
des Bereind angefehen wird.“ 


Das Werf von Dienern der Kirche begonnen, iſt ſeither 
unter deren bejondern Schuß genommen worden. Schon im 
Monat Auguft 1844 hatte der hochwürdigſte Erzbiihof von 
Ollmütz fih der Sache angenommen und Anweifungen deß— 
bald an die Decanate erlaffen. Die Bisthumsadminiftration 
von Krafau erließ einen ausgezeichneten Hirtenbrief, und in 
diejem Jahre ift auf Verwendung des Fürftbiihofs von Bres— 
lau, Gardinal von Diepenbrod, vom heiligen Water ein 
Deeret erlaffen worden, welches den Mäjfigfeitöverein unter 
dem Schutze der feligiten Jungfrau Maria zu einem wirflis 
chen und wahren Vereine, zu einer kirchlichen Bruderfchaft 
und Genofjenfchaft erhebt, und ihn mit reihen Gnadenmit— 
teln, vollfommenem Ablaß am Tage der Aufnahme, am Ti— 
tularfeite der Bruderfchaft und in der Sterbeftunde ausftat> 
tet. Die nun vom Oberhaupte der Kirche genehmigten Bru- 
derichaftsitatuten find eine Wiederholung des von uns bereits 
erwähnten Inhalts des Gelöbnißactes — gänzliche Enthal- 
lung vom Branntwein, mäßiger Genuß von Wein, Bier, 
Meth und anderen gegohrenen ®etränfen, Berpflichtung, 
Andere für den Verein zu gewinnen — mit dem einzigen 
Zufaße, daß jedes Mitglied wenigftens alle Sonn» und Feier: 
tage das Gebet des heiligen Bernhard, oder drei Ave Maria 
zu beten hat. Der Erlaß, womit der Fürftbifchof das päpft- 
liche Decret feinen Didcefanen mittheilt, ift ein wahrer Jubels 
ruf und ein ehrenvolles Zeugniß für die dortige Bevölferung, 
daß fie in jeder Beziehung gehalten, was fie gelobt hat. Er 
rühmt vor der Welt an diefen feinen Kindern, daß fie den 
Geiſt der Verfpottung alles Heiligen und Ehrmwürdigen, den 
Geift der Empörung gegen fittliche und bürgerliche Odnung, 
und eben fo den Geift der Sinnlichkeit und Umäßigkeit ſtand⸗ 
haft in den legten Zeiten zurüdgemwiefen haben, wie es ein 
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reicher Troft für ihn war, fo oft er erfuhr, wie feft fie ftan- 
den in den Berfuchungen, wie wader fie fümpften, wie treu 
fie wachten, wie unerfchütterlich fie ausharrten, wie geduldig 
ſie die Schmach von der Welt — um die Ehre vor 
Gott zu retten. 

Die Voöolker in Irland, in Schleſien und Polen waren 
einer tiefen Entfittlichung verfallen; die Kirche hat in furzer 
Zeit fie aus derfelben herausgeriffen und zu anderen Men: 
fchen umgeftaltet. Die von und angeführten Zeugniffe füh- 
ren ung die unmittelbaren, wohlthätigen Folgen für die bür- 
gerliche Gefellfchaft vor Augen. Wir möchten Alle, welche 
an der Kraft der Kirche unfere vom Revolutionsfieber ges 
fchüttelte Zeit zu heilen, noch irgend einen Zweifel hegen, 
auf das Beifpiel diefer Volker verweifen. Die Revolution 
hat ihre meiften Anhänger unter dem Proletariate; beide 
Völfer, die Iren in Großbrittanien und die Slaven in Por 
len, gehören zu diefen armen Parias unferer gegenwärtigen 
bürgerlichen Geſellſchaft. Wenn es der Kirche gelungen, in 
wenigen Monden und Jahren Millionen diefer zu beflern, 
follte e8 ihr anderwärts nicht auch gelingen, wenn man fie 
frei den reihen Schag ihrer Heilmittel entfalten, läßt? 

Sie hat jene Völker von der Branntweinpeft befreit; 
ed gibt Andere, die ein fchlimmeres Gift tagtäglich im Leber, 
maße, bis zur vollendeten geiftigen Zerrüttung, in ſich ein- 
faugen, davon bereitd betäubt find: das Gift einer gottlofen 
Nreffe; es ift dieſes das feinere, fchlimmere, hartnädigere; 
jenes verurfacht nur eine Verthierung des Menfchen, dieſes 
aber macht ihn zu etwas Schlimmeren, ald das Thier ift, zu 
einem Geifte des Hochmuths, der Auflehnung gegen und des 
Abfalls von Bott. An diefem Gifte leidet die ganze gegens 
wärtige Gefellichaft. Wer ſoll fie davon heilen? Wir ant- 
worten: die Kirche; fie allein vermag es. Noch einige An— 
beutungen hierüber. 
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II, 
Die Preßpeſt und ihr Heilmittel. 


Schon oft ift die Frage aufgeworfen worden, ob bie 
Erfindung der Buchdruderfunft dem menſchlichen Geſchlechte 
mehr Vortheil als Nachtheil gebracht habe; und es find nicht 
Wenige, welche mit Hinblid auf die verheerenden Folgen ih— 
red Mißbrauchs, namentlich feit einem Jahrhundert, das 
Leptere bejahen, und deßwegen die Wohlthätigfeit diefer Er- 
findung beftreiten. Wir möchten die Sache von einem anderen 
Standpunkte aus betrachten. Jede Gabe, felbit wenn fie 
unmittelbar von Oben kömmt, muß, fo wie fie in die Hände 
der Menfchen gelangt, Mißbrauch fich gefallen laſſen; je 
größer und werthvoller, je mehr fie ein Förderungsmittel des 
Guten ift, defto mehr wird fie nach dem geheimnißvollen Schick— 
fale, welches über die Geſchichte des Menfchengefchlehtd von 
Anfang an waltet, dem Mißbrauch anheimfallen. Die finfte- 
ren Mächte, welche einen jo mächtigen Einfluß auf das Le— 
ben jedes Einzelnen, der Volker und des ganzen Gefchlechts 
ausüben, fennen beſſer, ald wir, den Werth der und zus 
beihiedenen Güter, und gebrauchen ihre Gewalt hauptſäch— 
lich zum Mißbrauch der werthvolliten derfelben. Man darf 
daher, mit dem Zeugniß der Gefchichte in der Hand, aus— 
fprechen, daß das erhabenfte Gut, was der Menfch befigt, 
die Religion, Gegenftand des größten Mißbrauch geworden 
it. Der Herr ſah diefes voraus, er wußte, daß gegen bie 
von ihm erbaute Kirche die Hölle alle ihre Macht richten 
werde, und hinterließ deßwegen ung furzfichtigen und ſchwach⸗ 
müthigen Menfchen den himmlischen Troft, daß er fie auf 
einen Felfen geftellt habe, wo die Pforten der Hölle fie nicht 
überwältigen werden. 

Es ift wahr, mit der Buchdruderfunft ift ein entfepli- 
her Mißbrauch getrieben worden, und wird ed mehr und 
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mehr. Dennoch müffen wir fie al® ein Gefchenf des Him- 
meld, ald eine Zierde des Menfchengefchlechies, als eines 
der erften Förderungsmittel des Guten erfennen. Unſer 
Augenmerk foll deswegen dahin gerichtet feyn, auf Wege und 
Mittel zu finnen, wie dem Mißbrauche des edlen Guts mit 
den ung zu Gebot ftehenden Kräften fo viel möglich gefteuert 
werden fünne. 


Um diefe Mittel zu finden, müflen wir zuerft das Uebel 
in feiner ganzen Größe erfennen. 


Wir behaupten nicht zu viel, wenn wir die geiftige 
Krankheit unferer Zeit, die eine Auflehnung des Hochmuthes 
gegen Gott und feine Ordnung in der Gefellfchaft ift, haupt: 
fählih dem Mißbrauche der Preffe zufchreiben. Die Prefle 
ift eine Vervielfältigung des Wortes; durch das Wort. hat 
Gott die Welt erfchaffen und den gefallenen Menfchen er- 
löst; das Wort iſt aber auch das Mittel, deſſen das böje 
Princip zur Verführung des Menfchengefchlechtes fih haupt- 
fächlich bedient. Der Teufel ift der Bater der Lüge, des fal- 
ſchen Wortes, jenes Lafters, das in feiner verheerenden Wir: 
fung die aller andern Lafter weit übertrifft, mit dem ein 
ganzes Gefchlecht berüdt, Recht zum Unrecht und Unrecht 
zum Recht, das Erhabenfte zum Niedrigften, und das Schlech— 
tefte zum Höchften und Beiten in den Augen des leichtver- 
führbaren Menfchen verwandelt werden kann. Wir müffen 
und daher nicht wundern, wenn wir die Macht der Hölle 
mit ihrer ganzen Wucht auf die Preffe fich werfen fehen. 

Nie ift diefe thätiger gewefen, als in unferer Zeit, fie 
hat fih zum guten Theil der Preffe bemächtigt, und das 
gegenwärtige Geſchlecht bis zum Delirium einer gegen alle 
göttliche und menjchliche Ordnung anftürmenden, und nur 
mit einer furchtbaren Krifis endenden Revolution verführt. 
Was ift die Branntweinpeft gegen diefe furchtbare Peſt der 
Prefie! Ienes Gift muß der Menfch fuchen, dieſes fchleicht 
ihm bis in die legte Hütte nach; geht er auf der Straße, fo 
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bietet e8 fi) ihm an den Straßeneden dar. In aller Frũhe 
“ beim Kaffe präfentirt ed fi ihm zum Morgengrug, am 
Abend ift ed die Zugabe Wein, den er im Freundeskreiſe 
zur Erholung trinkt; es fchleicht in allen Familienkreiſen, 
in allen Schlaf» und Anfleivezimmern, auf dem Arbeitsti- 
iche des Vaters, auf dem Nähtifche der Mutter und in allen 
öffentlichen Verfammlungsorten umher; ihr findet e8 auf dem 
Miniftertifche, neben dem Brevier des Dienerd des Herrn 
und in der Tafche des Proletarierd. Es wird an Werktagen 
zur Erholungsftunde, an Sonn- und Feiertagen aber als 
eigentliche, für dieſe Tage beftimmte Nahrung eingefchlürft. 
Tag für Tag aljo Gift in neuer Geſtalt, und doch immer 
dafielbe Gift. — So häuft ih Gift auf Gift im Körper der 
menschlichen Gefellfchaft, es haben feit mehr als einem Jahr- 
hunderte Berge von Giftftoff fih angehäuft; follen wir uns 
verwundern, wenn dieſer Körper in ©iftconvulfionen jeßt 
vor ung liegt? 

Wo ift nun der Arzt, der es hinaustreiben, den Bergif- 
teten wieder herftellen kann? 

So viel leuchtet dem fimpelften Verftande auf den erften 
Augenblid ein, daß zur Entfernung dieſes Giftes aus dem 
Gejellfchaftsförper und zur Verhütung neuer Anhäufung bloße 
Außere phyftiche, wenn auch noch fo ftarfe Gewalt nicht aus- 
reiht. Das Gift ift zu fein, als daß es von Säbel, Ba- 
jonet und Kartätfchen erreicht werden könnte, es ift ein gei— 
ftiged, und widerſtrebt als folches hohnlachend allen Verſu— 
hen der Gewalt, ed zu vertilgen. 

Die gewöhnlichen Waffen, mit welchen man es in neues 
rer Zeit befämpfen wollte, find Preßgeſetze geweſen. Allein 
e8 liegt auch hier auf der gen, daß das Gift des Miß— 
brauchs der Preſſe aus den Eingeweiden der menfchlichen Ge— 
fellfchaft, in die es bereits hinabgedrungen ift, mit Geſetzen 
gegen diefen Mißbrauch nicht entfernt, höchitens derfelbe in 

twas befchränft werden fünne. Allein auch das Lestere iſt 
nur in einem höchſt untergeordneten WVerhältniffe möglich. 
Gelege find todte Weſen, bloß Gegenftand des Spotted und 
gene wenn fie nicht im Arme der fie mit unerbitterli- 

em Ernfte vollziehenden Gerechtigkeit ruhen. Allein wer 
vollzieht die Geſetze und repräfentirt die Gerechtigkeit in der 
Geſellſchaft? Sind es nicht Glieder derfelben, welche felbit 
von dem Gifte angeftedt find, es lieben, eher zu fchügen 
und zu verbreiten, als zu ftrafen und zu vertilgen geneigt 
find. Was haben feit einer Reihe von Jahren alle geriöt- 
lichen Verhandlungen über Preßvergehen für ein anderes Re: 
fultat, als das des Triumphes der fchlechten Preſſe über ihre 
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gerichtlichen ‚Verfolger gehabt? Haben wir, nicht fehr Häufig 
die Erfahrung gemacht, daß. mit den Prefgefegen, vermöge 
ihrer Anwendung und Auslegung, in den Händen und dem 
Munde einer vergifteten Büreaufratie, „oder eines aus ‚den 
meiſt angeftedten Ständen zufammengelefenen Gefchwornen- 
gerichtes, meiſtens nur gegen die, Bertheidiger. der, Wahrheit, 
und felten gegen. die VBerbreiter der Lüge Front gemacht wird, 
jo daß wer in ‚feiner Doſis und. mit höflicher, oft höfiſcher 
Miene das Gift der Gejellihaft eingibt, ficher immer unger 
ftraft ausläuft, der bariche, rüdjichtslofe. Fürſprecher der 
Wahrheit aber einer gewiffen Strafe anheimfällt. 


Geftehen wir und nur aufrichtig, der ganze Schwarm 
von Prefigefegen, welche die Neuzeit wie Pilze aus dem Bo- 
den herausmwachfen ließ, welche, wir geben es zu, im der 
beftgemeinten Abficht von den Gefeßgebern erlaffen wurden, 
hat feine andere Folge mit fich gebracht, als daß er die 
Giftmifcher in ihrem Saniverfe etwas umfichtiger, ihre Geg- 
ner aber ärmer an Mitteln zu deren Bekämpfung machte. 


Noch weniger ald mit Vreßgefegen wird man mit Gen- 
furen und Verboten ausrichten Die Erfahrung liefert dar 
von jo jehlagemde Beweife, daß es Zeitverluft wäre, hierüber 
noch mehr Worte zu verlieren. Eben fo groß ift der Irr⸗ 
thum derjenigen , welche durch eine gute sBreffe das Unheil 
einer fchlediten genügend paraliſiren zu fönnen meinen. Wer 
das glaubt, fennt den Menfchen und feine Neigungen, Eennt 
auch die Macht: des Böfen nicht. Wer mit der Lüge ficht, führt 
ein zweifchneidiges Schwert. Wahrheit und Lüge ftehen: ihm 
gleihmäßig zu Gebot, : und: er gebraucht die eine: oder bie 
andere, je nachdem er: damit beſſer zum Ziele fümmt. Ev ift 
daher doppelt gewaffnet, während der Kämpfer für die Wahr 
heit nur in einfacher, leider viel unfcheinbarerer Rüftung, eben 
derjenigen der Wahrheit, ihm: entgegentreten: kann. Man 
fage mir nicht, daß dafiir diefe Rüftung und diefe Waffe die 
befere ſei. Gewiß die, Wahrheit: wird am Ende fliegen, aber 
nur weil ein höheres Wefen fie mit feiner Macht fügt und 
ihr Sieg in dem Willen und Blane feiner Weltordnung liegt; 
der Menich aber ift für die Lüge empfänglicher als für die 
Wahrheit, er eilt fo zu jagen: jener entgegen oder wird von 
finfteren Mächten in ihren Kreis gezugen, gegen dieſe aber, 
ſelbſt wenn fie mit: dem Lichte des Himmele umſtrahlt ift, hat 
er oft nur.blinde Augen. — Eine gute Prefle, auch wenn 
fie mit der Macht des Staates geſtützt würde, wird: daher 
nie ausreichen, das Uebel, welches durch eine fchlechte wer- 
breitet wird, zu heilen. ET 
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Damit wollen wir aber durchaus nicht fagen, daß man 
deßwegen unthätig die Hände in den Schoo8 legen und auf 
jede Wirkfamfeit durch eine gute Preſſe verzichten fol. Es 
fann viel Gutes damit erreicht werden und es ift Daher ein 
Pflichtgebot für alle Regierenden und für alle Gutgefinnten, 
dieſes Mittel zur möglicht ausgedehnten ee zu brin: 

en. Wir haben in neuefter Zeit von einem am Rheine fih 
ildenden Vereine geleſen, welcher die Hebung einer Fatho: 
lifch-confervativen Shreffe fich zur Aufgabe machen will. Es 
wäre zu wünfchen, daß ein folcher Gedanfe zur Ausführung 
käme, daß über alle deutichen Länder ein großer Verein ſich 
verzweige, welcher die Hebung einer entichieden Fatholifchen 
confervativen Preſſe unausgefegt anftrebt, daher vorhandene 
öffentliche Organe, welche diefe Richtung vertreten, obne 
irgend welche Nebenabjicht Durch möglichite Verbreitung umd 
thätige Mitwirfung gleichmäßig zu unterftügen, und wo es 
nöthlg, neue in’8 Leben zu rufen ſucht. Es ift diefes ein 
Schritt zur wahren Heilmethode hin, allein auch er genügt 
bei weitem nicht; es muß noch Anderes gefchehen. Das 
Uebel befteht ja nicht jo fait im Mangel einer guten, als 
vielmehr im vorhandenen Uebermaaß einer fchlechten Preſſe 
Die Heilmethode muß daher darauf ausgehen, vorerft das 
vorhandene Gift aus dem Körper zu entfernen, und ihm die 
Zugänge zu felbem für die Zufunft zu verfperren, ebe fie 
darauf denfen fann mit gefunden Speifen bdenfelben zu ver: 
fehen. Iſt jenes nun möglich? 

Man müßte wirklih an der Rettung der menfchlichen 
Gejellichaft verzweifeln, wenn man diefe Möglichkeit, das 
duch eine fitten- und glaubenslofe Preſſe bereits verur- 
fachte Unheil, wenn nicht ganz doch zu einem guten Theile 
zu heben, und neuem Umjichgreifen defielben zu fteuern, in 
Abrede ftellen wollte Wer an eine gütige Vorfehung, an 
einen Gott der Wahrheit und Gerechtigkeit glaubt, wird 
durch diefen Glauben. gezwungen, Mittel als vorhanden anzus 
nehmen, wodurch die Welt von einem gänzlichen fittlichen 
Ruine bewahrt werden kann. Diefes Mittel erbliden wir 
nach unferer ſchwachen Einficht in Folgendem: 

Es muß das —— Verfahren gegen die Preßpeſt, wie 
gegen die Brantweinpeſt eingeſchlagen werden, und nament⸗ 
lich das heroiſche Beiſpiel der Irlaͤnder nachgeahmt werden. 
Dieſe, wie wir geſehen haben, geloben eine gaͤnzliche Ent⸗ 
haltſamkeit von allem geiſtigen Getraͤnke, fie nennen ſich def- 
wegen teetolallers, während in Schlefien und Polen nur auf 
eine gänzlihe Enthaltfamfeit von Branntwein gedrungen 
wird, In allen Ländern des Kontinents follten Vereine ges 
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ründet werben, deren Mitglieder, wie die Branntweintrinker 
n Irland und Schlefien, ein -feierliches Gelöbnif ablegen, vom 
Augenblid dieſer Ablegung an, fi des. Genuffes des Giftes 
einer. ſchlechten Preffe ganz und gar zu enthalten, daher wer 
der ein schlechtes Blatt zu halten, noch ‚ein ſolches zu lefen, 
dagegen. zur Berbreitung von. guten mitzuwirken, Andere 
J dem Wege liebevoller Ermahnung und Aufmunterung zu 
einem gleichen Verfahren zu beftimmen. An der Möglichkeit 
der Stiftung folcher Vereine und an ‚ihrem großartigen Er— 
folge dürfen ‚wir. nach dem.vor Augen liegenden Wunder. der 
gegen die. Brannimweinpeft gerichteten Mäßigkeitsvereine nicht 
zweifeln; es fommt nur darauf an, von. wo aus * Ver⸗ 
eine gegründet werden ſollen. Hier bedarf es nun abermals 
wieder des kirchlichen Bodens. Solche Vereine laſſen ſich 
weder befehlen noch ſind ſie durch bloß verſtändige, wenn 
auch noch ſo gut gemeinte Belehrungen über das Unheil der 
ſchlechten Preſſe ind Leben: zu rufen. „Mit. Befehl : und. Er- 
mahnungen hilft man feinem. Kranken; jenen verachtet er, 
dieſe gehen ſpurlos an-ihm vorüber. Alle Gewalt des Staa- 
tes reicht daher nicht aus, um ſolche Vereine in dem groß- 
artigen Maßſtabe, wie fie erforderlich find, zu gründen; ſelbſt 
die Bemühungen politiicher Vereine, für Gründung und Vers 
breitung ‚einer guten Preſſe werden höchitens in denjenigen 
Kreifen ‚von einigem Erfolg. fein, die durch das Gift. der 
ſchlechten Preffe am wenigften angeftedt find und eines Ge— 
genmitteld indem Maße, wie Andere nicht bedürfen. 

Die Vereine müffen die freie Schöpfung ei 
nes religiöſen Bflihtgefühls fenn; dieſes aber unter 
den Maflen zu 'weden, dazu hat auf Erden nur eine Anftalt, 
die Kirche, die Macht. Es follen fih nur die Hirten der 
Kirche zufammen thun, und unter dem Schuße der feligiten 
Jungfrau und mit. Genehmigung des Oberhauptes der liche 
eine Brubderfchaft gründen, deren Mitglieder eine gänzliche 
Enthaltfamfeit von allem ‚Gifte einer fchlechten Preſſe zu ge- 
loben haben; fie follen mit Weifungen zur Gröffuung einer 
großartigen Mifjion an den Glerus,. mit Ermahnungen an 
ihre Diöceſanen heraustreten, es ſoll der. gejanımte, Clerus 
ſich verbünden, und in allen Gegenden, im Norden und Sü— 
den, im Oſten und Weſten in jeder Pfarrgemeinde, ja über— 
all, wo eine Kapelle, ſteht, wo. Gläubige zu deren, Beſuch 
hinfommen, Mifften auf Miffton gegen die Üreipeh eröffnen, 
die Pfarrer und Geiftlihen follen vorangehen, am Altare, 
in Gegenwart der ganzen Gemeinde das feierliche Gelübde 
einer gänzlichen Enthaltfamfeit vom Lefen der fchlechten und 
der möglichiten Verbreitung der guten Preſſe ablegen. Was 
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faubt ihr, der Segen des Herrn werde auf einem foldhen 
Merfe nicht ebenfo gut als auf dem gegen die Branntweinpeft 
unternonmenen ruhen; glaubt ihr nicht, Daß vorab die gefammte 
Maffe des noch gläubigen Landvolfes mit Freuden zum Al— 
tare hinftrömen wird, um das gleiche Gelübde abzulegen, 
daß alle Gutgefinnten, alle noch nicht ganz Verdorbenen aus 
allen anderen Ständen zum gleichen Afte fih hinzudrängen 
und felbft verdorbene, für unrettbar gehaltene Berfchlinger des 
Preßgiftes durch den mächtigen Strom ergriffen, unter An 
flopfen and Herz, nach der Gelobnißmedaille ihre Hand aus« 
ftreden und fie unbefledt in Zukunft auf ihrer Bruft tragen 
werden? Welch' ein Schaufpiel wäre das, weldy ein Triumph 
der Kirche, und Sieg des Guten über das Böfe! Wir fehen 
fie vor Augen diefe ungeheuere, die Welt ergreifende und er- 
fhütternde Strömung, wie fehen fie fich erheben, anfchwellen, 
über alle Länder, alle Völker fich hinwälzen, den Geift der 
Lüge unter fich zermalmend oder zur Flucht vor fich herpeit- 
fchend, Alles in fi aufnehmend und das Angeficht der Erde 
— Gott im Himmel, wenn das nur Wirklichkeit 
ware. — 

Ihr Hirten, zur Weide der Heerde beftellt, hier wartet 
Euer eine große Aufgabe; wenn man die Welt retten will, 
fo muß man Hand anlegen. Hier in diefem großen Werfe 
fann Euch feine bemitleidenswerthe Eiferfüchtelei von Seiten 
der er hemmen und Euerem Wirfen entgegen- 
treten, bier öffnet fih ein Strom vor Eueren Augen, der mit 
oder ohne Willen das ganze Schiff des Staates mitreißen 
und die gegenwärtige Gefellichaft in ein Land, auf einen Bo- 
den bringen wird, deſſen Oberfläche nicht jeden Augenblid 
unter Ausbrüchen eined revolutionären Bulfans zu berften 
droht. Hicher ihr Miffionspriefter, zu diefer Weltmiffion, zu 
diefem Werke einer geiftigen Wiedergeburt des Menfchenge- 
fchlechts, hieher ihr Alle, die ihr erfennt, daß der Strom, 
auf dem wir jest fehiffen, ins Land der Finfterniffe, des Ab— 
fall8 und der Verlaſſenheit von Gott führt; Teget Hand an, 
um die ſchwere Dede zu fprengen, unter welcher der neue 
Regenerationsftrom fih birgt, damit er emporquelle, und in 
feinem Fluſſe das Menfchengefchlecht hinreiße, der Kampf 
gegen die Preßpeſt ift der Weg zur Rettung, der 

ieg über diefelbe, die Rettung felbft. — 
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Das Fatholifhe Kircheniahrz gefeiert in Gebet 
und Gefang. — Ein Gebet: und Gefangbuch, heraus- 
gegeben von einem Fatholifchen Priefter der Diöcefe Würz- 
burg. Mit einem Titelfupfer. Selbftverlag des Berfaf- 
ferd. In Commiffton der Steib'ſchen Buchbruderei au 
Würzburg. 


Wenn auch die Zahl von Andachtsbüchern ſchon fo ziem- 
(ich groß ift, fofort dem oberflächlichen Beobachter dieſes Ge— 
bet+ und Geſangbuch ald überflüffig fcheinen möchte, fo wird 
doch bei näherer Anfchauung dieſes Andachtsbuh als eine 
nicht untillfommene Grfcheinung in unferer Zeit begrüßt 
werben. | 

Inhalt und Tendenz diefes eben fo volltändigen ale 
den Geift der Kirche Har erfaffenden und überall fichtbar 
darftellenden Andachtsbuches find entfprechend dem Titel, un: 
ter welchem derjelbe die Deffentlichfeit betreten hat. 

Dem Wunfche vielleicht, hievon einen furzen Abriß nebſt 
Beleuchtung zu vernehmen, wird hiemit freundlichft begegnet. 

Das Werk, mit dem fatholifchen Kirchenfalender anfan- 
gend, zerfällt in fünf Theile. 
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Der erfte und zweite Theil enthält: Bor- und Nach- 
mittagsandachten a) für alle Zeiten, b) für beftimmte 
heilige Zeiten des Fatholifchen Kirchenjahres. 

Beide Theile gewähren in Kürze eine vollfommene Dar: 
ftellung des Fatholifchen Kirchenjahres in vorbezeichneter Weiſe. 
Der Berfaffer hat hier einen lieblichen Kranz von ältern und 
neuern Liedern — Gebeten und Lytaneien für die Sonn- und 
Tefttagsfeier des katholiſchen Kirchenjahres geflochten, und 
wenn derfelbe auch die Blumen hiezu mehrfadh aus fremden 
Bärten fammelte, fo ift doch immer die mit befonderer Ulm» 
fiht gewählte Bügung fein, und das Ganze von einem und 
demfelben Fatholifchen Geifte befeelt. 

In volfsthümlicher Weife — Gebet und Gefang abwech— 
felnd — wird dem frommen Beter der jährliche Feſtkreis im 
feinen verfchiedenen Andachten zur Betrachtung vorgeführt, 
worunter fich befonders auszeichnen — die Roraten-, Advent: 
und Weihnachtsandachten — die Buß-, Etationen- und Fa: 
ftenandachten zum heiligen Kreuz, zu den heiligen fünf Wuns 
den, über die fieben Worte am Kreuze, wie jene zum bittern 
Leiden nad den verfchiedenen Stationen des Leidens Jefu 
Chriſti — die befondere Andacht zur Beier der erften heiligen 
Communion — die Bittandacten für den Monat Mai und 
zur Zeit der Noth — die Frohnleichnams-, Miſſions- und 
Armenfeelenandachten (wobei befondere Rüdlicht auf die ver- 
fhiedenen Theile der Diöceje genommen it) — wie end: 
lich die Feftandachten unferd Herrn, der Mutter Maria 
und der Heiligen, wie foldhe im Laufe des Kirchenjahres ge— 
feiert werden, — Andachten, welche mit größtem Fleiße 
und Sachkenntniß ausgewählt, überall das Fatholifche Ge— 
präge an fih tragen, und das Gemüth des Beterd zu be- 
fonderer Verehrung hinziehen. 

Beſonders fühlt man ſich eingeladen durch die wohl 
noch in feinem Andachtsbuche in folcher Weife vorgeführte 
Andachtsübung — unter der entfprechenden BURN: „die 
Wallfahrt.“ 
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Der chriſtliche Erdenpilger wird auf feiner Wanderung 
gar oft von Mühfeligfeiten: bitterfter Art überfallen; — bald 
ift es Sturm, Regen und Ungemwitter, — bald ift ed Huns- 
ger, Durft und Kälte, bald ift es fchwerniederbeugende Krank⸗ 
heit oder ſonſt leibliche oder geiftige Roth; — und ach! wenn 
ihn num umrauſcht das Waſſer diefer Trübfal, wie erwacht 
lebendiger in ihm und inniger das ftile Heimweh, wie vers 
langt nicht das arme verlaffene Herz, das von bittern Thräs 
nen gefeuchtete Auge nach einer ftillen Herberge, wo ihm bie 
fanfttröftende Stimme der Erhörung erklingt, wo Chriftug, 
der wahre Samaritan, durch die Fürbitte der Mutter Maria 
und der lieben Heiligen mit milder, tröftender und helfender 
Hand erfcheint. — O Ehrift! erblide hier ein Bild der from- 
men Wallfahrt, welche, im tiefen Altertum begründet, dem 
chriftlichen Erdenpilger ftets eine Herberge der geiltigen wie 
leiblichen Erquidung gewährte, mo Dderfelbe in würdiger 
Weife feine Wallfahrt vollbradyt, für alle feine Wunden ein 
liebliches Heilfraut in goldener Blürhe fand. — Du fragft, 
o Chriſt! im Diefer trübfalsvollen Zeit, mach dieſer 
Stätte? — Die Antwort geben Dir die heiligen Gnadenorte 
der katholiſchen Kirche, auf welche in dieſer Andachtsü— 
bung der Wallfahrt befondere Rüdficht genommen ift. — 
Hiemit it dem frommen Erdenpilger ein Leitftern an Die 
Hand gegeben, in fernhafter, altherlömmlicher Ges 
bet» und Liederweije das ftille Wallfahrtsfirchlein zu Gößwein- 
ftein, wie zu Bierzehnheiligen, zu Maria Weiher, wie zu 
Walldürn, beim heiligen Kreuz, wie in den der Mutter Ma- 
ria gemweihten Gnadenorten zu Gngelöberg — Maria Bus 
hen — Dettelbach, Retzbach ıc. im altehrwürdigen Franfen- 
fande, in der Nähe, wie aus der Ferne, aufzufuchen, und 
wird auf diefe Weiſe die Fülle diefes Gnadenreichthums recht 
Vielen zugängig gemacht, was gewiß für den Verfaſſer nicht 
ohne Verdienſt ift. 

Der dritte Theil enthält Vespergeſänge — Dem Feſte 
entſprechend — für die Sonn» und Feiertage des katholiſchen 
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Kirchenjahres mit latein⸗deutſchen Kapiten und Drationen 
zur Grleichterung des Priefterd und Lehrers, während ver 
vierte Theil Andachten zu befondern Schugpatronen in fid 
ſchließt. Beide Theile find nach Art des römifchen Breviers 
gehalten, und bilden mit den erftern gleichſam ald Laienbre: 
vier ein fchones Andachtsbuch für den Firchlihen und Pri— 
vatgebraudh. | 

Werfen wir zum Schluß diefer unpartelifchen Beleuch- 
tung noch einen Blick auf den fünften Theil diefes Ans 
dachtsbuches für Kranfe, Sterbende und Berftor 
bene, fo liegt am Tage, daß, wenn gleich jeder Theil nur 
Vorzügliches enthält, doch der Legte für das Kranfenbett bes 
ſonders reih an Tröftungen und beruhigenden Zufprechungen, 
fofort eine wahre Schagfammer für den zur Emwigfeit bliden- 
den Kranken, ein wahrer Seelentroft für den Sterbenden 
und Berftorbenen ift. 

Bliden wir nun zuräd auf den Oefammtinhalt des Ma: 
teriald, auf die vielfachen Fräftigen Gebete — auf 459 Pie 
der, 90 Pfalmen und 70 Lytaneien — Alles ganz im firchli- 
chen Geifte getragen, fo können wir demfelben unſere volle 
Anerkennung nicht verfagen, und müflen fofort das Zeugnif 
geben, daß diefes Andachtsbuch gegenwärtig wohl eines der 
umfaffendften und brauchbarſten ift, deßhalb dem hochwürbi- 
gen Glerus, dem geehrten Lehrerftande, wie jedem from: 
men Ghriften bei dem Wiederbeginne des Kirchenjahres bes 
ftens empfohlen wird. 

Um daffelbe in jeder Hinficht brauchbar und Allen zu: 
gängig zu machen, hat der Verfaſſer, den nur die gute Ab» 
fiht, die Ehre Gottes und das Heil des Nächften zu fürs 
dern, bei diefer vieljährigen Arbeit befeelt, den Verkaufspreis 
Außerft niedrig geftellt. Dafielbe Foftet — 37 Bogen — mild: 
weißes Papier von befonderer Stärfe — von freundlichem Aeu⸗ 
fern — in Albis nur 52 Kreuzer — der Bogen mit 16 De 
tavfeiten alfo nur 14 Kreuzer, und bei Abnahme von fünf 
undzwanzig Eremplaren wird noch ein Freieremplar gegeben, 
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Zur befondern Berüdfichtigung  wirb noch fehließlich be 
merkt, daß daſſelbe bereits fich der gnädigften Approbation 
des hochwürdigen bifchöflihen Drvinariates von Würzburg, 
Regensburg und Eichftädt erfreut, und mehrere theologifche 
Zeitjchriftem ſich ſehr vortheilhaft Darüber :ausgefprochen ha⸗ 
ben, was. dieſem Andachtsbuche nur dient zw ſeiner Empfeh— 
lung für allgemeine Einführung in ’ganzen Gemeinden, ſo 
wie für Ankauf als Preisbuch — Weihnachts⸗Communion⸗, 
Firmungs- und Wallfahrtsgeſchenke, was: wir im Folge dans 
kenswerther Anerkennung dieſer vieljährigen und mühevollen 
Leiſtung nur herzlich wünſchen. 


XLIX. 
Die Megeſten der Päpfte. 


Obſchon aus der äfteften Zeit der chriftlichen Kirche bis 
zur Mitte des dritten Jahrhunderts von den Briefen ber 
Päpſte nur der des Heiligen Clemens an die Corinther auf 
die Nachwelt gekommen ift und man auch nur von fehr mes 
nigen andern beftimmte Nachrichten hat, fo fann es doch Feir 
nem gegründeten Zweifel unterworfen werben, daß auch da: 
mals ſchon die Päpfte vielfache Beranlaflung und Aufforderung 
gehabt haben, auf die verfchiedenartigften Anfragen und Ap— 
vellationen, die an fie gerichtet wurden, Antwort und Ents 
fheidung zu geben. Begreiflicher Weife verurfachte Diefer 
briefliche Verkehr, in welchen fie unmittelbar oder mittelbat 
mit allen Bifchöfen traten, eine fehr große Gefhäftsanhäus 
fung. Davon fpricht ſchon der heilige Hieronymus, welcher 
dem Papfte Damafus zur Seite ftand und für ihn eine bes 
trächtliche Anzahl von Briefen gefchrieben hat, insbeſondere 
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hebt aber in einem feiner. Schreiben, Papſt Iunocenz ]. den 
Umftand hervor, wie aus allen Provinzen. der Kirche Anfras 
gen an ihn fommen und wie e8. fchwer falle, in diefer Hinz 
ficht die Pilicht zu erfüllen. Es empfanden alfo auch bereite 
diefe Päpfte der erſten Jahrhunderte die Bürde ihres Amtes 
im vollften Maße und Sirieius (385) rief ſchon aus: „Keine 
feine Laft, feine Heine Arbeit liegt und ob, die wir bie Kirche 
des Heren vor jedem Fleden und jeder Runzel bewahren 
follen” ; ‚wir. teagen Die Laften Aller, die befchwert find, oder 
vielmehr ed trägt. fie in uns der Apoſtel Petrus, der, wie 
wir vertrauen, den Erben feined Amtes, beichirmt und be- 
ſchützt“; ja, es dürfte fchon auf jene Zeit vollig anwendbar 
feyn, was Alerander IV. von dem Amte des römifchen Bir 
ſchoſs fagt: „Bei ihm fließen die Gefchäfte von allen Seiten 
her zufammen, zu ihm gelangen die Rechtsſtreitigkeiten, wer- 
den die Zweifel angebracht und von ihm follen die verwidelt- 
ften Dinge entwirrt werden; und nicht eine Stunde hört der 
gewaltige Etrom zu fließen auf, noch ruhen dieſes hohen 
Meeres heftige und feinpfelige Stürme, denn faum find die 
jegt tobenden gewichen, fo folgen ihnen gleich andere nad) ; 
auch mögen noch jo viel Knoten der verwideltiten Fragen 
durch apoftolifche Entſcheidung gelöft werden, fo find doch 
gleih wieder andere da, die mit reiflicher Ucberlegung und 
wohlberechneter Entfcheidung gelöft werden müffen. Ja, in 
dem nämlichen Augenblide, wo er in den vorliegenden Sachen 
die Finfterniß des Zweifel durch das Wort feiner Erklärung 
verfheudt bat, drängen fich fofort neue auf, welche durch 
apoftoliichen Ausfpruch erleuchtet und durch das Licht Flarer 
Feſtſtellung erhellt werben follen. Für den römifchen Biſchof 
gibt ed daher nur Sorge ohne Muße, Arbeit ohne Ruhe, Ber 
fhäftigung ohne Unterlaß, Thätigkeit ohne Erholung, ernfte 
und angeftrengte Betrachtung und Nactwachen ohne Schlaf; 
die tägliche Mühe leidet nicht Die mindefte Unterbrechung, ber 
ftändig treibt die Dringlichkeit, die von feiner Zeit ausgelafjen 
wird und felbft feine Zeit ausläßt, weil ſtets Stoff zur Er⸗ 
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wägung da ift; auch hört fie im Laufe der Zeit. nicht auf, 


“ fondern fie dauert mit ‚ihrer Dauer, weil die Gefchäfte im 


Laufe der Zeit nicht enden, fondern in ihrer ununterbrochenen 
Aufeinanderfolge immer wieder von Neuem entſtehen.“ — 

Ale dieſe Dinge wurden aber auf dem Wege des briefs 
lichen Verkehrs erledigt und es mußten eben daher die Schrei« 
ben der Päpfte eine um fo größere Bebentung gewinnen, als 
ihr Inhalt nicht nur für diejenigen, an welche fie gerichtet 
wurden, maßgebend war, fordern fie auch in gleicher Eigen- 
fchaft die Beftimmung hatten, von dem Empfänger an alle 
ihm benachbarten Amtsbrüder mitgetheilt zu werden; auf diefe 
Weife erlangten fie, ald das -vermittelnde Organ der päpftlir 
chen Gejepgebung, eine allgemeine Autorität. Es war daher 
für die Päpfte um fo mehr. von Wichtigkeit, genane Abfchrifs 
ten diefer Briefe anfertigen und aufbewahren zu laſſen; zu 
diefem Zwecke diente das päpftliche Archiv, über deſſen früh— 
zeitige Eriftenz der zuvor genannte Kirchenvater ebenfalls ein 
Zeugniß giebt, indem .er den Rufinus wegen der von dieſem 
bezweifelten Echtheit eines päpftlichen. Echreibend an jenes 
Archiv verweiſt. Diefe hier aufbewahrten Abfchriften wurden 
Regeften genannt; weld ein Echag für die Wiffenfchaft wä— 
ren biefe ſchon in Betreff der älteften Zeit, aber fie haben 
fi leider micht erhalten; mit Ausnahme der Regeften Grer 
gors I. und einiger wenigen andern, find fie bis zu den Zeir 
ten Innocenz IE verloren gegangen; von da an bis auf 
Pius V. find fie vollftändig erhalten und füllen nicht wenis 
ger ald 2016 Bände. 

- Bei diefem Stande der Dinge *— es natürlich der 
Wunſch aller Geſchichtsfreunde ſeyn, theils dieſe unſchätzbare 
Fundgrube mehr als es bisher geſchehen für die Wiſſenſchaft 
eröffnet zu fehen, theils in einer Zuſammenſtellung aus wirk⸗ 
lichen päpſtlichen Briefen und andern literariſchen Hilfömit⸗ 
teln einen Erſatz für die verloren gegangenen Regeſten zu 
erhalten. In ſeinen Regeſten der Kaiſer hat Böhmer auch 
ſolche der Päpfte von Innocenz II. bis Clemens VL ausge⸗ 
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arbeitet, fo eben hat aber ein anderes Werf die Preſſe ver⸗ 
laflen, welches einem längftgefühlten Bedürfniffe eine große 
Abhilfe leiftet. Dafjelbe führt den Titel: Regesta Pontificum 
Romanorum ab condita ecclesia ad annum post Christum 
natum MCXCVII. Edidit Philippus Jaffe. Berolini: Veit et 
socius. MDCCCLL Es ift dies ein fehr danfenswerthes Un: 
ternehmen, welches jowohl dem Autor, als dem Verleger, Der 
für eine ſchöne Ausftattung reichlich geforgt hat, zur Ehre 
‚gereiht. Daß dies Buch in Berlin und auf Koften eines 
jüdifchen Verlegers gedrudt wird, und der Verfaſſer felbft 
jüdifcher Herkunft ift, iſt eine allerdings auffallende, und faft 
möchte man fagen eine für die Katholifen etwas befhämende 
Erſcheinung. Das Werk von Jaffe enthält nun Regeften, 
welche nad der ganzen Reihefolge der PBäpfte von Petrus 
angefangen bis auf Eöleftin III, dem unmittelbaren Vorgän— 
ger Innocenz IIL, mit großer Sorgfalt und Ordnung audges 
arbeitet find. Es wurden hiebei auch diejenigen Briefe be— 
rücfichtigt, von deren Eriftenz und Inhalt fich überhaupt nur 
eine Notiz erhalten hat; fie find zur Unterfcheidung von ben 
wirflih vorhandenen Briefen mit einem Sterne bezeichnet. 
Die Gefammtzahl aber diefer Briefe beläuft ſich auf 10749, 
wozu in einem Anhange noch 422 unechte fommen. Jeders 
mann wird die unſägliche Mühe erfennen, welche diefe Arbeit 
nothwendig hat verurfachen müflen; das vorangeftellte Ber: 
geichniß der benügten literarifchen Hilfsmitteln genügt, um ſich 
wenigftend einen ſchwachen Begriff davon zu machen. Auf 
ein näheres Detail können wir uns im gegenwärtigen Augen- 
blide, in welchem es und nur darauf anfam, auf das Er- 
foheinen des Buches felbft und feine allgemeine Bedeutung 
aufmerffam zu machen, noch nicht einlaflen; wir wünſchen 
mit dem Verfaſſer, daß alle diejenigen, welche ſich etwa im 
Befige irgend welcher ungedrudten päpftlichen Briefe aus jener 
Zeit befinden follten, dieſe entweder felbft fobald ald möglich 
herausgeben oder fie jenem zur weitern Benützung mittheilen 


möchten. 


L. 
Apboriftifche Zeitläufte. 


Den 4. November 1851. 


v1. 


Ruben der Gentralifation. 


Ganz richtig it, was Raudot über die Gentralifation 
ſagt. Wir erfahren hier nur, wie die Gentralifation wirkt, 
aber nicht: wie fie felbft entftanden und von welchen Ur— 
fachen fie die nothwendige Wirkung ift? 

Urſprünglich ift die -Eentralifation (in Paris) das Werf 
des Defpotismus und der Eitelfeit der Könige. Späterhin 
ift fie. als eine nothiwendige Folge der omnipotenten Staates 
idee eingetreten. Soll der „Staat“ Alles regieren, beauffich- 
tigen, reglementiven und verwalten, fo ift es ein nothwendi— 
ges Erforderniß, daß die regierende Staatsmafchine nicht in 
Widerfpruch mit fich felbft gerathe; fie muß einen Mittels 
punkt haben, von dem bie Bewegung ausgeht, — folglich 
Einheit, folglid Gentralifation. | 

Merkwürdig ift, was mir einft Einer meiner Freunde 
in Baris, namentlich in Beziehung auf die Freiheit der Kirche, 
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fagte: wenn einmal die Stellung der Kirche zum Staate 
eine falfche, und wenn die Haupturfache davon der herrichende 
Unglaube ift, und wenn dieſes Uebel nicht durch ein paar 
Federftriche gehoben werden kann, jondern tief im Geiſte und 
Charakter der Zeit wurzelt, fo ift (namentlich für die Kirche) 
die Gentralifation weit entfernt, ein Unglüd zu feyn, eber 
noch eine Wohlthat. 

Ein abfoluter Minifter im Centrum ift ein Eorreciv für 
den Abfolutismus der Maired und der Souspräferen, der 
Kreishauptleute und Bezirföbeamten, der, wenn er feinen 
Höhern über fich hätte, vollends unerträglich feyn würde. 

Seite 32. „Die Eentralifation” (richtiger der omnipo— 
tente Staat) „will Alles machen.” Da fist der Knoten. 
Die Staatsgewalt will Vorſehung ſeyn. Dieß ift gewiß 
ſehr abfurd; wenn aber diefer Ausgangspunft einmal feft- 
fteht, fo fann man die Nothwendigfeit und Unerläßlichkeit 
der Gentralifation aus denfelben Gründen darthun, mit denen 
die Schule die Einheit Gottes beweist. 

Auch das ift Eentralifation, nur eine lächerliche und ab- 
furde, wenn die Freiheit der Provinzen und Gommunen, 
nach einem gewiffen Mufter, vom Mittelpunfte aus, derres 
tirt wird. 


vi. | 
Kunſt und Natur. 


Dieß ift die Mafchine, fagte einft Blumenbach in Göt⸗ 
tingen dem genialen Clemens Hügel, dem er fein Kabinet 
zeigte, mit welcher man die Scheintodten wieder lebendig 
macht. — Sehr ſchön! entgegnete unfer verewigter Freund. 
Aber nun zeigen Sie mir auch die Mafchine, mit welder 
man die Scheinlebendigen todt macht. Hätte Blumenbad 
das Jahr 1848, und was ihm folgte, erlebt, fo hätte er er 
wiedern können: eine folche Mafchine gibt es nicht; es iſt 
auch nicht nöthig, daß fie je erfunden werde. Die Scheinle 
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bendigen bringen fih aus freier Hand ficherer, fchneller, 
wohlfeiler um, als die kunſtreichſte ade ed herzuftellen 
im Stande wäre, 


VIII. 
Materielle Intereſſen. 


Daran knüpfen ſich eine Menge Irrthümer. „Die Re 
gierung muß die Revolution durch Beförderung der materiel⸗ 
len Intereſſen beftegen.” Darüber ift zu bemerken, daß 
1) eine Regierung die materiellen Intereffen des Einen nicht 
befördern fann, ohne die des Andern zu verlegen, ja daß bie 
materiellen Intereffen des Einen häufig die des Andern ger 
radezu ausfchliegen; fie fann mit dem beiten Willen nicht 
zugleich dem Schufter recht viele Kunden, und den Kunden 
recht dauerhafte Schuhe und Stiefel verfchaffen. Daffelbe 
gilt von Apothefern und Kranfen. 2) Sie hat gar nicht die 
Mittel und Möglichkeit, Jeden reich zu machen, denn auf 
diefe praftifche Spitze läuft am Ende doch die Beförderung 
der materiellen Interefjen heraus. 3) Wenn fie es aber auch 
fönnte, fo lebt dennoch der Menfch nicht vom Brode allein, 
und es ift ein ungeheurer Fehlfchuß, wenn man glaubt, daß 
Wohlſtand, Ueppigfeit und Reichtum vor der Revolution 
bewahren. Die heutige Tendenz: die Revolution dadurch zu 
befiegen, daß man die Regierungen zu Marfthelfern und 
Handeldfactoren macht, pflaftert, wie die falfche Staatstheorie 
überhaupt, dem Communismus eine breite Straße. Nur das 
fann Jeder mit Recht verlangen, daß die Regierung feinem 
materiellen Intereffe ohne Noth feine Hinderniffe in den Weg 
lege, ihn dann aber für fich forgen laffe. Fair play. 


IX. 
Letztes Ende. 


C'est à l’epe& qu’aboutissent tous les debats hu- 
mains, 
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X. 
Unparteilichkeit. 


Es ift eingGrund- und Hauptfehler im Kampfe gegen 
bie Revolution, Ordnung und Empörung als gleichberechtigte 
Parteien behandeln zu wollen. Der Grundfag, was dem 
Einen recht it, dem Andern billig, die Eeele der Civil— 
Proceßgeſetzgebung, iſt faljh und verderblih, wo es fih um 
beffen Anwendung auf die Revolution handelt; im dieſem 
Falle gilt und muß. gelten das Princip des Kriegs: ich muf 
den Gegner mit allen mir zu Gebote ftehenden Mitteln zu 
unterbrüden fuchen; mache ich mich zu feinem Advokaten, je 
arbeite ich meinem Zweck und Princip entgegen. 


xl. 
Der Kampf gegen die Revolution. 


Mit Plan, Bewuftfeyn und Abſicht wird der Krieg ger 
gen die Revolution in feiner durchgebildeten Conſequenz nie 
gends geführt; wenn und wo bie Zerftörung bet Gejell- 
Schaft nicht gegen fich felbft Krieg führt, Lebt fie mit der 
ganzen Welt im tiefften äußern Frieden. 


—,—— m 





LI. 


Sechs gefhichtlihe Vorlefungen von 
J. v. Görres. 


Sechste Vorleſung. 


Wir ſahen, wie in Folge der Löfungen von Staat und 
Kirche und ihres immer zunehmenden Boneinanderbeugens 
auch die Löfungen in beide hineingekommen. Beide waren 
beftimmt, und ihre urfprüngliche Aufgabe war gewefen, ein» 
ander gegenfeitig zu tragen, in gemeinfamer Wirffamfeit ih— 
ren Einfluß auf alle Umgebung auszubreiten, und fo in ges 
genfeitiger Hüffeleiftung, in Mitte der Gefellfchaft, dem Guten 
nach allen Seiten hin Bahn zu machen, und das gegen das— 
felbe anfämpfende Böfe niederzuhalten und zu bändigen. In 
fofern aber das Böfe fih Bahn zu machen gewußt, war es 
irrend, verfinfternd, fcheidend zwiſchen beide eingetreten, wie 
die Sünde überhaupt löfend und fcheidend eintritt zwiſchen 
den Menfchen und Gott. 

Dadurch war alfo eine Spaltung‘ in das gefommen, 
was in Einheit harmoniſch verbunden feyn ſollte. Was zus 
einander halten follte, hatte voneinander gelaſſen, hatte in 
Gegenfaß miteinander fich verfegt. Die unausbleibliche Folge 
davon war geweſen, daß in der Nachwirfung jener Spaltung 

XXVIII, 49 


742 Borlefungen von J. v. Görres. 


auch Löfungen und Spaltungen in jeder Sphäre hervortreten 
mußten. Denn was in der Wurzel und im Principe ausein— 
anderreißt und trennt, das breitet fi alsdann Durch Den 
Stamm bis zu den Neften und Verzweigungen aus. 

Wir haben diefe Löfung und Theilung, die keineswegs 
eine Gliederung geweſen, wie fie beim friichen, lebendigen 
Vegetiren eines Organismus hervortritt, fondern die alle 
Symptome des gewaltfamen Zerreißend an ſich getragen, wir 
haben diefe Löfungen und Theilungen, wie fie in der Hierar- 
chie eingetreten, durch die verfchiedenen Stadien durchgeführt, 
wie fie vom Mittelpunfte aus allmählig gegen die Peripherie 
fi hin verbreitet. 

Hatte diefe Löfung innerhalb der fefter gegliederten Hier: 
archie, die da gefchirmt war durch den ftärfern Inſtinkt der 
höhern Würdeträger, und vorzüglih durch den Schuß des 
höhern Geiftes, noch nicht eine wirkliche Zerrifienheit und 
äußere Schiedniß hervorgerufen, und hatte das ftörende böfe 
Princip bisher nur angedeutet, welcher Geift in feinem In— 
nern walte, und wie eine Zeit nahe, wo es diefem Geifte 
gelingen werde, auch hier wirklihe Schiedniß und Trennung 
hervorzurufen, fo war dieß auf der andern Seite in der welt 
lichen Macht, im Kaiſerthume insbefondere, nicht der Fall ges 
wejen. 

Das Kaiferthum hatte fih von Italien gelöst, und mit 
dem erften Habsburger auf das eigentliche Deutichland ſich 
zurückgezogen. 

Damit war Deutſchland von der univerſalhiſtoriſchen 
Arena als leitender Staat zurüdgetreten, war gleich den an— 
dern zu einem Particularftaat geworden, und hatte mit den- 
felben in das gleiche Niveau ſich zu fegen angefangen. 

Die Kaifer, die in Jtalien zu wurzeln gefucht, und dort 
ein eigenes Hausgut im Süden ber Halbinfel und Trinafriens 
ſich erworben zu haben glaubten, waren aus diefem Gut hine 
ausgeworfen worden, hatten ſodann über dem Streite über 
das Reichsgut, auf dem das Kaiferthum früher gewurzelt, in 
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demfelben Maaße fich zeriplittert , wie die alten conzentrirten 
Herzogthümer in Deutjchland fich gelöst. 

Sp hatten die Kaifer, auf Deutfchland zurückgeworfen, 
auch hier fich eine andere Grundlage fuchen müſſen, auf der 
fie aufs Neue Wurzel faffen konnten, und fo war natur 
nothwendig in den Kaifern das Streben nah Hausbefig, 
nach unabhängiger Territorialherrfchaft erwacht. 

Damit fingen die Habsburger an, indem fie im Oſten 
des Reiches fich feftgefegt; Adolf von Naffau war gefolgt, 
indem er in Thüringen Wurzel zu fchlagen verfucht. Die Lurem- 
burger hatten darauf Böhmen in diefer Weife zur Baſis ihrer 
Maht und das Kaiferthum in ihre Hände gebracht. Die 
Witteldbacher hatten, als fie zur Kaiferwürde gelangten, bald 
in Brandenburg, Holland und anderwärts fich eine folche 
Unterlage geſucht. 

Die Folge all diefer Beftrebungen war bei dem häufigen 
MWechfel des Kaiſerthums unter den edlen Gefchlechtern,, daß 
Unruhe und Unficherheit in jedes höhere Befigthum im Reiche 
gekommen, die num vielfältige Nachwirfungen in ihm hervor- 
rufen mußten. 

Die Kaifer, indem fie früher über dem Ganzen geftan- 
den, auch im Ganzen ihre Wurzel hatten, die Kaifer, nach» 
dem fie ihre Wurzel in eine befondere, in ihre eigene Erde 
verjenft, hatten eben innerhalb dieſes engern Gebietes wies 
derholt, was mit Deutfchland im weitern Umfange gefches 
hen war. 

Wie Deutfchland, ausgeichloffen aus der Gemeinfchaft 
aller europäifchen Bölfer, nicht ferner die Hegemonie auf 
fich nahm, fo waren die Kaifer in Mitte der Fürften inner- 
halb ihrer Territorien wieder von der Gefammtheit audges 
fhieden und auf den Particularismus zurüdgeworfen. 

Dieß mußte nun in den Fürften. das Beftreben erweden, 
fih gegen die Kaifer und ihre Umgriffe zu fichern. Denn 
hatten die Kaifer, von ihren höhern Standpunkte hernieder- 
fteigend, einen Theil des Ganzen zu Ihrem Eigenthum er- 
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Härt, fo Fonnten fie, da in der Regel nach dem Sprichwort 
der Appetit mit dem Eſſen zu wachen pflegt, auch Anfpruch 
auf noch andere Theile, und zuleht auf das Ganze machen, 
um auf diefe Weife die vorige Integrität zu erlangen, und 
die frühere Herrfchaft zu reftituiren. 

So beginnt nun das Entgegenfämpfen der Fürftenmacht 
gegen den Kaifer, die jetzt gewiffermaffen ebenbürtig mit ihm 
geworden, und biefer Kampf bezeichnet fortan die laufende 
Gefchichte im Reiche. 

In der Oppofition gegen die Ffaiferlihe Macht müflen 
unter den Fürſten diejenigen vorangehen, die dem Throne 
am nächften ftanden. Dadurch, daß fie zu Wahlfürften und 
Kurfürften fih erhoben, war die erite Gelegenheit gefunden, 
jene wachſende Territorialmacht der Kaifer durch ihre eigene 
zu begrängen und zu befchränfen. 

Im Beginn des neuen Zeitraumes fehen wir die Macht 
diefer Kurfürften ſich bervorarbeiten, fie gewinnen mehr und 
mehr Bedeutung im Gegenſatze zur Faiferlihen Macht, fie 
wiſſen ihre Stellung vielfältig zu benüben, alfo daß fie zu 
einer Art von Unabhängigfeit gelangen. Sieben an der Zahl 
hatte Jeder in feinem Territorium fich feftgewurzelt, fich als 
beinahe unabhängiger Territorialfürft gerirt, und alle indgefammt 
ein Golfegium gebildet, in deſſen Mitte der Kaifer als pri- 
mus. inter pares, felbft Territorialherr in Mitte der Territo— 
rialherrſchaften dieſes Collegiums ftand. 

Hier war gelungen, was die Kardinäle im Gebiete der 
Hierarchie verfucht, was aber dort aus den früher ausein- 
ander gefegten Gründen nicht gelingen wollte. 

Was nun im Laufe der Zeit fich erftritten, wurde von 
denen, die es ſich erworben, feierlich zur Garantie gebracht. 
Es ift die goldene Bulle, die in. förmlicher Weife diefe fürft- 
liche Polyarchie beftätigt. 

Der Borgang der mächtigen Fürften mußte nun bald 
die minder mächtigen Fürſten, die in der Hierarchie der Macht 
und Gewalt jene erften in größerer oder geringerer Entfer- 
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nung umftanden, zur Nachahmung reizen. Denn was jene 
erſten beftimmt, - fich zu feftigen gegen des Kaiſers wach“ 
fende Territorialmacht, beftimmte wieder die Fürſten zweiten 
und dritten Ranges fich zu feftigen fowohl gegen die Kai— 
fer, ald gegen jene erften Würdeträger, um nicht gefährdet 
zu werden in ihrem Beſitzthum. Es war in Allen, und zwar 
in Jedem für fein Gebiet, das gleiche Streben erwacht, und fo 
fehen wir aus diefem Zeitraume fich nach und nach alle die ver- 
ſchiedenen Territorialherrfchaften, aus denen Deutfchland fich 
gebildet Hat, und den Urfprung der Unabhängigkeit der jet 
regierenden Geſchlechter herleiten. 

Alle fuchten in ihren Gebieten TVerritorialvechte zu ge— 
winnen; das fonnte aber micht gefchehen, ohne frühere Rechte 
zu fchädigen, und ohne den Verſuch zu machen, Rechte 
der früher beftandenen. Ordnung zu befeitigen. An dieſer 
frühern Ordnung hatten aber viele Genoffen Theil genom- 
men, und in der Nachwirkung der früher lebendigen Ord— 
nung hatten vielfache Rechte fich begründet gefunden. 

Jetzt will die neue Ordnung gleichfalls Wurzel faffen, 
fie findet fich aber gegenüber jenen Rechten, die aus der als 
ten Ordnung herüberftrömen, und die feineswegs Willens 
find, fich ihren neuen Anfprüchen ald Opfer hinzugeben. 

Die Folge diefer gegenfeitigen Beftrebungen muß aljo 
ein fich erhebender Kampf der verfchiedenen Territorien ges 
wefen feyn, zwifchen den Territorialmächten, die fich erheben 
wollen, und zwifchen den verfchiedenen Mächten der alten 
Drdnung, die dieſes Erheben nieverzuhalten fich bemühen. 

Was nun der wachfenden Territorialmacht zunächft ent» 
gegengetreten, waren die den Territorialherren zunächkt folgen» 
den Würdeträger, alfo die dem Adel und der höhern Geift- 
lichkeit angehörigen Gebiete. Der Adel war in der frühern 
Ordnung ein integrivender Theil des Ganzen und ihm une 
tergeorbnet, andererfeitd aber fühlte er fich in feiner Unab— 
hängigfeit fo independent, wie der Kaifer, an der Spitze. 
Sept follte er fich dem Landesheren fügen und ihm fich uns 
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tergeben ; das Fonnte nicht ohne Unwillen und Widerftreben 
vorübergehen, und jo beginnt ein Kämpfen und Gegenfäms 
pfen zwiſchen der Landesherrfchaft und dem untern Adel. Die 
alten Vorrechte find vertheilt unter die Gefammtgenoffenfhaft 
des Adels. Damit er Obftand zu leiften vermöge, muß er 
fih einigen nach den verfchievdenen Territorien in Bündniſſe, 
und wir haben gefehen, wie jene Periode die Zeit der Adels: 
bündniffe gewefen, die je nach den Gebietötheilen fich zufam- 
mengethan, ein befonderes Emblem, Wappen, Schusheilige 
gewählt, und unter diefem Panier mit den Territorialherr- 
fchaften fi in Streit und Kampf eingelaffen haben. 

Bald ift die Löfung weiter vorgefchritten. Diefe Bünd- 
niffe theilten fich nach Verfchiedenheit der Intereffen, indem 
die Höhern andere, als die Niederen hatten, und fo fehen 
wir num auch Kämpfe zwifchen beiden Klaffen des Adels. 

Nach dem Adel Fam in der alten Ordnung der unab» 
hängige Bürger, umbegt von den Mauern der Städte, theils 
Reichsſtädte in nicht geringer Zahl, theild auch folche, die 
wenigftens einen Theil ihrer Unabhängigkeit aus früherer 
Zeit fih erhalten. Auch dieſe Städte in jener Zeit durch 
Reichthum immer ftrebfamer geworden, Hatten vielfach bür- 
gerlichen Muth innerhalb ihrer Mauern zu entwideln gewußt, 
Im Fortichritte des Bürgerthums war ein eigenthümlicher 
Freiheitsfinn in ihnen erwacht; in dieſem Freiheitsfinne hatten 
fie fich innerlich gegliedert, und die innere Verwaltung viel 
fache Formen angenommen. 

Als die alte Orbnung zufammenbrac, und an die Stelle 
derfelben im Territorialſyſtem eine neue fich anzupflanzen ver- 
fuchte, mußte diefe neue Ordnung im Fortfchritte, nachdem 
fie durch den Adel durchgegriffen, nun zunächft auf die Städte 
foßen, und in ihnen ein 'weitered Hindernif fernerer Ent- 
wicklung finden. 

Die Städte fanden fich beeinträchtigt durch die Umgriffe 
dieſer neuen Macht; fie fanden fich andererſeits wieder beein 
trächtigt durch die Umgriffe des Adels, der feinerfeits nicht 
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minder gewaltthätig geworben, nachdem er vielfach Gelegen- 
heit gefunden, nad Dben wie nach Unten und um fich her 
Gewalt zu üben. 

Die Städte waren noch mehr vertheilt, als der Adel, 
und waren vereinzelt ihm und vollends der Territorialmacht 
gegenüber Fraftlod. Sammelten fie fi und vereinigten fle 
fich nicht, verbanden fie nicht gemeinfam ihre Kräfte, fo moch— 
ten fie unmöglich den Kampf beftehen. Und fo fehen wir im 
Fortfchritte des Zeitalterd die Städtebündniffe hervortreten 
zum Schu und Trug gegen jeglichen Eingriff in ihre bür« 
gerliche Freiheit, ihre politifche Ordnung und in die Fort: 
entwiclung ihres Handels und ihrer Induftrie. Die rheini- 
fchen Städte hatten ein ſolches Bündniß gebildet. Wir haben 
gejehen, wie Die nordifchen Städte in der Hanfa, über den 
ganzen Norden fich verbreitend, mächtig und gefehgebend ja 
eine wahre Friegführende und erobernde Macht geworben. 

Bei der allgemeinen Umwandlung, die ſich begeben, fans 
‘den auch die Einwohner des Landes ihrerfeits vielfältig in 
ihren Intereſſen fih verlegt. Auch fig Fonnten natürlicher 
Weife die Umwandlung der frühern Lehensmacht in eine uns 
abhängige Territorialmacht mit ihren frühern Rechten nicht 
verträglich finden. Auch fie gefellten fich daher zur Abwehr 
zueinander, gefellten auch wohl den Bündniffen der Städte 
fich bei, und fo ift zumächft der Aufitand der Schweiz und 
die Trennung derfelben vom Reich daraus hervorgegangen. 
Eben als die Habsburger, dort begütert, jene Metamorphofe 
der frühern Verhältniffe in neue geltend zu machen verfuch- 
ten, hatten fie Obftand an den Bewohnern der Schweizer 
thäler gefunden, die dann Bundesgenoffen in den Städten 
gefucht, mit gemeinfamer Hand den Habsburger Fürften fi 
entgegengeftellt, im Felde ihrer Meifter geworden, und nun 
die eigene Selbftftändigfeit in ihren Thälern fich begründeten. 

Sp war alfo ein fortdauerndes Auseinanderweichen 
durch alle Gebiete der weltlichen Hierarchie im Reiche hins 
durchgegangen. 
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Eine allgemeine Dismembration war die Folge diefer 
Beftrebungen geweſen, und am Ende diejer Periode, unter der 
Herrſchaft Marimilian I., fehen wir Deutſchland in mehr 
als taufend verfchiedene Territorien zerriffen, deren jedes für 
fich felbft einen gewiffen Grad von Selbtitändigfeit, fo weit 
er ihn realifiren konnte, feftzubalten, und in ihm fich zu bes 
haupten juchte, 

‚Die Schweiz hatte um diefe Zeit fchon vergeffen, daß 
fie einmal mit Deutfchland in einer Nation, in einem großen 
Ganzen zufammengelebt; in Belgien, wo ähnliche Verhält- 
niffe obmwalteten, nur daß hier das ftädtifche Element vor- 
herrfchender geweien, als das der Bauerfchaft, hatten diefel- 
ben Wirfungen, die gänzliche Entfremdung auch diefer ſchö— 
nen Provinz vom Reiche herbeigeführt. Burgund war ſchon 
früher entfremdet worden; auch die Errungenfchaft im fernen 
Dften durch die Deutjchritter hatte die polnifche Lehenherr- 
fchaft anerfennen müflen. 

So war das Reih in demfelben Verhältniffe, wie es 
im Berlaufe der Metamorphofe, in die neue Zeit hinübertres 
tend, im Innern auseinandergewichen war, eben jo nach Außen 
gefehmälert worden, hatte feine früher audgebreiteten Grän- 
zen verengt, und war tiefer in fein Inneres zurüdgefchoben. 

Staat und Kirche, und zwar der Staat ald Kaifer- 
thum, hatten alfo innerhalb ihres Gebiets wiederholt, mas 
zwifchen ihnen felbft fich zugetragen, Es war Alles aus feis 
nen Fugen gewichen; was früher ineinander gelebt, ineinan- 
der gewirkt, hatte jegt mehr oder weniger in Gegenfäpen fich 
getrennt, und gegeneinander ſich in Widerfpruch verfept. 

Die Folge davon auf die allgemeine große europäifche 
Politik, fo wie auf den innern Zufammenhang der religiöfen 
Sorietät, murßte fich bald bemerflich machen. 

Was die lettere betrifft, fo war die Mitte der Hierarchie 
früher vorherrfchend bis zu den äußerften Ertremitäten; fie 
hatte Kraft und Energie genug, um Alles an fich feftzuhal« 
ten, und die Zügel fo fraff zu führen, daß Fein bedeutender 
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MWiderfpruch fi zu erheben vermochte. Es war ein großes 
. conjervatives Mittel, um Gefundheit und innere Lebensfülle 
in der gefammten europäifchen chriftlichen Genoffenfchaft zu 
erhalten. 

Jetzt aber, wo der innere Zufammenhang auseinander: 
gewichen, wo die Radien, die zuvor ftraff angezogen, Die 
Beripherie mit dem Mittelpunfte feit verbanden, nachließen, 
und wie fchlafe Bänder fich zu löfen begannen, jebt fehen 
wir fchon in leifen Spuren das Streben zum Bartifularis- 
mus auch innerhalb der religiöfen Societät fich regen. 

Früher war es eine Gefammtfirche gewefen, eins und 
einig von einer Gränge der Ehriftenheit zur andern; jeßt ges 
wahren wir aber fchon die erften Regungen zur Geftaltung von 
Bartieularfichen Wir fehen in Franfreich die Negung zu 
einer gallifanifchen Kirche hervortreten, als die ‘Parlamente 
fih anmaßten, Die Bullen von Rom aus zuerft zu regijtri- 
ren, um ihnen dadurch erft Geltung und Autorität zu vers 
fchaffen. Wir fehen eben fo eine anglifaniiche Kirche in ihr 
ren erften Regungen fich zeigen; felbft von einer germanir 
fchen erfcheinen ſchon einzelne vorbedeutende Spuren. 

In Mitte diefer leifen Regungen, Die keineswegs noch 
in irgend einer Weife die Orthodoxie angetaftet wiſſen wol— 
len, fünnen aber nun ſchon förmlich ausgeiprochene Häreſien 
fi Raum verichaffen, fönnen und müſſen Anhang gewinnen, 
können anfchwellend immer ftärfer und gefahrbrohender wer: 
den, während in der Mitte nicht mehr Kraft genug ift, ih— 
nen entgegenzutreten und fie zu befämpfen. Es müflen zum 
Theil, wie e8 in England der Fall gewefen, zufällige Um- 
ftände eintreten, um fie zurüdzumwerfen; in Böhmen gelingt 
es nur nach biutigem, verheerenden Kriege, duch die Macht 
der Waffen, eine folche fich regende ernfthafte Oppofition zu 
beſchwichtigen. 

Ernſter und weitgreifender ſind aber die Folgen, die ſich 
in der politiſchen Societät aus jener Auflöfung des — 
entwickelt haben. 
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In den frühern Zuſtänden dieſes Reiches war es unbe— 
ſtritten das erſte, geſetzgebende in Mitte der europäiſchen Ge— 
ſellſchaft, ohne je im Ganzen und im Großen, deſſen muß. 
die Geſchichte Zeugniß geben, Mißbrauch von dieſer Präpon- 
deranz getrieben zu haben. Das deutſche Volk war während 
des vorigen Zeitalters weit das größte, ftärffte und waffen— 
mächtigfte unter allen europäilchen Völfern gewefen. Krie- 
gerifch wie Feines, in fi wohl um feinen Kaifer gefchloffen, 
in vier oder fünf Herzogthümer in Maffen getheilt, alfo, daß 
feine Kraft Raum hat, in der Vielheit fih auszubreiten; in 
feinem Lehenfyftem wohl gefügt und zufammengeglievert, da- 
bei in feiner Ausbreitung vom fernen Oſten bis tief in den We— 
ften, vom Norden nah Süden reichend, mit Italien eng ver- 
bunden, dabei im Lande Burgund über den Rhein hinaus: 
veichend, fo fland Deutfchland in dieſer Berfaffung und Hal- 
tung in Mitte der europäifchen Völker ehrfurchtgebietend da, 
und war darum der große Friedenshalter in Mitte aller viel- 
fältigen und verfchiedenen Leidenfchaften, die andere Völker 
unter fich entzweien mochten. 

Bon diefen andern Bölfern konnte Feines mit feiner 
Macht fich vergleichen. 

Die ſcandinaviſchen Reiche im Norden waren noch nicht 
zu einem bedeutenden Körper herangewachfen, und wären fie 
ed auch gewefen, fie gehörten eben dem Blute nach, denn 
auch fie waren germanifchen Stammes, dem germanifchen 
Reihe an, wie fie auch in ihren Intereffen mit ihm ver- 
bunden waren. 

Der flavifhe Stamm im DOften war großentheild durch 
Gewalt der Waffen gebändigt; Böhmen war im Lehensver- 
bande; Polen Hatte, wenn auch unabhängig, in Mitte des 
flavifhen Volfs jene Bedeutung nicht gewonnen, Die es fypä- 
ter erreicht; Ungarn hatte dem Lehensverbande mit dem Reich 
fi fügen müffen, und die Oftgränge deffelben war durch bie, 
wenn auch in fich zerrüttete Macht des immer noch beftehen: 
den byzantinifchen Reichs gefchirmt. Im Weften hatte Spa- 
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nien mit den Mauren zu fämpfen, und vermochte nur mit 
Mühe fih zu erwehren. Go war allein Frankreich und 
England noch übrig, die mit dem Reiche fich vergleichen 
mochten: 

So nun centrirt war die europäifche Gefellichaft gehal⸗ 
ten von diefem Neiche; fie ruhte auf ihm, und des Kaiferd 
weit ſehendes Auge fonnte die Ruhe der gefammten Ehrijten- - 
heit in diefer Weife überwachend handhaben. 

Weiter noch ald das Auge der Kaifer reichte das noch 
weiter fchauende Auge der Kirchenfürften, die zu dem weltlis 
chen Intereſſen der Kaifer nun auch die Firchlichen Intereſſen 
fügten. 

Der Standpunkt war auf der Höhe der Gefellichaft, auf 
dem Gipfel, wo alle Verhältniffe im Großen fich überfchauen 
laffen. Es war der Standpunkt der Kirchenfürften und der 
Kaifer, eben fo wie die alten Römer ihn aufgefucht, die in 
den verfchiedenen Ländergebieten die höchften Spitzen gefucht, 
dort, gleich den Adlern, ihre Horfte aufgerichtet, und mit 
ihrem Friegsgeübten Auge die Länder, die zu ihren Füßen la- 
gen, überfchauten. 

Es war ein großes, ein univerfalhifterifches Verhältniß, 
ed waren auch große, univerfalhiftorifche Menfchen, was die 
gewaltigen Päpfte und Kaifer bewiefen haben, die ed ver- 
ftanden, über Welten zu gebieten, und ihre Herrfcherfraft 
nicht auf eng begränzte Räume zu bejchränfen hatten. Die 
Kaifer waren geehrt ald Häupter der gefammten Chriften- 
heit: - waren fie auch nicht als Herren anerfannt, war doch) 
der Ehrenplab vor allen Andern ihnen eingeräumt, und kei— 
ner war ftarf genug, ihnen diefen Platz flreitig zu machen. 
Ueber ihnen ftanden die Päpſte, ald große Friedenserhalter, 
als Schlichter der: einzelnen Händel, die von Volk zu Volk 
fich erhoben, die in den Kaifern die bewaffnete Wehre hats 
ten, um ihren Ausiprüchen Gewicht zu geben. 

So war die ganze Gefellfchaft wohl centrirt; ihre Kraft 
geeint, und fo war ed möglid; geworben, jene mächtigen 
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Kämpfe mit dem furchtbaren Muhameranismus, der ganz 
Europa zu verfchlingen droßte, fiegreih zu beftehen, alfo, 
daß das Chriftenthum fein Banier aufpflanzen konnte in Mitte 
der Gebiete des Muhamedanismus, und in Jerufalem und den 
alten heiligen Orten ein chriftliches Reich aufzurichten ver: 
mochte. 

Darum war es jetzt gefchehen, Jene Eentren in der 
Mitte hatten nachgelaffen, ihre Kraft war gewichen; fie hat- 
ten fich getheilt und gegeneinander fich bewaffnet. Kortan 
fonnte von einem mächtigen, nach Außen wirfenden Streben 
feine Rede mehr ſeyn. Die Anftrengungen, die man dazu 

noch gemacht, liefen beinahe aufs Lächerliche hinaus. 
Der Berluft der heiligen Lande und das allmählige 
Nachrüden des Muhamedanismus war die nächfte Folge ge— 
weſen. 

Europa hat die Schmach erlebt, die Türken eine Brücke 
ſchlagen zu ſehen an der Stelle, wo früher der Perſer ge— 
waltige Macht den Uebergang geſucht; ſie waren über die 
Brücke gewandert, und hatten ſich im Oſten auf den Trüm—⸗ 
mern des byzantiniſchen Reiches angeſiedelt; es war eine 
kleine Entſchädigung, daß um dieſelbe Zeit der Muhameda— 
nismus eine frühere Eroberung auf der iberiſchen Halbinſel 
ganz verlor, und das Kreuz nun wieder in Granada auf 
den Moſcheen ſich aufrichtete, wo früher das Zeichen des 
Muhamedanismus feit Jahrhunderten geweht. 


LU. 
Beitbetradhtungen. 


Vorerinnerung. 


Die nachfolgende Leichenrede auf die wurzelloſen, nach fran« 
zöſiſchem Mufter, ohne Berüdfichtigung der Gefchichte und des 
Lebens, am Schreibtifche fabrieirten papierenen Conſtitutionen 
rührt aus der Weber eined ehrwürdigen, ergrauten flaatdmännis 
fchen Beobachterd der Zeit, deſſen Jugend noch in die eriten An⸗ 
fünge der Grjchülterungen hinüberragt, die noch heute ihre Ruhe 
nicht gefunden; die Leſer werden barin die Stimme eined ber Bes 
gründer der neueren Staatswiſſenſchaft mit Achtung vernehmen, 
Die große Hauptfrage aber für die Gegenwart ift die, was nad 
ber Zerflörung der alten Verfaffungen, Rechte und PVerbältniffe, 
und nachdem die unbefchränfte Bureaufratie und in dieß Labyrinth 
ber eitlen Gonftitutiond » Macherei Hineingeführt und fich dadurch 
auch ihrer Seits ihr Urtheil geiprochen, was nun nach fo vielen 
Nuinen und Trümmern an die Stelle treten fol? — Ein Neubau 
bat jedenfalls nur dann Ausficht auf Dauer, wenn der Staat ihn 
von unten auf, Hand in Hand mit der Kirche, ‚anf die Familie, 
bie Gemeinde, bie Provinz, überhaupt auf die Wiedererweckung 
eines gefunden „ corporativen Lebens gründet, — Grundlagen, bie 
der unumſchränkte bureaufratifche Polizeiftaat in feinem revolutio« 
nären Despotismus mißfannt und, fo viel an ihm war, zerftört 
hat, indem er alle religiöfen und fittlichen Bänder Ioderte und 
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trennte, und Alles in gleich berechtigte, d. 5. gleichmäßig admi⸗ 
niftrirte Individuen auflöste, die fich zur gelegenen Stunde auf 
den Ruf der Demagogen wieder ald Pöbel bei den Barrifaden 
zufammenrottiren, und ihren fouverainen Willen durch Pflafterfteine 
fund thun, alfo daß eine Revolution der andern folgt, wie der 
Wind mit den Sandhaufen der Wüſte fein Spiel treibt. 


Die Redaction der Hift.:polit. Blätter. 


I. 


Der Krebsgang der Revolution. Eine lehrreiche 
Rundſchau. 


Seitdem der Krieg mit Gewalt der Waffen einſtweilen 
zu ruhen ſcheint, liefern die Zeitungen aller Länder beinahe 
nur Bulletins über die Wechſelfälle des viel wichtigern gei— 
ſtigen Krieges, welcher jetzt lebhafter als ſonſt zwiſchen der 
Gleichmacherei und der Gerechtigkeit, der Einförmigkeit und 
der Mannigfaltigkeit, oder mit andern Worten, zwiſchen der 
Revolution und der natürlichen, auf wechſelſeitiges Bedürf— 
niß, auf Dienſt und Gegendienſt begründeten Ordnung der 
menſchlichen Geſellſchaft geführt wird. Bisweilen ſcheint die 
erſtere Partei, welche in ihrem Hochmuthe bereits zu trium— 
phiren glaubte, bald hier, bald dort noch einige Vortheile zu 
erringen, aber ſie ſchlagen meiſt zu ihrem Nachtheile aus, 
und im Allgemeinen geht ed mit der Revolution den Krebs 
gang. Zwar hat man ihr aus Mangel an Muth, oder an 
feftem Willen, oder am geiftiger Kriegsfunft noch keine ent- 
feheidenden Niederlagen beigebracht, ihre Hauptquartiere, d. h. 
die in Gentral», Diftrifts- und Ortsvereine fürmlich organi- 
firte, weitverbreitete Verſchwörung nicht zerfprengt, und felbft 
die erfochtenen Siege nicht zur vollen Unterwerfung des Fein- 
des benußt. Gleichwohl aber müflen diejenigen, welche fonft 
ſtets das Vorwärts predigten und fich des Fortfchritts in ih- 
rem weltumftürzenden Syfteme rühmten, jegt felbft den Rüd- 
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zug antreten, und mit Leidweſen den Fortfcheitt ihrer Gegner 
anerfennen, von welchen wir nun aus den legten drei Jah 
ven einige Beweije liefern wollen, 


Bor Allem fchwindet allmählig der Aberglaube an die 
neuern, natur=. und rechtswidrigen Gonftitutionen, welche die 
Wurzel alles weitern Unheils find, und die man all zunach⸗ 
giebigen Fürften, bafd durch Studententumult abgetrogt, bald 
durch feige und treulofe Rathgeber abgeſchwatzet hat. Selbſt 
ihre früher verblendeten Freunde fangen an einzufehen, daß 
diefe fogenannten Gonftitutionen nichts weiter als Deftructio- 
nen alles rechtmäßig Beitehenden find, und daß fowohl ihr 
Zweck, als ihr Nefultat nur allein darin befteht, nach Furzer 
Heuchelei die höchfte und unbefchränfte Gewalt einer wahn- 
finnigen kirchen- und ftaatenftürmenden Secte zuzuwenden, 
und mittelft deffen nicht nur die Könige und Fürften felbft zu 
entthronen, zu entehren und zu berauben, fondern auch Leib 
und Seele, Hab und Gut, natürliche und erworbene Rechte 
aller Klaffen des Volks, der Willfür eben diefer Secte, oder 
ihrer mwechfelnden Fartionen zu überliefern. Wir werden zum 
weiteren Beweife diefer Wahrheit in einem folgenden Artifel 
fogar die Geſtändniſſe der entfchiedenften revolutionären Blät- 
ter anführen. 


Indeſſen geht es jeht mit dergleichen Konftitutionen all 
mählig zu Grabe. In Rom und, mit Ausnahme von Pie 
mont, in ganz Jtalien ift davon feine Rede mehr. In Nea- 
pel begnügte fich der König, die neue, unheilbringende Con» 
ftitution auf unbeftimmte Zeit zu fuspendiren, nachdem neun 
Zehnttheile aller Landesbewohner, durch 2283 meift in Ge- 
genwart von Notarien abgefaßte Bittfchriften, ihn um Ab» 
fhaffung derfelben gebeten hatten. Sie wird dort ſchwerlich 
wieder eingeführt werden, doch muß man fich billig darüber 
verwundern, daß, während man dem trogigen Forderungen 
einer rebellifchen Faction nur zu fehr nachgibt, man Hingegen 
anf die gerechten Wünfche der Treuen und Reblichen des 
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Landes entweder gar Feine, oder nur theilweife Rückſicht 
nimmt. In Toskana, wo fonft feit zwanzig Jahren der ita- 
fienifche Garbonarismus feine Werkftätte hatte, war der vom 
Zeitgeift geblendete Großherzog ebenfalld zur Detroyirung ei⸗ 
ner fogenannten Gonftitution verleitet worden, nachdem er 
aber zum Dank für dieſe der Revolutionsferte erwiefene Gunft 
die Flucht ergreifen mußte, fo ließ er fich diefes, auch ſchon 
von manchen anderen Fürften erlittene Schidfal zur Lehre 
dienen, und fobald er in Bolge der fiegreichen öfterreichifchen 
Armee wieder nach Florenz zurüdfehren fonnte, hat er am 
20: September 1850, unter dem Jubel des Volfes, ganz ein- 
fach erflärt, er babe zwar jene Gonftitution im Jahre 1848 
ertheilt, nachdem fie aber durch die revolutionären Gewalt: 
thaten des Jahres 1849, und zwar von denjenigen felbft, 
welche folche gewünfcht hatten, vernichtet worden ſei, fo finde 
ex feine Beranlafjung, diefelbe wieder einzuführen. Nur in 
Piemont, wo der neue König das Beifpiel diefer feiner Nach- 
barn und Verwandten hätte befolgen follen, befteht noch eine 
dergleichen Gonftitution, als einziger Ueberreſt der. Carbonari⸗ 
ſchen oder Mazzinifchen Schilderhebung von 1848, fie bewirkt 
aber auch in diefem fonjt jo blühenden Land nur Hader und 
Zwietracht; Verbrechen und Gewaltthätigfeiten aller Art: Kir- 
chenraub, maaßlofe Schulden und Auflagen, Noth und Elend; — 
daher fie hoffentlich bald ein Ende nehmen wird. In Deutjchland 
hatte man den jungen Großherzog von Meflenburg-Schwerin 
während dem wahnfinnigen Taumeljahre 1848 aud) zu einer 
ſolchen onftitution genöthigt, allein bald darauf ward fie 
wegen der von Seiten der Landſtände dawider erhobenen 
Proteftation fuspendirt, fodann durch richterliches Urtheil nufl 
und nichtig erflärt, und die alte, rein patriarchalifche, auf 
natürliche Verhältniffe gegründete Verfaffung wieder herge— 
ftellt. Eben fo ift in Sachſen die 1848 ziger Gonftitution 
abgejchafft worden, ohne daß ein Hahn danach frähte. Im 
Großherzogthume Baden, wo der ganz Deutfchland erjchüt- 
ternde, heilloſe Unfug angezettelt worden, warb der Grof- 
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herzog zum Danf für feine, gegen die Nebellen bezeugte, beis 
ſpielloſe Wilfährigfeit ebenfalls zur Flucht genöthigt, und wo 
die zur höchiten Gewalt geftiegene Fartion das redliche Wolf 
ſchamlos tyrannifixte, beraubte, plünderte und unter Andro— 
bung von Todesſtrafe zum Krieg gegen feinen eigenen Lan- 
beövater zwang: da ftürzte das rafende Unternehmen vor 
dem eriten Andrange der preußiichen Waffen faft ohne Wi- 
derftand zufammen, aljo daß die 8000 bis 10,000 bemaffne- 
ten Badener» und Pfälzerrebellen, welche fich nach der Schweiz 
flüchteten, alle mit heiler Haut, zum Theil fogar mit gefpid- 
ten Beuteln und geraubten Pferden dahinfamen, an feinem 
derfelben aber auch nur eine Rige, ober eine leichte Wunde 
zu fehen war. Ihre Rädelöführer wurden, wenn leider auch 
nicht beitraft, doch in alle Welt zeritreut; die Konftitution 
befteht in der That nicht mehr, aber durch ihre Folgen ift 
das fonft fo blühende Land in namenlofes Elend verfunfen, 
Ganz neuerlih ward vom König von Hannover das ſoge— 
nannte Grundgefeh des Herzogthums Lauenburg vom 22ften 
uni 1849 abgeichafft, gleihwie er fchon 1838, die feinem 
Bruder und Borgänger in Folge eines Göttinger Studenten: 
tumultes abgedrungene Gonftitution des ganzen Königreiches 
aufgehoben hatte. Zu Hamburg und zu Frankfurt fucht zwar 
eine fogenannte liberale, oder vielmehr revolutionäre Faction, 
mit Beihülfe einiger gleichgefinnter Senatoren, dieſen beiden 
blühenden Reichsftädten das nämliche Schidfal zu bereiten, 
welches die fchweizerifchen freien Städte im Jahre 1798, und 
auch noch 1814 erlitten haben, nämlich diefelben durch eine 
Art von Tafchenfpielerei, unter dem Vorwande einer reprär 
fentativen Verfaſſung, d. 5. eines neugefchaffenen, von ber 
Stadt gefonderten und über „fie herrfchenden Staats zu uns 
terjochen, ſie ihrer Freiheit, ihres Eigenthums nebft allen 
davon abhängenden Rechten und Bortheilen zu berauben, und 
fie zu Kuechten ihrer eigenen Diener und Unterthanen berab- 
zuwürdigen. Der fchlaue, jedoch etwas abgenuste Plan 
fcheint aber auch dort nicht gelingen zu wollen, theild weil 
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Hamburg und Frankfurt nicht wie die fehmeizerifchen freien 
Städte durch fremde Gewalt zur Decretirung ihres eigenen 
Untergangs genöthigt find, theil weil fie jept durch gründ- 
lihere Nechtswiffenfchaft fich beſſer als jene zu vertheidigen 
wiflen, und endlich, weil zu Hamburg und Franffurt das 
fleine Gebiet durch die Größe der Stadt verbunfelt wird, 
während umgefehrt in den meiften ehemals freien Städten 
der Schweiz die herrſchende Stadt von der relativen Größe 
des Gebietes in den E chatten geftellt wird. Wie jämmerlich 
und fchimpflich die von der großen, fouverainen Frankfurter 
Berfammlung fabrizirte fogenannte „endgültige* Reichöverfaf- 
fung den Weg alles Papieres gegangen, ift männiglich bes 
Fannt. In Miürtemberg finden die fo oft veränderten Con— 
ftitutionen wenig Beifall, fie-haben nicht viel Gutes hervor⸗ 
gebracht, und vermuthlich würde die Maffe des Volks, mit 
Ausnahme von einigen Advofaten und Literaten, derfelben 
gerne entbehren. In Preußen befteht die octroyirte Conſtitu⸗ 
tion außer den Kammerſitzungen nur noch auf dem Papiere, 
aber von ihren zähllofen, fich ſelbſt widerfprechenden Artifeln 
ift feine Rede mehr, und wenn man, wie das königliche Mir 
nifterium fagt, mit der Revolution breißen will, fo muß auch 
mit der Gonftitutiunsfchwindelei felbft gebrochen werden. In 
Defterreich ift die nicht in's Leben getretene Gonftitution ebenfalls 
bereit8 für todt erflärt worden. Beide Großmächte werden num 
andere, ihren Berhältniffen entfprechende Bahnen einfchlagen. 
Man klagt ja allenthalben über die Abneigung des zahlreis 
heren und gerade des befferen Theiles der Städte und Lands 
bewohner gegen die unaufhörlichen geld», zeit⸗ und- ver 
dienftraubenden, am Ende fogar dennoch Fruchtlofen Wahlen, 
zu denen man fie, gleich einer Heerde von Schafen, ju zwin- 
gen fucht? Aber gerade diefe Theilnahmsloſigkeit verräth einen 
gefunden Inftinft," denn dadurch Tiefern fle den augenſchein— 
lichen Beweis, daß fie gegen biefe papierenen, rein fictiven 
Conſtitutlonen und ihre Folgen einen entſchiedenen Widerwillen 
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haben, diefelben nicht als einen Vortheil, ſondern als drü⸗ 
sende Paft betrachten, und mithin den Königen und Fürften 
zwar nicht: dem einzigen, aber doch nach dem Revolutionsiy- 
fteme felbit, welches die Mehrzahl des Volks für das oberite 
Geſetz ansgibt, dem enticheidenften Rechtsgrund an die Hand 
geben, beſagte Gonftitutionen wieder abzuichaffen, zumal fie 
durch. diefelben dem Wunſche des Volks zu entiprechen, ihm 
eine Wohlthat zu erweifen glaubten, nicht aber ihm wider 
feinen Willen aufdringen wollten, und man Niemanden un— 
ter dem Namen von Bunftbezeugungen Laften und Beichwer» 
den auflegt. Oder meint man etwa, daß die alten vormärz- 
lihen Staaten, welche viele Jahrhunderte fortdauerten, und 
deren Verfaffung nie repidirt werden mußte, auf feinen rechte 
lichen Grund gebaut, nicht durch Die Natur der Dinge, und 
durch reelle Verträge conftituirt und organifirt gewefen feien. 
Die Eonftitution oder das Fundamentalgefeh jedes König— 
reiche, jedes Fürſtenthums, befteht in.der Unabhängigkeit; oder 
vollfommenen Freiheit ded Landesherrn in feinen eigenthim- 
lichen Territorialbefigungen, und in den natürlichen, oder ver- 
tragsmäßigen Verhältniſſen zwifchen ihm und den verfchieder 
nen Klaffen feiner Unterthanen, d. h. derjenigen, die in 
feinem Lande. wohnen und unter. feinem Schuge leben, oder 
in feinem: Dienfte fiehen. Jene Unabhängigfeit nicht von 
natürlichen, d. h. göttlichen Geſetzen, noch von rechtmäßigen 
Verträgen, fondern. nur von jedem menfchlichen Obern, ift 
eine offenfundige Thatfache, ein hohes und dennoch mit vier 
len Befchwerden. verbundenes Glücksgut; die Beftgimgen wer- 
den in den üblichen Titulaturen aufgezählt, und. leßtere foll- 
ten baher weder außgelaffen, noch abgekürzt werben, weil fie 
ſtets an den Rechtsgrund und bie Ermwerbungsart der fürfts 
lichen Macht und Herrfchaft erinnern, Endlich find die na- 
türlichen Berhältnifje und die. daraus entipringenden, gegen» 
feitigen Rechte und Pflichten Jedermann bekannt, fie laflen 
fih in zweifelhaften Fällen jogar urkundlich beweifen, und in 
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der Regel werden fie beffer beobachtet und heiliger. gehalten, 
als von ftürmifchen fogenannten Bolfsrepräfentanten ober 
Volksfactionen, die in dem Dünfel ihrer vorgeblichen Allmacht 
oder ihrer erzwungenen Stimmenmehrheit feine Geſetze, als 
ihre wandelbare, brutale Willkür anerfennen, und gerabe 
durch ihre Gonititutionen und Decrete alles Eigenthum, alle 
Rechte und Verträge, alle wahre Freiheit mit Füßen treten, 


I. 


Radikale Bekändniffe über die modernen Papier 
Eonftitutionen. 


“ Gründlihe Gegner der Revolution haben ed zwar ſchon 
vor mehr ald dreißig Jahren gefchrieben und gejagt, daß 
jede Eonftitution, in dem neuern Sinne des Wortes, ein To⸗ 
dedurtheil, oder doch einen Todeskeim für denjenigen Konig 
oder Fürften fei, der fie annimmt, oder felbft ertheilt, denn 
ein Selbſtmord tödtet fo gut, als ein Vatermord, und man 
ſtirbt von einem Giftbecher, er mag nun freiwillig, oder ger 
zwungen ausgetrunfen werben. Dergleichen Conftitutionen 
organifiren ihrer Natur nach einen Krieg auf Leben und Tod 
zwifchen zwei einander entgegengefepten angeblich oberiten 
©ewalten, derjenigen der Könige, welche zwar die Gewohnheit 
und das alte Recht, aber zu deſſen Handhabung feine Macht 
mehr hat, und derjenigen des fogenannten Bolfs, oder viel- 
mehr Factionsrepräfentanten, die zwar auf feinen wahren, oder 
nur auf einem eingebildeten Rechte beruht, aber dagegen in 
ben Beſitz der reellen höchſten Gewalt. gefept worden it, und 
da nad) der menschlichen Natur jede neugefchaffene Macht zu 
wachen firebt, und. auf. die Dauer nur mit Widerwillen eis 
nen Nebenbuhler oder Mitgenofien buldet, wird fte bald frü- 
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ber, bald fpäter diejenigen leicht überwältigen, welche zuerſt 
nachgegeben hat, :aber durch Berlaflung ihrer Grundfage 
ohnmächtig geworben, und in der That. bereits vom Throne - 
heruntergeftiegen if. Wenn jedoch die Könige und Fürften, 
oder derfelben redliche Ratgeber auf die Stimme ihrer. Freunde 
nicht hören wollen, jo follten fie Doch wenigſtens ihren Yein- 
den glauben, denen in’ unbewachten Augenbliden oft ähnliche 
Geftändniffe entjchlüpfen. So fagte die Tribune (ein äußerſt 
revolutionäres Parifer Blatt im Jahre 1833): „Es gebe fein 
befjeres Mittel, um eine Monarchie abzunügen und zu töd⸗ 
ten, als dergleichen Conftitutionsverfuche. Sie ſeien der erfte 
vergiftete Pfeil, der aus dem Köcher der Revolution hervor⸗ 
. gehe und deffen Wunde nie zuheile.* Der Schönfchreiber Ga—⸗ 
rat, welcher als Eonvents-Minifter im Jahre 1793 dem 
König Ludwig XVL fein Zodesurtheil angekündigt hatte, trö- 
ftete im Jahre 1814 ſich und feine Anhänger über die Charte 
Ludwigs XV. mit der Bemerkung: „daß ja dergleichen 
Eonftitutionen eine verfchleierte Republik ſeien.“ Chateau—⸗ 
briand, der ihnen, feines fentimentalen Royalismus ungeach⸗ 
tet, im Allgemeinen gar nicht ungünftig war, nannte fie 
ebenfalls „das übliche Vorwort (le pr&ambule oblige) zur 
vollftändigen Republik.” (Wohl verftanden, zu einer ſolchen, 
deren Grofmeifter, Bürger und Räthe nur aus den Mitglie- 
dern der zeitgeiftigen. Secte beftehen fol.) Der National, 
ein anderes fehr revolutionäres PBarifer Tagblatt äußerte ſich 
am 29. Auguft 1833, bei Anlaß der portugiefifchen Revolus 
tion, mit bemerfenswerther Naivität: „das -conftitutionelle 
Königthum fei nichts weiter, als eime Art von Prüfung eis 
nes zeitlichen Novitiats zwifchen der Monarchie und der Ne 
publit, mit welchen fich. das Volf (d. h. die revolutionäre 
Faction) ‚nach Umftänden auf Fürzere oder längere Zeit be 
gnügen müſſe;“ dann fügt er zur ferneren Erläuterung bei: 
„man nehme jegt die Donna Maria nur, um ben viel ge- 
fährlicheren Don Miguel zu ftürzen, jeborh unter dem Vor⸗ 
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behalt, fpäterhin die Donna Maria ebenfalls zu. flürgen, 
wenn biefe Heine Königin fich je einbilden follte, daß fie im 
den Händen der franzöfifchen und englifchen Liberalen etwas 
anderes gewefen fei, als ein Werkzeug, um den Don Miguel 
bei Seite zu fchaffen.” 

Diefe Prophezeiung ſcheint gerade jest (1851) unter 
Saldanha, dem Haupte der Revolutionärs, in Erfüllung. zu 
gehen. Im Frühling 1848, wo die Wienerrevofution noch 
nicht Durch Waffengewalt gedämpft war, fagten in. allen 
Kaffehäufern die italienifchen Mazziniſten zu Mailand öffent: 
lich: „Die Eonftitution folle und werde ihnen nur zum Etride 
dienen, um damit fowohl den Kaiſer, als den König. Karl 
Albert, ihren damaligen proviforiichen „Hülfeleifter, zu erwür⸗ 
gen." Ward ja felbft in der. großen Frankfurter Gonftituante, 
die fih eine Reichsverfammlung nannte, und in welche, auf 
daß doch die hochmüthige Unvernunft nicht ganz ohne Wir 
derfpruch bleibe, eine Feine Minderheit verftändiger Männer 
hineingewählt wurde, von linker Seite öffentlich ausgefpros 
Ken: „daß ein conftitutioneller König. doch nur der Ueber⸗ 
veft eines wahren Königs, mithin ein entmannter und ver: 
ftümmelter König ſei.“ Mit Recht wundert ſich daher ein 
deutfches Blatt, daß es noch Fürften geben fünne, bie eine 
folhe Stellung unter einer Conftitution, welche die Volks- 
fonverainetät an die Spige ftellt und die oberfte Gewalt von 
. unten, von des Volkes und feiner fogenannten Repräfentan- 
ten Gnaden delegirt, nicht allzu erniedrigend und verächtlich 
finden, „Kann man fich”, jagt es, „einen Friedrich II. mit 
einer folchen Gonftitution denken — einen Löwen in einem 
Käfig!" Im der That, was ift ein folder König; der feinen 
Willen, feine Macht, fein Bermögen mehr beſitzt; der. fein 
Urtheil fällen, in. eigener Perfon weder reden, noch fchrei- 
ben, noch handeln darf, deſſen zum Schein von ihm er- 
nannte Minifter im Grunde nicht feine Räthe und Diener, 
fondern feine Herren find, und dem als einziger. Troftpfen- 
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ning aus feinem vormaligen Eigenthume ein jährliches Leib— 
geding, eine Sinecur-Penſion gereicht wird, die man ihm 
noch dazu täglich vorwerfen, wie dieß in Baden geichah, 
und jedes Jahr fchmälern oder entziehen fann, Man nennt 
ihn dagegen, zum Epotte noch, unantaftbar, unverleglich; 
aber troß dieſer papierenen Unverleglichfeit ward der conſti— 
tutionelle König Ludwig XVI. zu Paris, auf öffentlichem 
Plage enthauptet; . der ebenfalls als unverletzlich erflärte 
merifanifche Kaifer Diurbide mit Pulver und Blei erfchoffen ; 
Garl X. aus dem Lande feiner Väter deportirt, und der 
noch conftitutionellere König, Ludwig Philipp, nebit Weib 
und Kind, zu Fuß, verfleivet, mit dem Regenſchirm in der 
Hand, zur Flucht genöthigt, bis er in einem Fiader weiter 
fortfommen fonnte; ein Echidjal, von welchem fie zuverläfftg 
nie wären betroffen worden, wenn fie noch wahre Könige 
gewefen wären, und feine volfsfouveraine Gonftitution weder 
octroyirt noch angenommen hätten. Iſt das Alles noch nicht 
genug, um über ſolche Schmach die Augen zu öffnen, und 
ſich wit Hülfe getreuer Truppen und der eben fo getreuen, 
immenfen Mehrheit des redlichen Volks von dem verderbli- 
chen Joche zu befreien. Aber das Wanfen und Schwanfen, 
das Zagen und Zaudern, Mangel an Selbftvertrauen und 
Vertrauen zu. feiner eigenen Sache, und leider auch nicht 
felten das böfe Gewifjen, find die Urfache des Verderbens. 


LU 
Preufiifche Zuftände. 


Erſter Artikel. 


Es gab eine Zeit, wo die Hiftorifch-politifchen Blätter 
den. Beftrebungen und Entwidlungen in Preußen ſowohl auf 
politifchem, als kirchlichem Gebiete vorzugsweiſe ihre Aufmerf- 
famfeit fchenkten. Der Grund davon lag nicht in der Anficht, 
als wenn der Schwerpunft der deutichen Angelegenheiten vors 
zugsweife in Preußen zu fuchen fei; e8 galt vielmehr diefem 
Irrthume, der vor wenigen Jahren noch ziemlich allgemein 
gepredigt wurde, Fräftig entgegenzutreten, um die Bewegun— 
gen in Preußen, fie mochten nun gut oder verwerflich jeyn, 
in ihrer prätendirten Allgemeingültigfeit für das große Ba- 
terland zu beftreiten. Jetzt, wo die unbeftreitbare Bedeutung 
Preußens für das übrige Deutfchland durch die Gefchichte 
und die Thatfachen auf ihr rechtes Maaß zurüdgeführt if, 
und wo das Kaiſerthum Defterreich, deſſen gefchichtlicher Be— 
ruf für Deutfchland aus befannten Urfachen unverhältniß- 
mäßig in den Hintergrund zurüdgebrängt war, fich wie ein 
aus dem Schlafe erwachter NRiefe wieder erhoben, und durch 
freie Kraftentwidlung die ihm von Gott und Recht gebüh- 
rende Stellung wieder eingenommen hat, jeßt liegt ed ganz 
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in der Natur der Sache, wenn diefe Blätter Preußen nicht 
mehr in dem Grade, wie früher, ihre Aufmerkfamfeit fchenfen. 
Dennoch würde ed der Bedeutung und dem Gewichte ber 
weiten Macht in Deutfchland nicht entfprechend fenn, wenn 
man die Stadien und Entwidlungen der dortigen Zuftände 
nun mit einem Male ganz außer Acht ließe, und den Stand» 
punkt der Hiltorifch=politifchen Blätter zu denfelben den Les 
fern nicht auch vor Augen führte. Die Gefchide Preußens 
greifen nach wie vor tief ein in die Zufumft Deutfchlands, 
wenn bDiefelbe auch nicht ausichließlih von ihnen beſtimmt 
wird. 
In erfter Linie fteht in diefem Augenblide die Reacti- 
virung der frühern Provinzialftände durch die preußifche Res 
gierung. Der Streit über die Verfaſſungsmäßigkeit 
und über die politiihe Zwedmäßigfeit diefer Mafregel 
iſt noch nicht zum Abſchluß gekommen; er wird vielmehr wahr- 
fcheinlih in dem Augenblide, wo dieſes Heft gedrudt ift, im 
den preußischen Kammern mit neuer Heftigfeit entbrannt feyn. 

Faſſen wir zuerit den eriten Punkt, die Verfaflungsmär 
Bigkeit dieſer Maßregel, in's Auge. Es ift freilich Thatſache, 
daß darüber die entgegengefegteiten Anfichten laut geworden 
find; manche Mitglieder der früheren Provinzialftände har 
ben fi in ihrem Gewiſſen verpflichtet geglaubt, dem Rufe 
ihres Königs nicht zu folgen, und auf den Provinzialland- 
tagen nicht zu erfcheinen; von mehreren Seiten find ſogar 
ausdrückliche Protefte erfolgt. Dagegen hat der größere Theil 
der Mitglieder fich unweigerlich auf den Provinziallandtagen 
eingeftellt, und damit ein faktiiches Zeugniß abgelegt, daß er 
jene Rechtöbevenfen und Proteſte für ungegründet halte. Ja 
ed hat von manchen Seiten nicht an der Beichuldigung ge- 
fehlt, daß diefer Nichtbeſchickung der Provinziallandtage eine 
böswillige, wo nicht verbrecherifche Abficht zu Grunde läge. 
Aus diefen fo ſehr fich widerfprechenden Anfichten follte man 
fliegen, daß es fich hier in der That um eine Eontroverje 
über eine Auferft fchwierige Rechtöfrage handelte. Uns dage- 
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gen erfcheint die Beantwortung diefer Frage jo einfach umd 
leicht, fo fonnenflar, daß wir uns die Verwirrung Der Mei- 
nungen darüber, die in Preußen zu Tage gefommen , durch— 
aus auf feine:andere Weile erflären fonnen, als aus einer 
gewiſſen Abjchwächung und Verwirrung des dortigen Rechts: 
bewußtſeyns. 

Wenn wir nicht irren, ſo war es zuerſt Herr von Ger— 
lach, der zu Anfang dieſes Jahres die Entdedung machte, 
Daß die preußifchen Provinzialfläinde noch immer zu Recht 
beftänden. Wir erinnern uns wenigitens feiner einzigen 
Stimme, welche feit Einführung der neuen Verfafiung vom 
3. December 1848 irgend ein Wort für das rechtliche Vor— 
handenfeyn der frühern provinzialftändiichen Berfaffung hätte 
verlauten laſſen. Allerdings mochte ed Männer geben, und 
ed waren nicht die fehlechteften, welche die Aufhebung der 
Provinzialftände und die ausfchließliche Gentralifation ver 
Gefeßgebung in den allgemeinen Kammern tief beflagten, 
aber Jedermann fchien es ald eine ausgemachte Sache zu 
betrachten, daß die bisherige prowinzialftändifche Verfaſſung 
durch die Werfaflung vom 3. December vollftändig derogitt 
fei, und daß beide dergeftalt mit einander in Widerfprud 
ftünden, daß fie nicht neben und in einander beftehen fonn- 
ten; daß alfo mit der in's Lebentretung der Verfaſſung vom 
3. December die Provinzialftände von felbft aufgehoben fenen. 
Nur der gewichtigen Stimme des Herrn von ©erlach war 
ed mehrere Jahre fpäter vorbehalten, für den Sat Proſely— 
ten zu gewinnen, daß Preußen ziwei- Berfaffungen zu gleicher 
Zeit Babe, eine ausdrüdlich publizirte vom 3. December umd 

eine nichtaufgehobene aus den Zmanzigerjahren. 

Selbft wenn e8 wahr geweſen wäre, daß die Provin- 
zialſtände nicht ausprüdlich aufgehoben feien, fo mußte eine 
ehrliche, ftaatsrechtliche Interpretation doch zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß die Verfaffung vom 3. December die Aufhes 
bung der Provinzialftände ſchon an fich in fich fchließe, und 
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daß die Abficht des Geſetzgebers in dieſer Beziehung: feinem 
Zweifel unterworfen -fei. Ganz anders verbielte: fich. freilich 
die Sache, wenn die Rechtsgültigkeit der Verfaſſung vorm 
3. December ebenfalld beftritten würde. . Damit würde, zu 
gleicher Zeit das rechtliche Erlöfchen der provinzialftändifchen 
Verfaffung, . welche in dem pofitiven Inhalte der Berfaffung 
vom. 3. December lag, folgerichtig verneint, 


Und der Berfaffer diefer Zeilen kann nicht umhin, die 
Ueberzeugung auszufprechen, daß dieſe fehärfere Conſequenz, 
welche die Kritif rückwärts auch am die. Rechtögültigfeit der 
Verfaffung vom 3. December legt, und vermittelit der fie zu - 
der Berneinung der legteren fommt, Vieles für ſich hat. 
Auch haben wir für unfere Perfon nie ein Hehl daraus ge- 
macht, daß wir ſämmtliche Berfafiungsveränderungen im 
Preußen, die feit.den Märztagen 1848 datiren, in mehrfa- 
cher Beziehung für ungültig hielten; theild weil die Beſtim— 
mungen bei Berfaffungsveränderungen, welche den Beirat 
der Provinzialftände und die Zuftimmung der erften Kurie 
des vereinigten Landtages vorausfegten, nicht eingehalten wa— 
ren, theils aber auch, und ganz insbefondere, weil unläug- 
bar ein ungefeglicher Zwang auf die Entjchließung der Staats— 
regierung eingewirft hatte, Wer von diefem Standpunfte 
eine rechtliche Oppofition gegen die Aufhebung der Provin— 
zialftände hätte machen wollen, der würde freilich aller Wahr: 
Iheinlichkeit nach Feine praftiihen Erfolge davon geſehen ha— 
ben, weil Niemand, und am allerwenigiten die Staatsregie- 
rung, geneigt geweſen ſeyn würde, das einigermaßen beſchä— 
mende Zugeſtändniß zu machen, daß man ſich ſchon von vorn 
herein auf dem Boden der Ungeſetzlichkeit und einer unheil— 
baren Nichtigkeit bewegt hätte; aber wiſſenſchaftlich und vor 
den Rechtsgewiſſen einzelner ehrlicher und ſcharfdenkender 
Männer wäre eine ſolche Deduction PRR Zweifel ſiegreich 
durchzuführen: gewefen. 


Die Rechtsgültigfeit det. Verfaſſung vom 3. Der. aber — 
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angenommen — und fo viel wir willen, ift diefes vom Herrn 
von Gerlach und feinen Anhängern geichehen und ausdrück— 
lich bezeugt, indem fie fich nicht nur zu den auf Grund diefer 
Berfaffung zufammentretenden Kammern wählen ließen, fon« 
dern diefelbe auch ausdrücklich umd perfönlich befchworen — 
bleibt die Behauptung der rechtlichen Forteriftenz der Pros 
vinzialftände ein unheilbarer Widerfpruch mit fich felbft, ſelbſt 
wenn fein Gefeh vorhanden wäre, welches ausdrüdlich Die 
gefammte frühere provinzialitändifche Geſetzgebung aufhöbe, 

Wenn eine neue Snftitution an die Stelle einer alten 
geſetzt wird, fo pflegt freilich gewöhnlich der Geſetzgeber zur 
Befeitigung jedes Mifverftändniffes fchließlich die Klaufel hin— 
auzufügen, daß mit der neuen Inftitution alle Beftimmungen, 
welche mit der erftern im Widerfpruche ftehen, aufgehoben 
ſeyn follten. Nöthig ift aber eine ſolche Klaufel nicht, ins 
dem es fi ganz von felbft verfteht, und die Abficht des Ge— 
feßgebers, durch fpätere Beftimmungen den früher gültigen zu 
derogiren, Far und unzweifelhaft am Tage Tiegt. 


Vielleicht Fonnen wir und Heren von Gerlach durch ein 
Beifpiel verftändlicher machen. Preußen hat befanntlich in 
der letzten Zeit auch eine neue Oerichtsorganifation einge— 
führt; e8 hat z. B. fämmtliche Gompetenzen der frühern Ober- 
Iandesgerichte theild den neuen Appellationsgerichten, theils 
gewwiffen Untergerichten überwiefen. Es ift mir num nicht 
erinnerlich, ob dabei ausdrüdlich bemerkt if, daß die frühe: 
ren Oberlandesgerichte aufgehoben feyn follten. Wahrfchein- 
lich ift es der Ball; aber würden die Oberlandesgerichte ne— 
ben den Oberappellationsgerichten fowohl faktifch als recht: 
lich noch fortbeftehen fönnen, wenn jene ausdrüdliche Klaufel 
etwa nicht Hinzugefügt wäre? Würde irgend ein Zweifel 
über die Abficht des Geſetzgebers hier nur auftauchen können? 
Wäre diefes freilich der Fall, fo würde Herr von Gerlach 
allerdings in der Lage feyn, zwei Titel zu gleicher Zeit mit 
Recht für ſich zu beanfpruchen. Er würde jıt gleicher Zeit 
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Prãſident des Oberlandesgerichtes, und Praͤſident des Ober⸗ 
appellationsgerichtes zu Magdeburg ſeyn, und würde eine 
rechtliche Forderung an. den Gehalt beider Stellen haben. 
Wie aber die Amtöfunctionen dieſes alten Dberlandesgerich« 
te8 mit denen des neuen Appellationsgerichtes fich ohne Eol- 
lifion vereinigen liegen, das fehen wir nicht ein, und müßten 
wir erft darüber um Belehrung bei dem Herren Oberlandes- 
gerichtöpräfidenten und dem Herrn — —“ 
präfidenten im einer Perſon bitten. 


Ganz daſſelbe Verhältniß findet zwiſchen den Kammern 
nach der Verfaſſung vom 3. December und oifggen den frü⸗ 
bern PBrovinzialftinden ftatt. 

Es würde hier zu weitläufig ſeyn, nachzuweiſen, wie biefe 
beiden Inftitute ganz entjchieden mit einander collidiren, und 
wie die den Kammern übertragenen Kompetenzen mit den 
Kompetenzen der Provinzialftände ganz unvereinbar find. 
Wir werden im zweiten Artifel darüber fprechen. Ich rede 
hier natürlich nut de lege lala, nicht de lege ferenda. 


Das Statut über den vereinigten Landtag hatte aller⸗ 
dings die Abſicht, die Kompetenz der Provinzialſtände mit der 
Kompetenz des vereinigten Landtages in organiſchen Einklang 
zu ſetzen. Beide ſollten neben einander beſtehen, und es 
fommt dabei auf die weitere Frage nicht an, wie weit dieſes 
auf die Länge möglich geweſen wäre, weil es fich hier blos 
um die Ermittlung der Abficht des Geſetzgebers handelt. 
Ebenfo mag ed hier vorerft dahingeftellt bleiben, ob fich nicht 
eine folche Modiftfation in der Zufammenfegung und in ber 
Kompetenz der Kammern denken ließe, vermöge ber bie frür 
heren Provinzialftände in einem Theile oder in dem ganzen 
Umfange ihrer Befugniffe noch daneben beftehen könnten. Wie 
die Kammern aber gegenwärtig beftehen, jchließen fie die 
Kompetenz der Provinzialftände aus, fowohl ihrem Wahl 
ſyſteme als ihren Befugniffen nach. Oder glaubt 5. B. etwa 
Here von Gerlach wirflih, daß es Abſicht der Verfaffung 
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vom 3. Dezember gewefen fei, alle Gefeßvorichläge über Per- 
fon und Eigenthum zur Vorberathung den Provinzialftänden 
vorzulegen, bevor die Kammern darüber einen Beichluß faſſen 
Fönnten? Hält man ein foldhes Recht der Provinzialftände 
mit allen übrigen Beftimmungen der VBerfaffung vom 3 
Dezember auch nur für irgend möglich, und. fonnte Herr 
von Gerlach fich je ernſtlich einbilden, daß der Geſetzgebet 
eine ſolche baare Unmöglichkeit mit der. Berfaffung vom 3. 
Dezember bezwedt habe? Nein, fo gut Oberlandesgericht und 
Appellationsgericht Alternative waren, wovon Die eine bie 
andere. aufhob, eine eben fo. entichiedene Alternative fand zwir 
fchen der Verfaffung vom 3. Dezember und. zwifchen den bier 
herigen Provinzialftänden ftatt, und es ift dabei gänzlich irre- 
levant, ob die Klaufel ‚von der Aufhebung der bisherigen Ver— 
faffung ausdrüdlich hinzugefügt fei, oder nicht. Zum Ueber— 
fluß brauchte man nur die Verfaſſer jener Verfaſſung vom 
3. Dezember, Herrn von Manteufel, Herrn von Ladenberg 
und alle, die ſonſt daran gearbeitet haben, zu fragen, ob die 
Abſicht nicht geweſen ſei, mit Einführung dieſer Verfaſſung 
die bisherigen Provinziallandſtaͤnde eingehen “zu laffen? Die 
Antwort wird jedenfalls bejahend lauten. Ja man Fönnte 
jeden  hafbverftändigen Menſchen fragen, welcher ſich da: 
mals in Preußen mit dieſen Angelegenheiten befihäftigte, 
ob er die Sache nicht ganz ebenfo aufgefaßt habe, — die 
Antwort wird einſtimmig biefelbe feyn. Ja Herr v. Ger 
Tach fönnte fich felbft fragen, das heißt der Herr v. Gerlach 
von 1851 könnte den Herrn v. Gerlah von 1848 fragen, 
wie dieſer lettere damals die Verfaffung vom 3. Dezember 
veritanden ‘habe? und wir find gewiß, daß zwifchen dieſem 
und und im diefer Beziehung de vollfte Urdtreinftiumnng 
ZUgM werde. 


- Während nun — v. Getlach fi Pr bemühte, * 
ber. Prämiſſe, daß die Provinzialſtände nicht auadrüdlich auf⸗ 
gehoben feien, ihre rechtliche Forteriſtenz gu bebugixen, trat 
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der erheiternde Zwifchenfall ein, daß von. entgegengefeßter 
Seite ‚plöglih die Entdeckung gemacht wurde, wie eben biefe 
Prämiffe, auf welche Herr v. Gerlach fein ganzes Gebäude 
aufgeführt hatte, überhaupt gar nicht vorhanden fei. 

Es wurde nachgewieſen, daß in der WVerfaffung vom 3. 
Dezember ein befonderer Paragraph, ich weiß nicht mehr wel: 
cher, ſich vorfinde, in welchem ausdrücklich und buchftäblich 
mit deutlichen Worten ftehe: „Alle Gefege über Pros 
vinzialftände find hiemit aufgehoben.“ 


Und damit verftummte plöglich die Deduftion über die 
rechtliche Forteriftenz der Provinziafftände. Wir legen durch— 
aus Fein großes Gewicht darauf, daß ‚Herr v. Gerlach diefen 
Paragraphen der Berfaflung vom 3, Dezember nicht gefannt 
hatz wohl wenige Menfchen möchte e8 geben, welche ein ftars 
kes Gedächtniß für alle Beftimmungen der vielen Werfaffuns 
gen befiten, welche die neuere Zeit improvifirt hat. Aber 
daß man in der Hoffnung, ein folcher Paragraph fei. nicht 
vorhanden, dergleihen Schlußfolgerungen Fünftlih aus dies 
ſem Umſtande ziehen wollte, das ift es, was FREE en 
teln von vornherein erregt hat. 


Somit wäre denn die rechtliche Aufhebung der Provin: 
zialſtaͤnde ausdrücklich und buchftäblich fonftatirt und eine ein- 
feitige Reaftivirung derfelben von Eeite der Regierung wäre 
ohne offenen Verfaſſungsbruch nicht möglich gewefen. Trotz 
dem hat der Minifter des Innern die Provinzialftände zus 
fanmenberufen, und wenn der größere Theil derfelben dieſem 
Rufe gefolgt iſt, fo laffe fi aus diefem Umftande von vorn- 
herein muthmaßen, daß noch ein anderer gejeglicher Anhalt 
dazu, ald die weggefallene Prämiffe des Herrn v. ‚Onted, 
aufgefunden feyn muͤſſe. 

Dieſes iſt nun allerdings wirklich der Fall. Herr von 
Manieufel, der bei ſeinem unläugbar patriotiſchen Willen und 
bei ſeiner großen adminiſtrativen Gewandtheit doch das 
eigene Schickſal hat, daß er ſeine geſetzgeberiſchen Vorſchläge 
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und Thaten in fürzefter Zeit entweder mobifiziren oder ganz 
zurücknehmen muß. — und zwar in fo zahlreicher und rafcher 
Folge aufeinander, wie unfers Wiſſens fein Minifter in ber 
Geſchichte ein. ähnliches Beifpiel darbietet — hatte ein Ge— 
meindegejeß entworfen, welches von dem Könige auch beftäs 
tigt. war. Diefes Gemeindegefeg zeichnet fich vor Allem durch 
Einförmigkeit aus; nicht nur Rheinland und Pommern, ſon— 
dern auch das kleinſte Dorf wie die größte Stadt erhielten 
dadurch ganz diefelben Gemeindebehörden nach einem und 
demfelben Wahlichema. Es war ein wahres Ideal von de 
mofratifher Bureaufratie, oder burenufratifcher Demokratie. 


Es ınuß der neuen preußifchen Zeitung und Herrn von 
Gerlach zum Ruhme nachgefagt werden, daß fie mit aus- 
dauernder Energie und Geift von vornherein gegen dieſes 
Gemeindegejeg gewarnt und gekämpft haben; fo wie fich denn 
überhaupt, troß unferer einzelnen, oft etwas ſcharfen Ausſtel— 
lungen an diefem Blatte und feiner ‘Bartei, nicht verfennen läßt, 
daß es den Kern des eigentlichen alten Preußens repräjentirt, und 
fih unvergängliche Verbienfte erworben hat. Was wir die— 
fem Blatte zur Laft legen, ift tief verflocdhten mit dem ganzen 
Gharafter und der Gefchichte der Entftehung Preußens; es 
find die Nationalfehler, mit denen eine Redaktion nicht bres 
chen kann; aber die großen Tugenden, die diefed Blatt ent- 
widelt hat, und in denen es noch unerreicht von jeder andern 
Zeitung als Mufter und Beifpiel in Deutfchland dafteht, Die 
find vorzugsweife Verdienft des Redakteurs und feiner Freunde, 
Rechnen wir dahin namentlih die wahrhaft bewunderungs- 
würdige Haltung gegen die Regierung des Könige. Auf 
ber einen Seite der loyalfte Beiftand, immer bereit, gegen 
jede feindfelige Partei in die Breſche zu fpringen, auf der 
andern Geite fort und fort ernfte Mahnung der Etaatsregie- 
sung gegenüber, ohne Ueberjchreitung der fihmalen Grenzen, 
welche loyale Ehrfurcht in ihrer Oppofition zieht. Was wäre 
Preußen jeht ohne die neue preußiſche Zeitung und ihrer 
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Freunde? Was in Preußen zu retten war, das hat fie ge- 
rettet, und mehr gerettet, als felbft die fühnften Wünfche zu 
hoffen wagen fonnten. Wir fühlen uns zu diefer Anerfen- 
nung in diefem Augenblide um fo mehr gedrungen, da es 
faft fcheint, ald wenn auch für fie die Stunde des Undanfeg, 
den fein Menſch entgehen Fann, defien Motive über dem gro- 
fen Haufen erhaben find, mit ftarfen Schritten herannahte; 
und als ob eine andere Partei von ungleich zweideutigerem 
Charakter fich anfchide, die Früchte zu ernten, von denen jene 
den Saamen ausgeftreut hat. — Doc ehren wir von biefer 
Abſchweiſung auf unfern eigentlichen Gegenftand wieder zu— 
rüd, und verfparen wir eine ausführlichere Würdigung der 
neuen preußifchen Zeitung und ihrer Partei auf ein fpätered 


Heft. 


Die Gegenvorftellungen der neuen preußifchen Zeitung 
hatten lange feinen Erfolg; Herr von Manteufel beharrte 
auf dein Gemeindegefege länger, wie auf jeder andern feiner 
gefeggeberiihen Schöpfungen. Es fchien das Lieblingsfind zu 
feyn, auf welches er ſtolz war, und welches ihm vorzugs— 
weife am Herzen lag. Indeffen traten doch bei der Ausfüh- 
tung, die der neue Minifter des Innern, Herr von Welt- 
phalen, mit großem Eifer vorbereitete, mit jedem Tage mehr 
Schwierigfeiten hervor, und es ftellte fich immer mehr her 
aus, daß fo ganz verfchiedenartige Gemeindezuftände, wie fie 
einmal hiftorifch vorhanden waren, fich auch bei der größten 
bureaufratifchen Kraftanftrengung doch nicht gleichmäßig in 
die einförmige Schablone hineinreden und ftrefen ließen. 
Diefe realen Unmöglichkeiten auf der einen Seite, und die 
unermüdlichen Predigten der neupreußifchen Zeitungspartei 
auf der andern Seite brachten die Ausführung nad und 
nach in's Stoden, und fingen felbft an, den Willen bes 
Herrn von Manteufel ſchwankend zu machen. Die liberalen 
und demofratifchen Barteien, denen diefes Gemeindegefeb, gleich 
allen -urfprünglichen Schöpfungen des Herrn von Manteufel, 
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völlig genehm war, indem fie es ſelbſt bei dem beſten Willen 
ſchwerlich noch demokratiſcher hätten machen können, fingen 
an, ungeduldig zu werden und Verdacht zu fchöpfen. Die 
Minifter wurden in den Kammern interpellirt, ob das von 
ihnen felbft octroyirte Gemeindegefeg noch nicht bald zur 
Ausführung fommen werde; und bei biefer Gelegenheit kam 
denn jener Ineidenzpunft zu Tage, auf den man fih, was 
die Berfaffungsmäßigfeit einer Zufammenberufung der aufger 
hobenen Provinzialftände anbetrifft, noch mit einigem An- 
fcheine von Recht berufen fann, und auch berufen hat. 


Aufrichtig gefagt, Hat der Berfafler diefer Zeilen die 
geſetzgeberiſche Thätigfeit der Kammern und Minifterien 
Preußens in den legten zwei Jahren nicht mehr genau und 
regelmäßig verfolgt; dieſes ewige Decretiren und Wiederabs 
ſchaffen ermüdet zulegt, zumal, da man bei jedem neuen 
„legten“ Stadium doch mit Gewißheit vorherjehen fonnte, 
daß es noch feineswegs das allerlegte jeyn werde. Er fann 
baher in feiner Gefhichtszählung auch nicht mehr genau ans 
geben, in welcher Weile dem Minifterium des Innern das 
Recht zuerkannt wurde, Kommiffionen von Sadverftändigen, 
oder wie der Ausdrud fonft lautete, in den einzelnen Pro— 
vinzen zufammenrufen zu dürfen, damit fie ihm bei den Mo- 
bififationen provinzieller Natur, welche das Gemeindegejeh 
erheifche, wenn es zur Ausführung fommen folle, mit Rath 
und That behülflich feyn fünnten. Genug, abgefehen davon, 
daß folhe Kommiffionen Sacverftändiger zu einem befondes 
ren Zwede wohl ſchon an fich in der Befugniß der Regie 
zung liegen, find fie für diefen fpeziellen Fall auch noch in 
den Kammern anerfannt und bewilligt worden. Da die Zus 
fammenfegung biefer Koömmiffionen nun auch ganz von dem 
Ermefien der Regierung abhing, fo ift es feinem Zweifel 
unterworfen, daß fie ganz diefelbe Zufammenfegung, aus der 
bie. früheren Provinzialftände hervorgingen, auch auf dieſe 
Kommilfionen übertragen durfte. Sie war In dieſer Bezie- 
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hung rechtlich im feiner Weife gebunden, und wenn fich er 
gab, daß eben biefelden Männer, aus denen im Jahre 1847 
die legten Provinzialftände beftanden, auch zu dieſen Kom- 
miflionen die geeignetften waren, fo war es ganz in ber 
Ordnung, wenn die Regierung diefe dazu einberief, Auch 
fieß fich rechtlicher Seits nichts dagegen einmwenden, went 
fie die Lüden, die in der Zahl diefer Männer eingeriffen 
waren, nicht ſelbſtſtändig ausfüllte, fondern das frühere pros 
pinzialftändifche Wahlgefep als den zwedmäßigften Modus da- 
für oceupirie. 


Diefes iſt denn auch gefchehen. Trotz dem aber können 
wir ed ung fehr gut erflären, und wir ftimmen ganz damit 
überein, wenn nicht bloß die liberalen Fractionen, auf deren 
Klagen wir weiter fein moralifches Gewicht legen, fondern 
wenn auch fireng confervative, ariftofratifch gefinnte und 
fromme Männer ihren Zutritt zu dieſen Kommiffionen aus 
Gewiffensbedenfen verweigert haben. Das Minifterium hat 
nämlich mehr gethan, al8 die Verfaffung erlaubt; es hat 
nicht zu Kommiffionen, fondern es hat ausvrüdlich zu 
Provinziallandtagen wählen laflen; es hat ferner das 
altftändifche Wahlgefeb nicht als eine neue Mafregel für die: 
fen befondern Fall publieirt, fondern es hat die Wahlen zu 
Folge eines noch beftehenden Geſetzes vornehmen laſſen. 
Es war zur Zuſammenberufung von Kommiſſionen, nicht 
aber zu Ausſchreiben von Provinziallandtagen bevollmächtigt 
und berechtigt, und wir ſtimmen daher vollſtändig mit der 
Erklärung des edlen Grafen von Fürſtenberg überein, der 
das Erſcheinen auf dem Provinziallandtage verweigerte, weil 
ſein auf die Verfaſſung geleiſteter Eid ein ſolches Erſcheinen 
unterſage, ſo ſehr er auch ſonſt ein Zurückgehen auf conſer⸗ 
vativere und geſchichtlichere Grundlagen, im Gegenſatze zu der 
jetzigen Verfaſſung, für — und politiſch wünſchens⸗ 
werth hielte. 


Die Zuſammenberufung von Provinziallandtagen iſt und 
51 * 
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bleibt, unferer entfchiedenen Hebergengung nad, eine Verle⸗ 
Kung der Berfaffung, und es verfchlägt durchaus Nichts, 
daß das Minifterium durch den Beiſatz „proviforifch* Die 
Unrechtmäßigfeit zu mildern fuchte. Provinziallandtage find 
überhaupt in Preußen rechtlich nicht mehr geftattet, jelbft 
nicht. unter dem Titel „proviforifch.” Dagegen wollen wir 
gerne zugeben, daf das Minifterium diefen rechtlichen Unter⸗ 
fchied nicht aus böſem Willen. verfannt hat, daß es vielmehr 
im guten Olauben gehandelt, und die Verfaſſung vollftändig 
inne zu halten glaubte, wenn es nur die definitive 
Reactivirung der Provinzialftände nicht ausſpräche. Uebri- 
gend hat auch der Erfolg ſelbſt wohl den Miniftern die Aus 
gen geöffnet, Da die Männer einmal ald Provinziallandtag 
einberufen waren, fo festen fie fih auch überall in den voll- 
ftändigen Befig ihrer frühern provinziallandtäglichen Compe— 
tenz, und wenn ich nicht irre, war es die Verfammlung in 
Merfeburg, welche fogar. an den König einen Antrag ab» 
faßte, worin man fich bejchwerte, daß der zweijährige Termin 
zur Zufammenberufung des Provinziallandtages in der legten 
Zeit nicht inne gehalten fei, und worin zu gleicher Zeit 
die Erwartung ausgefprochen wurde, daß von nun an eine 
ſolche Unterlafjung nicht mehr Statt finden werde, 


Die neue preußifche Zeitung nennt nun freilich jene 
Klagen und Protefte gegen Berfaffungsverlegung „Phraſen“, 
auf die man weiter fein Gewicht zu legen brauche. Wenn 
man die Märztage von 1848, die octroyirte Verfaffung vom 
3. December, die kurz darauf folgende Detroyirung eines 
MWahlgefepes und fo viele andere im Rechte nicht begründer 
ten Vorgänge der neueften Gefchichte Preußens in's Auge 
faßt, namentlich auch die Haltung in der deutichen Berfaf- 
fungsangelegenheit; wenn man ferner die unzähligen verfaf- 
fungswidrigen Beftrebungen und Berlegungen Einzelner nicht 
allein aus dem Bolfe, fondern auch aus der Beamtenfchaft 
und dem Richterftande in. den lebten Jahren bedenkt, fo muß 
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man leider zugeben, daß diefer Hohn, den die neue preußifche 
Zeitung auf folche ffrupulöfe Gewiſſensbedenken - fchletidert, 
eben nicht ungerechifertigt iſt. Die Berfaffung felbit fteht in 
formaler Beziehung auf zu zweifelhaften Boden, und ift in 
Bezug auf ihren Inhalt in der That zu wenig aus gefchicht- 
licher Nothwendigfeit hervorgegangen, als daß die Heilighal- 
tung berfelben, fei e8 num von Seiten der Regierung, ale 
auch des Volfes, fo tief in den Gewiſſen begründet ſeyn 
fönne, wie 3. D. in England; und es mag daher zugegeben 
werben, daß, fubjectiv genommen, hier viel Deelamation und 
Phraſe bei ſolchen Proteftationen mit umterläuft. Dieß gilt 
zumal von der tugendhaften Entrüftung, welche die liberale 
und demokratische Partei an den Tag legte. Diefe Herren 
haben in den legt verfloffenen vier Jahren ganz andere Ueber: 
tretungen bes pofitiven Staatsrechtes, fie haben geradezu 
den Umftoß des ganzen bisherigen Rechtes, fie haben Auf- 
ruhe und Hochverrath geduldet und auch gut geheißen, wenn 
ed nur zu ihrem Zmwede paßte Eine moralifche Berechti— 
gung zu folcher tugendhaften Entrüftung kann man diefen Her- 
ren daher bei diefer Beranlaffung fchwerlich zugeftehen ; aber 
ein Unglüf, einen unjeligen Zuftand muß man es jedenfalls 
nennen, wenn die Sachen bereits fo weit gefommen find, 
daß das gehaltwollfte Organ in Preußen objertiv wohlbegrün- 
dete Bedenfen über Verfaflungsverlegung jo leicht nehmen, 
und, der gefchichtlichen Wirklichfeit gegenüber, öffentlich als 
hohle Phrafen bezeichnen fann und darf, Je mehr die Kreuz- 
zeitung in diefer Beziehung Recht hat, ein deſto fchlimmeres 
Zeugniß legt fie für die Rechtszuftände und für das in Preu- 
gen herrfchende Rechtsbewußtſeyn ab. 


Abgeſehen von der rechtlichen Seite hat die Sache auch 
noch eine fittliche und veligiöfe Seite. Bekanntlich iſt die 
jebige Verfaſſung in Preußen nicht nur ald zu Recht befte- 
hend eingeführt, fie ift auch von fämmtlichen Staatsbehörben, 
Kanmermitgliedern u. f. w. beſchworen. Eine Berfaflungs- 
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verletzung würde daher von Seiten Derjenigen, die den Eid 
geleiftet, auch die Verlegung eines Eives fern. Bon einem 
eigentlichen Meineid kann hier freilich nicht die Rebe ſeyn, 
wenigitens nicht in juriftifcher und krimineller Rüdficht. Der 
Eid auf die Verfaffung ift ein blos proviforifcher Eid, der 
weiter nichts enthalten ſoll, ald die größtmöglichite Betheuer- 
ung des guten Willens, die Berfafiung zu halten. Man 
win fich nicht blos vor den Menfchen und ihren Gerichten 
binden, fondern auch vor Gott, dem Richter unferer Seele. 
Daraus geht denn auch hervor, daß man etwaige Verlepuns 
gen eines ſolchen Eides nur mit Gott umd feinem Gewiſſen 
abzumachen, und daß das Staatsrecht damit nichts zu thun 
hat. Sehr häufig aber liegt in dem Bruche eines provifo: 
tischen Eided durchaus feine Sünde, jondern die eigentliche 
Sünde wird Durch Leiftung eines ſolchen Eides begangen. 
Alle Lehrer der chriftlihen Moral ohne Ausnahme ftimmen 
darin überein, daß ein eidliches WVerfprechen, welches die Be- 
gehung einer Sünde oder die Leiftung einer Unmöglichfeit in 
fih enthalte, an ſich null und nichtig fei. Man vergeht fi 
allerdings fchwer gegen Gott, wenn man einen folchen fünd- 
lichen oder unmöglichen Eid ablegt, aber man würbe ſich 
ebenfalld zum zweiten Male vergehen, wenn man ihn bielte, 


Es ift daher immer ein leichtfinniges Spiel mit Eiven, 
wenn neu fabrizirte Verfaffungen, die in aller Eile aus Ab- 
ſtimmung der Majoritäten, und aus der Befangenheit in leis 
denfchaftlicher und revolutionärer Stimmung hervorgehen, gleich 
mit einem Schwure befräftigt werden. Sehr häufig gehen 
diefe Berfaffungen aus Verlegung eines früheren verfaflungs-- 
mäßigen Rechtes hervor, und es ift wohl Far, daß man nicht 
befhwören darf, wozu man überhaupt Fein Recht hat. Wenn 
ih einem Andern verfpreche das Haus meines Nachbars, das 
mir nicht gehört, zu fchenfen, fo ift ein ſolches Berfprechen, 
fobald es durch einen Eid erhärtet wird, freilich noch um 
Vieles fündlicher, aber darum doch noch nicht rechtögiltig. 
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Sodann aber läßt fich bei folchen gleichlam auf Probe ger 
machten Berfaffungen gar nicht vorherfehen, ob fie in allen 
Bunften auch müglich, oder in der Ausführung auch nur möge 
lich feyn werden. Stellt fih nun fpäter heraus, daß die 
Berfaffung ſchädlich oder unmöglich fei, fo tritt in dieſem öf— 
fentliben Verhältniß ganz diefelbe moralifche Regel ein, wie 
bei Privatverhältniffen: es war ein leichtfertiger, fündlicher 
und an fich ungiltiger Eid. 


Die Erfahrungen von Franfreich hätten billigerweife 
darüber belehren follen, und an Warnungsftimmen gegen die 
Beihwörung der jegigen Verfaffung in Preußen hat es auch 
zu feiner Zeit nicht gefehlt. Imdeffen war Herr v. Mans 
teufel wie häufig von der Vortrefflichfeit der unter feiner 
Aegide ausgearbeiteten Berfaffung in dem damaligen Momente 
aufrichtig durchdrungen. Er zweifelte nicht, daß fie rechtlich 
und politifch untadelhaft fei, wenn nur das Geſetz über die 
erfte Kammer u. f. w. einige ariftofratifche Verbefferungen 
erhielt. Für diefen Preis, für ihre Einwilligung zu dieſen 
Verbefferungen bot er den liberalen Mitgliedern der Kammern 
die Vereidigung auf die Berfaffung, indem der König Ge- 
wiffenbedenfen habe, diefelbe in ihrer damaligen Geftalt zu 
befhwören. — Eolite Herr von Manteufel nochmals in bie 
Lage fommen, eine neue Berfaffung für Preußen vorzulegen, 
— mas gar nicht unmöglich ift — fo hoffen wir wenigfteng, 
daf er den Eid auf diefelbe nicht wieder in Anregung brin— 
gen wird. 

v. 8. 





LIV. 
Dr. Rilbelm Meinbold 


und fein binterlaffenes Werk: „Der getreue Nitter, oder Sigismund 
Hager von und zu Altenfleig und die Refermation,“ 


Bormwort der Redaction. 


Vr. Wilhelm Meinhold ift feit lange dem fefenden Publi- 
fum, indbefondere durch feine beiden Werfe: „Die Bernftein« 
here* und „Sidonia von Borf“, wohl befannt. 

Als er jene Werfe fchrieb, feines Amtes yroteftantifcher 
Pfarrer und fefthaltend an den legten Reften pofitiven Chris 
ſtenthums, welche der reformatorifche Proteftantismus aus dem 
großen Schiffbruch des Glaubens noch in die neuere Zeit 
hinübergerettet, da war es feine Abficht, die proteftantijche 
Hyperkritik unferer Zeit auf die Probe zu ftellen. Hatte die 
felbe mit dem gelehrteften Scharffinn die heiligen Schriften des 
alten und neuen Bundes Stüd für Stüf vernichtet, dars 
thuend, daß fie unterfchoben und fpäter fabrieirt, und eine 
Sammlung von apogryphen Sagen, gefchmiedeten Prophezien, 
Allegorien und Fabeln feien; und hatte fie Chriſtus den Heis 
land jelbft in ein nebelhaftes, offianifches Mythenbild ver: 
wandelt, und damit das Chriftenthum und die Kirche als 
eine Ausgeburt des Beiruges und des Aberglaubens, das 

° 
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heißt die göttliche Wahrheit für menfchliche Fälſchung ber 
Gefchichte erklärt: fo war es jetzt die Abficht des yroteftanti=- 
fchen Doctors der Theologie, diefer Kritif in feiner Bern» 
fteinhere ein in der That fabrieirtes Werk vorzulegen, das 
fie, die fo vieled echte für falfch und umterfchoben erklärt 
hatte, num umgekehrt ald alt und Acht hinnehmen follte. 
Daß ihm dieß, bei feiner Meifterfchaft in Darftellung vers 
gangener Zuftände in ihrem Geift und im ihrer Sprache, bie 
zu einem hohen Grade gelang, und daß Virtuoſen der nega— 
tiven Kritif, die Ehriftus und die. Acta feiner Apoſtel läug- 
neten, an bie Bernfteinhere und ihre Acten glaubten, ift noch 
in gutem Andenken. 

Allein je mehr der proteftantifche Dr. Meinhold durch 
ſolche Darftellungen, die urfprünglich gegen die negative Kris 
tif gerichtet waren, veranlaßt wurde, näher auf die Unter- 
fchiede einzugehen, die den Proteftantismus mit. feinen Serten 
von der Fatholifchen Kirche feheiden, je fhärfer er einer Seite 
die letzten Prineipien, worauf beide ruhen, in's Auge faßte, 
und je unläugbarer fich ihm anderer Seits in feinen hiftori« 
fhen Berfhungen die Früchte, die beide getragen, aufprans 
gen: um fo Flarer mußte ihn von Tag zu Tag die Unhalt- 
barkeit feines eigenen proteftantifchen Standpunftes werben, 
und die Ueberzeugung in ihm erwachen, daß jene negative, 
Alles zerftörende Kritif des individuellen, feine höhere Auto- 
rität achtenden BVerftandes, welche er befämpfen wollte, mit 
den Brineipien des Proteftantismus innigft zufammenhange, 
ja deſſen eigentliche Seele fei. 

Da trat num für ihn eine Periode fehmerzlicher innerer 
Kämpfe ein. Er mochte längft an feiner Confeſſion zweifel- 
haft geworden ſeyn, ehe er noch einen vollen und lebendigen 
Glauben zur Kirche gewonnen, die er ja faft nur aus Bü— 
bern und theoretifch, nicht aber aus dem Leben kannte. Dazu 
war er für fih und den Unterhalt feiner Familie an fein 
Amt angewiefen; ein ifolirter Uebertritt hätte ihn der bitter- 
fen Noth preisgegeben. So zögerte er, unter beftändigem 
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inneren Ringen und Kämpfen, in diefem Mittelauftande, und 
ed war natürlich, daß er fich da mit mancherlei Plänen von 
einer Berfühnung und Bereinigung der getrennten Gonfeffio- 
nen im Großen und in Maffe trug, wo dann bei einem all: 
gemeinen Uebertritte nicht die Eriftenz der Familie in Frage 
geitellt feyn würde, wie es bei einem ifolirten zu befürchten 
war, Derfelben Ericheinung begegnen wir ja auch anderwärts. 
In England z. B. gibt es, wie wir aus zuverläffigen Duel- 
len wiſſen, unzählige. Geiftliche der Staatöfirche, die auch 
nichts fehnlicher erwarten, als eine ſolche Wiedervereinigung 
im Großen, die fie und ihre Familien gegen die traurigfte 
Entblößung ficher ftellen würde, welche fie bei ihrem Webers 
teitte, menschlicher Vorausficht nach, erwarten würde. 
Indefien wurde die Stimme der Wahrheit bei Meinhold 
mit dem fortfchreitenden Studium immer unabweisbarer und feine 
Veberzeugung mit feiner Stellung unverträglicher; er opferte ihr 
daher mit felbftverläugnendem Muthe fein einträgliches Amt, und 
zog ich nach Charlottenburg zurüd, fich mit einer fleinen Penſion 
begnügend, und auch diefe, den lehten Reft feines Einfoms 
mens, mußte er bejorgen, zu verlieren, wenn er, Gebrauch 
machend von der durch den Proteftantismus fanctionirten Ges 
wiflensfreiheit und freien Forſchung, in den Schooß der alten 
Kirche zurüdträte, wohin ihm feine Meberzeugung wieß. Sei- 
ner Söhne einer that auch wirklich diefen Schritt, und wandte 
fih in Breslau, unter dem Fürftbifchof, zu dem Studium ber 
fatholifchen Theologie. Er felbft aber widmete fich unter- 
deſſen mit dem unermüblichften Fleiße einem Werk, das feine 
neu gewonnene Weberzeugung ausiprechen, und bie Geifter 
für die von ihm fo heiß erfehnte.Wiedervereinigung der ger 
trennten Brüder vorbereiten follte. Es ift dieß in Form eis 
ner „Hronifalifchen” Dichtung, wie- er es felbit nennt, 
eine hiftorifche Darftellung des Zeitalterd der Reformation. 
In den lebendigen Bildern eines hiftorifchen Romans wollte 
er die Hauptgeftalten perfönlih an den Bliden feiner Leer 
vorüberführen, und die fittlihen und religöfen Zuftände und 
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Kämpfe jenes Zeitalterd mit ihren Motiven und Refultaten 
hiftorifch getreu fchildern, und jo die Kirche in ihrer Heiligs 
feit, Größe, Eonfequenz und Herrlichfeit, und den Abfall in 
feiner wahren Geftalt vor die Seele der Zeitgenoffen rufen. 

Raſtlos arbeitete er an diefem Werfe; wenn er gefund 
war täglich zwölf Stunden, und in ber lebten Zeit mit ftei- 
gender, verzehrender Haft, als fühle er im Herzen den Tod 
voraus, der ihn Sonntag den 30. November 1851, als er 
mit feiner Schrift; die dem Plane nach in feinem Geift volls 
endet war, ımd von deren Wirfung er fich fo große Er— 
folge für die Ausfohnung verfprochen, zum Abfchluß des er» 
ſten Bandes gediehen war. 

Ohne allen Zweifel war er in allen wefentlichen Punk— 
ten von der Fatholiichen Wahrheit in feinem Inneren über: 
zeugt; mit feinem Uebertritte zögerte er jedoch, wohl in Er 
wartung jener allgemeineren Bereinigung, zu der fein Werf 
beitragen follte. Doc wollte er, wenn.er auch mit dem letz⸗ 
ten Schritte zauderte, feiner gewonnenen Ueberzeugung fein 
Hehl haben. Unter dem 22. November, alfo acht Tage vor. 
feinem yplöglichen Hinjcheiden, fchrieb er, wie die deutſche 
Volkshalle Rum. 284, 7. December, von guter Hand mit- 
theilt, am Schluße eines Briefes: 

— „Was nun mich ſelbſt anbelangt, ſo iſt meine 
Lage noch immer dieſelbe. Ich arbeite fleißig, ſo viel es mein 
Befinden geſtattet, an meiner neuen Schrift, und Sie wer- 
den die erften Proben in den „„Hiftorifch » politifchen Blät- 
tern““ leſen.“ | 

„Ob man mich aber zum Lohne dafür nicht auf der Stelle 
zum armen Manne machen wird, fteht dahin. Nun, Gott 


‚ wird helfen; ich habe den fchweren Schritt gethan! Grüßen 


Sie x. x. 
Charlottenburg, den 22. November 1851.” 





» 
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Eine Woche ſpäter erhielt das rheiniſche Blatt von Char⸗ 
lottenburg, unter dem 3. December, folgende Trauerkunde: 
„Heute, am dritten December, wurden die irdiſchen Ueber- 
refte des Mannes der. Erde übergeben, der nach vielen mächs 
tigen inneren Kämpfen, die fein denkender Geift ihm bot, 
bereitd an den Schwellen der Fatholifchen Kirche fand, um 
Einlaß zu begehren. Der Irrthum war überwunden, aber 
der Tod überrafchte ihn in feinem Zögern, das äußere Ver— 
hältniffe ihm geboten. Er arbeitete feit längerer Zeit an 
einem Werfe, das originell in der Behandlung des Stoffes, 
ſich ald das Ergebniß des unermübdlichiten Fleißes documen⸗ 
tiren und der gelehrten, wie der ungelehrten Welt volle Bes 
friedigung gewähren wird, Gleichfam ahnend den nahenden 
Tod, arbeitete er die legten Wochen, und vorzügfich- die letz⸗ 
ten Tage feines Lebens, mit fichtbarer Haft. Der Geift trieb 
ihn, das begonnene Werk zu vollenden. Mögen die Erben 
des zu früh Verſtorbenen fich beeilen, ein Werk der Deffent- 
lichkeit zu übergeben, das ein dringendes Bedürfniß der Zeit, 
eine paflende Koft für die gegenwärtige Generation.“ 

Dad Blatt fügt, das Leptere beftätigend, die Bemer- 
fung bei: „Einige feiner Freunde, mit denen er fleißig und 
herzlich correfpondirte, feßten große Erwartungen auf ihn, 
ja, bofften fogar von feinem neuen Werfe und ferneren Ber 
firebungen bie Gonverfion des deutſchen Nordens. Dieſem 
Ziele waren feine legten Kräfte gewinmet. Er war ein wah- 
rer, warmer Königsfreund, ein vortrefflicher Patriot, und 
voll Begeifterung für Gott und den Glauben. Gott tröfte 
feine arme Wittwe! denn er felbit gab eine Pfarrei von 
1650 Thalern Gehalt auf, um nur feiner Ueberzeugung treu 
zu feyn.“ | 

Es war vierzehn Tage vor feinem Tode, am 15. No: 
vember 1851, daß uns Meinhold, wie er dem Freund am 
22. Nov. gefchrieben, Proben dieſes Werkes zufandte. Er 
bemerfte in dem begleitenden Briefe: „Als ich vor einiger 
Zeit die mir von einer verehrlichen Redaction aufgetragene 
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Ausarbeitung über den Zuftand der evangeliichen Kirche im 
Norden ablehnte, ahnte ich nicht, daß bald fo wichtige Er- 
eigniffe eintreten würden, welche meine jahrelange Sehnſucht 
einer Vereinigung der getrennten Gonfeffionen zu verwirfli- 
hen, auf das unzweifelhaftefte begünftigen dürften. Da dieß 
jedoch wirklich durch höhere Lenkung geichehen it, ‚wie die 
Einleitung zu den Proben aus meinem „„getreuen 
Ritter” Ihnen jagen wird, fo fäume ich nicht, meine Haut 
furchtlos zu Markt zu tragen, und der verehrlichen Rebaction 
zu geben, was fie wünfcht, und noch mehr dazu,“ 
Das beiliegende Heft mit den Proben führte die Auf- 
ſchrift: „Die Reife zu Dr, Martin Luther. Proben aus 
dem chronifalifchen Epos, „„Der getreue Ritter”, ober 
Eigismund Hager von und zu Altenfteig und die Reforma— 
tion. Ein Verſuch zur Vereinigung der getrennten Gonfef- 
fionen, In Briefen an die Gräfin Julia von Oldofredi — 
Hager in Tarnopol von Wilhelm Meinhold, Doctor der 
Theologie, Verfaſſer der chronifalifchen Epopeen, „„Die 
Bernfteinhere”* und „„Sidonia von Bork.““ | 
Die uns mitgetheilten Auszüge haben das Treiben zu 
MWittemberg, worin natürlich Luther und feine Familie den 
Mittelpunkt bilden, zum Hauptinhalt, als Gegenſatz dazu 
wollte er fpäter in weiteren Proben die Befchreibung des 
Concils von Trient folgen laſſen. . 
Wir theilen nun hier zunächft feine einleitenden Worte 
mit, worin er fich über feine Stellung und die Zuftände der 
proteftantiichen Kirche und die Abficht bei feinem Werke aus— 
fpricht, und zugleich die Lefer inftändig um ihr Gebet in- feiner 
bedrängnißvollen Lage bittet, eine Bitte, die wir ihnen für 
den’ fo unerwartet vom Tode überrafchten, unverdroffenen 
Mann, der feine Eriftenz feiner Ueberzeugung opferte, drin— 
gend an's Herz legen. | 


München, den 12. December 1851. en 
| > I Die Nebactıon. 
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Einleitung des Dr. W. Meinholp. 


Als nach dem unglüdlichen Jahre 1848 in den meiften 
deutfchen Ländern der Staat die proteftantifche Kirche frei zu 
geben verfprach, ſchien mir feit dreihundert Jahren zum 
erſten Male der Zeitpunft gekommen, wo eine Berföhnung 
mit der Fatholifchen Kirche, unter Gottes Beiftand, mit Glück 
verjucht werden bürfte. 


Galirtus, Leibnig, Prätorini u. a. m. verfuchten be- 
fanntlich diefe Ausföhnung vergebens. Die Kluft, welche 
beide Kirchen in der Lehre von der Rechtfertigung trennte, 
war noch zu groß und unüberfteiglih. Später, zur Zeit, 
als faſt die ganze deutſche proteftantifche Geiftlichfeit aus 
Rationaliften beftand, wäre der leifefte Verfuch einer ſolchen 
Ausföhnung nun vollends ein thörichter gewefen. Seit jedoch 
durch die Einwirkung der Schleiermacher’fchen Theologie bei 
den allermeiften proteftantijchen Geiftlichen unferer Zeit 
der Glaube an den lebendigen Sohn Gottes zurüdgefehrt, 
und eine Mifchung von Lutheranismus und Pietismus das 
leitende Princip unferer neueren Theologie geworden ift, ver- 
hätt fi die Sache ganz anders. 


Bon allen diefen Männern, mit Ausnahme der Altlu- 
theraner, iſt bereitS jene ungeheure Kluft, welche ung 
trennte, überfprungen. Denn die Lehre: „daß der Menſch 
dburh den Glauben allein, ohne die Werfe jelig 
werde“, hört man faft auf feiner Kanzel mehr, und doch 
ging gerade aus ihr die Neformation hervor (meßhalb man 
fie auch mit Recht das materielle Princip des Proteftantid- 
mus genannt hat), und Luther wußte wohl, was er fagte, 
wenn er die Seinen ermahnt: „Laſſet uns den Artikel feft 
halten! Wenn wir den verlieren, fo fönnen wir im Kampf 
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wicht beftehen, umd nicht ftreiten wider den Satan und das 
Papftthum, viel weniger fiegen“ *). 

Nichts deftoweniger aber ift, wie gefagt, diefer Artikel 
heut zu Tage ftillfchweigend von faft allen proteftantifchen 
Geiftlichen in feiner eraffen ſymboliſchen Faſſung aufgegeben, 
und fie predigen mit den Katholifen einen Glauben, der 
durch die Liebe thätig feyn müſſe, wofür fie der ewige Fluch 
Luthers mit feinen Mitreformatoren getroffen. 

Iſt dadurch ſchon der größte Schritt gegenfeitiger An— 
näherung gefcheben, jo dürften die Greigniffe der neueren 
Zeit doch bei allen verftändigen evangelifchen Geiftlihen ges 
radehin eine Sehnfucht nad gänzlicher Verföhnung mit der 
tatholifchen Kirche erweden, wie fie diefelbe denn in der That 
ſchon bei mehreren erwedt haben, und ich fchriftlich und münd« 
ih von ihnen um die fühne Berfolgurig meines ſchon hin und 
wieder verlautbarten Zwedes erfucht worden bin. Denn mit dem 
BVerfprechen des Staates, „die evangelifche Kirche frei zu ges 
ben“, hat er zugleich das Damocled- Schwert über den Kopf 
ihrer Geiftlichen gehängt, und nicht zehn Jahre nad) jenem 
ſchrecklichen Zeitpunkt würden vergehen, und fie wären ſämmt⸗ 
lih dem Bettelftabe und dem Hungertode verfallen. 

Denn fo wahr es ift, mas der fonft fo parteilfche Ranfe 
von den Anfängen der Roformation fagt: „die Geiftlichfeit 
hätte fich ohne das Fürſtenthum nimmer behaupten fonnen“ **), 
fo wahr und wahrhaftig wird fie fich auch jegt nicht ohne das 
Fürftenthbum behaupten fönnen, und die Lehrer der freien 
Gemeinde, wie die Geiftlichen der proteftantifchen Kirche im 
Waadtlande und in Nordamerifa, welche befanntlich auf ge 
wife Zeiten gemiethet werden, gleich den Viehhirten, und Alles 


) Tiſchreden, Leipz. Ausg. Fol. 161. 
) Deuiſche Gefchichte im Zeitalter der Reformation. DB. V. ©, 44% 
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ihun und leſen müſſen, was ihnen vorgeſchrieben wird, ſind 
die warnenden Vorbilder ihrer troſtloſen Zukunft. Ganz an—⸗ 
ders in der katholiſchen Kirche. In Mitte aller Revolutionen 
ſchützt den Geiſtlichen fein ſacramentaler Charakter, indem 
mit ſeinem Amte auch der Katholicismus, aber nicht ſo mit 
dem unſrigen auch der Proteſtantismus aufhört, da wir alle 
Augenblicke, der Praxis der Reformatoren zufolge, durch je- 
den Laien, der den wahren Glauben hat, abgelöst werden 
fonnen. | 


Wollte man hiegegen einwenden, daß durch die Errich- 
tung des Oberfirchenraths in dem größten proteftantifchen 
Lande, in meinem Waterlande, Preußen, dem überall ſich 
Außernden Gelüfte der Gemeinden nach dem lebten evangelis 
ſchen Kirchengut vorgebeugt fei, fo bin ich doch mit Mehre⸗ 
ven durchaus der entgegengefegten Meinung. Denn die bes 
fannten „Örundzüge einer evangelifhen Gemein 
deordnung für die öſtlichen Provinzen“, welche hier 
zu recenfiren nicht der Ort ift, geben durch die Stiftung ei- 
nes befonderen Gemeinde» Kirchenrathes, der -fpäterhin fogar 
durch Urwahlen ergänzt werden fol, den Geiftlichen der Will- 
für der Maffen frei, wogegen ihn feine zugeftandene Präfi- 
dentichaft wenig fehügen wird, wie denn jebt ſchon in Schle- 
fien der lächerliche. Fall vorgefommen fenn fol, daß fich ber 
Bauer x. Herr Kirchenrath tituliven läßt, und ald Rath 
natürlich fih weit erhaben über feinen Paſtor wähnt. Und 
wenn nun gar die verheißene Landes - Synode zufammen- 
fäme, auf welcher, dem Plane nach, die Zahl der Laien 
die der Geiftlichen überwiegen müßte, was würden wir voll« 
ends dort erleben? 


Nichts deftoweniger bewundern Einige unter uns biefe 
neue Einrichtung, Andere dagegen befehden fie. Diefe, und 
infonderheit eine Anzahl Berliner Prediger wollen mit faft 
unglaublicher Kurzfichtigkeit fogleich die Kirche frei wiſſen. 
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Andere, worunter 29 pommerſche Superintendenten, fechten 
bie Gemeindeordnung an fi an, während 208 Kirchenpa- 
trone fich ihnen fpäter gewiflermaßen angefchloflen und bei 
des Königs Majeftät gegen ihre thatſächlich aufgehobenen 
Rechte proteftirt haben. Denn der Kirchenpatron behält nach 
dem Statut nicht mehr Rechte, als fein Tagelöhner. 


Trotz oder vielleicht in Folge dieſer Proteftation hat 
aber der Oberfirchenrath nach der Spenerfchen Berliner Zei- 
fung vom 8.Nov. dieſes Jahres Num. 262 es fogar als ein 
Recht der Gemeinde erflärt, die neue Kirchenordnung felbft 
ohne den Willen des Kirchenpatrons einzuführen; und das- 
felbe Recht wird in der folgenden Zeitungsnummer nun ſo— 
gar fchon fpeciell der Gemeine zu Putzar bei Antlam gegen 
den Grafen von Schwerin von dem Eonfiftorium in Stettin 
zugeſtanden, welcher. letztere befanntlich im Jahre 1848 als 
Minifter des Cultus das eben errichtete Oberconfiftorium auf: 
hob, auf. defien Trümmern der nunmehrige Oberfirchenrath 
erwachfen ift. Freifich wird es Niemand dem Minifter, rar 
fen v. Schwerin, verdenken, daß er confequent auf feinen 
Anfichten beharrt, und nebenher auch nicht als Präfident der 
zweiten Reichöfammer von feinem Dorfpaftor fih präfipiren 
laffen will, 


So iſt denn ein Krieg Aller gegen Alle in naher Aus— 
ficht, wenn nicht ſchon in vollem Gange; wie fi) denn nach 
der Zeitung vom 13. Nov. auch in mehreren Euperintendens 
turen der Altmark bereitd die Gemeinen gegen jene Neuerung 
aufgelehnt haben, der vielen Pommerjchen zu gejchweigen. 
Und überdied werden und müſſen durch diefe Zerwürfniffe 
bafd fo viele neue Secten entftehen, ald im ſchwülen Som» 
mer Inf ecten aus der Erde kriechen. J 


Käme zu dieſer traurigen Ueberzeugung von ve ihr 
brohenden Gefahr (welche ich anderswo motivirter ausſpre⸗ 
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den werde) nur noch die. Möglichkeit, unſere evangeliſche 
Geiftlichfeit lebendig; zu Überzeugen, daß in dem langen 300» 
jährigen Hader nur die Fatholifche Kirche, und nur dieſe 
altein, in ihrem Rechte ift; fo dürfte ein, in die Mitte Deutfch- 
lands . ausgefchriebener Kirchentag von zahllofen Geiftlichen 
und Kirchenpatronen befucht werden, und nach menfchlicher 
Borausficht faft mit Gewißheit eine Verföhnung zu hoffen 
feyn, dafern der Papft, wie er es bereitd den unirten 
Griechen verftattet, auch unferer niederen Geiftlichfeit das 
Sortbeftehen ihrer ehelichen Verhältniffe erlaubte. 


‚Aber auf welche Weife ift ihnen unfere dreihundertjäh- 
tige Schuld zur klaren und unzweifelhaften Anſchauung zu 
bringen? Auf dem reinswiffenfchaftlichen Wege, der hundert: 
mal verfucht ift, wird e8 nie gelingen. Die allermeiften uns 
ferer evangelifchen Geiftlichen leſen folche Bücher gar nicht, 
und, wenn fie es thun, haben fie taufend Einwendungen da- 
gegen, indem nichts wahrer ift, ald was Luther fagt: „nichts 
wird fo fpigig durch Vernunft fürgebracht, das nicht möge 
durch Gegenvernunft widerlegt werden *).” | 


Noch viel weniger leſen unfere Kirchenpatronen und ans 
dere Gebildete ſolche Bücher, fondern der größte Theil hält 
den Katholicismus kaum befier ald das Heidenthum. 


Da habe ich mich denn, feit Jahr und Tag mit einem 
Werke getragen, welches verfuchte, die ganze Reformations- 
zeit mit Stumpf und Etiel, mit ihren traurigen Beranlaffun- 
gen, ihren Lehren und Cintichtungen, ihren hauptfüchlichften 
Charakteren, ihren Folgen, und — um die äfthetifche Illuſion 
zu fteigern, felbft mit ihrer Eprache aus der Wurzel zu bes 
ben, und in einer freien, doch ftetö auf die ewige und uns 
widerleglidhe Bafis der Geſchichte fußenden alterfhüm- 
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lichen Dichtung“), die ich zugleich deutſch, engliſch und fran— 
zoͤſiſch erſcheinen zu laſſen beabſichtige, dem Leſer plaſtiſch vor 
Augen zu ſiellen. Von dieſem meinem „Getreuen Ritter“ in 
Briefen an die geiſtreiche Gräfin Julia v. Oldofredi in Tars 
nopol, den letzten Sprößling meines hiſtoriſchen Helden, iſt 
der erite Theil druckfertig, und wird die Dedication an bie 
gelammte ‚evangelifche Geiftlichfeit fich deutlicher und ausführ⸗ 
licher ‚über die Nothwendigkeit ihrer Bereinigung mit der ka— 
tholiichen Kirche ausſprechen, als dieß begreiflich * 
hen fann. 


Ich theile in dieſer trefflichen und weitgelefenen Zeit 
ſchrift indeß die erften Proben aus meinem Werfe mit, und 
follte e8 dem Fatholifchen Leſer fcheinen, daß ich mit Gottes 
Beiftand und Hilfe meinen jedenfalls löblichen Zweck erreichen 
fönnte; fo bitte ich demüthig um ed Gebet für mid und 
meine Brüder. 


Denn der fhonungslofe Muth, mit dem ich mit den ver- 
einten Kräften der Kunft und Wiffenfchaft, wie es vielleicht 
nie gefchehen, in das Herz des Proteftantismus gedrungen 
bin, wird mir eine folche Verfolgung zuziehen, daß ich, wenn 
ich mein eigenes Heil bedächte und mich meines täglichen 
und nächtlichen Seelendranges erwehren fonnte, mich lieber 
in die Außerfte Strandhütte Pommerns zurüdzöge und das 
Brüllen des Meeres und das Gefchrei des Eturmvogels zeit- 
lebens anhörte, als das brüllende Zetergefchrei, welches in- 
fonderheit der Rationalismus (obgleich ich begreiflich gar nichts 
mit ihm zu fehaffen habe) von unzähligen Seiten über mich 
und mein fhonungslofes Werk erheben wird. 


*) Ich habe diefe Dicytungsform, welche ih das chronikaliſche 
Epos nenne, in der „Bernfteinhere“ angewendet, und mid in ber 
Borrede zum dritten Theil der „Sidonia“ ausführlicher über ihre 
äfthetifche Bedeutung geäußert. 
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Aber in diefer fchwächlichen, heuchlerifchen, vermitteln: 
ben, rüdfichtsvollen, Alles bemäntelnden, Tugend und Lafter, 
Wahrheit und Lüge gleich belächelnden niederträchtigen Zeit, 
kann Nichts uns helfen, als den Schaden Joſephs offen und 
rüdfihtslos aller Welt vor Augen zu legen, 

Wahrheit und Gerechtigkeit und Nichts als - Wahrheit 
und Gerechtigkeit ift das Ziel, das ich verfolge, Umd, um 
dieß defto freier zu konnen, habe ich. bereits feit Jahr und 
Tag mein reichlich nährendes Amt aufgegeben, mich aus den 
Armen meiner Freunde, ja meiner eigenen leiblichen Kinder 
geriffen, und mich in die Nähe der großen Hauptitabt und 
ihrer literarifchen Quellen nah Charlottenburg mit fargem 
Biffen zurüdgezogen, felbft auf die Gefahr hin, daß man mir 
auch noch diefen für meine unerhörte Kühnheit nehmen 
dürfte. 5 

Denn no einmal: ich fchlage mit dem Schmiede» und 
nicht mit dem Zuder » Hammer! 
Möchte ich bald zahlreiche, ſtarke Gefellen finden, bie 
mir die ftarren Herzen erweichen helfen, daß fie im unferm 
großen, weiten, herrlichen, jo ſchmählich zerriffenem Vaterlande 
bald wieder warm und liebend zufammenfänfen, bie theuern 
katholiſchen und evangeliſchen Bruderherzen. Amen! 

-„ (Proben aus dem Werke ſelbſt werben folgen.) 


LV. 
Apboriftifche Beitläufte. 


XII. 


Der moderne Geiſt der Revolution ſeinem 
Urfprung und Zielenad. N 


Man. fann den Charakter der franzöfifchen Revolution 
nicht: verftehen, wenn man fie nicht in ihrem Zufammenhange 
und als welthiftorifches Factum faßt. Sie ift fein bloß fran⸗ 
zoͤſiſches, auch nicht einmal ein europäifches. Factum, fondern 
eine große Periode in der Weltgefchichte, einer der Wende 
punfte der Zeit, wo der taufenpfährige Lauf der Dinge eine 
andere Richtung nimmt. Uebrigens hat es ſchon oft einen 
Umſchwung der Gefchide in der Welt gegeben, doch zeichnet 
fih das, was wir die Revolution nennen, vor allen anderen 
Zeitaltern und ihren Ummälzungen aus. Jene betreffen höch« 
ftenft die äußere Thatſache; die Revolution, deren ‚wir Zeuge 
find, geht in die Tiefe. Dieß bedarf einer furzen Ausein⸗ 
anderſetzung. 

Das Grundprincip der revolutionären Staats», und 
Nechtsphilofophie iſt die falfche, Freiheit. — Freiheit iſt an 
ſich das Recht, zu ſeyn, was der Menſch ſeyn foll; im res 
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volutionären Sinne jedoch ift die Freiheit ein Recht des Men- 
fhen, zu feyn, was er nie und zu feiner Zeit weder ſeyn 
fol, noch feyn kann, unbedingt unabhängig, [os von jeder. 
natürlichen und pofttiven Schranfe. Da der Menſch über— 
haupt nur in feiner Gontiguität mit der Welt gedacht wer- 
den fann, fo leuchtet e8 ein, daß eine Freiheit, wie die eben 
erwähnte revolutionäre, gar nicht möglich, in einem wohl- 
organifirten Kopfe gar nicht denkbar iſt; it aber diefe Lehre 
zu ihrer vollen, reinen Entwidelung gefommen, da führt fte 
unabmweislich zu dem Satze, ald zu dem leßten und innerften 
Geheimniß der revolutionären Moral und Rechtslehre: der 
Menſch ift fein eigener Gott ımd fein eigenes Geſetz, ein 
Grundſatz, der nicht mit Unrecht ald Vorläufer des Antichrift 
betrachtet worden ift. Die Gefchichte dieſer Lehre fängt mit 
Luther, Kalvin und Karlsftadt an, wo fie zuerft leife, ver- 
hült, den Apofteln und Trägern felbft nicht vollftändig Far, 
verfündigt wurde, und pflanzt fich immer deutlicher und ent: 
widelter fort biß auf die jüngften Schüler von Hegel, denen 
man die Einwendung eines unflaren Concepts nur mit größtem 
Unrechte entgegen feben würde. Durch die gefammte Revo: 
Iution in ihrem firchlichen, wie in ihrem politifchen Theile, 
läuft alfo ein rother Baden, und. ed geht Durch fie ein Sy: 
ftem, welches immer vorhanden, aber nicht immer fichtbar, fo 
logifch .entwidelt und ausgebildet ift, daß es ung, trotz alles 
Entſetzens, Staunen und Bewunderung einflößen muß. 


Nah zwei Selten hin ift der Menſch abhängig, von 
zwei Selten her wird er getragen: fein geiftiges Leben ruht 
in Gott, in dem wir leben, weben und find, fein Naturle— 
ben im der Gefellfchaft, im Geſchlechte, ohne welches begreif- 
licher Weife auch der einzelne Menfch gar nicht gedacht wer: 
den fann, er empfängt alfo auch feine Gefege von Bott und 
von der Gejellichaft, das heißt er hat die Säge zu befolgen, 
welche Gott der Menfchheit unmittelbar ‚gegeben hat, und 
jene ‚anderen, welche Zeit und Geſchichte dem Menſchenge⸗ 
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fchlechte gaben. Er findet eine Welt und eine menfchliche 
Gefellfchaft vor, der er fich unterwerfen muß. Nach beiden 
Seiten hin erklärt ihn aber die Revolution für unabhängig, 
und fordert ihn auf, beiderlei Abhängigfeit, in die er fich 
nicht freiwillig begeben, von ſich zu werfen, nad beiden Sei— 
ten bin die Fahne der Empörung aufzupflanzen: 


Auf der Seite der Religion geht diefe Unabhängigfeits- 
erflärung noch über den Atheismus hinaus, fo wie in der 
Losfagung vom Gapitale der bisherigen Erfahrungen der Ge— 
fellfjchaft die Auflöfung der letzteren liegt. Der ſociale Zur 
ftand einer Gefellichaft ift nämlich die Art und Weile, wie 
eine folche lebt, mit inbegriffen die Art der Vertheilung und 
Uebertragung des Eigenthums. Natürlich ift diefe Lebens» 
form für die, welche darin leben, zugleich eine Lebensfchranfe, 
eine Regel, ein Geſetz, welches der, der ihm gehorchen muß, 
nicht felbft gemacht hat. Somit hat die Revolution den un— 
verföhnlichen Krieg gegen alle Lebensformen, die fie vorfindet, 
in ihrem nothwendigen Gefolge. Wird nun dieſe Lebens⸗ 
weife geändert, und zwar ohne NRüdficht auf die bisherigen 
Erfahrungen der Gefellfchaft, fo ift e8 Har, daß. der bisher 
rige Zuftand aufhört, ohne daß mit Sicherheit zu beftimmen 
wäre, welcher neue an feine Stelle tritt. Sicher ift alſo 
nur, daß die Revolution zerftört, Die Zuftände,. die that- 
fählih aus ihr hervorgehen, find größtentheild der Berech⸗ 
nung entzogen. Auf diefe beiden Zielpunfte: Abolition aller 
pofitiven Religion (das heißt Indifferentismus), und. Abfchaf- 
fung aller ererbten focialen Einrichtungen, arbeitet nun bie 
Revolution los, und die Gefesgebung hat ihr fait ohne Aus- 
nahme in ganz Europa gedient. 
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Den 15. November 1851. 


A. 


Geftändniffe über preußifche Bildung und 
Erziehung. 


Nach einer weit verbreiteten Meinung ift möglichft hoch— 
getriebene Bildung das höchfte Gfüf, und der wahre und 
eigentliche Zmed des Staated. Kein Staat hat jemals fo 
große Mittel aufgeboten, fo große Kräfte in Bewegung ge— 
ſetzt, als Preußen, ımter der Verwaltung des Minifterd von 
Altenftein, um Volks- und wiflenfchaftlihe Bildung zu bes 
ben. Was Preußen, fo lautete die Anficht, die vom Throne 
ausging, 1807 auf dem Schlachtfelde verloren, das follte 
auf der Schulbank wieder gewonnen werden. Beim Ableben 
des Königs Friedrich Wilhelms IM. ftanden ſechs Univerft- 
täten, hundert und zwanzig Gymnaſien, eine noch größere 
Zahl Real» und höhere Bürgerfchulen, achtunddreißig Schul— 
lehrer » Seminarien und gegen 30,000 Volksſchulen in voller 
Wirkſamkeit; der fechste Menſch in Preußen war ein Schul: 
find; Preußen war ſonach das Eldorado des Lehrftandee. 
Aber, wenn wir unparteiifche Zeugen hören, fo brachte diefe 
fünftliche Hyperkultur bittere Früchte für das Leben. Einer 
biefer Zeugen ift Herr Eiferd, der berühmte Apoftel des 
Preußenthums am Rhein, wo er fich durch Gründung und 
Begünftigung des Rheinischen Beobachters ein monumentum 
aere perennius gebaut. Aus der Bertheidigung des Minifters 
Eichhorn, die diefer Würdige hat ergehen lafien, wollen wir 
Nachfolgendes für unferen Zweck entlehnen. Jedenfalls ift 
ed intereffant, zu fehen, wie eilig jeßt die oberften Grund: 
füge des preußifchen Volfsunterrichtswefens von Denen wi: 
derrufen werben, die darüber mitzureden theoretifch und prafs 
tifch am meiften berufen find. Der Franzoſe Cabet, fagt jetzt 
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Herr Eilers, ift ein Thor, wenn er glaubt, Gleichheit und 
Brüderlichfeit auf dem Wege der Erziehung und des Unter« 
richts einführen zu fünnen. Das lautet freilich anders, als 
die Lehre, die früher in Preußen Jahrzehnte lang als die 
halbofficielle galt. 

Um mit der Volfsbildung und der Bildung zu Volke; 
lehrern anzufangen, fo hat diefe feinen geringen Antheil an 
ber großen Kataftrophe von 1848 gehabt. Die Natur und 
das Wefen jener modernen Seminarbildung brachte zunäcft 
ein bitteres und fcharfes Gefühl der Unzufriedenheit mit Außer 
ren Berhältniffen, Wohnung, Befoldung, Sculftuben, bäueri- 
fhen Sitten, Kleidung der Kinder u. f. w. mit ſich. Es 
wäre, fagt Herr Eilers, der Mühe werth, die Zeitungs- 
artifel zu fammeln, welde von Echuffehrern mit dem Zeug- 
niffe No. I. herrühren; hieraus würde man fich überzeugen, 
daß die Schullehrerfeminarien mit ihren übermäßigen wiflen- 
ſchaftlichen Bildungsbeftrebungen das Gegentheil von dem 
bewirkt haben, was die Königin Louiſe und die Träger ihrer 
menfchenfreundlichen Ideen beabftchtigten. 

Noch intereffanter ift das, was Herr Eilerd über die 
innere und geheime Gefchichte des preußifchen Gymnaſialwe⸗ 
fens fagt. „Ich ftehe vor der betrübenden Thatfache, daß, 
nachdem diefe Anftalten 30 Jahre lang mit einem ungeheuren 
Aufwande von Mitteln und Kräften gewirkt haben, die Bil 
dung, welce fie zu erſtreben fuchten, in geringerem Maaße 
vorhanden ift, und die Nation auch weniger Werth darauf 
legt, als am Anfange diefer Periode.“ Der Grund biefer 
betrübenden Erfcheinung mag wohl hauptfächlich darin liegen; 
daß das Streben nad einer freien und edleren Bildung nicht, 
wie in England, aus der Sitte der Nation, fondern doch 
wieder aus eigennühigen Nebenabfichten hervorging und über 
haupt nicht als reines Naturproduft entftanden, ſondern durch 
die Treibhausfonne von Staatdmaßregeln hervorgeloft war. 
Daher famen die Gymnaſien in Mißfredit und im Publico 
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wurde der Ruf nach Realfchulen laut und lauter, aber auch 
diefe hatten ihre höchſt bevenfliche Seite. „Eine der übelſten 
Folgen war, daß dieſe Anjtalten weit mehr junge Leute für 
höhere gewerblihe Ihätigfeiten befähigten, ald durch diefel- 
ben Unterfommen und Ausfommen finden konnen. Warum 
follte der Fleinere Gewerbömann, der Krämer, der fih nad 
der achtungswerthen Sparregel „„einen Pfennig den Tag er- 
fpart, macht im Jahre einen Thaler,““ fein Feines Vermögen 
erworben, warum follte er feine Söhne Die Gelegenheit nicht 
benügen laflen, etwas Tüchtiges zu lernen? Hatten aber bie 
Söhne Franzöfiih, Englifh und Italieniſch, Chemie und 
Phyſik, Geſchichte, Geographie und Produftenfunde, höhere 
Rechen» und Buchhalterfunft gelernt, dann wollten fie nas 
türlih den Müsenhandel ihres Waters nicht fortfegen. Cie 
ſuchten Dienfte in großen Handelsftädten nnd fanden Feine. 
Der intelligentere Theil der Umfturz: und Fortichrittd - Partei 
befteht aus diefen Unglüdlichen und aus den Zöglingen der 
Gymnaſien und Univerlitäten, die nicht zu den GStaatäftellen 

fommen fonnten.“ Dabei darf nicht außer Acht gelaffen wer- 

den, daß die Öymnaften, nachdem die. Hegel’fhe Philoſophie 

bei der ftudierenden Jugend den Sieg davongeiragen batte, 

ald eben fo viele Mifitonsanftalten dieſes philoſophiſchen 

Syſtems wirkten. Die Folge für jeden Gottesglauben und 

für Alles, was die Vergangenheit Religion genannt hatte, 

waren unberechenbar. 

Daß die Rüdwirfung dieſes Zuftandes der Gymnaſien 
und Voltsichulen auf die Univerfitäiten nicht ausbleiben fonnte, 
begreift fich leicht. Waren diefe auf der einen Seite das Ges 
fchöpf und der Ausdruck des ureigenften Geiſtes von Deutſch— 
land, fo ftanden fie andererfeit wie ein drohendes Wetter 
am Horizont der deutſchen Societät. Selbſt Herrn Eiler's 
thut e8 bei feiner Verehrung für diefe Pflegerinnen der Wiſ— 
fenfehaft und des: höheren. geiftigen Lebens leid, „daß fie von 
den ſchweren Vorwürfen, die auf ihnen laften, nicht ganz 


Aphoriſiiſche Zeitkiufte. 299 


frei gefprachen werben fünnen. Sie müjlen es ſich gefallen 
laffen, nad ihren. Früchten beurtheilt zu werben.“ Herr Ei— 
ler's gibt zu: „daß der in den Tiefen wühlende Geilt, der, 
wenn er dauernd zur Herrichaft kommt, wie allem Beftehen- 
den, fo. auch ihnen felbft, und zwar binnen. Kurzem, den 
Untergang bringen wird, daß diefer Geift in ‚ihrem Schooße 
gezeugt und durch ihre hiftoriichen und politischen Lehren groß 
gezogen fei.* Gegen. dieſe drohende Stellung waren. Die Bun- 
deötagsbeihlüfle vom Jahre 1819 gerichtet. Es iſt charakte⸗ 
riftifch für. die Urtheilsfähigkeit des Herrn Eilerd zu ſehen, 
wie er den zermalmenden Klagegrund zugibt, Dagegen aber 
das Heilmittel, nach welchem die Regierungen griffen, mit 
allerlei oberflächlichenm und albernem Gerede befämpft. Wenn 
die Regierungen, „eigene Beamten beitellten, die den Geift 
forgfältig beobachten jollten, in welchem die afabemilchen 
Lehrer bei ihren öffentlichen Vorträgen auf die Jugend ein- 
wirkten,” fo hätte diefe Maßregel, weit entfernt, im Princip 
den Tadel des Herrn Eilers zu verdienen, eine weile und 
wahrhaft wohlthätige werden fünnen. Aber fie fcheiterte in 
der Ausführung durch die Wahl der. Menfchen, denen die 
Vollſtreckung anvertraut war. Wenn man bevenft, daß der 
befannte Rehfues viele Jahre hindurch Regierungsbevollmaͤch⸗ 
tigter in Bonn war, fo wird. man begreifen, was aus dem 
Bundestagsgefege im praftifchen Leben werden mußte; „Buchs 
ftaben tödten nicht, fie finden feine Hände.“ Herr Eilers 
meint nun freilich: „war es :wirflich fo weit. mit den Unis 
verfitäten gefommen, jo wäre es beſſer geweſen, fie ganz aufs 
zubeben, und Anftalten anderer Art an ihre Stelle zu ſetzen.“ 
Aber bei einigem Nachdenfen mußte diefer Advofat des preus 
ßiſchen Liberalismus von 1819 finden, daß beides, in Deutfchr 
land unmöglich erſcheint. Daß Herr Eihhorn gerade an 
der Berbefferung und Umwandlung -der Univerfitäten ſchei— 
terte, daß er von dem. im diefen lebenden Geifte ein wohlver- 
dientes aber vollgerütteltes Maaß der Züchtigung empfing und 
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unverrichteter Eache feine Mifften im Stiche laſſen und abs 
ziehen mußte, dieß, wir läugnen es nicht, erregt in uns das— 
jelbe Gefühl der Befriedigung, wie wir es immer empfinden, 
wenn wir die Nemefid ihr Amt -vollziehen jehen. „Der Mi- 
nifter Eichhorn hatte fchon in feiner früheren Stellung Alles 
aufgeboten, die Bundesbeſchlüſſe vom 20. September 1819 
zu verhüten, die damals allgemein als eine Mafregel auf: 
genommen wurden, welche nur dazu dienen fünne, die herr: 
fhende Achtung vor der Würde der Wiffenfchaften und ihrer 
Träger aus dem Gefühle des Volks zu verdrängen; und als 
diefed gegen das Uebergewicht und die Entfchiedenheit der 
öfterreichifchen Stimme nicht möglich war, ihre Ausführung 
gemildert. Nachdem er das Minifterium übernommen, dachte 
er ernſtlich daran, die Univerfitäten vor der Schmach einer 
ſolchen polizeilichen Aufficht zu befreien, mußte fich aber bei 
näherer Erwägung der Verhälniffe bald überzeugen, daß die 
dazu erforderliche Aufhebung der gedachten Bundestagsbes 
fehlüffe zur Zeit noch nicht zu erlangen fei. Er fann daher 
auf andere Auswege und beichloß, die Inftruction auf die 
außerordentlichen Regierungsbevollmädjtigten, die ohnehin ſchon 
in eine mildere Praris übergegangen war, nach und nach fo 
außer Uebung kommen zu laffen, daß der polizeiliche Charak⸗ 
ter wegfalle, und nur übrig bleibe, was mit einer würbigeren 
und freieren - Stellung der Univerfitäten überhaupt und ins— 
befondere. ihrer Nectoren und ‚Senate vereinbar fei. Eine 
förmliche Abänderung der Inftruction in diefem Sinne fonnte 
noch nicht ausgeführt werden; aber die Regierungsbevollmäch- 
tigten. wiffen, wie weit auf dem bezeichneten Wege fortge: 
fhritten worden. - Much der Titel: ‚‚‚außerordentliche Regier 
rungsbevollmächtigte"” folfte außer Gebrauch gefept werden 
und nur der Titel „Kuratoren““ ftehen bleiben.‘ 

Man fieht, Herr Eichhorn wollte mit den Mitteln von 
1819 im Jahre 1840 wohlfeilen Liberalismus machen, und 
hat darüber, in einer kaum mit Worten auszubrüdenden Weife 
ſchimpflich ausgepfiffen, die Bühne räumen müſſen. 
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Die Moral dieſer Geſchichte ift: Preußen hat bei feiner 
Treibhausbeförderung der öffentlichen Bildung nach dem eige- 
nen Geftändnifje feiner Agenten und Bertrauten ſchlechte Ges 
fchäfte gemacht. Hüte fich Jeder, der im Begriffe fteht, in 
Preußens Fußtapfen zu treten, daß er nicht in die näm— 
lihe Grube falle. 


LVI. 
Die Geſchicke Franfreichd 


und der achtzehnte Brumaire des Napoleoniven Louis Bonaparte. 


Münden, ven 13, December. 


Was längft wie ein drohendes Gewitter am Horizonte 
ftand, bat fich ‚unter Donner und Blitz in der Nacht vom 
erften auf den zweiten December 1851 plöglich entladen, Das 
revolutionäre Fieber, welches mit feinem zerftörenden Feuer 
feit zweiundfechzig Jahren in den Adern des todtfranken Frank 
reichs brennt, ift duch eine große. Kataftrophe in ein neues 
Stadium getreten. 

Wieder iſt in Paris eine franzoͤſiſche Berfaffung; die 
Republif des Februars, von den Kanonen, ae Zach 
fen worden und in Dunft zerronnen. 

Wie ſie begann, ſo endete ſie auch, und die Fortſehung 
folgt. 

In den Faubourgs und auf den Boulevards hat wieder 
das grobe Geſchütz gedonnert und das Rottenfeuer geknartt; 
eine Armee von hunderttauſend Mann hat die republifanifche 
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Metropofe der Civiliſation, den foyer des Iumieres da siecle, 
zu ihrem Schlachtfeld gemacht; die Pflafterfteine wurden mies 
der aufgeriffen und bie rothen Fähnlein auf den Barrifaden 
bei den Thoren aufgepflanzt; die Wachtfeuer bivouafirender 
Truppen aller Waflengattungen haben auf ven klaſſiſchen 
Pläpen alter Revolutionen gebrannt; der Bürgerfrieg, ein 
Maſſacre ohne Pardon, hat die Straßen der Stadt der 
Gleichheit, Freiheit und Brüderlichfeit mit Blut 
befledt; die bewaffnete Macht hat den Schimpf der Demago- 
gen» und Proletarier-Revolution des Jahres 1848, von der 
fie entwaffnet wurde, gerächt; ihre Bajonette haben fich ge: 
gen die von dem fouverainen Volke erwählte, geſetzgebende 
Verfammlung gefreuzt; der Staatsrath, das Gefchöpf der 
Februar» Dronung, zerftäubte wie Epreu; wer aus den 
Reihen des ſouverainen Wolfes Widerftand erhob, wurde 
niedergefchoffen; wer proteftirte, oder von wen ein Wiber- 
fpruch zu fürchten war, wurde verhaftet; wer fich nicht fügte, 
feines Amtes entfegt; und mit der Berfaffung und dem gan— 
zen Rechtöbeitande auch die gefammte rn tionspreſſe mit 
einem Handſtreich ſuspendirt. 

Mit einem Worte: die Geſchichte Frankreichs if aber 
mal um eine Revolution reicher. | 

Ein Nebelgebild, das fih noch eben mit feiner Allge- 
walt brüftete, ift durch einen einzigen Zauberfehlag in fein 
Nichts zerfloffen, und eine neue Dictatur hat fich unter den 
Geſchützdonner erhoben. 

Wie im Februar 1848 die Kammern des gatinetni⸗ 
thums ſpurlos verſchwanden, fo iſt im December 1851 die 
geſetzgebende Aſſemblee der Februar-Revolution unter dem 
erften Hauche des militärifchen Sturmes fang - und llangles 
dahingeſunten 

Der Gewalt und dem Eidbruch entſprungen, iſt die re— 
yubtitanifche Anarchie des Jahres 1848 durch Gewalt und 
Eidbruch gefallen; was die Emeute der Demagogen, an der 
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Spitze wilder Maſſen, geſchaffen, das hat, an der Spitze 
disciplinirter Soldaten, das Machtgebot eines Soldaten, dem 
die neue Ordnung durch ihr allgemeines Stimmrecht die 
höchſte Gewalt in die Hand gegeben, durch einen Staats— 
ftreich vernichtet. Ein fait accompli ift an die Stelle des 
früheren getreten und erwartet das folgende. 

Das ift die Nemefis der ewigen Orbnung, welche durch 
alle Gefchichte neht. Der blutigen Saat zügellofer Freiheit 
entfproßt die blutige That unumfchränfter Despotie; und die 
von unreiner und unrechtmäßiger Hand verübte blutige That 
findet dann wieder ihren ftrafenden Rächer. Nach dieſem 
Gefege Hat 2. Napoleon ausgemeffen, und nach dem gleichen 
Gefepe wird ihm wieder eingemeflen werden; das bezeugen 
die zweiundſechszig Revolutionsjahre der Gefhichte Frank— 
reichs mit ihrer fortlaufenden Verkettung von Verbrechen 
und Züchtigungen. 

Ein Fäglicherer Zuftand als der, unter welchem Franfs 
reich feit feiner legten vepublifanifchen Befreiung feufzte, In 
wohl nicht gedacht werben. 

Die Unhaltbarkeit der aus dem Umfturz von 18493 herz 
vorgegangenen Berfaffung, die in der That nichts war, als 
die legalifirte Anarchie, der fanctionirte Widerftreit der Ge— 
walten, der endlofe PBarteifampf, die permanente Revolution, 
war Allen fo fühlbar,. daß nicht leicht Jemand, der es mit 
feinem ‚Baterlande wohl meinte oder nur das Geringfte ‘zu 
verlieren hatte, ohne bange Beſorgniß Abends zu Bett ging; 
denn er wußte auch nicht im entfernteften voraus, was mor- 
gen das Schidfal Frankreichs ſeyn fünne, und unter. welchem 
neuen Herren oder Geſetz er vielleicht aufmachen würde, 

Nur das Eine wußte Jeder mit Gewißheit, daß es auf 
die Dauer nicht fo bleiben könne, daß eine Veränderung ein« 
treten müfje, und daß biefe eine mehr oder minder gewalt⸗ 
fame, aljo eine Revolution feyn würde, da die Verfaſſung 
felbft in. ihrer revolutionären Schwindelei, in ihrer Eiferfucht 
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gegen jede bauerhaftere, einheitliche, oberfte Gewalt, nas 
hezu alle legalen Wege einer notbwendigen und heilfamen 
- Reform verbaut und verrammelt, und die Acht des Hochver- 
rathes darauf gefekt hatte. Sie hatte die Majorität unter 
das Zoch der Minorität geftellt, und fich eine unverlegliche 
Heiligkeit zuerfannt, fie, die ſelbſt aus dem improvifirten 
Umfturz der Summe aller Gewalten und Gefete, aus der 
Meberrumpelung durch einen Handftreih der Revolution, 
aus einem großen Volfsbetruge entjprungen war; denn am 
Abend vor dem 24. Februar 1848 ahnte Niemand in Frank⸗ 
reich, was der folgende Tag durch eine Strafen» Emeute 
über Franfreih und Europa bringen würde. So wenig war 
diefe Revolution ein Werk des freien Willens der Nation 
geweſen. 

Die Angſt ſtieg in der a Zeit von Tag zu Tag, je 
näher mit dem Ende dieſes Jahres 1851 der verhängnißvolle 
Tag der neuen Präfidentenwahl heranrüdte, da das, was feine 
gefegliche und friedliche Löfung zugulaflen fchien, zur Ent— 
fcheidung fommen follte. Wie ein. fchwerer Alp laſtete die: 
nächſte Zufunft auf jeder Bruft der unfreiwilligen Republi- 
faner. Scandal über Scandal! Die von der Berfaflung ger 

„trennten und eiferfüchtig einander gegenübergeftellten Souve: 
rainetäten lagen beftändig einander in ben Haaren: Die ge- 
ſetzgebende Aſſemblee befämpfte mit tödtlichem Haß den Prä— 
fidenten ;_ der Präſident, Inhaber. der Vollzugsgewalt, fein- 
dete mit höhmifcher Verachtung die Aflemblee an; dem Prä- 
ſidenten genügte die. Gewalt ‚nicht, welche ihm die Verfaſſung 
zuwies, er fuchte fie über die Gefehe zu. vermehren; die Afs 
femblee dagegen trachtete, die ibm gefehlich zufommende zu 
vermindern und wo möglich zu entreißen; während binmies 
derum in ihrem eigenen Schooß die verfchiedenen Parteien: 
Bourboniften, Drleaniften, Bonapartiften, weiße und xothe 
Republifaner . gegen einander mit rüdfichtslofem, ſich ſelbſt 
entwürbigendem Grimme; unter fteten Intriguen und Scans 
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dalen, haderten, da jede die Summe der Gewalt für ſich ges 
winnen wollte, und fo alle zufammen die ganze Verſamm⸗ 
lung und die parlamentarifche Regierung um. jedes Anfehen 
in den Augen des Volkes brachten. 

Die letzten Gefegesvorfchläge trieben den Zwieſpalt der 
Geſetzgeber und des Präftdenten auf die höchfte Spige, und 
zeigten zugleich das elende Parteigezänfe in der zerriffenen 
Berfammlung, und ihre gänzlihe Ohnmacht, den Interefien 
des Volkes zu entiprechen, in der traurigiten Blöße. 

Während der Präfident, den PBrincipien der Rothen fidh 
ſcheinbar annähernd, durch die geforderte Wiederherftellung 
des uneingefchränften Stimmrechtes die Geſetzgebende mit ei- 
ner Berufung an die Maffen. bedrohte, fuchte ihrer Seite bie 
Aſſemblee durch das Verantwortlichkeits-Gefep ihm die Hände 
zu binden und feine Wiedererwählung abzufhneiden, und zu 
gleicher Zeit durch den Duäftoren-Borfchlag dem Gebundenen 
auch die Waffen zu entwinden. Sie wollte in dem richtigen 
Inftinkt, daß in einer Zeit, worin durch Revolution von uns 
ten und Despotismus von oben das Rechtsbewußtfeyn gänzs 
lich erlofchen ift, die einzig emtfcheidende und wirfliche Macht 
das Schwert fei, die Armee unter ihren Befehl ftellen. Bei 
diefen Berhandlungen zeigte fi der Wahnfinn der anarchis 
schen Bebruar-Berfaflung in feinem ganzen verderblichen Um⸗ 
fange, indem er die tapferen ©enerale, die in der Aſſemblee 
faßen, verleitete, die Advofaten zu fpielen und gegen das 
Oberhaupt des Staates, ihren höchſten Chef, zu harangui— 
ren und. zu intriguiven; während umgekehrt die Advokaten 
und Kammerſchwätzer ihre Hand nah dem Gommandoftabe 
über die Truppen ausftredten. Das heldenmüthige italienifche 
Heer Radetzky's hat fih im Jahre 1848, klüger als die 
afrikanischen Generale, von einer ähnlichen Rolle, welche ihm 
die Souveraine von Kremfier zugebacht, mit edler Entrüftung 
abgewendet. | 

Der Vorſchlag Hatte auch für die Verſammlung den ent⸗ 
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gegengeſetzten Erfolg, den fie beabſichtigte: er war ihre Ver⸗ 
nichtung, und diente dem Napoleoniden zum Schemel feiner 
Machterhebung; denn er machte die Verfammlung, der ein- 
zigen entfcheidenden Staatsmacht, der Armee, verhaßt und 
verächtlih, und damit war ihr Urtheil gefprochen und es 
um fie gefchehen, wenn der Napoleonive ſich zum Grecutor 
machte. 

Die Armee erkannte nämlich mit zorniger Berachtung 
nur zu Kar, daß diefer Borfchlag herabwürdigend für ihre 
Ehre, und verberblich für ihre Disciplin fei. Denn durch 
ihn follte der heillofe Zwiefpalt, der das ganze Staatsleben 
zerrüttete, num auch im ihre gefchloffenen Reihen auf legale 
Weife eingeführt werden. Die Einheit des Oberbefehls follte 
aufhören; fie follte zwei Herren haben: den Präſidenten 
und die Affemblee. Diefe beiden Herren haderten aber nicht 
nur mit einander in tödtlihem Haße, und verfolgten und 
entwürdigten fich gegenfeitig, fondern in der vielköpfigen, 
zwiefpaltigen Affemblee, die Anſpruch auf diefen Oberbefehl 
machte, fchändete Einer auf's grimmigfte den Anderen, Das 
Commando der Armee wäre daher der Zanfapfel einmal des 
Präfiventen und der Berfammlung, und in der Berfammlung 
“wieder der verichiedenen, ſich gegenfeltig befeindenden Parteien 
geworden. Während die eine das Scidfal alter, mundenbeded- 
ter und fiegreich aus den mörderiichen Feldzügen von Algier 
heimgefehrter Eolvaten in die Hand eined Advofaten, eines 
Parlamentsſchwätzers gelegt hätte, hätte die andere vielleicht 
damit einen unbefannten General, weil er blind ihrer Partei 
angehörte, betraut. Ueber eine fo ſchmachvolle Zumuthung 
fnirfchte die Armee, noch eingedenf des Echimpfes, den fie, 
die Wächterin der Ordnung, von den Demagogen 1848 ers 
litten, und der Opfer, welche die furchtbaren Juniusfämpfe 
fie gefojtet. 

Dieß anarchiſche Chaos, diefe Konfufion aller Gewalten, 
war die parlamentarifche Regierung, womit die Februar-Re- 
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volution Frankreich beglückt hatte; es war ganz dieſelbe, wel⸗ 
che die Frankfurter endgültige Reichsverfaſſung mit ihren küh— 
nen Griffen, ihrem allgemeinen Stimmrecht und ihrem obers 
herrlichen Parlamente Deutſchland octroyiren wollte, “ 

So rieb fih Alles in dem troftlofeften Zwiefpalte auf, 
und der geiftige Bürgerfrieg loderte fortvauernd in hellen 
Flanımen, während die Gewalt des Präfiventen fehnellen 
Schrittes ihrem Erlöſchen ſich näherte, und die verhängniß- 
volle Neuwahl heranrüdte. 

Niemand wußte Rath, wie der frevelhaft geſchürzte Kno— 
ten fich friedlich löfen ſollte; Alles ftand erfchroden und mit 
Hopfendem Herzen vor dem fchwarzen verfchloffenen Thore 
einer drohenden Zufunft. Jede gefegliche Löfung fehien durch 
das wahnftnnige, mit den Bedürfniffen des Landes in fchreis 
endem MWiderfpruche ftehende Geſetz felbit vermauert und 
verriegelt. Da erwarhte in Allen, die etwas zu verlieren 
hatten, der fchredliche Gedanfe, wenn bei diefem zerrüttenden 
Parteifampf zur Zeit der Neuwahl Alles in voller Auflöfung 
und Berwirrung auseinander fallen würde, dann werde die 
rothe, in den Juniusfämpfen nur mit Mühe niedergefchla- 
gene Hydra des Socialismus und Communismus, mit ihren 
europälfchen Verbündeten, unter Ledru Rollin, Mazzini und 
ihren Genoffen, wieder fiegreich ihr hungriges, blutlechzen⸗ 
des Haupt erheben, und Alles mit ihrem Feuerrachen ver: 
ſchlingen. | 

Die Unhaltbarkfeit, die Unficherheit und innerliche Ver⸗ 
wirrung des politifchen Rechtszuftandes, die gänzliche Unge— 
wißheit der Zufunft lähmten, neben den fteigenden Auflagen 
und Laften, ſchon lange allen Verkehr, und ftörten durch Furcht 
und Miftrauen Handel und Wandel. Längft waren die Illuſio⸗ 
nen der Revolution verfchwunden; das Volt war müde, und 
verlangte um jeden Preis nad Ruhe. Wie fohweres Blei 
lag daher dem Bürger von Paris die Angft in den Knochen, 
eines Nachts würden die Rothen die Sturmglode läuten, 
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das Zeichen zur Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in 
ihrem Sinne durch Brand und Raub und Mord gebend, wie 
ſie dieß ihnen täglich unter die Naſe drohten; und dann 
würde ihm ſein Koſtbarſtes, ſeine Boutique in Flammen auf— 
gehen, und ſeine Habe geplündert, und ihm ſelbſt die Kehle 
abgeſchnitten werden. Wahrlich ein ſchlechter Lohn für zwei— 
undſechszig Revolutionsjahre, verbracht in ſtetem Ringen nach 
der beſten Verfaſſung und der idealſten Freiheit! Er ſelbſt, 
der Unglückliche, fühlte weder den Muth, noch die Kraft in 
ſich, dieſe Gefahr zu beſtehen; der Imniusfampf hatte die 
Nationalgarde mit Schreden erfüllt; er fchielte daher mit 
fheuem Blide nach der Armee hin; wohin vdiefe fich neigte, 
das entfchied, wenn ihr oberfter Chef den Muth Hatte, fie zu 
gebrauchen; die Saat war alfo reif- für Die Sichel. 

Mit folchen forgenvollen Gedanken ‚gingen die republis 
Fanifchen Bürger von Paris am erften Dezember zu Bett, und 
als fie am folgenden Morgen erwachten und fich die Augen 
rieben, da verfündeten ihnen an allen Strafeneden die Pros 
Hamationen des Präfidenten „im Namen des Volkes“ und 
unter Anrufung von „Breiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit,‘ 
daß in der Nacht der enticheidende Streich gefallen fei, und Die 
Armee, die mit brennenden Lunten und gefälltem Bajonette 
von allen Seiten einrüdte, diente, fie zu überzeugen, daß es 
fein Traum aus der Kaiferzeit fei. Da mochte wohl mancher 
diefer Pariſer Philifter, der fonft nicht wußte, ob er an Gott 
glauben follte, mit exleichtertem Herzen Gott dafür danfen, 
daß der Teufel endlich die verfluchte Republif mit ihrem ewi⸗ 
gen Gezänf genommen, da der Menſch doch nun wieder feine 
Nachtruhe genießen und Morgens mit Ruhe feinen Laden 
öffnen könne. Auch die hohe und höchite europäifche Diplo: 
matie war vergnügt, denn fie trägt fi mit der troftreichen 
Ueberzeugung, die Ruhe von Europa fei wenigftens auf acht 
Tage wieder gefihert. Was kann man mehr verlangen? — 
„Große Staatsmänner haben ja immer nur das Nächfte im 
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Auge!” Die Börfe und die Judenfchaft ift gar überfelig; 
nie ftanden feit 1847 die Eurfe höher, als feit die Kanonen 
des Prätendenten die Stimme der Geſetze und der zerfpreng« 
ten Gefeßgeber zum Schweigen gebracht! So weit ift es mit 
unferm Rechtsbewußtfeyn gefommen! 

Joinville hatte die Afche des Kaiferd von der fernen 
Infel im Weltmeer berbeigeholt, Louis Philipp, der Bürger: 
könig, hatte fie mit Pomp bei den Invaliden beigefegt und 
damit den Bonapartidmus begraben gemeint; jegt febien er 
wieder vom"Tod erftanden. "Und wie der Oheim in feinem 
befannten Bulletinftyl verfündet hatte: „Das Königreich N. N, 
hat aufgehört zu eriftiren und fein altes Könighaus aufgehört zu 
regieren: fo verfündete jet der Neffe: „Die Affemblee ift 
aufgelöst, der Staatsrat; eriftirt nicht mehr.‘ 

Die Furcht der Befigenden vor den communiſtiſchen 
Schnapphähnen und rothen Gurgelabfchneidern und der Zorn 
der Armee über ihre Erniedrigung durch dad Regiment der 
jouveränen Kammer-Advofaten und das Gaufelfpiel der Par— 
lamentö-Regierung, das waren die beiden Flügel, auf denen 
fi der napoleonifche Adler erhob. Und als den ftärferen der 
beiden Flügel nannte er die Armee „die Elite der Nas 
tion“ und forderte zuerſt ihr entjcheidendes Votum über das 
nachfolgende Plebiscitum, ihr damit das Adelsdiplom einer 
fünftigen Ariftofratie ſeiner Militärherrichaft ertheilend. Zur 
Ausführung aber- wählte er denfelben Tag, an dem bie 
Glocken von Notre Dame 1804 der franzöfifchen Republif zur 
Kaijerfrönung geläutet, und 1805 die Kanonen von Auiterlig 
im Dienfte des triumphirenden Erben der Revolution gedon- 
nert, der den eifernen Fuß feines nimmerfatten Chrgeizes auf 
den Naden der Fürften und Völker gefebt. 

Nah verhältnigmäßig geringem Widerftande fügte fich 
Alles dem mit Muth, Energie und Berfchwiegenheit geführ- 
ten Gewaltftreiche, und war die Republif des Februars die 
Ueberraſchuug eines Tages, fo fiel fie Durch die Leberrumpelung 
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einer Nacht; man fieht, die Iuftigen, wefenlofen Schemen von 
Verfaflungen wechfeln hier raſch und rafcher, die Todten rei- 
ten nicht fchneller! 

Der einzige Proteft, den die Provinzen gegen diefen Um— 
ſturz der beftehenden Gefete erhoben, beftand in den Bruta- 
Iitäten und wilden Graufamfeiten, durch welche die NRothen, 
Zerftörung und Schreden und Entfegen allum verbreiten, zeig— 
ten, was der Welt ihr Sieg bereitet hätte; ein trauriges 
Zeugniß von der grauenvollften Entfitilichung, ich weiß nicht, 
foll ich fagen, Frankreichs oder unjerer civiliſirten Zeit; denn 
anderwärts fieht es nicht viel befier aus; die Blutthaten und 
Meuchelmorde von 1843 haben es bemiefen. 

Und fo hat das franzöfifche Volk, feit ed mit dem Ehri« 
ftenthume und mit dem Rechte gebrochen, nach fo vielen vor- 
ergebenden, wieder eine neue, ungeheure Demüthigung er- 
fahren; es iſt abermal der Welt zu einem Schaufpiel, und 
den Völfern zu einer warnenden Lehre geworden. 

Gedemüthigt wurde die Affemblee, die mit der Berfafs 
fung fterben wollte; gedemüthigt der Staatsrath, der unter 
vergeblichem Protefte verfchwand; gedemüthigt der ganze Rich: 
terftand, der ſchweigend das Niedertreten beſchworner Gefege 
fehen mußte; gedemüthigt alle Illuſtrationen Frankreichs, die 
auf einen Winf ihrer Freiheit beraubt wurden; gedemüthigt 
die Armee in ihren eingeferferten afrifanifchen Generalen; ge- 
demüthigt die Prefle, die auf Commando verftummte; gede— 
müthigt die rothen Demagogen und geheimen Geſellſchaften, 
die in ihrer Fäglichen Ohnmacht erfchienen; gedemüthigt alle 
Barteien, außer der fiegenden, und felbft diefe wurde über- 
rafcht, denn der zweite December war nicht ihr Werf, fon 
dern der geheim gehaltene Handitreich eines Einzigen; gedes 
müthigt ganz Paris, das, von den Kanonenfugeln begrüßt, 
die Gewalt der Waffen als oberfte Schiedsrichterin erfennen 
mußte; gedemüthigt die Provinzen, denen feine Wahl blieb, 
als mit helotiſchem Schweigen fi dem -Staatöftreih von 
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Paris zu unterwerfen, wie fie fich allen früheren, dort voll« 
führten Revolutionen, ohne Ausnahme, unterworfen hatten; 
gedemüthigt endlih ganz Frankreich, das gegen die rothen 
Hyänen fein anderes Rettungsmittel weiß, als fich unter 
den Echup des Säbels eines Dictatord zu ftellen, den es 
unter dem Bürgerfönig, wegen der Attentate von Straßr 
burg und Boulogne, ald einen abenteuerlichen Flibuftier 
verlachte und ruhig in den Kerker werfen ließ, und der jegt 
zu ihnen fpriht: „Du bift der Souverain; ich aber 
befehle dir, wähle zwifchen mir und dem Chaos,“ 
denn das ift der Einn des großen Wahltages vom 20. Des 
cember, an welchem Branfreich durch das allgemeine Stimme 
recht feine Souverainetät ausüben fol! 

Nach zweiundfehszig Revolutionsjahren hat das unglüds 
liche, zerriffene, von Steuern erdrüdte Land nicht nur feine 
Freiheit, fondern nicht einmal die Grundlagen einer Berfafs 
fung gewonnen; es glaubt fich vielmehr gezwungen, einem 
Eoldaten Vollmacht zu ertheilen, ihm die zu octroyiren, die 
er noch in der Taſche hat! Wahrlich ein Berg, der weniger 
ald eine Maus geboren! 

Wird aber das franzöfifche Volk den Sinn einer fo fchars 
fen Demüthigung, einer fo tragischen Jronie verftehen? Wird 
ed von feinem politifchen Atheismus, von feiner revolutionäs 
ren Hoffart zu feinem Gott, zu feinem Recht und zu feinem 
rechtmäßigen Fürften zurüdfehren? — und fo endlich die zer— 
ftörenden Nevolutionen und die erniedrigenden Handftreiche 
ſchließen? — Leider ift dazu wenig Hoffnung vorhanden! 

Es ift wohl wahr, Louis Napoleon verfpricht ihm als 
Preis für diefe Schmach, das rothe Ungeheuer der Revolus 
tion zu zermalmen. Er läßt fufiliren und deportiren. Allein 
wird er fein Berfprechen löfen fonnen, er, der felbft die Re- 
volution feine Mutter und den Despotismus feinen Vater 
nennt; der in feinen eigenen Proflamationen fi ald den 
Bortjeger „des durch die Revolution regenerirten 
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und durch den Kaiſer“ — das heißt: den Despotism — 
„organifirten Frankreichs“ hinftellt, und der den Ro— 
then nicht den Schild des Rechtes, ſondern ein unter Geſchütz— 
donner erfolgtes Plebiscit entgegenhalten will, und dabei mit 
einem Fuß auf den Kanonen, mit dem andern auf der 
Volksſouveränetät des allgemeinen Stimmrechtes ſteht! Seine 
Stellung ohne feſten Grund wird Feine beneidenswerthe ſeyn. 
Einer faulen Republik, die den Todeskeim in fich trug, wird 
eine faule Monarchie in Faiferlihem Prunfgewande folgen. 
Das ift menfchliher Borausfiht nah der Sinn des zweiten 
Dezembers 1851. 

- &8 find catilinarifche und prätorianifche Zuftände einer 
corrupten Eivilifation, die des Gehorſams unfähig und der 
Freiheit unwürdig iſt. Welch Heil kann daraus erblühen ? 
Wir beflagen diefe Zufunft Frankreichs; denn ohne ein ber 
ruhigtes und in fich befeftigtes Franfreich Fein Friede, feine 
Sicherheit, feine Entwaffnung, feine Verminderung der Las 
ften, ‚fein beruhigtes Europa. 

Wohl mag die Erwählung des Napoleoniden, da die 
große Maſſe von den Principien der Revolution nicht laſſen 
will, eine Nothwendigkeit, ja ein unverhofftes Glück feyn: 
allein welche traurige Alternative! 

Da inzwifchen bereit Taufende in Frankreich vor dem 
Spiegel ihre Toilette für das neue Regime machen und bie 
Höflingsmanieren des Imperialismus fehon einftudiren, jo wer- 
den wir nach der erfolgten Wahl den Erwählten, fein Werk, 
feine Berfon, feine Stellung und Umgebung näher in's 
Auge faflen. 
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